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  Prolog


  Im fernen Asien, – dort, wo das Wunderland Indien mit seinen phantastischen Prachtbauten und seinen tausend Geheimnissen einer uralten Kultur sich zu den Füßen der gewaltigen Bergketten des Himalaya gen Süden erstreckt bis hinab zu der Zauberinsel Ceylon, – dort, wo des Himalaya schneegekrönte Riesenhäupter sich dem Himmel entgegenrecken, – dort wars, wo das Unerhörte, Unfaßbare begann…


  Die Mächtigen der Erde, die Lenker der Geschicke all der zahllosen Völker der Welt, hatten mehr denn je ihr ganzes Sinnen und Trachten auf freventlichen Kampf um Erweiterung ihrer Machtbereiche eingestellt…


  Ein neuer Kampf aller gegen alle drohte … Die Erde schien wieder nach Blut zu lechzen … Haß, Neid, Rachsucht zerfleischten die Herzen der Menschen. Das, was dem Einzelnen bisher einen moralischen Halt gegeben, war ins Wanken geraten oder kläglich zusammengestürzt. Halb unbewußt ging da durch die Seelen der Millionen und Abermillionen von Erdenbewohnern eine tiefe, tiefe Sehnsucht nach dem großen Wunder – nach etwas, wofür niemand ein treffendes Wort zu finden vermochte. Aber – dieses Sehnen war da, wurde am stärksten empfunden von wenigen Auserlesenen…


  Das Wunder kam…


  Über den Schneefeldern der unzugänglichen Himalayakette zeigte sich, thronend auf zarten Wolkengebilden … die Wolkenkönigin…


  Die Kunde hiervon flog von Land zu Land…


  Die Auserlesenen sammelten sich…


  Die Gewaltigen der Erde, die ehrgeizigen Spieler im Riesensaal politischen Intrigenhazards, – sie begannen das Wunder zu fürchten.


  Und zart wie die Wolken, auf denen die neue Göttin thronte, spann sich die Liebe zwischen zwei Menschen, denen es vergönnt war, einzudringen in die tiefsten Geheimnisse der Eiswüsten jener fernen asiatischen Gebirgswelt…


  Unerhörtes, Unfaßbares geschah … – Hoffnung erfüllte die Herzen der Völker. Eine neue Zeit schien zu dämmern … Bis – – all das Herrliche durch menschliche Schuld wieder in Nichts zerfloß, bis das Land der Seligen wieder erstarrte in Nacht und Eis…


  Nur eins blieb: die Liebe, die hehre, große, selbstlose Liebe der beiden Erwählten…


  Nur … die Liebe blieb…


  


  Erstes Buch
 Die Kinder
 der Wolkenkönigin


  


  Erster Teil
 Die Burg im Heiligen See


  


  1. Kapitel.


  Der Nachtzug Haidarabad-Dschaipur lief in den Bahnhof des Städtchens Balmir ein. Drei strahlende Riesenkugeln bewegte der Regenwind an ihren Masten träge hin und her. Auf dem Bahnsteig warteten nur wenige Reisende; ein paar englische Offiziere, zwei hochgewachsene Brahmanen, vier Europäer in langen Gummimänteln und ärmeres eingeborenes Volk für die billigste Wagenklasse.


  Im Schatten eines der Masten der Bogenlampen stand ein schlanker Mensch in graugrünem Sportanzug, eine kleine Reisetasche in der Linken. Diese Bogenlampe war nicht eingeschaltet. Wenn ihre Nachbarin ein wenig stärker pendelte, traf der Lichtschein doch zuweilen das bartlose, hagere, leicht gelblichbraune Gesicht dieses Reisenden, der Grund zu haben schien, erst im letzten Augenblick den Zug zu besteigen.


  Der Mann ahnte nicht, daß er beobachtet wurde.


  Links von ihm hinter einem Wellblechhäuschen duckte sich ein anderer Mann in das Dunkel hinein: klein, mager, langer Kopf, vorgebautes Kinn, dicke blonde Brauen, darunter halb zugekniffene Augen, kurze Nase, bartlos. – Er hatte den Kragen der Ölpelerine hochgeschlagen, trat nervös von einem Fuß auf den anderen, murmelte im Selbstgespräch: „Verdammt, – was das Weib nur von ihm will!! Seit gestern ist sie hinter ihm drein…“


  Und hinter dem Mann im Sportanzug, dem der feine Sprühregen nur angenehm war mit seinen die Aussicht hindernden Schleiern, lehnte wieder im Schatten eines Pfeilers der Vorhalle eine Frau, von der nichts zu sehen war als der seidene Regenmantel, der weiche schwarze Lackhut, darunter ein dicker Knoten blonder Haare, über den hinweg ein weißer Schleier sich bis zum Kinn hinab zog. Vor der Frau stand ein einfacher Koffer. Sie verhielt sich ganz regungslos. Ihre Augen hafteten wie gebannt auf der Gestalt dessen, der vielleicht dorthin unterwegs war, wo ihre einzige Sehnsucht weilte.


  Die Bremsen des Zuges kreischten. Braune Schaffner öffneten faul die Türen. Die Wartenden verschwanden in den Wagen.


  Hinten am Zuge befanden sich die beiden Schlafwagen.


  Der Mann im Sportanzug bestieg den einen, reichte dem Beamten ein Trinkgeld, sprach einige Worte. Ein Abteil mit tadellos weißem Bett nahm den Mann auf. Ihm folgte der andere im Ölumhang. Auch er flüsterte etwas, zeigte dem Schaffner eine zerdrückte, abgerissene Karte, auf der links ein kleines Lichtbild aufgeklebt war. Der Beamte dienerte sofort unterwürfig.


  „Sehr wohl, Herr Inspektor. Also das Abteil nebenbei. – Bitte.“


  Auch dieser Mann zog hinter sich die Tür zu, war allein.


  Als letzte betrat die Frau den Wagen. Abermals erhaschte der Schaffner ein Trinkgeld. Und die Frau erhielt die Kabine links neben dem Gelbbraunen. Sie setzte ihren Koffer ab, stellte sich an das Gangfenster.


  Der Zug glitt weiter – schneller und schneller, hinein in die Ebenen, Dschungel, Wälder und Klüfte Radschputanas.


  Eine Laderampe flog vorüber. Zahme Elefanten beluden bei elektrischem Licht Plattformwagen mit schweren Stämmen, trugen das Holz in den gewickelten Rüsseln, bewegten sich gravitätisch, folgten jedem Wink des zwischen den Riesenohren hockenden Mahuts.


  Das Bild verschwand. Der Zug durchbrauste ein Tal. Ein Eingeborenendorf, von Dornenverhauen gegen Tiger und Panther umgeben, tauchte auf. Vor den Hütten flackerten Feuer. Dunkle Gestalten drehten sich auf einem freien Platz im Reigen. Vielleicht ein Dorffest…


  Wieder dunkle Nacht. Und die Frau starrte geradeaus, ließ den Zugwind ihr Gesicht kühlen. – Ach – diese Jagd regte sie noch immer auf … Gestern hatte sie die Spur verloren. Dann in Haidarabad erkannte sie ihn wieder trotz des gefärbten Gesichts. – Welche Angst hatte sie ausgestanden, ihn vielleicht gerade hier in Indien aus den Augen zu verlieren – gerade hier.


  Abermals ein Dorf. Dicht an den Bahndamm schmiegte es sich an. Der Tiger fürchtete den Schienenweg, auf dem fauchende Ungetüme so und so oft vorüberrasten. Auch hier lodernde Feuer, Tänze … Doch wohl irgend ein Fest zu Ehren einer der vielen Hindugottheiten, dachte die Frau.


  Sie starrte in die nächtliche Landschaft hinaus. Aber nur ihre Augen nahmen die verschwommenen Bilder auf. Sie hörte nicht das schnell verhallende Brüllen eines jagenden Tigers, nicht das Gekreisch einer aufgescheuchten Affenherde, nicht das dumpfe Quaken der Riesenfrösche in einem nahen Sumpf. Ihre Ohren lauschten auf das kleinste Geräusch, das aus der schmalen Kabine links von ihr hervordrang.


  Wenig wars, was sie hörte. Das Rollen der Räder, das feine Klirren der Scheiben verschluckte zu viel von dem, was vielleicht der Mann dort jetzt trieb.


  Nur einmal vernahm sie das Schnappen eines Schlosses. Es mußte das der Handtasche des Gelbbraunen gewesen sein.


  Wenn sie nur wüßte, ob er das Bett wirklich benutzen würde, ob er sich entkleidete, unter das engmaschige Netz schlüpfte…


  Er war ja so schlau … Er könnte auf der nächsten Station wieder aussteigen, während sie vielleicht zu schlafen wagte.


  Und – sie war müde, so müde. Die erschlaffende Hitze Indiens hatte in wenigen Tagen den Rest ihrer Kraft fast aufgebraucht. Und die Aufregungen dieser Verfolgung, diese stete Furcht, er könne ihr entschlüpfen und sie könnte dann nie mehr finden, was sie suchte, – diese flackernde Furcht machte sie noch matter, noch elender.


  Aber – sie durfte nicht schwach, mutlos werden! Sie ahnte, daß das Ziel nahe – dieses Ziel, das sie nicht kannte, von dem sie nur so wenig wußte.


  Nein – nicht schwach werden – nicht an schlafen denken!


  Und hastig betrat sie ihre Kabine, schob die Tür zu, stellte den Koffer auf den Schemel, entnahm ihm ein kleines Kästchen. In ihrer Rechten funkelte eine winzige Spritze. Sie schob den linken Ärmel des Mantels hoch. Die Nadel der Spritze drang in die weiße Haut ein. Das Gift, das köstliche, trügerische Gift teilte sich dem Körper mit, gab neue Spannkraft.


  Und wieder stand sie im Gang und lauschte. Stunden rannen hinweg, – wie der Weg, den der Zug zurücklegte – schnell, unaufhaltsam, schnell für die Frau, deren Gedanken nur dort in jenem Abteil weilten.


  Daß gerade sie hinter ihm her, ahnte er nicht. Wie sollte er auch?!


  Dann ein Gedanke: Wie unvorsichtig, daß sie hier im Gang blieb! Wenn er jetzt die Tür öffnete, heraustrat, wenn er sie ansprach, wenn sein Argwohn rege wurde …!


  Sie huschte hinweg. Ihre Kabinentür schnappte ins Schloß. Sie stand und dachte: „Wie unvorsichtig! – Daran war die Abspannung schuld! Nun bin ich wieder frisch …!“


  Ihre Augen glitten über das Bett hinweg auf die polierte Holzwand zu, die die beiden Kabinen trennte. Sie prüfte diese Wand. Gewißheit wollte sie haben. Der Schlaf tat ihr so not … Vielleicht hatte er sich niedergelegt. Dann dürfte auch sie es wagen.


  Sie öffnete den Mantel. Darunter trug sie ein Lodenkostüm, ganz dünner Stoff; dazu eine unscheinbare grauseidene Bluse.


  Sie knöpfte die halblange Jacke auf. An der linken Seite des Gürtels hing an zwei silbernen Kettchen ein kurzes, breites Dolchmesser in reichverzierter Scheide. Sie nahm es in die Rechte – kniete auf dem Bett. Und in geduldiger, lautloser Arbeit entstand in dem polierten Holz ein winziges Loch.


  Jetzt brachte sie das rechte Auge an die kleine Öffnung.


  Und was sie sah, machte sie stutzig. Ihr Gesicht nahm einen unsicheren Ausdruck an…


  


  2. Kapitel


  Der Gelbbraune hatte zum Fenster seiner Kabine hinausgeblickt, als der Mann in der dünnen Ölpelerine hastig in den Wagen sprang. Das Licht des Vorraumes hatte den kleinen Mageren hell genug beschienen. Und da war der im Sportanzug zusammengezuckt, schnell vom Fenster zurückgetreten, hatte Sekunden in finsterem Nachdenken dagestanden und dann ganz vorsichtig die Tür seiner Kabine handbreit aufgeschoben, gelauscht…


  „Sehr wohl, Herr Inspektor …!“


  Noch jetzt hörte der Gelbbraune diese Worte, noch jetzt das ärgerliche: „Leise, – verdammt! – Leise …!“


  Er wußte Bescheid. Einer der Meute war hinter ihm, seit er die alte Radschaburg droben im Lande seiner Väter verlassen hatte. Er kannte diesen Hageren flüchtig vom Ansehen; Händler wollte der sein, wie man ihm mitgeteilt hatte…


  Er wußte jetzt Bescheid …–


  Drüben im Westen zitterte ein Inselvolk vor dem geheimen, unheimlichen Raunen, das durch die zahllosen Millionen Indiens ging. Sie mochten dieses Raunen deuten, ergründen. Und – sie verstanden’s; wie sie alles konnten – alles; wie sie die ganze Welt beherrschten …–


  Er setzte sich auf den Bettrand und sann. Stunden rannen dahin…


  Er zog die flache, goldene Kapseluhr. Der Deckel sprang. Die Brillanten darauf sprühten. Und die Zeiger kündeten die zweite Morgenstunde.


  Es wurde Zeit…


  Er entnahm der Reisetasche einen Revolver, entsicherte ihn, schob ihn in die rechte Rocktasche; holte einen jener Gummimäntel hervor, die sich zu einer winzigen Rolle zusammenwickeln lassen. Dann griff er unter das Futter des Bodens, das ein wenig losgetreten war. Ein zackiger Stern aus Elfenbein war hier verborgen, eingehüllt in den Fetzen eines kostbaren Schals.


  Er hielt den Stern gegen das Licht. Die Zacken waren kurz; in dem Mittelkreis befand sich ein kleines Bild: eine auf Wolken thronende Göttin, im blonden Haar eine schillernde Krone aus Diamanten, die vorn in eine wie segnend ausgestreckte Hand auslief. – Winzige Brillanten waren in das Elfenbein überall da eingelassen, wo die Wolkenkönigin sie als Schmuck trug. Das Bildchen gleißte und glitzerte. Und über das ernste Gesicht des Mannes huschte es hin wie Verzückung; seine Augen wurden weich, träumerisch, sehnsuchtsvoll.–


  Er barg den Stern in einem Ledersäckchen auf der Brust. Dann flog die Handtasche mit dem übrigen nichtssagenden Inhalt zum Fenster hinaus.


  Und wieder schaute er nach der Zeit.


  Ah – noch drei Minuten. – Er mußte genau achtgeben. Sonst fand er in der Dunkelheit den Weg nicht, den er erst zweimal zurückgelegt bisher.


  Er blickte nach der Notbremse hinüber. Nahm unter dem Rock einen langen Dolch hervor, durchschnitt den dünnen Draht, der den Hebel der Bremse in der Ruhelage hielt.


  Er zählte langsam; – sechzig, – wieder sechzig, – nochmals.


  Dann ein Griff. Der Hebel flog herum. Sofort das gellende Kreischen der Bremsklötze. – Im Nu hatte er den dünnen Mantel übergezogen, schaltete die Deckenlampe aus, stellte sich dicht an das offene Fenster.


  Jetzt stand der Zug; jetzt ein Sprung – ein paar Sätze – und der Urwald, die Wildnis, nahm ihn schützend auf.


  


  3. Kapitel


  Inspektor Stuart Burne von der politischen Polizei saß auf dem Bettrand seiner Kabine und feuchtete einen kleinen Holzbohrer mit Speichel an.


  Geräuschlos entstand ein kleines Loch nach der Nebenkabine hin. Burne blickte hindurch, nickte lächelnd.


  Ah – seine Hoheit war nicht zu Bett gegangen; seine Hoheit saß wie er nur auf dem Bettrand.–


  Stuart Burne war nicht ohne Grund hinter dem einzigen Mann dreingehetzt worden, von dem man mit Sicherheit wußte, daß er während der letzten Monate zu irgend einem geheimen Zweck zweimal für eine Woche aus seiner Residenz verschwunden war. Wohin – niemand wußte es bisher. Aber – man mußte es wissen! Denn – es ging irgend etwas vor in Indien – irgend etwas! Und wenn diese Millionen von braunen Fanatikern erst einmal der Freiheitstaumel gepackt hatte, wenn diese Millionen urplötzlich einen Kampf begannen, wie ihn vor einigen siebzig Jahren die unselige Einführung des Enfieldgewehres und dessen mit Rindertalg und Schweineschmalz eingeriebene Patronen bei den eingeborenen Truppen aufflammen ließ, dann würde nicht ein Engländer lebend dieses Land verlassen…


  Dieser Kampf würde anders sein, als der, den damals Nena Sahib leitete. Heute würden ungezählte gebildete Hindu und Mohammedaner sich finden, die nicht nur die Glut des Hasses zu alles vernichtenden Flammen zu schüren wüßten, – nein, die es von den Europäern auch längst gelernt hatten, wie man diese Millionen willenloser Leiber lenkte und zur alles Fremde hinwegfegenden Woge formte.–


  Ein Raunen ging hier durch die zweihundert Millionen Menschen, die in dumpfem Hoffen auf den Sieg ihrer Rasse über die verhaßten Weißen dahinvegetierten.


  Und nie war die Zeit günstiger für eine solche Sturmflut wilder Freiheitsbegeisterung gewesen als jetzt, wo die ganze Welt noch siech war nach dem fast fünfjährigen Morden auf den Schlachtfeldern Europas, wo selbst die Sieger sich krampfhaft bemühen mußten, ihre wankenden Staatskörper zu stützen, wo der bis zum Wahnsinn gesteigerte Haß der triumphierenden Übermacht auch jetzt nach vier Jahren sich noch immer nicht genug tun konnte mit raffiniert ausgeklügelten Demütigungen der Unterlegenen und mit schlecht verhehlten, von Angst diktierten neuen Unterdrückungen.


  Brach hier in Indien ein neuer Weltbrand aus, dann sprang das Feuer sofort auch auf Mitteleuropa über, wo die ohnmächtige Wut von weiteren achtzig Millionen nur auf den Moment lauerte, die schlau ersonnenen Ketten zu sprengen.


  Deshalb hieß es wachsam sein – stets, überall! Deshalb mußte dieses geheimnisvolle Raunen, das hier wie ein Zug unsichtbarer Vögel mit seltsamen Stimmen einer neuen Verheißung über die Lande flatterte, dieses Raunen von einer Gottheit, die alle Völker unter ihrer segnenden Hand vereinigen würde, zum Schweigen gebracht und die, die es in richtiger Einschätzung der Empfänglichkeit der indischen Völker für neue religiöse Offenbarungen künstlich hervorgerufen hatten, rechtzeitig stumm gemacht werden…


  Stuart Burne sah jetzt den Elfenbeinstern blinken, sah den Ausdruck verzückter Sehnsucht auf dem edelgeschnittenen Antlitz des Mannes, der von Millionen geliebt und verehrt wurde, der als erster sich seiner Reichtümer entäußert hatte zum Wohle der Darbenden.


  Stuart Burne sah noch mehr, eine helle Stelle, ein Fleckchen mit krausem Rande drüben im polierten Holz der anderen Wand.


  Und er lächelte wieder, entblößte das Gebiß einer Bulldogge dabei, schob den Unterkiefer triumphierend vor.


  Die Frau drüben in der dritten Kabine schien den gleichen Pfad zu wandeln. Nun wußte er es bestimmt; ganz bestimmt. – Nur – weshalb dieses Interesse für Mahadur Mirat, den Radscha des Berglandes Gohdwura, – weshalb?!


  Stuart Burnes Lippen preßten sich zusammen. – Ob man ihm allein nicht zutraute, das Geheimnis zu ergründen, wohin Mahadur Mirat unter so viel Vorsichtsmaßregeln jetzt zum dritten Male seine Schritte lenkte?!


  Ob die hohen Herren es für ratsam gehalten hatten, noch ein Weib zu Hilfe zu nehmen?!


  Burne kniff die Augen zu Schlitzen, sann nach. – Wer konnte die Frau sein? Er kannte doch alle Geheimagentinnen der politischen Abteilung. Gestern hatte er in Haidarabad diese Frau unverschleiert gesehen. Sie war ihm eine völlig neue Gestalt.


  Aber – sie war ihm auch sofort beachtenswert erschienen. Nicht nur, weil sie den Radscha von Gohdwura nicht aus den Augen ließ. Nein – sie hatte ihm als Mann gefallen, mehr noch, ihre eigenartige Schönheit, diese Schwermut, ausgegossen über holde Züge, hatte sofort seine nur zu leicht aufflackernden Sinne erregt. Er war ja Frauenkenner, war ein Feinschmecker. Blonde Weiber mit so großen, dunklen Rätselaugen, mit so leuchtend roten Lippen, mit dieser etwas kurzen vollen Oberlippe und so schmalem Nasenrücken schätzte er als Vulkane, die jeden Augenblick lodernde Gluten verbreiten können.


  Die Weiber – Stuart Burnes einzige Schwäche! Er rauchte nicht, er trank nicht, spielte nicht, wettete nicht. Er war nur Kriminalinspektor, nur, – falls er nicht gerade das Unglück hatte, einer zu begegnen, die seine rege Phantasie zum Arbeiten brachte. Er spielte gern mit lüsternen Gedanken. Sie hatten ihm schon viel Ärger bereitet, die Weiber und diese Gedanken …–


  Stuart Burne schrak zusammen. Verdammt! Schon wieder auf Abwegen, schon wieder dieses verteufelte Prickeln in den Nerven…


  Die Bremsen des Zuges mit ihren mißtönenden Lauten hatten ihn aufgerüttelt.


  Was bedeutete dieses Halten mitten im Urwald? Vielleicht ein Baumriese über den Schienen? Vielleicht eine heißgelaufene Achse?


  Er öffnete das Fenster, lehnte sich hinaus, stutzte.


  Eine Frauengestalt bog gerade um den letzten Wagen des Zuges, glitt tief gebückt den Bahndamm hinab.


  Burne sprang nach dem vorhin gebohrten Löchlein.


  Ah – die Nebenkabine dunkel…


  Er begriff; ließ seinen Handkoffer zurück, riß die Tür auf, fand im Gang ein Fenster offen, zwängte sich hindurch…


  


  4. Kapitel


  Der junge Radscha fühlte sich ganz sicher. Einen kurzen Blick noch nach dem Zug hin, nach der Lokomotive, wo ein paar Beamte sich gegenseitig schlaftrunken anbrüllten. Dann bog er in den schmalen Waldpfad ein.


  Eine gute Vorbedeutung. Der Mond trat hinter den Wolken hervor; der Regen ließ nach. Milde Helle schimmerte durch die Laubkronen des schnell lichter werdenden Urwaldes. Hügelige Steppe begann. Mannshohe Gräser säuselten im Nachtwind. Einzelne Bäume lagen wie schwarze Klexe über dem Rand des Grasmeeres.


  Der Pfad lief jetzt schnurgerade weiter. Dann senkte er sich. Sumpf begann. Eine primitive Hängebrücke aus dicken Baststricken schwankte unter dem einsamen Wanderer hin und her. Ein morastiges Flüßchen hauchte da unten Fieberdünste aus. Träge zog ein Krokodil im Wasser dahin, warf kleine Wellen auf, die der Mond in Silberfischchen verwandelte. Ein wilder Büffel wälzte sich im Schlamm. Wasservögel kreischten, schrien auf.


  Der Pfad hob sich wieder, durchschnitt einen Dschungelgürtel. Eine Lichtung öffnete sich. Dort rechts die dicken Dornenverhaue eines Dorfes, des letzten, bevor die menschenleere Einöde begann.


  Abermals der Urwald mit der feuchtwarmen, stickigen Luft. Dschungelgras, Gestrüpp, Dornendickicht ringsum wie Mauern. – Der Pfad teilte sich oft. Dann blieb der Radscha stehen, suchte nach den geheimen Marken am nächsten Baume, nach dem in die Stämme eingebohrten Ast einer anderen Baumart, der die Richtung wies.


  Er eilte dahin, ohne sich umzublicken. Niemand begegnete ihm. Nur Getier huschte zuweilen über den Weg, schlanke, geschmeidige Schlangenbeißer, die so zahm werden wie Hunde, Stachelratten, auch einmal ein Rudel lärmender Wildschweine.–


  Zwanzig Schritt hinter ihm, zuweilen noch näher, hielt sich die Frau im dunklen Seidenmantel. Zuerst war sie ängstlicher mehr zurück gewesen. Jetzt hatte sie gemerkt, daß der, der doch der Richtige war, der es sein mußte trotz allem, hier vor Verfolgern sich sicher wähnte.


  Die Wirkung des trügerischen Giftes dauerte noch an. Die Frau kannte keine Furcht. Wer das bereits mit zwanzig Jahren durchgemacht, was ihr ein höhnisches Geschick auf die schwachen Schultern geladen hatte, scheute nicht die Nacht mit ihren Schrecken, belächelte die, die in ihren Weiberröcken vor jeder Spinne aufkreischen.


  Wenn der, dem sie sich an die Fersen geheftet hatte, halt machte und die Bäume betastete, duckte sie sich auf der Schattenseite des Pfades zusammen, verschmolz mit dem ungewissen Dunkel in eins.


  Und hinter ihr wieder der dritte; einer, der es verstand, unbemerkt zu bleiben; der bereits in Gedanken die Mühe von Monaten in dieser Nacht gekrönt sah.


  Stuart Burne ließ sich Zeit. Oft war er fünfzig Meter hinter der Frau; oft entschwand sie seinen Blicken. Er wußte, daß die beiden da vor ihm denselben Weg hatten, und daß der Radscha an den Kreuzungen die Bäume nach Zweigen absuchte, wußte jetzt, was diese Zweige bedeuteten, die nicht zu den Bäumen gehörten.–


  Abermals Grassteppe.


  Eine Herde Tschikara-Antilopen raste über den Pfad. In der Ferne kläfften Hunde, leuchtete flackernder Schein.


  Der Radscha stand regungslos. Stand und sah den breiten, neuen Pfad, den Elefanten, Menschen, Pferde hier in das Gras gestampft hatten. Und er folgte dieser Bahn, die auf die flackernden Lichter dort drüben zulief.


  Bald hatte er ein Dutzend Zelte vor sich. Jene großen, doppelwandigen, eleganten Wohnzelte der hohen indischen Kolonialbeamten, die mit ihrer Badeeinrichtung, ihren Ventilatoren – mit ihrer ganzen sinnreichen Ausstattung jedes Hotel ersetzen.


  Er sah die Jagdelefanten mit pendelnden Rüsseln dastehen, sah auf Pfählen die Köpfe erlegten Steppenwildes, darunter die Ameisenhaufen, deren Bewohner die Schädel in kurzem so sauber benagen und kein Knöchlein beschädigen.


  Ein Jagdlager also…


  Er atmete erleichtert auf, eilte zurück, eilte an zwei Gestalten vorüber, die dicht in das Gras geschmiegt ihn vorüberließen.


  Die eine Gestalt richtete sich auf, wollte wieder hin nach dem schmalen Wildpfad, wollte…


  Stuart Burne jubelte. Das Jagdlager kam ihm wie gerufen. Allein für ihn wärs ein böses Wagnis gewesen, den Radscha und die, die sich hier irgendwo zusammenfanden zu dunklem Treiben, zu überraschen.


  Die Frau prallte zurück, als Burne ihr den Weg vertrat.


  „Folgen Sie mir!“ befahl er kurz. „Wir werden gemeinsam weiter arbeiten.“


  Die Frau zögerte.


  „Wer sind Sie?“ fragte sie unsicher.


  „Kriminalinspektor Burne. Und – auch hinter dem Radscha von Gohdwura drein – wie Sie, Miß. – Kommen Sie. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir finden dort Verbündete. Jeder Engländer wird mein Verbündeter, wenn er meinen Ausweis sieht.“


  Die Frau zögerte noch immer. Als Burne den Radscha erwähnte, hatte sie wie abwehrend die Hände erhoben. Jetzt senkte sie hilflos, verzweifelt den Kopf.


  „Ich … ich suche…“ – sie wollte fortfahren … „keinen indischen Radscha…“


  Aber Burne fiel ihr schon ins Wort. „Ich weiß Bescheid. Sie suchen wie ich den Ort, wo diese braune Bande Märchen wie das von der neuen Göttin über den Wolken ersinnt, um Unruhe ins Volk zu tragen. – Vorwärts! Sie sind natürlich eine Geheimagentin. Wahrscheinlich von der Sektion Bhagalkur. Dort bin ich wenig bekannt.“


  Sie schritt wie im Traum neben ihm.


  In ihrem Innern nur eine verzweifelte Stimme: „Du bist umsonst all die Monate über Meere und Länder geeilt – umsonst! Du hast die Spur verloren! Du bist von Haidarabad ab einem Falschen gefolgt! Eine Ähnlichkeit hat dich genarrt!“


  „Wie heißen Sie, Miß?“


  Da kam sie zu sich. Und da wurde auch sofort ein neuer Gedanke in ihr lebendig: Dieser Mann sprach soeben von einer neuen Göttin über den Wolken! – Und – in ihrer Brust bewahrte sie ein Geheimnis, das sie bisher niemandem anvertraut hatte, selbst dem nicht, der ihr nun doch entgangen war, – eines der merkwürdigsten Geheimnisse, das es je gegeben, das keines Menschen Phantasie sich ersinnen konnte und das vielleicht daher auch etwas Wahres hinter sich haben mußte.


  Göttin über den Wolken!


  Und auch der Mann in der Nebenkabine, der nun ein Radscha sein sollte, hatte ein Elfenbeinbildchen in der Hand gehalten, – genau das Bild jener Königin, von der ein Toter einer lebenden Maschine einst Wunderdinge berichtete.


  Ganz plötzlich wurde es der Frau jetzt klar! Hier bestanden Zusammenhänge zwischen ihrem Geheimnis, diesem Radscha und dem Elfenbeinstern, die sie ergründen mußte! Hier galt es, etwas zu schützen, was ihr selbst als Vermächtnis eines in weher Sehnsucht Dahingegangenen heilig war.


  Blitzschnell war all das durch ihr Hirn gejagt.


  „Ich heiße Hella Dörcksen,“ sagte sie ruhig. Es war die Wahrheit. Aber dann folgten die Lügen: „Sie haben recht. Ich bin Geheimagentin. Doch nicht staatlich angestellt. Ich handele im Auftrag eines großen Syndikats, das an der Erhaltung des jetzigen Zustandes hier in Indien mindestens ebensoviel Interesse hat, wie die Regierung selbst.“


  „Ah – ich verstehe. – Wohl das neue Platinsyndikat?“


  „Vielleicht.“


  „Ich höre es Ihrem Englisch an, Miß Dörcksen, – Sie sind Deutsche.“


  „Nein – Norwegerin.“


  


  5. Kapitel


  Hunde kamen den beiden entgegengestürmt, Bestien, die noch abends das frische Blut einer Antilope geleckt hatten, die halb toll waren vor Mordgier nach diesen ersten Jagdtagen.


  Burne stellte sich schützend vor Hella Dörcksen, zog den Revolver, schoß vor der Meute in die Erde.


  Ein riesiger Köter, Kreuzung von russischem Steppenhund und Dogge, sprang den Inspektor blitzschnell an. So unvermutet geschah’s, daß der nicht mehr zum Schuß kam.


  Da – neben ihm ein Feuerstrahl, dicht an seiner Wange vorbei.


  Hella hatte gefeuert. Mit Kopfschuß sank der Hund, von Burnes Faust zurückgeworfen, zu Boden.


  Hindudiener eilten herbei, Soldaten folgten. Das Lager erwachte. – Fackeln flackerten auf. Befehlende Stimmen durchkreuzten den Lärm.


  Hella und Burne standen inmitten einer aufgeregten Menge, wurden vorwärtsgeschoben, halb gestoßen, bis vor das große Zelt.


  Dort wartete bereits ein großer, schlanker Mann mit grauem Spitzbart. In der Eile hatte er einen hellen Staubmantel übergezogen. Seine harten, tiefliegenden Augen musterten den von dem rötlichen Licht der Fackeln in wachsender Helle phantastisch bestrahlten Menschenhaufen und die beiden Fremden, die man willenlos vor ihn drängte.


  „Diebsgesindel …! Den besten Hund haben sie erschossen,“ gröhlte ein Riese von farbigem Unteroffizier, auf dessen offenem Rock die Gedenkmünzen heißer Kämpfe zu Ehren des großen Inselvolkes klirrten. Er konnte sich schon ein offenes Wort vor seinem Oberst erlauben, der Unteroffizier Chassim Marattu.


  „Wer sich nachts so allein in der Wildnis herumdrückt, hat kein gutes Gewissen,“ fügte er hinzu.


  Oberst Jaffersons befehlende Handbewegung genügte. Die Menge teilte sich, wurde zum Halbkreis. Und Hella und Burne waren die Bedränger los.


  Stewart Burne verbeugte sich, lächelte ein wenig selbstbewußt, reichte dem Oberst das abgerissene Papier mit dem kleinen Lichtbild und der eigenhändigen Unterschriften des Vizekönigs von Indien.


  Howard Jafferson winkte einen Fackelträger heran, hob den Ausweis gegen die Lichtquelle.


  Sein Gesicht veränderte sich. Er streckte Burne mit ein paar Worten der Entschuldigung die Hand hin. Und der Inspektor beeilte sich als Gentleman, Hella Dörcksen dem Oberst vorzustellen.


  Geheimagentin …! – Jaffersons Verbeugung vor der Verschleierten fiel etwas knapp aus. – Nur eine Detektivin! Ein Beruf, den eine Dame kaum wählt …!


  Dann schob er den Zeltvorhang zurück. Ein einladender Wink mit der schmalen, leicht gebräunten Hand.


  Burne sagte zu Hella: „Bitte, Miß Dörcksen.“


  Und die drei verschwanden nun im Innern des Riesenzeltes.–


  In dessen Arbeits- und Empfangsraum standen zierliche Bambusmöbel. Auf dicken Linoleumplatten lag ein kostbarer Perser. Eine Karbidkrone mit drei Flammen verbreitete weißes, ruhiges Licht.


  Hella und Burne saßen in bequemen Sesseln neben dem Mitteltisch. Der Oberst hatte sich zwanglos an den Schreibsekretär gelehnt. Der Inspektor begann leise:


  „Hier haben die Wände zu leicht Ohren, Herr Oberst. Bitte, vielleicht entfernen Sie die Dienerschaft. Es handelt sich um sehr wichtige Dinge.“


  Jafferson griff neben sich, schwang eine kleine Glocke. Im Nu erschien ein dunkelbrauner älterer Hindu.


  „Gudschra, niemand bleibt im Zelt. Ich brauche euch vorläufig nicht.“


  Der Hindu verneigte sich mit über der Brust gekreuzten Armen und huschte hinaus.


  „Bitte, sprechen Sie, Herr Inspektor,“ meinte der Oberst.


  Stuart Burne erklärte, weshalb er und Hella hinter dem Radscha von Gohdwura her waren. Jaffersons Mienen wurden reger.


  „Ah, – die Göttin über den Wolken,“ sagte er ebenso leise wie Burne gesprochen hatte. „Auch in meinem Regiment erzählen sich die Leute viel von dieser auf Wolken thronenden neuen Gottheit, die zuweilen besonders Erwählten am Himmel sichtbar werden soll. – Ganz recht, Herr Inspektor“ – und sein Gesicht wurde drohend – „natürlich alles nur ein schlauer neuartiger Trick unserer Ruhestörer zur Beeinflussung der Volksseele.“


  Hella Dörcksen dachte: „Ihr mißtrauischen Toren! Ich weiß jetzt besser als ihr, daß hier wohl ein Geheimnis, aber kein klug berechneter Schwindel vorliegt.“ Und weiter dachte sie wieder wie vorhin: „Ich werde die schützen, denen die Königin über den Wolken heilig ist wie auch mir.“


  Jafferson flüsterte lebhafter: „Gut, Master Burne, es wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen zu helfen. Ich habe fünfzig meiner besten Leute als Treiber hier. Morgen wollen wir einen Tiger einkreisen …!“ Seine Lippen zogen sich schmal, drohten denen, die die zweihundert Millionen farbiger Leiber hier zu einem gefügigen Ganzen einen wollten.


  Dann zu Hella: „Miß, darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? – Sind Sie wirklich Beauftragte des Platinsyndikats? Ich meine, Sie können doch getrost zu uns volles Vertrauen haben.“


  Und er suchte den dichten weißen Schleier, der jetzt bis zum Munde aus Höflichkeit hochgeschoben war, mit den Blicken zu durchdringen. – Was verbarg sich dahinter? Ein häßliches oder alltägliches Antlitz?


  Hella hörte etwas wie Mißtrauen aus Jaffersons Worten heraus. – Nur das nicht – nur nicht Argwohn erregen! Dann war sie verloren. Fragte man sie nach irgend einem Papier, das ihre Mission bei dem Platinsyndikat – den Namen kannte sie bisher nicht einmal! – bestätigen sollte, so würde man sie hier festhalten, bis alles geklärt war. Der Inspektor würde dann dafür sorgen, daß er erfuhr, wen er eigentlich vor sich hatte.


  Langsam hob sie mit beiden Händen den Schleier bis in die Stirn, schaute Jafferson voll an.


  „Gewiß, Herr Oberst. Das Platinsyndikat bezahlt mich,“ sagte sie gelassen.


  Jafferson hatte sich mit einem Ruck aufgerichtet, stotterte, ganz verwirrt von so viel eigenartigem Liebreiz:


  „Ah, Miß Dörcksen, – das – das trifft sich gut. Sie werden dann Gelegenheit haben, hier meinen Freund Crosterbroux – Thomas Crosterbroux, den Generaldirektor – begrüßen zu können.“


  Hella rann ein Eiseshauch über den Rücken. Aber – sie lächelte ganz wenig…


  „Ich würde mich freuen, die persönliche Bekanntschaft Master Crosterbroux’ zu machen. Leider dürfte aber dazu kaum Zeit sein. Ich halte es für meine Pflicht, dem Radscha sofort wieder zu folgen. Ich darf seine Spur nicht verlieren. Master Burne wird mir recht geben, wenigstens muß einer von uns beiden unverzüglich aufbrechen. Und ich hätte keine Ruhe, wenn ich hier untätig…“


  Sie schwieg. Und draußen Männerstimmen.


  Und wieder ging ihr der eisige Hauch über den Leib.


  Nun ein tiefer Baß vor dem Eingang:


  „He – Jafferson, dürfen wir eintreten?“


  „Ah – da ist Crosterbroux schon,“ meinte der Oberst.


  Hella duckte sich zusammen. – Verloren! – Verloren! gellte eine Stimme in ihrem Innern. – Doch – nur einen Bruchteil von Sekunden die sinnverwirrende Bestürzung.


  Der Oberst rief: „Bitte – nur herein …! Es gibt hier eine kleine, reizende Überraschung.“


  Crosterbroux’ Ringkämpfergestalt mit dem bartlosen Gesicht eines alten Schauspielers trat ein. Hinter ihm Leutnant Sydney Baalk, Jaffersons Adjutant.


  Hella hatte sich erhoben.


  „Master Crosterbroux,“ sagte sie schnell. „Sie kennen mich, wenigstens dem Namen nach. Ich möchte Sie sofort für ein paar Minuten allein sprechen.“


  Thomas Crosterbroux wurde so viel Schönheit gegenüber nur Kavalier. Hella war schon im Vorraum, winkte ihm. Er folgte ihr.


  


  6. Kapitel


  Der Platz draußen vor dem Zelt lag leer. Das Lager war wieder zur Ruhe gekommen.


  Zwei Meter vor dem Zelteingang standen zwei eiserne Stangen, in deren Ringe je zwei Fackeln geklemmt waren. Träge zog der Qualm des brennenden Harzes dicht über der Erde hin.


  Crosterbroux beugte sich zu Hella hinab.


  „Miß, handelt es sich um etwas Geschäftliches?“ fragte er leise. Er war nun wieder er selbst geworden.


  „Ja. – Doch – bitte bringen Sie mir einen Likör heraus. Ich fühle mich sehr matt … – es handelt sich um … um neue Platinfundstellen…“ Das letzte raunte sie ihm ins Ohr.


  „Sofort, Miß, sofort…“ Er verschwand im Zelt.


  Und Hella Dörcksen war mit einem Satz bei den Fackeln, riß zwei heraus, schleuderte die eine dicht vor den Zelteingang, halb unter den Vorhang von gummiertem Stoff. Sie wußte, verbrennen würden die Männer da drinnen nicht. Jedes Messer schaffte ihnen schnell einen Ausweg ins Freie. Aber – sie würde Zeit gewinnen…


  Sie raffte die Röcke hoch, lief – die Lagergasse hindurch, an den Elefanten vorbei, den niedergetretenen Weg entlang – dem Dschungelpfade zu…


  Sie hatte ihn erreicht. Bog nach rechts ein, blieb stehen, schaute sich um…


  Wüster Lärm von dort, wo jetzt feurige Lohe haushoch emporzüngelte…


  Sie lief weiter, die andere Fackel noch immer in der Rechten.


  Schnurgerade ging hier der Wildpfad. Und hier hatte der leichte Regen nicht mehr die ausgedörrte Erde erquickt. Gräser, Sträucher hatten fahle, welke Spitzen.


  Hinter der Fliehenden jetzt das Kläffen der Hunde. Sie schaute abermals zurück. Der Mond stand gerade über dem Pfad. Reiter kamen um die ferne Biegung; kleine Tierkörper rasten vor ihnen dahin; auch dort Fackellicht…


  Der Weg stieg an. Einzelne Felsen traten auf. Das Dickicht wurde lichter. Und vor Hella jetzt eine Steppe, endlos weit, so recht geeignet, jemand zu hetzen…


  Ein Felsblock stand dicht am Wege. Hella kletterte hinauf, hielt die Fackel hoch und prüfte die Windrichtung. Der Qualm zog dem Jagdlager, den Verfolgern zu.


  Der rechte Arm des jungen Weibes fuhr nach hinten, schnellte vor. Die Fackel flog in ein ausgedörrtes Gestrüpp. Knisternd, zischend leckten Flämmchen hoch, vereinten sich, schossen höher, verneigten sich vor dem Wind, sprangen weiter wie tänzelnde Gnomen, dehnten sich in die Breite, wurden zum lohenden Gürtel.


  Hella stand noch immer auf dem Felsblock. Die furchtbare Erregung der letzten Viertelstunde fiel plötzlich wie ein die klare Überlegung in jähen Wahnsinn verwandelndes Zaubergewand von ihr ab.


  Was – was hatte sie getan …?! Brandstifterin …! Und jetzt noch – das Leben all der Jagdteilnehmer drüben war durch ihre Schuld von den Flammen des brennenden Dschungels bedroht …!


  Ein Zittern überkam sie. Sie schwankte; vor ihren Augen wurde der lodernde Dschungel zu lauter rasend schnell sich drehenden Feuerrädern; das trügerische Gift der kleinen Spritze wirkte nicht mehr; matt glitt sie herab von dem rauhen Stein, lag nun regungslos im Gras.


  Hinter einem zweiten Felsblock richtete sich die Gestalt eines Mannes auf. Es war der junge Radscha von Gohdwura. Er hatte die beiden Revolverschüsse gehört, die drüben im Jagdlager den Hunden gegolten hatten. Sein Mißtrauen war rege geworden. Mit aller Vorsicht hatte er sich dem Lager erneut genähert, hatte es beobachtet, war dann aber wieder davongeeilt, da er nichts entdeckte, was ihn beunruhigen konnte.


  Aber gerade hier auf der Höhe des Pfades hatte er nochmals zurückgeblickt; hatte den Weg entlang, den er soeben gegangen, ein flackerndes rötliches Licht huschen gesehen, hatte dann ein Weib erkannt, eine Fackel in der Rechten, hatte den Lärm der Meute vernommen, weit hinten andere Fackeln bemerkt.


  So wurde er Zeuge, wie die Frau den Dschungel anzündete.


  Jetzt schritt er auf die Ohnmächtige zu, kniete nieder, hob ihren Kopf…


  Das Mondlicht traf voll das blasse Gesicht Hella Dörcksens.


  Des Fürsten Augen weiteten sich; wie eine Lähmung war dieses ungläubige Staunen; er starrte und starrte; wie eine Gruppe aus totem Stoff waren diese beiden Lebenden, die der lodernde Dschungel mit seinem Fackelschein hell bestrahlte. Nur die Blicke des jungen Radscha wechselten den Ausdruck. Denn seine Gedanken waren: „Eine Ähnlichkeit – nichts weiter!“ – So suchte er den Bann von sich abzuschütteln.


  Seine Rechte streifte den Schleier noch höher, auch die tief in die Stirn fallende Welle des blonden Haares nach oben…


  Und wieder wurden seine Augen groß. Er beugte sich tiefer…


  Das braune Muttermal auf der weißen Stirn in Form eines sechszackigen Sternes hob sich deutlich ab.


  Da sank er vornüber, drückte die Stirn auf den harten Boden…


  Er huldigte dem großen Wunder, das diese Nacht gebracht.–


  Minuten verharrte er so. Dann sprang er auf, nahm das junge Weib in die Arme, eilte von dannen – über die Steppe hinweg auf kaum noch sichtbarem Pfad, den überall Wildfährten kreuzten und verwirrten. Doch – er kannte jetzt den Weg; das Ziel war nahe, lag dort inmitten jenes Urwaldstreifens, der sich in die Steppe hineinschob.


  Hinter ihm dehnte sich der Brand weiter und weiter aus. Flüchtende Antilopen, aufgescheucht durch das Feuer, jagten vorüber; plumpe Büffel rasten in besinnungsloser Angst dahin; ganze Vogelschwärme strichen kreischend dem sicheren nördlichen Horizont zu.–


  Hella kam zu sich, schlug die Augen auf. Ihre Blicke umfingen den Kopf des Mannes, an dessen Herzen sie ruhte, der so schnell ausschritt, so leicht, als spürte er diese Last in den Armen kaum.


  „Radscha Mahadur Mirat…“ flüstert sie.


  Da erst gewahrte er ihre geöffneten Lider; blieb stehen, fragte voller Ehrfurcht:


  „Bist du zu Fleisch und Blut geworden, oh Göttin über den Wolken? Bist du zu uns herabgestiegen, uns zu helfen, der Welt den wahren Frieden zu geben?“


  Sie antwortete nicht sofort. Sie sann nach … – abermals dieses „Göttin über den Wolken“, das in ihr so seltsame Erinnerungen aufscheuchte …! Wo – wo nur war die Brücke, die all diese Geheimnisse, denen die letze Nacht wieder neue hinzufügte, verband – wo nur?!


  „Radscha, ich bin keine Göttin,“ sagte sie schlicht. „Ich heiße Hella Dörcksen, bin eine Deutsche…“


  Das Sprechen fiel ihr schwer. Sie war so sterbensmatt.


  „Ich … wollte dich schützen, Radscha Mahadur Mirat,“ fuhr sie stockend fort. Und das vertraute du glitt ihr so leicht, so selbstverständlich über die Zunge. „Du wurdest verfolgt. Und hinter mir waren sie her mit Hunden und Pferden. Da habe ich das Feuer zwischen uns und sie gepflanzt.“


  Sie schloß die Augen wieder, hörte nur noch halb wie im Traum…


  „Mich beschützen …?! Dann – – bist du doch die Göttin über den Wolken …! Du trägst das heilige Mal auf der Stirn. Und eine Ähnlichkeit wie diese bringt kein Zufall hervor …!“


  Hella schlief ein vor Müdigkeit. Erwachte erst, als eine leise Erschütterung durch ihren Körper ging und der Fürst sie sacht auf den Boden legte…


  Das Ziel war erreicht…


  


  7. Kapitel


  Das Mondlicht ließ den kleinen See schillern, wie eine ovale Silberplatte. Keine noch so kleine Welle kräuselte das Wasser. Die steilen, bewaldeten, zerklüfteten Höhen ringsum sperrten jeden Lufthauch ab.


  Mitten in der gleißenden Fläche ein dunkler Fleck; eine Felseninsel; darauf die Ruine einer uralten Burg; nur einer der vier Ecktürme reckte sich noch dem Firmament entgegen.–


  Hella Dörcksen hatte sich aufgerichtet. Dicht vor ihr am Ufer stand gebückt der Radscha und flüsterte mit einem Hindu, auf dessen Stirn das Abzeichen der Brahmanen ruhte. Der Brahmane saß in einem kleinen Nachen, hielt ein einfaches Ruder in den Händen. Jetzt erhob er sich. Hella sah ein von zahllosen Runzeln durchfurchtes Gesicht, in dem ein paar dunkle Augen tief im Kopf glühten. Er war ein wandelndes Gerippe. Nur um die Lenden trug er einen Schurz, dunkel und hell gestreift; einen Schurz aus Schlangenhäuten, deren Köpfe man daran gelassen hatte, so daß sie bei jeder Bewegung träge hin und her pendelten.


  Der Brahmane stieg aus dem Boot, beugte sich über Hella, flüsterte in gebrochenem Englisch:


  „Herrin, zeige mir das Mal auf deiner Stirn.“


  Hella schob die Haarwelle hoch.


  Der Hindu sank in die Knie, kreuzte die Arme über der Brust, berührte mit der Stirn den Boden, stand wieder auf, stieg in den Nachen zurück.


  Der Radscha trat vor Hella hin.


  „Bitte – folge uns.“


  Er reichte ihr die Hand, half ihr beim Aufstehen, half ihr in das plumpe Wasserfahrzeug.


  Langsam glitt der Nachen der kleinen Insel zu. Steil ragten die Felsen aus dem Wasser. Nur an einer Stelle zog sich eine enge Schlucht bis zum See hinab. Hier waren Stufen in den Stein gehauen. Hier führte der Radscha Hella Dörcksen aufwärts zu einem Vorplatz. Der Brahmane ging ihnen voran. Verfallene Marmorstufen ruhten vor dem breiten Tor der alten Burg. Und wieder stützte der Radscha das weiße junge Weib. Der Brahmane wartete jetzt mit brennender Fackel vor dem Tor, dessen Türflügel geborsten, halb verfault dalagen. Glatte Marmorblöcke hatte man von innen vor dem Tor aufgeschichtet zu einer hohen Mauer. Von außen bildeten andere Blöcke eine Art Treppe bis zur Höhe dieses Hindernisses.


  Der Brahmane stieg hinauf, streckte Hella die Rechte hin. Und der Radscha sorgte ebenfalls, daß sie sicher die Mauerkrone erreichte.


  Nun stand sie oben. Die Fackel bestrahlte eine viereckige Halle, bestrahlte die kostbar verzierten Wände, schillerte in den Vergoldungen plumper Götzenbilder, die im Hintergrund mit ihren scheußlichen, höhnenden Gesichtern und verzerrten Gliedern drohten.


  Hellas Augen wurden starr vor Grauen…


  Dort unten auf den hellen Fliesen der Halle kroch ekles Gewürm umher: Schlangen – nichts als Schlangen, – fünfzig, hundert mögen es gewesen sein; sie schlüpften hierhin und dorthin, all diese giftigen Nattern, die in Indien den Schrecken der Menschen bilden, die jährlich abertausende hinwegraffen…


  „Mein Gott …!“ entfuhrt es Hellas Lippen. „Was – was bedeutet das …?!“


  „Ein Schutz für die Geheimnisse dieses alten Schlosses, in dem einst der Ahnherr der Maharadschas von Radschputana hauste,“ erwiderte der Brahmane. „Ich, oh Herrin, bin der Hüter dieser Burg und der Herr der Schlangen. Ich werde vorangehen. Folge mir weiter ohne Sorge.“


  In die glatten Blöcke waren auf der Innenseite hie und da Stäbe aus Eisen eingefügt. Der Brahmane kletterte hinab, scheuchte mit der Fackel die nächsten Reptile zurück, setzte eine Flöte an die Lippen, begann stets dieselben vier Takte zu blasen.


  Es war, als ob die kriechenden Bewegungen der Schlangen langsam erstarrten. Nur die Leiber des eklen Getiers, das sich nicht mehr vom Fleck bewegte, hoben sich, die Köpfe schwankten wie trunken hin und her.


  Der Brahmane blies lauter, schriller…


  Der Radscha flüsterte: „Herrin, wirst du an den Stäben hinab können?“


  Hella nickte nur mechanisch, kniete nieder, suchte mit den Füßen einen Halt, stand bald neben dem Brahmanen, der nun gelassen mitten durch die hin und her pendelnden Schlangen schritt.


  Hella blieb dicht hinter ihm. Sie wußte, daß sie vor den Giftzähnen geschützt war; sie hatte genug gelesen, über die unheimliche Macht der indischen Schlangenbeschwörer in den Büchern ihres gelehrten, unglücklichen Vaters.


  Auch der Radscha ging furchtlos denselben Weg. Dann drückte der Brahmane eines der Götzenbilder zur Seite. Ganz leicht drehte es sich auf seinem Sockel. In diesem gähnte nun eine quadratische Öffnung. Die Fackel enthüllte den Anfang eines schmalen Ganges, der steil in die Tiefe lief.


  Radscha Mahadur Mirat deutete auf die Steintreppe.


  „Herrin – bitte!“


  Und Hella stieg die Stufen hinab. Der Brahmane hatte schnell eine zweite Fackel angezündet, gab sie Hella in die Hand. Er wartete, bis die beiden in der Tiefe hinabgetaucht waren, rückte nun das Götzenbild wieder zurück, verschloß so die Öffnung, griff nach der Flöte, blies, ließ die Schlangen weiter zu harmlosen Pendeln werden, kehrte zum Ausgang der Halle zurück und hockte sich draußen auf dem Vorplatz dicht am Steilabfall der Felsen nieder, starrte über den See hin, wachte, daß niemand diejenigen störe, die in den Gewölben der alten Burg nun vollzählig versammelt waren.


  Wie eine Statue saß er da. Nur seine Augen glitten hin und her, verfolgten den Mond, der bleicher und bleicher wurde, der vor dem heraufdämmernden Morgen sein Antlitz immer dichter verhüllte.


  


  8. Kapitel


  Die Treppe hatte ein Ende. Hella Dörcksen wartete, bis der Radscha neben ihr stand.


  Ein weites, kühles Gewölbe durchschritten sie jetzt.


  „Wir befinden uns hier bereits unter dem Spiegel des Sees,“ sagte Mahadur Mirat, fügte fast scheu hinzu: „Du wirst es wissen, Herrin. Denn du weißt alles.“


  Hella schwieg. Was sollte sie antworten?! Sie wandelte dahin zwischen lauter Rätseln. Und so war es schon von Jugend an: überall Geheimnisse, überall Unerklärliches. – Sie hätte sich das Wundern längst abgewöhnen müssen.


  Der Radscha machte in der Mitte des Gewölbes halt. Der Boden war mit quadratischen, großen Marmorplatten belegt. Eine war wie die andere, hellgrau, dunkel geädert.


  Er bückte sich. Eine kaum sichtbare Fuge gab es hier zwischen den gleichmäßigen Steinen. Er schob die Spitze seines Dolches in die Fuge hinein, und langsam senkte sich die eine Platte.


  Von unten strahlte heller Lichtschein herauf, drangen die Düfte brennenden Sandelholzes und wohlriechender Harze herauf.


  Auch hier eine Treppe. Nur breiter und nach unten zu fächerartig sich dehnend. Das Geländer bildeten gekrümmte Schlangenleiber aus Marmor. Die Stufen waren blendend weiß. Und die natürliche Grotte, die hier tief unter dem See in den Felsmassen sich öffnete, war mit demselben weißen Marmor verkleidet, bildete ein Sechseck, an dessen Wänden hohe bronzene Ständer mit uralten Öllampen darauf in kurzen Abständen standen. Vierzig solcher Lampen brannten hier.


  Hellas Fuß zögerte. – Ein Traum all das? War sie vielleicht doch in der Kabine ihres Schlafwagens der Müdigkeit erlegen? Träumte sie nur?


  Ihre Blicke eilten über die Männer hin, die in dichtem Halbkreis dort geradeaus vor einem altarähnlichen Aufbau standen. Auch er nur Marmor, doch über und über bedeckt mit goldenen Bildwerken. Räucherschalen sandten von der Platte dieses Kunstwerkes längst entschwundener Zeiten helle Qualmfäden in die Luft! In zierlich geschwungenen Linien fügte sich dem Altar eine glatte Rückwand an, gut zwei Meter hoch. Auf der Bogenhöhe dieser Rückwand eine kleine Statue des Gottes Indra, der einst mächtiger als Brahma war.


  In die Männer dort kam Leben und Bewegung.


  Sie hatten die weiße Frau bemerkt. Sie drängten der Treppe zu. Rufe wurden laut, Drohungen gegen die Fremde…


  Da erschien Radscha Mahadur Mirat neben ihr, machte ein Zeichen mit der Hand.


  Schweigen…


  Und langsam stiegen die beiden in die Marmorgrotte hinab, blieben auf der vorletzten Stufe stehen.


  Der junge Radscha bat Hella leise, Hut und Schleier abzunehmen. Sie tats…


  Und dann – wie ein jäh anschwellender Schrei ertönte es von den Lippen derer, die hier beraten wollten, wie man der Welt den Frieden geben könnte durch einen neuen Glauben an eine Gottheit, zu der alle beteten, die das Wunder über den Schneegipfeln der Himalayaberge je geschaut…


  Ein Schrei …! – Staunen lag in diesem Ruf, Staunen und gläubige Hoffnung:


  „Die Göttin über den Wolken – – die Wolkenkönigin …!“


  Mahadur Mirat strich Hella mit zarter Hand die blonde Haarwelle aus der Stirn. Das Muttermal wurde sichtbar, der sechszackige winzige Stern…


  Und abermals derselbe Ruf, nur lauter, freudiger:


  „Die Göttin über den Wolken – – die Wolkenkönigin!“


  Der Radscha ließ den Ruf erst verklingen.


  „Freunde,“ begann er nun, „Freunde, die ihr aus allen Teilen der Erde euch wieder hier eingefunden habt, damit wir gemeinsam Rat halten, wie wir den Glauben an die neue Gottheit über die Länder verbreiten können, wie aus einer neuen, alle umfassenden Religion das Glück für die Menschen sich aufbauen ließe, wie ohne rohe Gewalt der Wille der Völker einen Zustand ewiger Glückseligkeit schaffen könnte … – Freunde, den Mächtigen dieser Erde ist nichts daran gelegen, diesen Zustand zu erreichen. Persönliche Eitelkeit, Machtkitzel, schnöde Selbstsucht in ihren vielen Formen würden uns Hindernisse in den Weg legen, die uns sehr bald verzweifeln ließen. Nur in aller Heimlichkeit dürfen wir die neue Lehre ausbreiten, gestützt auf das eine, was sie hinaushebt über alle übrigen Bekenntnisse: die Götter, an die die Menschheit bisher glaubte, waren nicht einmal Schemen, waren nur Begriffe, aus Worten geformt; die neue Gottheit hat sich uns, die wir hier versammelt sind, in all ihrer Pracht gezeigt, thronend auf Wolken über den Eisfeldern des fernen Gebirges dort im Norden, des Rückgrates der Welt, des Himalaya …–


  Freunde! Eine Nacht des Heils ist die heutige! Ihr habt gesehen, ein Wunder hat sich vollzogen, die neue Göttin ist leibhaftig herniedergestiegen, weilt unter uns!“


  Er wollte weiter sprechen.


  Da legte Hella Dörcksen ihm schnell die Hand auf die Schulter, rief verwirrt:


  „Ich wäre eine Betrügerin, wollte ich euch länger in dem Glauben belassen, ich sei ein anderes Wesen als ihr! – Nein – ich könnte, ich kann euch beweisen, daß ich Eltern gehabt wie ihr alle hier, daß ich von Fleisch und Blut und eine Deutsche bin, die nur nach Indien gekommen, um ihren um vier Jahre jüngeren Bruder zu suchen, den ein elender Schurke geraubt hat und irgendwo verborgen hält! Ich schwöre euch: Ich heiße Hella Dörcksen, mein Vater war der Chemiker und Naturforscher Doktor Harald Dörcksen, der vor anderthalb Jahren in einer Schlucht im Riesengebirge den Tod fand. – Ich bin keine Göttin – auch keine Betrügerin!“


  Das halbe hundert Männer vor den Stufen der Treppe geriet wieder in Bewegung. Man raunte, flüsterte, wechselte unsichere Blicke.


  Alle Rassen, alle Nationen waren vertreten, alle Bekenntnisse bis herab zu dem Neger des Aschantilandes, der seinen Fetisch bisher anbetete.


  Ganz vorn stand neben dem englischen Reverend Dixon der deutsche Literaturprofessor Herbst.


  „Dixon – was hältst du von dem Wunder dieser sprechenden Ähnlichkeit, dieser völligen Gleichheit der beiden Male auf der Stirn?“ fragte Herbst leise.


  „Hm – ich wäre dafür, daß wir das Bild erscheinen ließen, damit wir vergleichen könnten…“


  Der Professor nickte. „Ganz recht – – vergleichen!“


  Und er rief nun dem jungen Radscha zu:


  „Mahadur Mirat, mag die Dame sich auf den Altar setzen. Dann lasse das Bild erscheinen, und wir werden sehen, ob hier wirklich eine so verblüffende Ähnlichkeit vorliegt, daß…“


  Seine weiteren Worte verschlang der laute Beifall, den dieser Vorschlag fand.


  Der Radscha wandte sich an Hella. „Miß Dörcksen, würden Sie gestatten, daß wir…“


  Sie schritt schon dem Altar zu. Es war, als ob irgendeine geheimnisvolle Macht sie vorwärts trieb.


  Man half ihr schnell auf die linke Ecke der Altarplatte hinauf. Und ebenso schnell erloschen jetzt die sämtlichen Lampen.


  Tiefes Dunkel. Totenstille…


  In Hellas Nerven zitterte die Erwartung.


  Was – was würde geschehen? Was würde erscheinen? Ein Bild …?!


  Und – wieder dachte sie an das, was ein Toter einer lebenden Maschine anvertraut und was sie stets für ein wundervoll poetisches Märchen gehalten, entsprungen dem krampfhaft überreizten Hirn eines Mannes, dessen Gedächtnis gerade in dem einen Punkt versagte … – Nur für ein Märchen! Und doch war es für sie etwas Heiliges, und die, um die dieses Märchen sich wob, eine Heilige.


  Totenstille. – – Tiefes Dunkel.


  Dann – ein feiner weißer Strich, ein Lichtfaden, der sich nach der Rückwand des Altars hinzog…


  Hellas Herz jagte…


  Was – was würde geschehen …?


  


  9. Kapitel


  Die im Empfangsraum des großen Wohnzeltes Zurückbleibenden hatten mit den gleichen erstaunten Blicken Thomas Crosterbroux und Hella Dörcksen nachgeschaut.


  Jetzt fiel der Türvorhang hinter den beiden zu. – Da regte Stuart Burne sich, blickte Oberst Jafferson an, flüsterte:


  „Hier ist etwas faul … Dieses Weib hat gelogen, schätzt’ ich. Sie wird Crosterbroux einzuwickeln versuchen. Sie hat ihn nicht mal dem Namen nach gekannt, vielleicht ebenso wenig das Platinsyndikat…“


  Jafferson nickte. „Ich traue ihr ebenfalls nicht…“


  Nur der schlanke, hübsche Leutnant Sydney Baalk meinte leise: „Sie ist so schön. So viel Schwermut ist über ihr Antlitz ausgegossen.“


  Crosterbroux trat wieder ein, rief hastig:


  „He, Jafferson, – eine Herzstärkung für Miß Dörcksen. Sie hat drum gebeten. Schnell…“


  Burne sprang auf.


  „Ah – diese raffinierte…“ Er riß schon den Vorhang zur Seite, wollte hinaus. Er ahnte, daß Hella nur fliehen wollte.


  Doch – ebenso schnell tat er einen Satz nach rückwärts. Flammen, Qualm, der scheußliche Geruch brennenden Gummistoffes schlugen ihm entgegen.


  „Feuer!“ brüllte er. „Sie … hat das Zelt in Brand gesteckt…“


  Die Flammen loderten unheimlich schnell höher. Erstickende Dünste drangen in den Raum zu den vier Männern ein. Sekundenlang standen sie wie Bildsäulen. Dann griff Jafferson nach einem langen afghanischen Dolch auf dem Schreibtisch…


  „Dort hinaus …!“ rief er, trennte mit langem Schnitt erst die innere Zeltwand auf, dann die äußere, blieb auch jetzt Hausherr, ließ seine drei Gäste zuerst ins Freie, packte noch umweht von sengender Hitze und Rauchschwaden, das zusammen, was ihm am wertvollsten dünkte.


  Stuart Burne war als erster draußen, schoß die Lagergasse entlang, erspähte noch undeutlich zwischen den mannshohen Gräsern einen schnell enteilenden flackernden Lichtschein, – eine Fackel, die das Weib mitgenommen, das ihn überlistete…


  Sydney Baalk rannte nach dem Stallzelt hinüber. Seine helle Stimme scheuchte die Schläfer in den Dienerhütten auf. Nur notdürftig bekleidete Gestalten holten die jetzt angeketteten Hunde herbei, brachten die Pferde ins Freie.


  Burne war mit einem wahren Kunstreitersatz wieder als erster auf dem ungesattelten Rücken eines Bergponys, ließ nur noch den Zaum überwerfen, sich eine Fackel reichen, jagte davon.


  Jafferson, Baalk, vier Soldaten waren nicht minder beweglich, folgten ihm. Der Leutnant hatte vier der kräftigsten Hunde an der Leine.


  Die Hetze begann. Der kleine Trupp bog in den schmalen Dschungelpfad ein. Stuart Burne bemerkte vor sich den flackernden Schein der Fackel, die enteilende dunkle Gestalt.


  „Ah – wir werden sie bald haben …!“ brüllte er in vorschnellem Triumph.


  Weiter ging die Jagd – schnurgerade. Die Hunde heulten, bellten; die Reiter riefen sich kurze Bemerkungen zu.


  Jafferson schäumte vor Wut. Vom Lager her hörte er das Knattern der im Feuermeer des Zeltes explodierenden Patronen seiner Waffenkiste…


  Da – Burnes Stimme: „Halt – Halt … Sie hat den Dschungel angezündet …! Der Wind kommt uns entgegen …!“


  Die Pferde wurden zurückgerissen. Jafferson fluchte. Drüben leckten die Feuerzungen hoch, schossen hierhin, dorthin, bildeten im Nu einen Wall von Flammen, der vorwärts drang wie die Woge einer Sturmflut, der immer wieder lange Streifen trockenes Gras fand, wo die Flämmchen mit Gier sich weiterfraßen wie tastende Fühler, die für ein Ungeheuer den besten Weg suchen.


  „Zurück!“ Jafferson kannte die Gefahren des brennenden Dschungels.


  Burne tobte. Aber er mußte mit – mußte fliehen vor dem glühenden, wandernden Hindernis, das ein Weib dort hinten den dahinhetzenden Reitern errichtet hatte.


  Das Lager war erreicht. Längst war hier alles wach, in Bewegung. Unteroffizier Chassim Marattu empfing seinen Oberst mit der Meldung:


  „Das Gegenfeuer wird sofort aufflammen. Dort im Osten ist Sumpf. In einer halben Stunde ist jede Gefahr vorüber.“


  Alle Hände packten unten mit zu. Vor dem Lager nach Nordwest zu brannte man einen breiten Grasstreifen nieder, sorgte, daß die Flammen nicht weiter um sich griffen, als beabsichtigt. Immer länger wurde der Streifen verkohlter schwarzer Gräser; immer breiter. Brennende Grasbüschel flogen gegen den Wind über den Rand des Streifens hinaus. Und dann: zwei lodernde Wogen begegneten sich, schienen mit einander zu kämpfen. Gluthauch zog über das Lager hin. Die Diener hatten den Pferden und Elefanten nasse Decken über die Köpfe geworfen, selbst die Köpfe darunter gesteckt. Alles übrige an Menschen lag flach am Boden, das Gesicht in schnell gewühlte Erdlöcher gedrückt.


  Die beiden lodernden Wogen kämpften. Doch ihre Wut fand keine neue Nahrung. Qualmmassen verkündeten den Sieg. Die Flammen duckten sich tiefer und tiefer, wie Ringer, die ermattet zu Boden sinken.


  Die Glutwelle entfloh; der Qualm lichtete sich.


  Die Männer sprangen auf, schüttelten den feinen Aschenregen von sich ab.


  Und dort zu beiden Seiten des Lagers fraß das Feuer weiter den trockenen Dschungel, bis es hier und da auf feuchten Boden traf, erlosch …–


  Jafferson, Burne und Leutnant Baalk standen und hielten Kriegsrat.


  „Ich muß sie haben, dieses Weib!“ sagte der Inspektor. „Sie ist mit jenen im Bunde, die hier irgendwo über Unheil…“


  „Irgendwo?!“ fiel ihm Jafferson ins Wort. „Ich kenne diese Wildnis. Hier gibt’s nur einen Ort, der in Verdacht kommt: die Ruine der Maharattenburg im Heiligen See, von dem die Hindu glauben, daß seine Wasser bis zum Mittelpunkt der Erde gehen. Dort spielt jetzt ein alter Brahmane den Hüter – seit etwa neun Monaten.“


  „Ah – gerade so lange,“ rief Burne.“ Und vor acht Monaten verschwand Radscha Mahadur Mirat zum ersten Mal aus seiner Hauptstadt. – Es wird stimmen, Herr Oberst. – Vorwärts – wir werden den See umzingeln, das Verschwörernest ausheben …!“


  Bald darauf durchzogen drei Trupps die Steppe, drangen von verschiedenen Seiten in den Urwaldstreifen ein, der den See und die Maharattenburg umfing. ––


  Im Schatten der Bäume standen Jafferson, Baalk und Burne, spähten mit Gläsern über den See hinüber nach der Insel.


  „Dort hockt der Brahmane,“ meinte Jafferson. „Wenn man den Kerl in aller Stille die Kehle etwas zudrücken könnte, wäre es möglich, die ganze Gesellschaft zu überraschen. Sie werden doch fraglos auch allerlei Schriftliches dort in ihrem Fuchsbau haben, vielleicht Mitgliederlisten – ähnliches. Dann wäre die ganze Bande mit einem Schlage unschädlich zu machen.“


  „Den Brahmanen erledige ich,“ erklärte Stuart Burne ohne jede Prahlerei. „Das gehört zu meinem Geschäft. Ich werde dort von der Südseite den See durchschwimmen.“


  „Hm. – Ich fürchte, Sie stellen sich das allzu einfach vor,“ sagte der Oberst ernst. „Die Teufeleien unserer braunen Landeskinder kennen Sie ja, Inspektor. Ich rate zur Vorsicht.“


  „Auch das gehört zu meinem Geschäft. – Gibt es Krokodile in diesem Gewässer?“


  „Kaum. Ich habe bisher keine bemerkt.“


  Sie verschwanden unter den Bäumen, kamen an der Kette der Posten vorüber, die das Seeufer umsäumten und die nichts Lebendes durchlassen würden.


  Dann machten sie wieder halt. Burne warf die Oberkleider ab, band sich den Revolver mit dem Taschentuch unter der Reisemütze fest, stieg hinter ein paar Felsblöcken ins Wasser, nahm Strauchwerk auf, legte es sich um die Schultern, daß es seinen Kopf völlig verdeckte.


  Nur ein kleiner Haufen Strauch schien der Insel zuzutreiben…


  Der bleiche Mond am sich lichtenden Firmament wurde Zeuge, wie Stuart Burne die Insel umschwamm, dann die Treppe lautlos empor kroch, den Vorplatz erreichte.


  Der Brahmane am Rande des Steilabfalls glich einer Bronzestatue. Jetzt huschte ein blitzschnelles, grimmiges Lächeln über sein furchenzerrissenes Skelettgesicht. Er sah nichts. Aber seine Ohren hatten längst das feine Schleifen über den Steinboden hier gehört. Er wußte, was geschehen würde. Seine hageren Arme blieben ohne Bewegung. Nur die Muskeln spannten sich.


  Stuart Burne lag dicht hinter ihm, den gespannten Revolver in der Rechten. Er mußte den Brahmanen lebend haben. Nur dann würde dieser ihn in den Schlupfwinkel der Verschwörer führen können. All diese alten Schlösser hatten ihre Geheimnisse, – Geheimtüren, Geheimtreppen, unterirdische Räume.


  Der Inspektor rief leise, drohend:


  „Keine Bewegung! Ich bin Kriminalinspektor Burne. Wenn du nicht gehängt werden willst, gehorche! Der See ist von Militär umstellt. Keine Maus entschlüpft uns. Wir wissen, was hier vorgeht. Zeige mir den Weg zu denen, für die du Wächter spielst.“


  Der Alte wendete den Kopf.


  „Ich gehorche, Sahib,“ erklärte er demütig und erhob sich.


  „Geh’ voran!“ befahl Burne. „Und – keine Hinterlist, Bursche! Ich kenne mich aus mit euch …!“


  Der Brahmane schritt die verfallenen Stufen hoch, erklomm die aufgeschichtete Mauer. Der Inspektor blieb dicht hinter ihm. – Sie standen nebeneinander auf der Mauerkrone. Burne stierte in das Dunkel der Halle hinab, griff in die Tasche, schaltete die kleine Lampe ein. Der dünne Lichtkegel wollte abwärts gleiten.


  Da – ein Stoß – – Burne verlor das Gleichgewicht, fiel vornüber. Aber ebenso blitzschnell ließ er seiner Rechten den Revolver entgleiten, packte den nackten, verräterischen Arm, riß den Alten mit in die Tiefe…


  Ein gellendes Hohngelächter des Brahmanen, der gerade auf den kalten Leib einer Kobra gefallen war, der die Giftzähne in seiner Schulter spürte, der trotzdem lachte – lachte…


  Stuart Burne nannte man nicht umsonst den Mann ohne Nerven. Er hatte schon oft sich in Lagen befunden, wo sein Leben an einem Spinnwebfaden hing.


  Wie eine Katze war er auf die Füße gefallen. Die kleine Lampe enthüllte ihm die Schrecken dieser Halle. Drei meterlange, sich windende Scheusale dicht neben ihm. Ein Satz – seine Hände erreichten den Rand der Mauer, seine Zehen krallten sich ein in die Fugen der Blöcke; ein Schwung, und er saß oben auf der Mauer.


  Kalter Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Sekunden verharrte er ohne Bewegung, ohne Gedanken, ließ Herz und Hirn sich beruhigen. Dann suchte der weiße Lichtkegel nach dem Brahmanen. Durch den Eingang fiel der Schimmer der Morgendämmerung auf den halbentkleideten Mann, der sich jetzt weit vorbeugte, der mit Grauen zusah, wie der Alte dort unten auf den Fliesen der Halle hockte und … eine Kobra hoch in der Rechten schwang. Die Brillenschlange hatte ihre Haube vor Wut gebläht, zischte, wollte nach dem dürren Arm beißen.


  Da – – Burne schmiegte sich blitzschnell glatt an die Mauer … und über ihn hinweg flog die Kobra, fiel draußen klatschend auf die geborstene Treppe, glitt wie ein Schatten zwischen die Trümmer.


  Der Inspektor sah den Revolver, der auf der zweiten Stufe dicht unter ihm lag…


  Wieder suchte der weiße Strahl den Brahmane. Dann – ein ganz schwacher Knall … Der Alte schnellte hoch, stürzte leblos vornüber. – Stuart Burne schoß selten vorbei.


  Er stand auf. Wieder glitt der Lichtkegel hin und her, fand in der Nische links die Harzfackeln, das Luntenfeuerzeug.


  Burne warf die erste brennende Fackel dicht neben den Toten. Sie brannte weiter … – die nächste zwei Meter davon ab … So zog er eine Reihe lodernder Brände über den Boden, scheuchte das Gewürm in die Ecken; so gelangte er bis an die grinsenden, bunten Götzenbilder.


  Die kleine Lampe beleuchtete den Boden, die Sockel der Statuen. Burne hatte schon zweimal anderswo Götzen gefunden, die sich auf ihren Sockeln bewegen ließen.


  Er rüttelte an den plumpen, häßlichen Tonfiguren. Seinen Augen entging nicht, daß die Staubschicht in einer Fuge fehlte. Er drehte diesen Götzen; hatte den Eingang zur Treppe freigelegt.


  Und unten in dem großen Gewölbe bemerkte er den matten Fährtenabdruck vieler Füße auf den hellgrauen Marmorplatten, – einen breiten Strich, der in der Mitte des Gewölbes endete.


  Er lächelte ein wenig; kniete nieder; auch hier fand er die richtige Fuge, leuchtete hinein, sah darin Metall glänzen, – einen Knopf…


  Der Lauf des Revolvers war zu dick für die Fuge.


  Burne überlegte. Ein Messer hatte er nicht bei sich. – Er eilte die Treppe wieder empor, zurück bis zu dem toten Brahmanen den sicheren, flackernden Pfad entlang. Am Schurzfell des Alten hing an einer Hanfschnur ein einfaches Messer mit Holzgriff. Es genügte für Burnes Zwecke.


  Nochmals den Fackelpfad entlang; hinab in das Gewölbe; hinein mit der Spitze des Messers in die Fuge…


  


  10. Kapitel


  Hellas Herz jagte…


  Was – was würde der feine weiße Strich ihr bringen, der nun auf die Rückwand des Altars fiel, der sich dehnte, Farbe bekam, zu wallenden bunten Nebeln wurde …?!


  Hella hörte ein leises Klappern von der Treppe her. Sie achtete nicht darauf. All ihre Sinne waren nur auf die wallenden Nebel gerichtet. Nur Sekunden dachte sie: „Wie der Hauskinoapparat, den der Vater einst daheim im Hause auf dem Gletscher dem Bruder schenkte…“


  Die Nebel formten sich … Zwei eisstarrende Berghäupter tauchten auf; zwischen ihnen zog träge Gewölk dahin, verschwand, machte einem anderen Bild Platz, das immer mehr an Schärfe gewann…


  Lichte, zarte Wolken waren es; darauf ein breiter Armsessel aus Elfenbein; man erkannte die Schnitzereien, die Goldeinlagen … Der Sessel schwebte in dem blauen Gewölk…


  Und auf dem Sessel saß eine Frauengestalt, leicht zurückgelehnt; der linke Arm ruhte auf der Sessellehne; zwanglos hing die schmale, ringgeschmückte Hand herab. Der rechte Arm lag im Schoß; die rechte Hand hielt einen langen, gewundenen Stab aus Elfenbein, der in die Goldfigur einer Eule, des Vogels der Weisheit, auslief.


  Prächtige, golddurchwirkte Gewänder trug die Frau; um den Hals ein blitzendes Geschmeide mit einem großen Elfenbeinstern.


  Und der Kopf mit der Fülle blonden Haares war geschmückt mit einer Krone, dicht mit Brillanten besetzt und vorn mit einer die Zacken überragenden, segnenden Hand aus kleineren Brillanten, deren Fingernägel aus eingefügten Perlen bestanden, deren durchschimmernde Adern blaßrosa Rubine waren.


  Der Kopf!


  Ganz scheu hatte Hella Dörcksens Blick ihn zuerst gestreift, nur erst die Krone, das Haar genauer betrachtet, wagte nun auch, des Gesichts bezaubernde Einzelheiten zu prüfen.


  Einzelheiten? – Oh – ein Blick hatte ja genügt!


  Ihre Arme, mit denen sie den zurückgewandten Oberkörper gestützt hatte, wurden schlaff, kraftlos. Sie sank langsam vornüber, sank mit der Stirn auf den kühlen Marmor.


  Sie hatte ihr eigenes Gesicht geschaut – Linie um Linie, – selbst den Ausdruck von Schwermut um Mund und Augen, – selbst das kleine Mal auf der Stirn, den winzigen, sechszackigen Stern …–


  Durch die Männer, die sich dicht vor dem Altar drängten, ging ein Raunen hin, schwoll an zu einem lauten Ruf:


  „Sie ist’s! Sie muß es sein! Sie ist die fleischgewordene Wolkenkönigin, zu uns gesandt als unsere Herrin, unsere Führerin …!“


  Ein anderer Ruf von der Treppe her; eine energische, scharfe Stimme, die gewohnt war, Drohungen wahr zu machen:


  „Niemand rühre sich von seinem Platz! Hier steht Kriminalinspektor Burne. Das Schloß ist umzingelt. Im Namen des Vizekönigs – sie alle hier sind verhaftet!“


  Hella Dörcksen hatte sich mit einem Ruck aufgerichtet. Sie wußte, das Bild der Wolkenkönigin würde nun sofort verschwinden! – Noch einmal wollte sie es sehen …!


  Sie hob den Blick…


  Und – die hehre Frau da oben hatte jetzt wie segnend die Linke vorgestreckt: ein gütiges, wenn auch schmerzerfülltes Lächeln verschönte die feinen, durchgeistigten Züge.


  Dann – wie weggewischt das ganze Bild: die Wolken, die Schneeberge, der Elfenbeinsessel, die Göttin…


  Dafür Mahadur Mirats Stimme, die so weich sein konnte, so träumerisch wie dieses ganze Zauberland Indien, und die jetzt doch wie das ferne Grollen eines Gewitters klang:


  „Inspektor Burne! Scherge derer, die noch die Macht in den Händen haben, – ich warne Euch! Verlaßt diese Burg sofort, oder aber…“


  Burne kannte die Stimme. Dicht am Fuß der Treppe erklang sie. Er schaltete die kleine Lampe ein, tat gleichzeitig einen Satz nach unten, den zu packen, den er jetzt für den Anstifter dieses neuartigen Seelenfanges hielt.


  Ein schwerer Gegenstand prallte ihm gegen die Brust, ließ ihn straucheln: der Kinoapparat mit seinem derben Stativ! – Doch ebenso rasch war er auch wieder auf den Beinen, griff nach der Lampe, die ihm entfallen, sprang vorwärts – – sprang gegen eine Marmorwand, die vorhin nicht vorhanden gewesen war, – gegen einen Teil des Bodenbelags der Grotte, den Mahadur Mirat durch den geheimen Mechanismus hatte hochklappen lassen.


  Burne brüllte vor Wut, rannte an dem Hindernis entlang. Doch – es schloß an den Seiten ebenso dicht wie an der Decke; und an den Seiten lagen die übereinander geworfenen Ränder mit den alten Öllampen in wirrem Haufen.


  Burne war wie von Sinnen. Er ahnte, sie würden ihm doch entschlüpfen, all diese Männer, von denen er nicht einen erkannt hatte, – nur die Stimme Mahadur Mirats …! – Sie würden sich mit Gewalt einen Weg durch die Wachen am Seeufer bahnen; und die, die verwundet vielleicht zurückblieben, würden sich töten, würden nie ein Wort ausplaudern. Er kannte ja die Gebräuche dieser politischen Verschwörer, ihren freudigen Selbstvernichtungswillen.


  Nach oben also! Die Wachen alarmieren durch Revolverschüsse …! – Er bückte sich; er riß das Filmband von den Rollen, stopfte es in seine Mütze, machte daraus ein Bündelchen, stürmte die Treppe hinauf, hindurch durch die Halle, in die jetzt das Tageslicht in breitem Strich durch den Eingang hindurchfiel, in der die Fackeln noch qualmten und in der da vorn die Leiche des Brahmanen lag…


  Er sprang die geborstenen Stufen zum Vorplatz hinab, streckte den Arm mit dem Revolver hoch, wollte abdrücken…


  Unter ihm schwankte plötzlich der Boden. Hinter ihm krachte das Gemäuer; Teile des Turmes, der noch erhalten, stürzten ein; und der See warf hohe Wellen, als regten sich Ungeheuer in seinen Tiefen.


  Stuart Burne drückte nicht ab – stürmte jetzt die enge Schlucht hinunter zu dem Nachen, sprang hinein, stieß ab – ruderte – ruderte um sein Leben…


  Das Wasser der anstürmenden Wellen schäumte über den Bordrand, füllte den Kahn. Burne ruderte weiter. Er wagte einen Blick nach rückwärts, hörte zu rudern auf…


  Aus den Tiefen des Wassers dumpfes Dröhnen; das kleine Felseneiland schien zu taumeln, verschwand langsam im See; die Flut bespülte bereits die Mauern der alten Maharattenburg; aber weiter noch sank die Insel in unbekannte, jäh geöffnete Abgründe; nur noch der Rest des einen Turmes ragre über die Oberfläche; dann – – nichts mehr!


  Die Wasser beruhigten sich; die Wogen tänzelten nur noch harmlos, wurden kleiner und kleiner, bis der Seespiegel glatt dalag im Morgenlicht – so unschuldsvoll, so friedlich, als hätte er niemals soeben die kleine Insel verschluckt mit allem, was darauf sich befand: dem toten Brahmanen, den Schlangen, den Menschen, die den Völkern den wahren Frieden bringen wollten, und dem jungen Weib, das ausgezogen war, den geraubten Bruder zu suchen.


  Am Ufer standen Soldaten, standen Jafferson, Baalk, Thomas Crosterbroux. All diese Gesichter waren bleich, starr.


  Stuart Burne trieb den Nachen an Land, stieg schwerfällig aus, schritt auf die Gruppe des Obersten zu.


  Jafferson reichte ihm die Hand…


  „Ich sagte Ihnen ja, Inspektor, – diese braune Gesellschaft hat stets Überraschungen bereit…“


  „Schade,“ meinte Burne verbissen. „Es wäre ein lohnender Fang geworden. – Nun – etwas habe ich doch mitgebracht…“ Er hielt die Mütze hoch, das Bündel. „Den Film habe ich mitgenommen, der mit zu ihrem Hokuspokus gehörte … Und … ob sie tot sind, die da unten versammelt waren, möchte ich bezweifeln. Stuart Burne wird suchen. Er hat noch stets gefunden, was nicht gerade am Himmel hing…“


  


  11. Kapitel


  Radscha Mahadur Mirat sah den Inspektor über den Kinoapparat stolpern, hastete nach dem Altar hin, drückte auf eine Verzierung, ließ so den Boden der Grotte eine neue Wand vor den Feind ziehen.


  Ein paar Öllampen flammten auf.


  „Freunde,“ rief der junge Radscha leise, „Ihr habt soeben gesehen, wie richtig es war, hier alle Vorkehrungen zu treffen, um jede Spur hinter uns im Notfall zu verwischen. Nehmt Abschied von diesem Ort, der uns heute zum dritten Mal beherbergt hat. Dann – vorwärts, – hinaus in die unterirdische Höhlenwelt, die uns ins Freie führen wird. Ihr kennt den Weg. Lebt wohl! Ich gebe euch Kunde, wo und wann wir uns wiedersehen. Lebt wohl! Und die Göttin über den Wolken schütze euch! – Ich muß zunächst noch zurückbleiben, muß die Zündschnüre in Brand setzen, die die Sprengmasse dann zur Entzündung bringen.“


  Heftige, aber feste Händedrücke tauschten die Männer mit dem Radscha, verschwanden dann durch eine Falltür hinter dem Altar in die Tiefe.


  Der deutsche Professor Herbst und sein Freund Reverend Dixon baten Hella, sich ihnen anzuschließen.


  „Ich bleibe,“ sagte sie schlicht.


  Die beiden Herren verbeugten sich tief und ehrfurchtsvoll.


  Hella lehnte am Altar. Jeder der Männer hatte sich so vor ihr verneigt; mancher hatte geflüstert: „Leb wohl, oh Königin, oh Göttin über den Wolken…“


  Mahadur Mirat hatte jetzt eine der Öllampen ergriffen, winkte, deutete hinter den Altar. Hella stieg durch die Falltür eine Steintreppe abwärts. Eisige Luft wehte ihr entgegen. Sie stand auf rauhem, steinbesätem Felsboden. Zackig, ungleichmäßig wölbte sich die Decke einer endlosen Höhle.


  Der Radscha kniete neben dem Ende der Treppe. Dort ragten drei Metallröhren aus dem Gestein. Luntenenden schauten aufgerauht hervor. – Mahadur Mirat hielt die flackernde Flamme der Öllampe dagegen, blies auf die Zündschnüre. Sie begannen leise zu knistern, zu sprühen.


  „Fort!“ rief er. „Wir müssen eilen …!“


  Er hastete voran. Hundert Meter weiter stieg die Höhle aufwärts. Durch einen engen Spalt betraten die beiden die nächste Grotte.


  Da – von rückwärts ein dumpfer Knall, ein unheimliches Rollen.


  Das Gestein ringsum bebte; Stücke bröckelten ab; ein jäher Luftstoß schoß über die beiden hinweg, warf sie fast zu Boden.


  Der Radscha machte halt, wendete sich Hella zu…


  „Miß Dörcksen, – die Insel, die Maharattenburg versinkt; die Wasser des Sees werden bald über die Stätte hinfluten, wo wir das Gute wollten, werden durch die geborstenen Felsen sickern, den Altar benetzen, auf dem wir heute zwei Göttinnen schauten, – ein Wunder, das niemand sich zu erklären vermag.“


  Hella schaute in des Radschas dunkle Schwärmeraugen.


  „Niemand? – Vielleicht doch jemand, Mahadur Mirat, – vielleicht ich selbst…“


  Der wollte etwas fragen, erklärte dann aber: „Nein – erst müssen wir in Sicherheit sein…“


  Sie gingen weiter; stumm; jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  Noch immer zitterten die Felsmassen nach; noch immer brachen hie und da kleinere Teile von den Wänden, polterten herab.


  Und dann … weit vor ihnen ein Dröhnen, Prasseln; unheimlicher Lärm umtobte die beiden; die Höhlenwände warfen den Schall verstärkt zurück; furchtbare Echos wurden laut; die Luft wollte sich nicht beruhigen, schwang immer wieder in Wellen, die das Trommelfell fast schmerzhaft trafen.


  Hella hatte sich unwillkürlich an ihren Begleiter geschmiegt. Der Radscha sah fahlgelb aus. Eine entsetzliche Vermutung trieb ihm das Blut aus dem Gesicht. Dennoch tat er ruhig, gelassen…


  „Ein größerer Einsturz. Er hat nichts zu bedeuten…“


  Hella schüttelte den Kopf. „Weshalb nicht die Wahrheit, Radscha? – Sie fürchten etwas, das unser Leben bedroht. – Sie brauchen mich nicht zu schonen…“


  Plötzlich war ihr die fremde Anrede, das Sie, über die Lippen gekommen. – Weshalb? – Weil sie ein Weib war, weil sie gefühlt hatte, daß, als sie sich an ihn schmiegte, an diesen Mann, der dem anderen so ähnlich sah, von ihm zu ihr jenes seltsame Fluid überströmte, das die Nerven vibrieren machte, – die Anzeichen des Erwachens gegenseitigen Begehrens.


  Er schaute zu Boden. Hella war etwas zurückgetreten von ihm. – Er nickte nur, sagte dann: „Gehen wir…“


  Noch zwei Biegungen. Die Höhle ward enger und enger, ward zum Tunnel, der wieder steil aufwärts lief.


  Der Radscha hob plötzlich die Öllampe…


  Felstrümmer füllten den Tunnel; kleine, große Blöcke; einige davon vielleicht zehn Zentner schwer. Bis obenan nichts als ein Durcheinander geborstenen Gesteins.


  Hella sah, wie Mahadur Mirat abermals erbleichte.


  „Der Ausgang ist verschüttet …!“ sagte sie leise.


  „Ja – – wir sind verloren.“ Er stellte die Lampe auf eins der Felsstücke. „Verloren, wenn es mir nicht gelingt, dieses Hindernis wegzuräumen. Nur hier könnten wir ins Freie. Diese Höhlen haben keinen anderen Ausgang.“


  Er kletterte bis zu der Stelle hoch, wo die Tunneldecke und der Felsschutt sich berührten.


  „Bitte, reichen Sie mir die Lampe, Miß Dörcksen,“ sagte er dann, und seine Stimme war ganz farblos.


  Hella stieg von Stein zu Stein, rutschte zuweilen ein Stück zurück, kam doch höher.


  Mahadur Mirat nahm ihr die Lampe ab…


  „Überzeugen Sie sich selbst, Miß Dörcksen … Ein ungeheurer Block liegt hinter dem Trümmerhaufen … Menschenkraft genügt nicht, ihn zu beseitigen…“


  Sie saßen droben auf dem Trümmerberg dicht nebeneinander…


  Hella war ganz ruhig. – „Also verloren!“ dachte sie; „Hier werdet ihr umkommen, ihr beide, die ein Zufall, eine Personenverwechslung, zusammengeführt hat…“


  „Wären Sie nur mit Professor Herbst vorausgeeilt, Miß Dörcksen,“ flüsterte der Radscha dumpf. „Ich … mache mir bereits so schwere Vorwürfe, weil ich…“


  „Nicht doch Mahadur Mirat, – das sollen Sie nicht! Gehören wir nicht zusammen? Hat diese Nacht uns nicht zu Freunden werden lassen? – Sie sind mir jetzt schon wie ein lieber, treuer Bruder, sind mir…“


  Sie führte den Satz nicht zuende.


  Er raffte sich auf. „Nein – nein, – Sie dürfen nicht sterben, Miß Dörcksen, – Sie nicht! Sie haben eine Mission zu erfüllen auf der Erde! Nicht umsonst tragen Sie das heilige Zeichen auf der Stirn. – Kommen Sie, – wir werden suchen! Vielleicht gibt es doch noch einen zweiten Ausgang…“


  Sie wanderten durch das endlose Höhlengebiet, – stundenlang, ohne viel Eifer; suchten nur, um sich gegenseitig einzureden, sie hegten noch Hoffnung. Sie stiegen in die Tiefen hinab bis dorthin, wo jetzt ein kleiner unterirdischer See entstanden war durch die eingedrungenen Wasser des anderen Sees auf der Oberwelt.


  Sie sprachen absichtlich von gleichgültigen Dingen. Und sahen doch den sicheren Tod vor sich.


  Der junge Radscha merkte schließlich, daß Hella vor Müdigkeit fast umsank. Er führte sie in eine kleine Nebengrotte, scharrte die Steine hinweg, trug weichen Sand zusammen, bereitete ihr ein Lager, so gut es ging. Hella zitterte jetzt vor Frost. Er zog die Jacke seines Sportanzuges aus, bedeckte sie damit.


  Dann saß er neben ihr, bewachte ihren Schlaf; beugte sich über sie, ganz tief…


  Sie atmete ruhig. Ganz scheu streiften seine Lippen ihr Haar…


  Ein seltsames Bild, das die qualmende Öllampe beschien.


  Auch ihn befiehl bald die Abspannung. Er lehnte sich gegen die Felswand; sein Kopf sank tiefer. Er schlief ein.


  Als er erwachte, brannte die Lampe nur noch ganz trübe. Das Öl war fast verbraucht.


  Eine schmale Frauenhand streckte sich ihm entgegen…


  „Mein Freund, wir werden zu sterben wissen. – Setzen Sie sich neben mich. Bevor wir die Qualen eines Hungertodes durch mitleidige Kugeln eines Revolvers abkürzen, will ich Ihnen die Frage beantworten, die vorhin auf Ihren Lippen schwebte und unausgesprochen blieb: Woher ich bereits Kenntnis von der Wolkenkönigin hatte, bevor Sie mich auf Ihren Armen an das Ufer des Heiligen Sees trugen.–


  Mein Vater beschäftigte sich viel mit Erfindungen. So hatte er auch einen Apparat, eine komplizierte kleine Maschine konstruiert, die imstande war, ähnlich wie ein Phonograph – ein Aufnahmephonograph – das gesprochene Wort in seinen Rillen auf einem Metallzylinder festzuhalten und dann wiederzugeben. Das Wesentliche bei diesem Apparat meines Vaters war die Kraft, mit welcher der mit einer Diamantspitze versehene Stift die Rillen in das Metall – eine Legierung von verschiedenen Metallen – der Walze eingrub.


  Als mein Vater im Riesengebirge verunglückte – seine Leiche haben wir nie gefunden!–, entdeckte ich in einem Geheimfach seines Schreibtisches eine dieser mit Rillen dicht bedeckten Walzen. Ich sagte mir, daß gerade diese eine besondere Bedeutung haben müsse.


  Und als mir dann durch den Schalltrichter meines Vaters Stimme entgegenklang, als ich mit atemloser Spannung all das Seltsame vernahm, was er nur diesem Metall anvertraut hatte, da habe ich angenommen, er hätte hier nur die Phantasien eines überreizten Hirns festgehalten.


  Von meiner Mutter, unserer Mutter, wußten wir beiden Kinder so gut wie nichts. Der Vater hatte stets behauptet, sie sei früh verstorben – auf einer Seereise, sei auch im Meer bestattet worden.


  Ich habe jene Walze unzählige Male mir das wunderbare Märchen von der Wolkengöttin vorsprechen lassen. Ich kann es Wort für Wort auswendig.


  Ich werde es Ihnen erzählen, Mahadur Mirat.


  Dann … werden Sie wissen, was auch ich seit dieser Nacht erst weiß:


  Daß es kein Märchen ist!“


  


  Zweiter Teil
 Das Tal der Seligen


  


  1. Kapitel


  Weshalb will ich die alten Wunden wieder aufreißen?! Weshalb nur?! Ist’s nicht genug, daß in meinem Herzen die Sehnsucht brennt mit nie erlöschenden Flammen, ist’s nicht genug, daß in meinem Gedächtnis die Erinnerung an fünf Jahre eines märchenhaften Glücks noch heute so rege ist, als läge all das nur Tage zurück?!


  Weshalb also vertraue ich dem kalten, gefühllosen Metall der Walze das an, was bisher niemand ahnt?


  Vielleicht deswegen, um meinen Kindern, wenn ich nicht mehr bin, endlich darüber Aufschluß zu geben, wer ihre Mutter war?


  Wärs nicht besser, sie erführen nie, wo ihre Wiege gestanden? – Wird nicht auch über sie dann dieses Sehnen kommen nach dem Zauberland, das noch keines Sterblichen Auge geschaut außer mir …! Wird nicht das Sehnen wachsen und wachsen in ihnen nach der Frau, die ihre Mutter ist und die ihre Kinder doch verstieß, weil … der Vater treulos war …!


  Und – werden Hella und Gari mich nicht verachten, weil ich durch bloße Neugier mein Glück verscherzte und ihnen die Mutter nahm …?!


  Doch – meine Kinder sollen alles wissen – alles!


  Nichts will ich beschönigen, nichts. Will mich, mein Schicksal so darstellen, wie es der Wahrheit entspricht.


  Ich habe Naturwissenschaften und Chemie studiert; habe in Berlin zum Doktor phil. promoviert, weil dies zum guten Ton gehörte. Nebenbei hatte ich auch den Ingenieuren so manches abgelauscht, hatte große Fabriken besucht, mich als Konstrukteur betätigt. Mit sechsundzwanzig Jahren verkaufte ich das Patent für eine wirklich praktische Schloßsicherung an eine große Firma für fünfzehntausend Mark.


  Fünfzehntausend Mark! Das bedeutete für mich, den einzigen Sohn des armen Postunterbeamten, ein Vermögen, mehr noch, das brachte mich dem Ziel meiner Wünsche näher.


  Ich war ehrgeizig. Ich wollte berühmt werden. Ich beneidete die, deren Namen in der Liste großer Forscher und Entdecker obenan standen, deren Namen jedes Kind in der Schule lernte.


  Damals machte gerade Swen Hedins neueste Tibetexpedition ungeheures Aufsehen. Alle Welt sprach nur von dem berühmten Schweden, diesem kühnen, unerschrockenen Gelehrten, der in Tibet eingedrungen war, das bisher jedem Europäer verschlossen geblieben.


  Glühend beneidete ich Sven Hedin. Ich – haßte ihn beinahe. Er hatte mir etwas geraubt. Denn seit Jahren hatte ich selbst in Gedanken das vollbracht, was ihm nun tatsächlich geglückt war! Er hatte mir Tibet geraubt, den Ruhm, als erster die geheimnisvolle Hauptstadt Lhassa erreicht zu haben.


  Tagelang fühlte ich mich bestohlen; tagelang stierte ich auf die Karte Zentralasiens, auf die Gebirgsketten des Himalaya, auf dieses Riesenbollwerk, das sich im Süden dem Land des Papstes der Buddhisten, des Dalai-Lama, vorschiebt.


  Dann – in später Nachtstunde wars! – Dann fiel mein Blick auf einen Namen – auf den des Berges Gaurisankar, auf die eingeklammerte Zahl daneben: 8800 Meter.


  Ich wußte: Kein Berg der Erde kommt ihm gleich! Er ist die Spitze der Welt. Niemand hat diesen Riesen bisher bezwungen. Versucht hatten es viele; berühmte Bergsteiger hatten Monate geopfert, dazu Unsummen. Alles vergebens. Gaurisankar, der „Strahlende“, blieb Sieger, scheuchte die armseligen Menschlein immer wieder hinab in die Täler durch eisige Stürme, trügerische Spalten, alles begrabende Schneeorkane.


  Der Gaurisankar!


  Da – fühlte ich mich nicht mehr bestohlen! Da hatte ich ein neues Ziel meines Ehrgeizes gefunden.


  Und – die Mittel besaß ich ja, die Kosten der Reise bis hin nach Nepal, an dessen Nordgrenze das Bergmassiv des „Strahlenden“ liegt, und die weiteren Ausgaben für eine kleine Expedition zu tragen. ––


  Drei Monate später war ich in „Klein Nepal“, einem Tal, in dem am Fuße des Chandraphirpasses die langgestreckte Ortschaft Chitlong liegt.


  Ich kannte nun Indien, das Land der Sehnsucht Unzähliger. Und – ich war nicht enttäuscht worden. Es gibt nirgendwo auf der Erde wieder eine solche Fülle verschiedenartigster Eindrücke für den Reisenden als in dem unermeßlichen Kaiserreich Indien, dieser Hauptkolonie Englands. Ich kannte nun auch einen Teil des Berglandes Nepal, hatte bereits in 6500 Fuß Höhe den Sissagaripaß überschritten, nur begleitet von meinem nepalesischen, englisch radebrechenden Führer, und war froh, mich erst einmal in dem von herrlichen Holzschnitzereien überladenen Rasthaus von Chitlong von dieser ermüdenden Kletterei, bei der selbst die Bergponys oft genug streiken, ausruhen zu können.


  Mein Zimmer in diesem sauberen, öffentlichen Hotel, in dem man für ein Geringes Unterkunft und Verpflegung fand, hätte mir noch mehr behagt, wenn ich einen anderen Nachbar gehabt hätte.


  Ich war mittags eingetroffen und suchte sofort nach dem Essen einige Stunden zu schlafen. Doch mein Zimmernachbar zur Linken war ein sehr unruhiger Geist, wanderte unermüdlich mit schweren Stiefeln auf und ab und führte halblaute Selbstgespräche.


  Die Zwischenwände waren so dünn, daß man bei einiger Aufmerksamkeit leicht die Worte verstand.


  Der Mann drüben mußte wohl Ingenieur – Mineningenieur – sein. Er sprach das Englische mit einem besonderen Akzent. Und was er sprach, handelte immer wieder von Gold – Goldstangen – Goldfundstellen.


  An Einschlafen war nicht zu denken. Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte gegen die Wand gehämmert, mir Ruhe ausgebeten.


  Dann fiel eine Tür krachend ins Schloß. Mein Nachbar hatte sich entfernt. – Ich schlief bis gegen Abend. Dann durchstreifte ich die nächste Umgebung der Ortschaft, sah mir den kleinen Buddhistentempel an und belächelte die Gebetmühlen, die für den Besitzer mühelos den mit Gebeten beschriebenen Papierstreifen drehen und ihn durch jede Umdrehung dem buddhistischen Paradies näher bringen.


  Neben dem Tempel zog sich ein Waldstück eine Berglehne hinauf. Ich erspähte droben ein paar Bergziegen und bildete mir ein, sie beschleichen zu können. Ich trug unter der Sportjoppe eine moderne Pistole mit langem Lauf, mit der ich bis auf sechzig Schritt tadellos traf, wenn ich für die Waffe einen Stützpunkt hatte.


  Ich drang also in den Wald ein, verlor das Wild natürlich aus dem Gesicht und erkannte bald das Törichte dieser Pirsch. Inzwischen war es auch dunkel geworden. Der Himmel hatte sich mit Wolken bedeckt. Es begann zu tröpfeln.


  Ich beeilte mich, das behagliche Rasthaus wieder zu erreichen. Da, unweit des Waldsaumes, vernahm ich plötzlich von rechts etwas wie Hilferufe. Ich blieb stehen, lauschte.


  Alles still. – Und doch, ich konnte mich nicht getäuscht haben!


  Ich suchte den Waldrand ab. Und – mit einem Male gewahrte ich eine Gestalt, die eiligst den ersten Häusern zulief. Den Mann, der sich in so auffälliger Weise entfernte, konnte ich der Dunkelheit wegen nicht erkennen. Es war eben nur eine Gestalt, die sehr schnell dann meinen Blicken entschwand.


  Immerhin bestärkte diese Beobachtung mich in meinem Argwohn, daß hier in meiner Nähe ein Verbrechen verübt worden sei.


  Ich suchte weiter.


  Und – ich fand auch einen Mann mit einer schweren Kopfwunde, dem außerdem noch ein dünner Strick so fest um den Hals geknotet war, daß ich zum Lebensretter dieses Armen wurde. Wäre ich auch nur Minuten später an die Stelle gelangt, wo er in einem Gebüsch bewußtlos lag, so hätte er ersticken müssen.


  Ich brachte ihn in kurzem ins Leben zurück, fragte ihn dann, da er sich schnell erhohlte, wer ihn überfallen habe.


  Er verstand mich nicht, machte nur allerhand Zeichen, die mir zunächst genau so unverständlich blieben.


  Ich wollte ihn stützen, ihn mit ins Rasthaus nehmen. Er schüttelte den Kopf. Abermals suchte er mir irgend etwas zu erklären. Ich begriff nicht, was.


  Es wurde dunkler und dunkler. Als der Mann – er war von heller Hautfarbe, aber doch wohl kein Europäer – dann einen Schwächeanfall hatte, lud ich ihn mir auf die Schulter und trug ihn unbemerkt in mein Zimmer, verband hier seine Wunde, gab ihm zu essen und zu trinken und freute mich, als er auf meinem Lager in einen festen Schlaf fiel.


  Ich selbst bereitete mir ein Notbett aus Decken und Kleidungsstücken. Als ich frühmorgens von meinem nepalesischen Führer geweckt wurde, erhob sich auch mein unbekannter Gast, drückte mir dankbar die Hand und wollte mich verlassen.


  Es war ein Zufall, daß auf dem Tisch eine von mir selbst gezeichnete sehr übersichtliche Karte von Nordnepal und den benachbarten Ketten des Himalaya lag. Auch der Gaurisankar war natürlich deutlich darauf zu erkennen. Und in Blau hatte ich den Weg vermerkt, den ich bis zum Fuße des „Strahlenden“ zu nehmen gedachte.


  


  2. Kapitel


  So lernte ich Gari Dingra kennen, der mit meinem späteren Schicksal so eng verknüpft war.–


  Die selbstgezeichnete Karte erregte des Fremden Aufmerksamkeit. Obwohl er bereits der Tür sich zugewandt hatte, blieb er plötzlich stehen, beugte sich über den Tisch und stierte geradezu wie verzückt auf die Karte.


  Sein Benehmen war mir unerklärlich.


  Nach Minuten erst richtete er sich auf. Aus seinen dunklen, großen Augen traf mich ein fragender Blick, glitt dann wieder hin nach der Karte.


  Jetzt erst, wo das helle Tageslicht mir dieses Mannes Züge mit allen Einzelheiten zeigte, erkannte ich, wie edel und regelmäßig sein Gesicht war, wie sehr nicht nur die Hautfarbe, sondern auch das dunkelblonde, glatt zurückgestrichene Haar an einen Europäer erinnerten. Vom Mongolen oder Inder hatte dieser Fremde nichts an sich. Und seine ausdrucksvollen, ich möchte fast sagen klugen und seelenvollen Augen gaben mit ihrem Schimmer von Schwermut diesem Antlitz noch einen besonderen Reiz.


  Wieder starrte er auf die Karte.


  Wieder hob er den Blick, begann nun allerlei Zeichen mit den Händen, den Fingern zu machen, fuhr mit dem Zeigefinger die blaue Linie auf der Karte entlang und wies dann auf meine Füße, drückte selbst auch durch Beinbewegungen das Wort Gehen, Marschieren aus.


  Endlich verstand ich ihn. Er wollte wissen, ob ich die Absicht habe, bis dorthin vorzudringen, wo die blaue Linie endete. – Ich nickte. Da ergriff er abermals meine Hand, führte sie an seine Brust und machte mir klar, ich solle ihn mitnehmen.


  Wieder nickte ich.–


  Und so wurde Gari Dingra mein Diener.–


  Als ich mit ihm auf der Veranda des Rasthauses erschien und dort frühstückte, erregte Gari geradezu Aufsehen. Zwei Engländer kamen zu mir, stellten sich als Offiziere vor und fragten, wie ich zu diesem Diener gekommen sei, dessen Gesicht und Kleidung – er trug eine Art Jacke und enge Hosen aus reichbesticktem Wollstoff, hohe Ledersandalen und ein noch reicher gesticktes Hemd mit weichem Kragen – sie als gute Kenner der asiatischen Völker nirgends unterbringen könnten.


  Da mir Gari Dingra inzwischen sowohl seinen Namen genannt, indem er auf sich selbst zeigte und das Gari Dingra mehrmals wiederholte, als auch weiter zu verstehen gegeben hatte, ich solle die Vorgänge des verflossenen Abends, also den an ihm verübten Mordversuch verschweigen, band ich den beiden Herren irgend ein Märchen auf.


  Sie forschten dann Gari aus, gebrauchten alle möglichen Sprachen und Dialekte, schüttelten die Köpfe und meinten, der hübsche, stattliche Bursche – Gari war damals dreiundzwanzig Jahre alt – müsse einem ihnen und wohl überhaupt noch unbekannten Stamm angehören.–


  Wir drei – ich, der Nepalese Bhimpedi und der neue Diener – brachen um sieben Uhr morgens auf, erreichten mittags nach einer außerordentlich ermüdenden Klettertour die Höhe des Chandraphiripasses und wurden hier für all die Strapazen wahrhaftig königlich belohnt, – wenigstens Gari und ich, denn Bhimpedi ließ das Bild vor uns recht kalt.


  Die Nebel lichteten sich nämlich. Die Sonne kam.


  Das, was ich dann sah, überwältigte mich.


  Tief unter mir lag Khatmandu, die Hauptstadt des Königreiches Nepal, mit ihren vergoldeten Tempeln, ihren phantastischen Bauten, während im Hintergrund eine endlose Kette schneestarrender Berge sich vom lichten Blau des Horizontes abhob.


  Das waren sie in ihrer ganzen, mit Worten nicht zu schildernden Majestät, – sie, die Bergriesen unseres Planeten, die höchsten Erhebungen des Himalaya, alle überragend der mächtige Gaurisankar, der „Strahlende“ – das Ziel meiner Sehnsucht!


  Tief ergriffen stand ich da…


  Ringsum tiefe Stille. Nur die Ponys, die das Gepäck trugen, scharrten mit den Hufen…


  Neben mir ein leises Aufschluchzen plötzlich…


  Gari Dingra hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und weinte … weinte …–


  Erst später erfuhr ich weshalb…


  Damals hielt ich es für übergroße Ergriffenheit.–


  Abends waren wir in Khatmandu. Ich stieg in einem Hotel dicht am Paradeplatz ab. Die Nepalesen sind ja begeisterte Soldaten. Das Heer des Königreichs ist ganz modern ausgebildet und bewaffnet.


  Da ich gute Empfehlungsbriefe an den ersten Minister Maharadscha Bir Shum Shere besaß, erhielt ich ohne Schwierigkeiten die Erlaubnis, in den Vorbergen des Gaurisankar Wild jeder Art zu jagen. Meine wahren Absichten verschwieg ich nämlich, um nicht, falls mein Unternehmen mißlang, die Zahl derer öffentlich zu vermehren, die dem „Strahlenden“ umsonst Zeit, Geld und erfrorene Gliedmaßen oder gar das Leben geopfert hatten.


  In aller Stille ergänzte ich meine Reiseausrüstung. Nebenher machte ich Ausflüge in die Umgegend der Hauptstadt und lernte so die Eigenart der Nepalesen und ihres Landes genügend kennen, besonders ihre geradezu widerwertige Unsauberkeit, die zum Beispiel die Innenhöfe ihrer quadratischen Häuser zu Düngerhaufen, Kinderspielplatz, Viehstall und … Speisezimmer macht.


  Am dritten Tage besuchte ich den großen Buddhistentempel in dem nahen Bodnath, dessen Außenmauer eine Länge von über drei Kilometer hat. Als ich diese Mauer umschritt, in die vierzig Nischen mit je fünf Gebetmühlen eingelassen sind, rannten gerade einige dutzend Pilger um die Mauer herum und setzten dabei jede einzelne Mühle in Bewegung. Dies gilt für ein besonders gottgefälliges Werk.


  Hier nun gesellte sich ein Amerikaner zu mir, einer jener reichen Nichtstuer, die überall und nirgends zu Hause sind und eine Art vornehmes Zigeunertum darstellen.


  Master Allan Leakwoord war noch jung, etwa in meinem Alter. Wir kamen ins Plaudern, da wir uns gleichzeitig heimlich vor Lachen ausschütteten über die frommen Nepalesen, die wie die Verrückten um die Mauer herumgaloppierten, bei jeder Nische halt machten, die Mühlen drehten und weiter rasten.


  Leakwoord wohnte in meinem Hotel, wie sich bald herausstellte. Wir schlossen uns enger aneinander an. Er glaubte nicht recht an meine Jagdexpedition, zumal ich allerlei Ausflüchte gebrauchte, als er mir seine Begleitung anbot. Und dann sagte er mir bald auf den Kopf zu, daß ich den Gaurisankar besteigen wolle, lächelte dabei und meinte, er begreife meinen Ehrgeiz nicht recht; er würde so etwas wohl aus sportlichem Interesse unternehmen, aber nie des Ruhmes wegen.


  Schließlich einigten wir uns. Er wollte mitkommen, mir aber im Falle des Gelingens ganz allein die erhoffte Bewunderung der Welt gönnen, das heißt, seine Teilnahme an der Expedition verschweigen.


  Als ich Gari Dingra, der erstaunlich schnell etwas Deutsch gelernt hatte, erklärte, Master Leakwoord würde uns begleiten, denn Gari wußte, wohin die Reise gehen sollte, schüttelte der sehr ernst den Kopf und radebrechte:


  „Falsche Mann, Herre Doktor. Sehr falsche Mann.“


  Diese Warnung machte mich recht stutzig, zumal Gari den Amerikaner bisher stets freundlich behandelt hatte. Garis Benehmen war überhaupt in vielem recht sonderbar. Er litt an Anfällen von Schwermut. Oft traf ich ihn mit tränenfeuchtem Gesicht an. Besondere Vorliebe zeigte er für meine Karte des Gaurisankar. Eines Tages wurde ich gewahr, daß er nördlich des „Strahlenden“ einen kleinen Kreis mit Bleistift eingezeichnet hatte. Als ich ihn fragte, weswegen er dies getan habe, wurde er sehr rot und verlegen.–


  Erwähnen muß ich noch, daß Gari in der Mitte der Stirn dicht unter dem Haaransatz ein kleines Muttermal in Form eines vierzackigen Sterns hatte. Als ich es zuerst bemerkte und flüchtig darüber hinwegsah, ahnte ich nicht, welche seltsame Bedeutung es hatte.–


  Vergebens verlangte ich von Gari Aufklärung über den Grund zu seiner Warnung vor Allan Leakwoord. Er tat, als verstünde er mich nicht. Aber an demselben Tage führte er mich in eine Opiumkneipe, die mir bis dahin ganz unbekannt war, und zeigte mir in einer der durch Decken verhangenen Kojen den in tiefem Opiumrausch daliegenden Amerikaner, der sehr unruhig zu träumen schien.


  Sonst war die Kneipe leer. Zum Schein hatte ich für jeden von uns eine Opiumpfeife bezahlt und war daher auch ganz einverstanden, als Gari mir andeutete, ich solle mich in die Koje neben Leakwoord legen.


  Gari verschwand. Was er beabsichtigte, war mir klar. Er wünschte, daß ich den Träumenden, der allerlei halblaut vor sich hinmurmelte, belauschte.


  Ich hätte dies nun wohl für unter meiner Würde gehalten, wenn mich nicht sofort die flüsternde Stimme des Amerikaners an die des unruhigen Nachbars aus dem Rasthaus in Chitlong erinnert und wenn nicht Leakwoord deutlich das Wort Goldstange ausgesprochen hätte.


  Ich bereute nicht, so den Lauscher zu spielen.


  Zum Schein an der Opiumpfeife saugend, achtete ich auf jedes seiner Worte. Mein Mißtrauen war erwacht. Er hatte mir offenbar absichtlich verschwiegen, daß er ja in Chitlong im Rasthaus Station gemacht hatte.


  Ich schob den Kopf sehr bald durch einen Riß, den ich in den unsere Kojen trennenden Vorhang geschnitten hatte, hindurch und versuchte bei ihm jenen Trick, durch den man gerade Opiumberauschte häufig zum Antworten auf bestimmte Fragen bewegen kann, ohne daß sie später ahnen, jemandem ihre Geheimnisse verraten zu haben.


  Ich beugte den Kopf tief über den seinen, blies ihm auf die Stirn, raunte ihm dann recht energisch zu:


  „Du warst in Chitlong? Im Rasthaus? Wann?“


  Man merkte ihm an, daß selbst sein betäubtes Hirn sich sträubte, etwas zu erwidern. Er warf sich noch unruhiger hin und her. Sein Gesicht verzerrte sich geradezu schreckenerregend.


  Ich wiederholte das Anblasen und die Fragen.


  Und – da kams über seine Lippen, – röchelnd, widerwillig, stoßweise:


  „Ich – war – dort – – am zweiten Mai…“


  Ah – es stimmte!–


  Ich wagte nun mehr. – Ich hatte nämlich inzwischen herausgemerkt, daß es mit seinem Reichtum nicht weit her sein könne und daß er offenbar auch Grund hatte, mit der Europäerkolonie in Khatmandu nicht in Berührung zu kommen.


  „Du bist nicht reich, nicht wahr? Nicht Millionärssohn?“


  Erst nach zweimaligem Anblasen dann ein heiseres:


  „Nein…“


  Und wieder eine andere Frage:


  „Du suchst hier in Indien und Nepal nach Gold? Kennst du Fundstellen?“


  Da – zu meiner namenlosen Überraschung die Antwort:


  „Gari Dingra – – Gold – – viel Gold – – Stangen.“


  Leider betraten jetzt zwei Chinesen die Kneipe. Ich stand daher auf und ging hinaus.


  Daß irgend etwas mit diesem Allan Leakwoord nicht stimmte, wußte ich nun. Ich wäre ihn gern wieder losgeworden. Aber ich fand nur keinen rechten Grund, mit ihm zu brechen. ––


  Acht Tage später waren wir zu vieren bereits mitten in der Eis- und Schneewüste der Vorhöhen des Gaurisankar.


  Zu vieren: Leakwoord, ich, Gari Dingra und ein Nepalese namens Chatli Shen, ein erprobter Bergführer. – Den für vierzehn Tage berechneten Proviant trugen wir zum Teil in praktischen Rucksäcken, zum Teil war er fünf großen nepalesischen Hunden aufgeladen. Ich war recht stolz auf diesen Gedanken, Hunde als Tragtiere bei der Expedition zu verwenden. Niemand vor mir hatte hieran gedacht. Nicht minder stolz war ich auf die nach meinen Angaben hergestellten Bergsteigerschuhe für unsere Hunde. Diese Schuhe, innen weich gefüttert und mit scharfen Stacheln an der Sohle versehen, bewährten sich vorzüglich. Die Tiere gewöhnten sich sehr bald daran, nachdem sie erst ein paarmal unbeschuht ein paar schmerzhafte Rutschpartien gemacht hatten. Sie waren klug und anhänglich. Meinen Lieblingshund hatte ich Herkules getauft. Er allein schleppte auf dem Rücken gegen siebzig Pfund mit Leichtigkeit.


  Zu unserer Ausrüstung gehörten auch ein doppelwandiges Zelt mit zusammenschiebbaren Zeltstöcken, ferner ein Kochapparat für Hartspiritus und vier Schlafsäcke.


  Die ersten drei Tage im Gebiet des „Strahlenden“ verliefen ohne Zwischenfall. Wir drangen absichtlich recht langsam vorwärts, prüften erst das Vorgelände sehr genau stets zu zweien aneinandergeseilt, bevor wir uns endgültig weiter wagten.


  Ich hatte mich mit der Begleitung Leakwoords inzwischen wieder völlig ausgesöhnt. Er schonte sich nicht. Er war fast zu waghalsig beim Prüfen trügerischer Schneebrücken, dabei ausdauernd und gewandt. Sein Verhältnis zu Gari Dingra blieb das gleiche, scheinbar beiderseits freundschaftlich und aufrichtig.


  Am vierten Tage nach einem Nachtlager auf einem sanft geneigten Schneefeld fanden wir den bis dahin klaren Himmel mit dichtem Gewölk bedeckt. Ein eisiger Sturm umheulte die Berge und drohte unser Zelt mitzunehmen.


  Chatli Shen, der Nepalese, machte ein sehr bedenkliches Gesicht. Er schlug vor, das Ende des Sturmes in einer geschützten Schlucht nördlich des Schneefeldes abzuwarten. Umtost von den Stößen eines wahren Orkans, der überall den losen Schnee zu hohen Wolken hochtrieb, und bei achtzehn Grad Kälte brachen wir das Zelt ab und beluden die braven Hunde und uns mit dem Gepäck. Dick vermummt in Pelze und Unterzeug aus feinster Wolle, strebten wir der Schlucht zu. Es waren etwa dreihundert Meter bis dahin. – Nur dreihundert Meter! – Aber – was bedeutet eine solche Strecke auf einem Boden, der tausend Tücken hat, und bei einem Sturm, der so und so oft die schwer bepackten Hunde umwarf, so daß wir sie wieder auf die Füße stellen mußten. Ohne Hilfe kamen sie nicht hoch.


  Kaum hatten wir dann in der Schlucht das Zelt aufgestellt, als ein Schneetreiben begann, wie ich es bis dahin nicht erlebt hatte. Man sah nicht die Hand vor Augen. In zehn Minuten waren wir in unserem Zelt völlig begraben.


  Chatli Shen, der am Gürtel neben dem kurzen breiten Dolch eine kleine Gebetmühle trug, hockte stumpfsinnig da und drehte unablässig die Mühle. Er betete für uns alle. Gari Dingra wieder saß wie immer zwischen den Hunden, die ihn mit ihren Liebesbeweisen auch jetzt fast erdrückten. Wenn das Wort zutrifft, daß der, der tierlieb, auch ein guter Mensch ist, so mußte Gari eine Seele von Mann sein. Selbst mein Herkules teilte seine Liebe stets zwischen Gari und mir.–


  Er saß, von den Hunden umgeben, in einem Winkel und schien zu schlafen. Die kleine Öllampe, die an einem Draht von der Zeltdecke herabhing, ließ Einzelheiten nur undeutlich erkennen.–


  Leakwoord war in seinen Schlafsack gekrochen und rauchte Zigaretten. Vorhin hatte er kurz gemeint: „Wenn dieser Schneesturm noch eine Stunde anhält, können wir unser Testament machen.“ Er war meist brutal offen. Aber es war nicht jene Offenheit, die starke Naturen lieben. Nein – seine grauen Augen, die in dem bartlosen Gesicht nur wie Schlitze lagen, widersprachen dieser Offenheit. Erst hier in der Eis- und Schneewüste war es mir aufgefallen, daß wenn er sie einmal öffnete, darin ein Ausdruck von lauernder Unaufrichtigkeit war. Doch, man soll sich ja durch solche Beobachtungen nicht beeinflussen lassen. Nicht jeder, der einen falschen Blick hat, ist falsch.


  Ich selbst saß neben Gari Dingra und schrieb an meinem Tagebuch – mit erstarrten Fingern, denn im Zelt waren fünf Grad Kälte trotz des Spirituskochers, der in der Mitte stand und in dessen Aluminiumtopf die Reste einer gestern von mir erlegten Bergziege zusammen mit Reis kochten.


  Das Brozeln im Topf, das Klappern der Gebetmühle, das schwere Atmen der schlafenden Hunde waren jetzt die einzigen Geräusche, die ich hörte. Die auf dem Zelt lagernden Schneemassen, die stetig wuchsen, hatten das Heulen des Sturmes immer undeutlicher gemacht und schließlich gänzlich verstummen lassen. Dann hörte ich noch etwas anderes: daß Gari dauernd leise murmelnd die Lippen bewegte.–


  Dann sah ich auch, daß er in den im Schoß gefalteten Händen etwas Helles, Glitzerndes hielt, auf das er unverwandt hinstarrte. Ich beugte mich tiefer und erkannte, daß das Helle, Glitzernde ein sechszackiger Stern aus einer weißen Masse war, ein flacher Stern, auf dessen rundem Mittelstück ein Bild gemalt war, das mit Diamantsplittern ausgelegt sein mußte.


  Also auch Dingra betete. – Zu wem? – Ich wußte ja noch immer nicht, zu welchem Volksstamm er gehörte. Ich hatte ihn verschiedentlich über seine Heimat ausforschen wollen. Dann hatte er seine Zuflucht zu dem einfachsten Mittel genommen, einer Antwort zu entgehen: er tat, als wüßte er nicht, was meine Fragen bedeuteten.


  Das Essen war fertig. Wir aßen schweigend. Die Hunde hatten bereits vorher ihren Anteil an den Resten der mageren Bergziege erhalten.


  Es war jetzt zwölf Uhr mittags. – Leakwoord schälte sich aus seinem Schlafrock heraus, band den dreifachen Vorhang vor dem Zelteingang an einer Seite los und suchte mit Hilfe der einzigen hölzernen Schneeschaufel, die wir mit hatten, ins Freie zu gelangen. Er arbeitete unverdrossen eine Stunde. Dann hatte er einen Canon im Schnee hergestellt, so daß wir hinaus konnten.


  Die Sonne schien wieder. Und drüben winkte der Gaurisankar, jetzt in Wahrheit ein strahlender Berg, umflutet von den Lichtmassen des belebenden Tagesgestirns. Er winkte herüber; es sah so spielend leicht aus, ihn zu bezwingen … – und abermals schwor ich mir leise zu, mein Vorhaben unter keinen Umständen aufzugeben, sollte es auch mein Leben kosten.


  Der Orkan hatte stellenweise geradezu ungeheure Schanzen aufgetürmt, anderswo wieder die vereisten Flächen glatt wie eine Tenne gefegt.


  Wir brachen schleunigst auf. Heute war die Reihe an Leakwoord und Gari, die Pfadsucher zu spielen. Während wir das Zelt wegpackten, seilten sie sich an und verließen uns mit kurzem Gruß. Wir waren ja überhaupt eine recht schweigsame Gesellschaft. Viele Worte machten wir nicht. In dieser erhabenen Einöde verlernt man das Sprechen.


  Was sich dann ereignete, hat Allan Leakwoord mir genau genug geschildert.–


  Sie kamen bald an einen ungeheuren Schlund, der weithin den Weg sperrte, der sich nicht umgehen ließ. Nur an einer Stelle führte eine schmale Eisbrücke hinüber.


  Gari Dingra als der leichtere von beiden kroch auf allen Vieren los, – sollte hinüberkriechen, kam aber nur bis zur Mitte des trügerischen, acht Meter langen Bogens.


  Ein Knistern – ein gellender Aufschrei…


  Die Eisbrücke war eingestürzt, und Gari hing an der Südwand des Schlundes sieben Meter tief an dem Seil, das Leakwoord hielt, der dann sofort den Verunglückten hochzuziehen suchte. Er hatte jedoch nicht mit den scharfen Kanten des Eises gerechnet, hatte wohl auch überhastet begonnen, an dem Strick zu ziehen, um Gari aus dem Schlund zu befreien. Das Seil scheuerte sich durch … Plötzlich fiel Allan Leakwoord nach hinten über; die Leine war gerissen, und mit dem in seinen Händen verbliebenen Stück stürzte er selbst in eine kleinere Kluft, schlug hart mit dem Kopf auf und verlor das Bewußtsein.–


  


  3. Kapitel


  Als die beiden Pfadsucher nach anderthalb Stunden noch immer nicht zurückgekehrt waren, wurden Chatli Shen und ich unruhig. Wir ließen die Hunde und das Gepäck zurück, seilten uns an und folgten ihren Spuren.


  Wir fanden erst Leakwoord, holten ihn mühsam aus der Kluft heraus, brachten auch bald Leben in seine erstarrten Glieder. Er hatte nur eine kleine Beule an der Stirn. Es war wohl mehr der Schreck gewesen, der ihm die Besinnung geraubt. Er hatte auch großes Glück gehabt, war unten in eine tiefe, weiche Ansammlung von Neuschnee gefallen.


  Dann erst sahen wir uns nach Dingras Leiche um. Mir ging sein jähes Ende sehr nahe. Wir legten uns am Rande des breiten Schlundes lang auf den Bauch und schauten hinab. In dem Dämmerlicht der furchtbaren Tiefe war schwer etwas zu unterscheiden.


  Erst Chatli Shen mit seinen vorzüglichen Augen entdeckte ihn. Er lag auf einem Eisvorsprung etwa zehn Meter unter uns, halb begraben in nachgefallenem Schnee. Nur die Spitze eines Stiefels war zu sehen.


  Leakwoord meinte, wir sollten die Leiche lassen, wo sie war. – „Tot ist er doch. Er wird das Rückgrat gebrochen haben,“ fügte er hinzu.


  Chatli Shen und ich wollten uns jedoch um jeden Preis erst überzeugen, ob Dingra wirklich nicht mehr am Leben war. Der Nepalese wurde dann hinabgelassen, band Gari an das Seil, und Leakwoord und ich hißten den regungslosen Körper hoch, zogen dann auch Chatli Shen wieder empor.


  Welche Freude: Gari atmete noch! – Ich verstand einiges von Medizin, untersuchte ihn. Er hatte zwei Rippen gebrochen.


  Er lebte und würde genesen! – Aber – für mich bedeutete dieser Unfall das Scheitern der Expedition. Wir mußten ja bei dem Kranken bleiben, den wir weder vorwärts noch zurück transportieren konnten. – Wir trugen Gari zu den Hunden und dem Gepäck in die kleine Schlucht. Ich war so niedergeschlagen, daß ich kein Wort sprach. Ich merkte, daß Gari mich heimlich beobachtete.


  Gleich darauf, als ich ihn sorgfältig bettete, ihm einen zweckmäßigen Verband anlegte, und wir allein miteinander waren, ergriff er meine Hand, machte mir verständlich, daß wir ihn hier in einer Schneehütte mit etwas Proviant und einem der Hunde zurücklassen sollten. Er würde sich nachher schon allein in die wärmeren Täler zurückfinden.


  Dann tastete er nach seinem Hals, holte den an einer Elfenbeinkette von zierlichster Arbeit hängenden Stern hervor, sah sich scheu um, drückte ihn mir in die Hand.


  „Gut verbergen … Vielleicht helfen …,“ flüsterte er, und seine wundervollen Augen strahlten in innigster Dankbarkeit mich an. „Auch Vorsicht vor … Leakwoord!“ fügte er hinzu. Sein Blick wurde dabei anders, – drohend, haßerfüllt.


  Chatli Shen nahte. Ich steckte den Stern schnell in die Tasche meines Pelzrockes.–


  Allan fand Garis Vorschlag durchaus vernünftig, meinte, wir könnten ihn ja in jedem Fall auf dem Rückweg abholen. – Wir blieben noch eine Nacht in der kleinen Schlucht, nahmen dann Abschied von Dingra. Ich ahnte nicht, daß es ein Abschied für immer war.–


  Zwei Tage darauf erkletterten wir drei mit unseren vier Hunden einen Gletscher bei zweiundzwanzig Grad Kälte. Der Höhenmesser zeigte 7200 Meter an. Der Hauptgipfel des Gaurisankar war uns nun recht nahe gerückt. Ich hoffte bestimmt, daß wir in weiteren zwei Tagen am Ziele sein würden. Stiller Jubel erfüllte bereits meine Brust.–


  Der Gletscher kam von einem Schneefeld herab, jenseits dessen wir mit bloßem Auge einen ungeheuren, steil abfallenden Eiswall bemerkten. Mittags rasteten wir, schlugen schnell das Zelt auf, bereiteten das Essen zu und brachen dann wieder zu zweien auf, – Chatli Shen und ich, um jenes riesige glitzernde Hindernis da vor uns näher zu erforschen. Zwei Stunden irrten wir am Fuße der vielleicht einhundertundfünfzig Meter hohen Eisbarriere entlang. Ganz mutlos kehrten wir schließlich um. Wir hatten eingesehen, daß wir das Hindernis umgehen müßten, was uns mindestens wieder zwei Tage aufhalten würde.


  Und dann – kam uns Allan Leakwoord entgegengelaufen.


  Eine neue Hiobsbotschaft! Er hätte uns folgen wollen, da wir so lange weggeblieben wären, hätte auch bereits die drei anderen Hunde außer meinem Herkules bepackt gehabt, als die drei Tiere dann plötzlich aus irgend einem ihm unbekannten Grund nach Süden zu auf unserer alten Fährte davongerannt und in einen Abgrund gestürzt seien.–


  Wir standen am Rande dieses Abgrundes, in dessen Tiefen schwarze Nacht lagerte, standen und lauschten. Nichts war zu hören – nichts! Und wenn wir vielleicht auch ein paar klagende Laute der treuen vierbeinigen Gefährten aufgefangen hätten, – was hätte es uns genützt?!–


  Heute gab es doch einen kleinen Wortwechsel zwischen Allan und mir. Ich machte ihn für dieses Unheil, für den Verlust des größten Teils des Proviants und für den Tod der Hunde verantwortlich; er hätte besser auf diese achtgeben müssen…


  Gewiß – wir söhnten uns wieder aus. Er erklärte jedoch abends, er für seine Person würde jetzt umkehren; wir sollten ihm nur das Allernötigste für den Rückweg bewilligen; er habe die Sache satt.


  Wir trennten uns wirklich am anderen Morgen. – Der Nepalese zauderte nicht einen Augenblick, wem er sich anschließen solle. Er blieb bei mir – zu seinem Unglück!–


  Mittags hatten wir den abwärts wandernden Leakwoord aus den Augen verloren. Gegen zwei Uhr nachmittags entdeckten wir in der Eisbarriere zu unserem Erstaunen weit nach Westen zu eine schmale Öffnung, in der sich eine Geröllhalde nicht allzu steil aufwärts zog. Unser Erstaunen wuchs, als wir sahen, daß von den Eiswänden dieses Tunnels das Wasser herniedertropfte und kleine Rinnsale bildete.–


  Wir befanden uns hier in 7780 Meter Höhe. So weit war noch keiner von all denen gekommen, die den Gaurisankar hatten erobern wollen. Mich hatte das Wetter in seltenem Maße begünstigt. Außerdem hatte ich aber auch eine Richtung gewählt, die bisher von all meinen Vorgängern als die scheinbar die meisten Schwierigkeiten bietende verschmäht worden war.


  In dem Tunnel herrschte tiefe Finsternis. Die Lichtstrahlen unserer kleinen Zeltlampe wurden durch die glitzernden Eiswände hundertfach verstärkt. Der Anblick dieser ansteigenden, engen Eisgrotte mit ihren durch Schmelzwasser ausgewaschenen phantastischen Wandverzierungen war so prachtvoll, daß ich ein über das andere Mal in laute Rufe der Begeisterung ausbrach.–


  Der Tunnel schien endlos zu sein, machte nur wenig Krümmungen und hatte bereits hundert Meter vom Eingang eine Lufttemperatur von Plus zwei Grad. – Ich begriff nicht, wo die Wärmequellen sich befinden konnten, die dieses Wunder zustande brachten.


  Chatli Shen war mir jetzt einige zwanzig Schritt voraus, verschwand um eine Biegung.


  Da – knurrte Herkules, der unter seiner Last neben mir her keuchte, so seltsam, als wittere er irgend eine Gefahr.


  Und ich sah, wie sich auch seine Rückenmähne sträubte.


  Vor mir jetzt ein gellender Schrei:


  „Sahib – zu Hilfe …!“


  Ich raste vorwärts, um die Biegung herum, hob die Laterne, stolperte fast über Chatli Shens Körper.


  Er lag auf dem Steingeröll, halb auf den linken Arm gestützt. Und – in seinem Wams – in seiner Brust – den Pelzrock hatte er unterm Arm getragen – steckte das gefiederte Ende eines Pfeils …!


  „Sahib – Vorsicht …!“ hauchte der Verwundete, als ich mich über ihn beugte. „Vorsicht …! Von dort kam der Pfeil …!“ Er deutete auf ein paar Felsblöcke weiter oben im Eistunnel.


  Ich schaute scharf hin … Ich bemerkte nichts.


  Abermals flüsterte der Nepalese, dessen Augen in den Höhlen immer tiefer zu sinken schienen und aus dessen Mundwinkeln feine Blutfäden zum Kinn hinabliefen:


  „Sahib – – Allan Leakwoord – – ein Verräter – – das Seil Gari Dingras … mit dem Messer aufgerauht … die Hunde … weggejagt…“


  Und in demselben Augenblick knurrte Herkules abermals…


  Ich wollte aufspringen. Da war bereits etwas durch die Luft gezischt … Eine Schlinge legte sich um meinen Hals … Ein furchtbarer Ruck warf mich auf das Gesicht … Ich hörte noch meines braven Hundes jammervolle Sterbetöne, fühlte einen Schlag gegen die rechte Schläfe … Dann verlor ich die Besinnung.


  


  4. Kapitel


  Ich erwachte auf einer niederen Lagerstatt, auf einem mit Fellen bespannten Rahmen, auf kostbaren Decken. Unter meinem Kopf lag ein Polster; über mir hing ein ausgestopfter Pfau.


  Das war das erste, was ich wahrnahm.


  Meine Schläfe war verbunden. Ich fühlte die Kälte einer Kompresse. – Ich drehte den Kopf ein wenig, musterte das Gemach, die Einrichtungsgegenstände…


  Alles, was ich sah, hätte für ein altgriechisches Schauspiel als Ausstattung gepaßt. Auch die alte Frau, die neben meinem Lager auf einem Schemel saß, ein faltiges Antlitz, graue Haarsträhnen, aber klassisch reine Linien und … wundervolle, dunkle, große Augen.


  Die Alte schaute mich ernst an; fast mitleidig; reichte mir einen kostbar verzierten Becher; Gold, gediegenes Gold; schwer, als enthielte er flüssiges Blei. – Ich trank. Es schmeckte köstlich, schmeckte nach Honig, Orangen, Mandeln und doch auch wie leichter Wein.–


  Fünf Tage sah ich niemand als diese alte, stumme Pflegerin, – stumm, denn jede Verständigung mit ihr war ausgeschlossen. Nur durch Zeichen deutete ich meine Wünsche an. Sie wurden sämtlich erfüllt.


  Durch eine von einem schweren, golddurchwirkten Vorhang verdeckte Türöffnung gelangte man in einen mit weißem Marmor ausgelegten Baderaum. Die Wanne aus Marmor; die Bank aus Marmor; die Säule und die kleine Statue einer Nymphe an der Wand aus Marmor.


  Aus meiner Zelle, deren einziges Fenster außen geschwungene Ziergitter hatte, führte eine Tür aus dunklem Holz mit großem Schloß in einen Flur. Das Türschloß – – reines Gold! Und Gold auch alles, was ich an Tafelgeräten sah – alles! – Ich mußte mich im Palast eines indischen Nabobs befinden … Nur seltsam, daß nur immer die Alte mich bediente, und daß mein Gemach stets verschlossen war; also – wars eine Zelle, und ich ein Gefangener!…


  Wie ein Traum all das … Wie ein Traum auch der Ausblick durch das Fenster in einen Garten, der, von haushohen Marmormauern umschlossen, endlos weit sich hinzog; und über den Mauern der rechten Seite sah ich weit, weit ab weiße Bergketten schimmern.


  So waren die ersten fünf Tage: Staunen, Grübeln, behagliche Ruhe, wachsende Langeweile, köstliche Speisen und Getränke, Bäder in harzduftendem, lauem Wasser…


  In der Nacht vom fünften zum sechsten Tage dann ein Neues. Ich erwachte durch einen schwachen Lichtschein, war im Nu munter. Vor meinem Lager stand eine holde Mädchengestalt in weißen, fließenden Gewändern, im blonden Haar eine sonderbare Krone; um den Hals eine Kette von Edelsteinen, daran ein großer, sechszackiger Stern…


  Lautlos glitt die Gestalt von dannen; ganz leise schloß sich die Tür…


  Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn; fragte mich: „Nur ein Traum?“ – Doch nein – zu deutlich hatte ich alles geschaut! Und – in meiner Zelle war jetzt auch ein ganz feiner Duft zurückgeblieben; ein Wohlgeruch, mir bisher unbekannt.


  Dieser Duft – schon vorgestern, gestern morgen spürte ich ihn. – Vielleicht war das holde Weib schon mehrmals heimlich bei mir gewesen, hatte den Schläfer betrachtet…


  Ich konnte nicht mehr einschlafen, erhob mich, nahm den weißen Mantel um mit der goldenen Spange, – eine richtige altgriechische Toga; er diente mir als Hausanzug.


  Ich trat an das Fenster; blickte in den Garten hinab. Bläulich-weißes Mondlicht ergoß sich über tropische Bäume und Blumen, über wundervolle Statuen, prächtige Marmorspringbrunnen; aber auch – – über die leise dahinschleichenden Tierkörper, gelb mit schwarzen Streifen, – Leiber, langgestreckt, schmal, mit pendelnden Schweifen: Tiger – – meine nächtlichen Wächter!


  


  5. Kapitel


  Der sechste Morgen kam. – Ich war längst wieder völlig genesen und im Vollbesitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte – – längst, und so sehr, daß ich bereits ganz wenig an … Flucht gedacht hatte, trotz des schönen Gefängnisses.


  Die Alte brachte mir das Frühstück. Dann stieg ich wie immer ins Bad. Als ich in meiner Toga mein Wohn- und Schlafgemach wieder betrat, prallte ich zurück.


  Drei Männer standen vor der Tür nach dem Flur, junge, stattliche Leute; klassisch geschnittene Gesichter; bewaffnet mit umgehängtem, kurzem Schwert und Lanze; auch sie erinnerten an die Zeiten, als noch in Althellas Athen der Mittelpunkt der kultivierten Welt war.


  Ich hatte mir hier das Staunen bereits abgewöhnt oder – hätte es mir abgewöhnen sollen. Und doch, die drei prächtigen Jünglingsgestalten, kraftvoll, würdig, mit Augen, dunkel, klug, ausdrucksvoll, erinnerten mich so sehr an Gari Dingra, daß ich nicht recht wußte, wen ich mit Gari anreden sollte…


  Ernst deutete der eine auf meinen Sportanzug aus dickem Wollstoff, auf meine langen Strümpfe, die derben Bergschnürstiefel. – Ich verstand. Und frohgemut kleidete ich mich an, ordnete mein Haar, – denn nun würde ich ja endlich erfahren, wo ich eigentlich weilte.


  Die drei nahmen mich in die Mitte, führten mich den Flur hinab; Marmor ringsum; köstlich geschnitzte Türen; Marmortreppen mit Marmorgeländern in feinster Filigranarbeit; hinaus auf eine breite Straße in milde, erquickende Luft; vorüber an Häusern, Tempeln; alles griechischer Baustil; alles, als wäre das Altertum lebendig geworden; auch die Männer, Frauen und Kinder, die uns begegneten.


  Dann öffnete sich vor uns ein endloser Platz; nur links im Bogen eingefaßt von Gebäuden; mitten darin … – ja – da, wars schon wieder, dieses ungläubige Staunen ––, mitten darin eine einzelne Wolke, ein lichtblaues, durchsichtiges Gewölk, das auf den Marmorplatten des Bodens lagerte…


  Ein künstliches Gewölk allerdings; hergestellt aus Glas, das übermalt war; ein Kunstwerk; etwas, das nur eine überrege Phantasie und ein begnadeter Künstler geschaffen haben konnte.


  Und in diesem Gewölk, vielleicht sechs Meter über dem Boden, schien ein Armsessel aus Elfenbein zu schweben; reich geschnitzt, mit Goldeinlagen. – Auf dem Sessel ein junges Weib in golddurchwirkten Gewändern, eine Krone aus Brillanten im Haar; an der Krone vorn eine segnend vorgestreckte Hand…


  Ich erkannte die Frau an dieser Krone, an dem Blondhaar und an dem Elfenbeinstern auf der Brust; es war die, die in meinem Gemach den feinen Duft eines unbekannten Wohlgeruchs zurückgelassen hatte …–


  Jetzt schritt ich tatsächlich wie ein Träumender weiter. All das war ja so unwirklich, so berückend, so sinnverwirrend phantastisch…


  Tausende von Menschen erschienen, drängten uns nach, bildeten vor dem Wolkenthron einen Halbkreis, vor den sieben Elfenbeinsesseln, die am Fuße der Wolke auf erhöhter Rampe standen und sieben ehrwürdigen Greisen als Sitz dienten.


  Sechs Stufen führten zu dieser Estrade empor. Nun machten meine Wächter halt – vier Schritt vor den Greisen, gerade gegenüber der Wolkenkönigin.


  Als gebildeter Europäer hielt ich es für meine Pflicht, mich erst vor der hohen Frau, dann vor den regungslos dasitzenden Weißbärten zu verneigen.


  Nur die Königin erwiderte den Gruß.–


  Über dem weiten Platz, dessen Hintergrund so wirkungsvoll die fernen Schneegipfel gigantischer Berge bildeten, lautloseste Stille.


  Der mittelste der Greise erhob sich. Seine Stimme war kraftvoll; er sprach das Englische wie einer, der es nur aus Büchern gelernt hat…


  „Fremdling, wir haben aus den bei dir gefundenen Papieren gesehen, daß du Harald Dörcksen heißt.“ – So begann er, griff nun in seine Toga, holte einen Elfenbeinstern an einer Elfenbeinkette hervor, hielt ihn mir hin, fuhr fort:


  „Daß du noch lebst, verdankst du diesem Stern, diesem Zeichen, das uns heilig! Wir müssen wissen, woher du es erhalten hast. – Sprich die Wahrheit! – Einer von uns, der in sündiger Liebe zu unserer Göttin und Königin entbrannt war, der sich erkühnte am heiligen Fest der Venus sich der Königin aufzudrängen und der dann floh aus Angst vor der Todesstrafe, – einer, den ich einst meinen Sohn nannte und den ich jetzt als Wortbrüchigen verfluche, trug diesen Stern auf der Brust.–


  Fremdling – lüge nicht! Gib zu, daß du Gari Dingra ermordet hast! Er führte Gold bei sich, Gold in dicken Stangen! Es wird deine Habgier gereizt haben! – Lüge nicht, damit dein Tod ohne Qualen sei!“–


  So begann diese seltsame Gerichtssitzung. – Ich blieb die Antwort nicht schuldig. Ich fühlte mein Gewissen rein. Das machte meine Zunge beredt, meine Stimme klar und tönend. Ich berichtete mit allen Einzelheiten, wie der Stern in meinen Besitz gekommen war.


  Als ich mit meiner Verteidigung zuende, neigten die Greise die Köpfe zusammen. Dann erhob der mittelste sich wieder, winkte, und das Volk drängte noch näher heran. – Der Greis redete zu der Menge; jetzt nicht in englischer Sprache. Nein – es war eine Mundart, die ebenfalls Anklänge an das Altgriechische hatte. Und jetzt merkte ich, auch Gari Dingra hatte sich dieses unbekannten Idioms bedient.


  Er redete lange, wiederholte wohl meine Worte.


  Kaum hatte er sich dann wieder gesetzt, als ein anderer der Greise, wohl der jüngste dieser Alten, schnell sich erhob, sich umwandte und in englischer Sprache der Königin zurief:


  „Erhabene Göttin, hehre Königin Aspasia, – der Fremde lügt! Mit gewandter Zunge sucht er das Volk zu betören! Nicht den Gipfel der Welt, den Gaurisankar, hat er erobern wollen, – nein, die Goldgier hat ihn verlockt, den Zugang zu unserem Lande zu suchen! Gold fand er bei dem Verräter Gari Dingra, Gold wollte er hier finden! Wir wissen ja, wie das armselige Geschlecht derer, die die Erde tief unter uns bevölkern, das gleißende Gold begehrt, wie es sie zu Morden, Verbrechen, unerhörten Taten treibt! – Königin Aspasia – der Tod diesem Fremdling, der…“


  Da erhob die Wolkenkönigin mit hoheitsvoller Gebärde den Elfenbeinstab mit der goldenen Eule darauf, – hob ihn, winkte…


  Die Menge sank in die Knie, berührte mit der Stirn den Boden; die Greise waren aufgestanden, beugten gleichfalls die Häupter ganz tief.


  Nur der eine, der mich einen Lügner genannt, zögerte; widerwillig senkte auch er dann schließlich den Kopf. Und über ihr Volk hin ließ die Wolkenkönigin ihre reine, weiche Stimme hinklingen, rief einige Worte, die ich nicht verstand, fügte auf englisch hinzu:


  „Das Scherbengericht soll entscheiden!“


  Ein seltsames Bild dann. Die Menge formte sich zur Reihe, schritt im Bogen einzeln vor dem erhöhten Platz der Greise vorüber. Und jeder hatte in der Linken eine dunkle Scherbe von Schiefer, in der Rechten eine von weißem Marmor; und jeder warf vor der Estrade eine dieser Scherben auf den sich schnell vergrößernden Scherbenberg.


  Ich kannte diese Art Gericht; auch sie stammt aus Althellas. Und – mit einigem Herzklopfen verfolgte ich, ob der Scherbenhaufen mehr dunkle oder weiße Plättchen enthielt, ob das Volk für oder gegen mich stimmte.


  Ich sah bald: Ich war gerettet! – Nur ganz vereinzelt flog ein dunkles Schieferstück zu Anfang auf den Haufen; zum Schluß nur noch weiße. – Dann, als der letzte Mann, ein Gelähmter auf Krücken, vorüber, verkündete der Sprecher der Greise, daß das Scherbengericht mich für unschuldig erklärt habe.


  Abermals nun der Wolkenkönigin weiche Stimme.


  „Harald Dörcksen, du bist frei! Nur – dieses Land darfst du nie mehr verlassen! Frei sollst du dich hier bewegen dürfen, sollst ein Bürger von Olympia werden, wenn du schwörst, daß du nie fliehen und nie in die Geheimnisse eindringen willst, die nur ich und der Rat der Alten kennen dürfen!“


  Ich besann mich nicht einen Augenblick, hob die Rechte gen Himmel, wollte den Schwur leisten.


  Da – sprang jener Greis vor, der mich hassen mußte, der mich für einen Lügner hielt, – sprang vor, rief in schlecht verhehltem Grimm:


  „Volk der Olympier, Abkömmlinge derer, die nicht die Welt beherrschten, – ich warne euch! Ihr werdet es erleben, daß dieser verruchte Fremdling uns Unheil bringt, daß…“


  Die anderen sechs Greise umringten ihn, hinderten ihn daran, die Ehrfurcht vor der Königin noch mehr zu verletzen.


  Und ich schwor den Eid…


  Die Menge aber, jetzt meine Mitbürger, klatschten Beifall, der in dem lauten Ruf ausklang:


  „Heil unserer jungfräulichen Königin, heil der weisen Aspasia …!“


  


  6. Kapitel


  Das Wunderland, das da eingebettet lag zwischen den höchsten Gipfeln des Himalaya, das meilenweite Tal, unter dem, wie ich bald feststellte, ungeheure unterirdische Kohlenlager schwelen mußten und inmitten dieser eisigen Berge dem Boden und der Luft die nötigte, stets gleichmäßige Wärme zum Gedeihen von Menschen, Tieren und Pflanzen spendeten, – dieses Tal der Seligen hatte sich mir erschlossen.


  Und erschlossen hatte sich mir auch noch an demselben Tag der Palast der Wolkenkönigin, deren Lehrer ich spielen sollte auf allen Gebieten europäischer Bildung und Kultur. Zwei Gemächer wurden mir zugewiesen, ein Diener, ein schlanker Knabe; dazu: zwei Reitpferde, ein Wagen, Stallknechte – kurz, ich war mit einem Schlage aus einem Gefangenen zu einer bevorzugten Persönlichkeit am Hofe der Königin und Göttin Aspasia geworden.–


  Und am Abend dieses Tages war ich mit Aspasia zum ersten Mal allein. – Die Plattform eines Turmes des Palastes war in einen kleinen Garten verwandelt. Dort empfing die Wolkenkönigin mich, während die Sonne im Westen hinter den Schneebergen versank, die rosig schimmerten wie alles, was ihre Strahlen trafen. Rosig schimmerte auch Aspasias holdes Antlitz, rosig ihr weißes, loses Gewand. Und die Steine ihrer Krone blitzten und sprühten. Nie durfte sie diese Krone am Tage ablegen, nie den großen Elfenbeinstern auf ihrer Brust, der ihr eigenes Bildnis zeigte, wie sie auf dem Thronsessel in den Wolken schwebte.


  Wir saßen in elfenbeinernen Armstühlen. Ich mußte von meiner Jugend, meinem Leben erzählen. – Ich merkte bald, mir, dem Europäer gegenüber, wollte sie nicht ledig Herrscherin sein. Sie gab sich zwanglos, natürlich, sprach ganz unaufgefordert über die Entstehungsgeschichte Olympias …–


  Alexander der Große, der Welteroberer, der bis Indien mit seinem Heer vordrang, hatte auch eine Abteilung Griechen unter dem Feldherrn Naukratos angeworben. In Indien entzweite der stolze Naukratos sich mit dem jungen, noch stolzeren Herrscher, zog mit seinen Griechen und dem ganzen Heertroß von Wagen, Weibern und Kindern gen Norden, wurde von den eingeborenen Völkerschaften in schwere Kämpfe verwickelt und schließlich mit den Resten der Seinen in die Eiswildnis des Himalaya gedrängt, entdeckte hier auf dem Gaurisankar den einzigen Zugang zu dem großen, fruchtbaren, warmen Tal und gründete das Reich Olympia, das jetzt nach fast zweitausend Jahren noch immer bestand und einige zweihunderttausend Bewohner besaß …–


  Aspasia und ich blieben bis Mitternacht zusammen. Wir sahen den Mond über den fernen Eisgipfeln auftauchen; wir standen nebeneinander an der Brüstung der Plattform und schauten hinweg über die Stadt, über die kleinen Dörfer und Siedlungen, über Wälder, wogende Felder, schillernde Bäche und weite Wiesen.


  Wir fühlten damals schon, daß wir uns liebten. Später haben wir so oft über diesen ersten Abend gesprochen, an dem bereits unsere Seelen in harmonischem Klange sich vereinten.


  Mein neues Leben als Bürger von Olympia begann. Es gab ein strenges Gesetz, das jeden mit dem Tod bedrohte, der auch nur den Wunsch aussprach, das geheimnisvolle Land zu verlassen. Ich erfuhr, daß der einzige Zugang zum Tal der Seligen, eben jener Eistunnel, ständig von Priestern bewacht wurde.


  Aspasia war jetzt, wie schon ihr Vater es gewesen und dessen Urahn, der Heerführer Naukratos, oberste Gottheit des Landes. Als Herrscherin stand ihr der Rat der Alten zur Seite.


  Ich lebte mich schnell ein in Olympia, lernte die Sprache, lernte alles kennen, – bis auf die Geheimnisse, die ich nie erfahren durfte. Mir waren sie gleichgültig. Ich fragte nicht danach. Ich schuf mir Freunde, stellte meine vielfachen Kenntnisse in den Dienst der Allgemeinheit, gewann an Ansehen.


  Nur einen Feind hatte ich: Aribachos, den zweiten Oberpriester, der schon am Gerichtstag mich hatte verderben wollen. – Ich mied ihn. Offen zeigte er mir seine Abneigung nie. ––


  Zwei Wochen waren vergangen. – Aspasia und ich wanderten eines Nachmittags durch den Park des Palastes. Wir blieben vor den Tigerzwingern stehen. Kein Mensch war in der Nähe.


  Aspasia sprach von dem Fest der Venus, das in der nächsten Woche gefeiert würde; daß dieses Fest für Olympia die öffentliche Vermählung heimlich liebender Paare bedeute.


  „Auch ich werde mir demnächst einen Gatten wählen müssen,“ sagte sie leise.


  Ein jäher Schreck krampfte mein Herz zusammen. Ich wurde bleich, verwirrt, – wurde aber auch kühn, haschte nach ihrer Hand, stammelte:


  „Aspasia, ich werde sterben, wenn du…“


  Sie trat schnell zurück – aber mit einem süßen, rätselvollen Lächeln.


  Und da – gerade da sah ich im nahen Gebüsch eine Gestalt, sah einen Mann durch die Zweige spähen, erkannte ihn sofort. Es war Alexandros, der Hauptmann der Leibwache der Königin.


  Er verschwand blitzschnell…


  Aspasia hatte nichts bemerkt. Und ganz leise flüsterte sie zurück:


  „Du wirst nicht sterben … Warte …!“


  Die Flammen übergroßer Seligkeit schlugen über mir zusammen. Ich stürzte vor ihr nieder, küßte den Saum ihres Gewandes…


  


  7. Kapitel


  Das Fest der Venus!


  Nie werde ich diesen Tag vergessen. Noch in meiner Sterbestunde werde ich den weiten Festplatz auf einer Wiese am Waldrand vor mir sehen, – all die frohen, geputzten Menschen, – und alles überragend vor einem uralten, immergrünen Baum das Riesenstandbild der Venus, dargestellt als sehnsüchtig nach dem Geliebten die Arme ausstreckendes Weib.


  Jede Einzelheit zeigt mir mein Gedächtnis noch heute nach so vielen Jahren: den Festzug; die Sänfte, auf der Aspasia getragen wurde. Dicht dahinter das junge, unvermählte Volk; dann die Flötenspieler, die Bläser; die Priester, hohen Beamten und die unübersehbare Schlange des Volkes.


  Und all das übergossen von dem Schein der Abendröte, denn das Venusfest begann stets erst nach Sonnenuntergang. – Bald flammten Fackeln überall auf; bunte Öllampen glühten im Gras, in den Zweigen der Bäume.


  Vor dem Sockel der Venusstatue stand Aspasias Sessel. Und rechts und links am Waldrand entlang waren zierliche Hütten aus Zweigen gebaut, über und über geschmückt mit frischen Blumen; und Blumengebinde verdeckten auch die engen Eingänge.


  In der Mitte dieser Hütten ein prächtiges Zelt: die Liebeshütte der Wolkenkönigin!


  Ich wußte, dreimal war das Zelt bereits umsonst aufgebaut worden. – Aspasia hatte sich keinen Gefährten gewählt für die Nacht der Venus, die in Olympia die feierliche Eheschließung ersetzt.–


  Kurz vor Mitternacht dann lauter Hörnerklang, der Ruf zum Liebesreigen! – Ein seltsamer Tanz. Im Kreis standen etwa dreißig Jünglinge, hielten sich an den Händen. Und in einem inneren Kreis, die Gesichter ihnen zugekehrt, genau dieselbe Anzahl Jungfrauen, nur bekleidet mit einem langen, um den Körper gewundenen Schleier; Blumen im Haar … – Die Musik spielte immer schneller, schwoll an. Die Bewegungen der Tanzenden, nur ein Wiegen und Biegen der Körper, ein getanztes Locken und Begehren, wurde immer schneller, wilder…


  Dann – ein schmetternder Hornstoß …! – Im Nu lösten sich die Kreise auf; im Nu hatte jeder Jüngling die Erwählte seines Herzens ergriffen, trug sie davon – einer der Hütten zu – verschwand mit ihr im Innern …–


  Ein Zufall wars, daß ich gerade neben Alexandros, dem Hauptmann der Leibwache, in der vordersten Reihe der Zuschauer stand. – Die Liebespaare hatte ein jubelndes Schmettern der Musik begleitet.–


  Urplötzlich Stille. Aspasia hatte sich von ihrem Sessel erhoben. Ihre prächtigen Gewänder glitten zu Boden; nur noch in einen Schleier gehüllt schritt sie langsam vorwärts, auf Alexandros und mich zu. In der Rechten hielt sie eine Lilie … Jetzt war sie dicht vor uns und, – – jetzt zerbrach sie die Blume, warf mir – mir die Stücke leicht gegen die Brust.


  Alexandros’ Hand fuhr nach dem Schwert. Sein Vater Aribachos zerrte ihn zurück…


  Und unter dem brausenden Jubel des Volkes hob ich Aspasia empor und trug sie in das Venuszelt der Wolkenkönigin.


  Der Zeltvorhang fiel hinter uns zu.


  Aspasia lag an meiner Brust. Ich küßte sie wie ein Trunkener…


  Über uns brannte eine Öllampe – eine mit Öl gefüllte Venusmuschel…


  Ich kniete vor ihr nieder…


  Und sie reckte den Arm hoch, drückte das Flämmchen der Lampe aus …–


  Der Festplatz leerte sich. – In den Hütten am Waldrand aber feierte Frau Venus ihr wahres Fest. Die Bäume rauschten, und Geflüster der Liebe mischte sich darin…


  


  8. Kapitel


  Monate waren vergangen. Ich war Prinzgemahl, war der glücklichste Mensch unter all den Glücklichen Olympias.


  Ich saß am Schmerzenslager meines jungen Weibes, und mit seligem Lächeln gab sie mir ihr Kind, unser Kind in die Arme, deutete dann auf die Stirn des zierlichen Püppchens, das wir Hella nennen würden – zur Erinnerung an Hellas, das alte Griechenland.


  Und auf des Mägdeleins Stirn sah ich dasselbe Zeichen wie auf der meines Weibes: das Muttermal in Gestalt eines sechszackigen Sterns. ––


  Jahre vergingen, Jahre desselben Glücks.


  Und wieder verkündeten Posaunentöne von der Terrasse des Palasts die Geburt eines Kindes, diesmal eines Sohnes.


  Eine ungeheure Menge sammelte sich vor dem Schloß an. Das Volk wollte den Thronfolger sehen. Und Aspasia schickte mich mit dem Neugeborenen hinaus auf die Terrasse. Ich hielt das Knäblein hoch, den zukünftigen König von Olympia. Auch er trug den Stern auf der Stirn, das heilige Zeichen…


  Das Volk stürmte die Terrasse, bewunderte das Kind, sank in die Knie, beugte die Köpfe zur Erde.


  Es war unser Kind, und ich war der glücklichste Mann in Olympia. ––


  Abends schlief Aspasia tief und fest. Ich schlich in ihr Gemach, beugte mich über sie, küßte ihre Stirn.


  Dann kehrte ich zu meinem Freunde Alexandros zurück. Er war mein Vertrauter geworden. Er hatte seine Liebe zu Aspasia längst vergessen.–


  Wir saßen oben auf der Plattform des Turmes unter den blühenden Sträuchern im Abendrot. Wir feierten die Geburt des Thronfolgers. Ich wurde fast wieder Student vor Glück, wacker zechender Student. Und Alexandros sorgte mit einem Teufelslächeln, das mir entging, für die Umnebelung meines Hirns, begann wieder von den Gewölben des Palasts zu sprechen, von dem großen Geheimnis, das dort verborgen…


  Ich war berauscht. Und der Verführer verstand sein Handwerk, behauptete, selbst nicht zu wissen, was die Gewölbe enthielten…


  Es war Nacht geworden. Der Palast schlief. Der Verführer siegte.


  Wir schlichen durch die Gänge, über Treppen, – tiefer – tiefer, bis in die untersten Gewölbe. Mir fiel es nicht auf, daß Alexandros alle Schlüssel zu den schweren Türen mit sich führte. Wir gelangten in eine natürliche Grotte. Unsere Lampen brannten trüber in der heißen Luft, die uns umwehte. Ich hörte ein fernes Zischen und Brausen…


  Dann standen wir vor einer Felswand; aus einem Loch schoß ein dicker Strahl goldig glänzenden flüssigen Metalls hervor, verschwand in einem schmalen Abgrund.–


  „Gold – reines Gold!“ flüsterte Alexandros. „Aus dem flüssigen Erdkern dringt’s hervor – – – reines Gold – Milliarden – Übermilliarden – Billionen, – nur zu schöpfen, nur erkalten zu lassen! So tuns auch die Mitglieder des Rates der Alten; verteilen die geformten Stangen gleichmäßig…“


  Ich wurde plötzlich nüchtern. Wie ein Blitz überkam mich die Erkenntnis: „Was hast du getan?! – Du hast deinen Schwur gebrochen – und nur – nur dieses elenden Goldes wegen!“


  Ich taumelte vor Entsetzen zurück, sank um, verlor das Bewußtsein.


  


  9. Kapitel


  Wieder erwachte ich wie vor Jahren in demselben Gemach, unter dessen Fenster nachts die Tiger umherschlichen. – Tage vergingen. Ich sah nur wieder die alte Frau. Sonst niemanden. Und die Frau blieb stumm.


  Dann – wurde ich auf den weiten Platz geführt – – wie einst – zum Gericht! – Auf dem Wolkenthron saß mein Weib mit dicht verhülltem Antlitz.


  Der Älteste des Rates der Alten klagte mich vor der Menge des Treuebruchs an. Ich durfte mich nicht verteidigen. – Und – wieder das Scherbengericht – – heute nur dunkle Schieferstückchen, – – der Scherbenberg war schwarz…


  Der Älteste winkte. Man brachte mich fort…


  Noch einmal drehte ich mich um, – sah Aspasia, wie sie sehnsüchtig die Arme nach mir ausstreckte, wie sie wie leblos zusammenbrach…


  Ich wollte mich losreißen … Lanzen umstarrten mich…


  Ich war wieder in meiner Zelle. Und die Alte kam mit einem goldenen Becher auf goldenem Teller…


  Tränen entquollen ihren Augen. Sie liebte mich wie ihren Sohn.


  Ich wußte, was der Becher enthielt: Gift!


  Im alten Athen reichte man ja auch denen, die sterben sollten, den Schierlingsbecher …–


  Ich war verloren. Mein letzter Gedanke noch: „Aspasia – – meine Kinder!“


  Ich nahm den Becher; stürzte den Inhalt hinab … taumelte auf mein Lager … Noch einmal entquoll ein schmerzlicher Schrei meinen Lippen:


  „Aspasia …!“


  Dann – – nichts mehr, – das Ende …!


  


  10. Kapitel


  Ach – wärs nur das Ende gewesen …!–


  Der Becher hatte kein Gift enthalten; nur ein starkes Betäubungsmittel. – Ich lebte noch. Ich kam zu mir – nach Tagen. Rieb mir die Augen…


  Ja – war denn all das nur ein Traum gewesen, war ich nie in Olympia, war Aspasia nie mein Weib …?


  Ich erkannte das Innere des Zeltes, das wir auf der Expedition nach dem Gaurisankar mitgenommen hatten … Ich sah die Lampe von den Zeltstangen herunterhängen, qualmen, trübe leuchten.


  Ich lag in meinem Schlafsack…


  Da – eine Stimme neben mir:


  „Vater …!“


  Ich schnellte hoch, sah … Hella, meine Hella dick in Pelze gehüllt auf einem Lager von Decken…


  Und die kleine Hella hatte meinen Sohn im Arm, den wir Gari nennen wollten, – nach Aspasias Vater…


  Im Nu war ich im Freien, schaute mich wild um…


  Das Zelt stand auf einer Geröllhalde; geradeaus ein Wald, und – – hinter mir die weißen Himalayaketten – fern – so fern …!


  Da wußte ich, wie man mich bestraft hatte: Man hatte mich und meine Kinder ausgestoßen aus dem Tal der Seligen …!


  Ich schlug die Hände vor das Gesicht; Tränen rannen mir über die Wangen…


  Eine kleine Hand zupfte mich am Rock. Hella wars.


  „Vater – mich hungert!“


  Da besann ich mich. Ich hatte Pflichten …! Ich war nicht nur der, der einem verlorenen Liebesglück nachtrauern durfte, – nein – ich war Vater …!


  Im Zelt fand ich außer allerlei Lebensmitteln auch sechs dicke Stangen Gold. ––


  Drei Jahre habe ich mit meinen Kindern in einem nepalesischen Dorf am Fuß des Gaurisankar gehaust. Dreimal war ich noch bis an jenen Eiswall vorgedrungen. Aber – den Eistunnel hatte man künstlich verschlossen. Ich entdeckte nicht einmal die Stelle, wo er sich einst hinaufzog zum Tal der Seligen.–


  Die Sehnsucht nach Aspasia ließ mich dann zum Sonderling werden. Als ich eingesehen, daß das Land Olympia mir für immer verschlossen bleiben würde, kehrte ich nach Europa zurück.


  Im Riesengebirge ließ ich mir eine Blockhütte an einer Stelle bauen, wo der Schnee nie wegschmolz, wo ich die Schneekoppe zwischen den dunklen Tannenwipfeln stets vor mir hatte. Der deutsche Berg sollte mir das weiße Rückgrat der Welt, den Himalaya, vortäuschen…


  Ich bin ein gebrochener, müder Mann; meinen Kindern ein stiller, gütiger, aber nie lächelnder Vater.


  Sie werden jetzt erfahren, weshalb das Lächeln mir für immer erstarb. ––


  Wochen sind es her, seit ich den scharfen Diamant die letzten Worte dem Metall einritzen ließ.


  Ich habe noch etwas hinzuzufügen…


  Ich will sterben … für die Welt.


  Und dieser Tote wird vielleicht wieder auferstehen, wird den Weg finden in das Land seiner Sehnsucht…


  Vielleicht …!–


  Es wird von mir abhängen, von meinem erfinderischen Geiste…


  
    *
  


  Hella Dörcksen schluchzte leise.


  „Mahadur Mirat, – das ist die Liebesgeschichte meines Vaters,“ sagte sie leise. „Zugleich die Geschichte der Kinder der Wolkenkönigin. Aber diese Geschichte hat noch eine Fortsetzung…“


  Eine Weile Grabesstille in der weiten Höhle, in der zwei junge Menschenkinder den Tod erwarteten.


  Dann erzählte die Tochter der Göttin über den Wolken ein anderes Drama…


  


  Dritter Teil
 Die Vergangenheit kehrt zurück


  


  1. Kapitel


  Der ernste, stille Mann mit dem grauen Spitzbart und den schwermütigen, klugen Augen, der jeden Sonnabend in dem kleinen Riesengebirgsstädtchen mit seinem Rucksack auf dem Rücken erschien, um für die nächste Woche seine Einkäufe zu erledigen, war bei Jung und Alt gleich bekannt. Nur vom Ansehen; denn eine Unterhaltung lehnte er stets höflich unter einem Vorwand ab, gleichgültig, wen er vor sich hatte. Er ging stets leicht gebückt, als lasteten schwere Sorgen oder trübe Erinnerungen auf seinen Schultern. Man nannte ihn allgemein den Einsiedler von Tannenhöh, weil er sich auf einer entlegenen Kuppe inmitten der Bergeinsamkeit ein Blockhaus hatte erbauen lassen und dort ganz allein hauste. Man wußte, daß dieser Doktor Harald Dörcksen Chemiker und Naturforscher war, daß er aus Indien gekommen, bevor er die Tannenhöhkuppe erwarb, daß seine beiden Kinder auswärts die Schule besuchten und nur zweimal im Jahr, in den großen und den Weihnachtsferien, den Vater besuchten. Dann ging noch ein Gerücht im Städtchen um, er habe seine Frau durch eine Katastrophe auf hoher See verloren; sie sei eine Inderin gewesen von einem Stamm mit sehr heller Hautfarbe.–


  Was er sonst in seiner Einsamkeit trieb, darüber konnte niemand etwas angeben. Nur die Postbeamten wunderten sich, daß er so häufig Geld und dicke Briefe von Maschinenfabriken und chemischen Laboratorien erhielt.–


  Beim Zigarrenhändler Schönecke am Markt kaufte der Einsiedler stets seine Zigarren ein, – regelmäßig jeden Sonnabend eine halbe Kiste von derselben Marke.


  Auch heute an dem schönen warmen Maitag wars so. Der dürre Schönecke dienerte, machte ein essigsaures Gesicht, stöhnte:


  „Herr Doktor – – der Krieg, der Krieg! Was hilft uns dieser Jammerfrieden! Kein Rohmaterial … Die Zigarren kosten wieder 80 Pfennig das Stück. – Glauben Sie mir, Herr Doktor, – ich wuchere nicht. Wirklich nicht, – ich kann…“


  „Schon gut, Herr Schönecke … – ich habe nicht viel Zeit…“


  Draußen fuhr ein Auto vor. Darin drei bartlose Gesichter; harte, kühle Augen: ein Chauffeur in tadellosem Lederanzug und zwei Herren in dicken Ulstern und weichen Mützen.


  „Ah!“ machte der dürre Schönecke mit gerecktem Hals, „die Amerikaner sind’s, die in Hirschberg und Umgegend alles aufkaufen, was sie nur kriegen können, – Häuser, Maschinen – bis zu alten Möbeln hinab.“


  Einer der beiden Herren stieg aus und betrat den Laden. Er mochte Mitte der Zwanzig sein. Sein regelmäßiges Gesicht und seine Bewegungen verrieten jene natürliche Gelassenheit, die nichts von Nerven weiß.


  Schönecke dienerte und schob schnell die halbe Kiste dem Doktor in den Rucksack. – „Morgen, Herr Doktor, – auf Wiedersehen – habe die Ehre.“


  Harald Dörcksen beachtete den Kraftwagen nicht, sah nicht, daß der andere Herr darin jetzt zusammenzuckte, ihm weit vorgebeugt nachstarrte.–


  Der Doktor verschwand in einem Fleischgeschäft. Der Fremde aber war mit ein paar Sätzen in Schöneckes Laden, sagte zu seinem Sohn:


  „Harry – auch zwei Päckchen Zigaretten…“ Dann zu dem dürren, katzbuckelnden Männchen: „Der Herr mit dem Rucksack, der soeben hier war, kam mir bekannt vor. Wohnt er hier?“


  Schönecke war froh, seine Weisheit auskramen zu können. Doch der Amerikaner, dessen Schläfenhaar bereits einen weißen Schimmer zeigte, winkte bald ab.–


  „Danke. Ein Doktor Dörcksen also … Der Name ist mir fremd.“


  Sein Sohn sah ihn etwas erstaunt an. – Auf der Straße flüsterte Allan Leakwoord jedoch: „Harry – er ist’s! Nach zwanzig Jahren führt ein Zufall ihn mir in den Weg. Jetzt werde ich endlich erfahren, ob…“ Er starrte vor sich hin, überlegte.–


  „Ich bleibe hier, Harry. Unsere Geschäfte haben Zeit. Dies hier ist wichtiger.“–


  Sie tauschten noch einige leise Bemerkungen aus. Dann fuhr das Auto mit Harry langsam dem kleinen Hotel am Markt zu. Allan Leakwoord aber schlenderte vor dem Fleischerladen auf und ab.


  


  2. Kapitel


  Doktor Dörcksen wanderte langsam, den Bergstock als Stütze benutzend, mit der schweren Bürde heimwärts. Das Städtchen verschwand jetzt hinter der Wegbiegung. Tannenwald nahm den Einsamen auf, der keine Veranlassung hatte, sich umzublicken. Hätte er es getan, würde er vielleicht Allan Leakwoord bemerkt haben, – vielleicht, denn dieser war vorsichtig und schritt zur Seite des Weges unter den Bäumen entlang.


  Anderthalb Stunden ging Harald Dörcksen mit gleichmäßigen Schritten den Fahrweg entlang, bog dann in einen schmalen Pfad ein, den seine eigenen Füße geschaffen hatten. Immer höher stieg der Pfad, wand sich um Schluchten und steile Wände herum, lief über Schneeansammlungen hin, kletterte eine Schutthalde hoch, verlor sich in einem dichten Waldstück, hatte auf einer Kuppe sein Ende, die rings von hochragenden Tannen umgeben war.–


  Auch hier noch tiefer Schnee; die Oberschichten vereist. Und hier stand das schlichte Blockhaus. Dahinter ein kleiner Stall. Alles sauber, freundlich.


  Harald Dörcksen schloß die Haustür auf. Sofort von drinnen freudiges Gewinsel der beiden großen Doggen. Sie sprangen an dem Doktor hoch, rasten draußen ausgelassen umher.–


  Allan Leakwoord stand am Rand der Waldblöße, trat schnell zurück. – „Verdammt – natürlich Hunde! Er liebte ja schon damals dies Viehzeug so sehr…“


  Dörcksen rief die Doggen ins Haus zurück, legte den Rucksack in der Küche ab, machte es sich bequem. Dann holte er Brennholz aus dem Stall, warf es in den Kachelofen in seinem Arbeitszimmer auf die glühenden Kohlen; prasselnd lohten die Scheite auf. – Er trat ans Fenster und zog den Rollvorhang höher, gewahrte so den Fremden, der zögernd auf das Haus zukam.–


  Jetzt erkannte er ihn. Leakwoord – Allan Leakwoord!


  Ein leiser Freudenschein huschte über des Doktors Gesicht. Nie hatte er an die Verdächtigungen geglaubt, die der sterbende Nepalese damals im Eistunnel aussprach, nie! – Weshalb sollte Leakwoord den Tod Gari Dingras gewollt haben?!


  Ein leiser Freudenschein – denn es war ja ein Gefährte aus jenen Tagen, auf die die Jahre des Traumglücks in Olympia folgten.


  Dörcksen eilte hinaus, Leakwoord entgegen.–


  Dann saßen die beiden in des Doktors Arbeitszimmer an einem schnell gedeckten Tisch bei kalten Speisen und einer Flasche Wein, aßen, tranken, tauschten Erinnerungen aus.


  Leakwoord erzählte. – Er hatte sich damals glücklich zurückgefunden in die wärmeren Täler. Gari Dingras Schneehütte war jedoch leer gewesen. Wo Gari geblieben, wußte er nicht.–


  „Ich habe dann zweimal den Versuch gemacht, wenigstens Ihre Leiche zu bergen, Doktor. Bin bis an den Eiswall vorgedrungen. Nirgends eine Spur von Ihnen. Ich hielt Sie für tot. Nach Jahren kehrte ich wieder nach Nepal zurück; und da erfuhr ich, daß ein Europäer mit zwei Kindern in einem Dorf am Fuße des Gaurisankar lange Zeit gehaust und häufiger in die Eiswüste des Berges allein sich hineingewagt, daß er in Khatmandu auch Gold verkauft habe … Sie scheinen also wohl damals so etwas wie Goldsucher gewesen zu sein…“


  Dörcksen merkte nicht den lauernden, begehrlichen Blick.


  „Leakwoord, – verlangen Sie nicht von mir Aufschluß über meine Erlebnisse. Ich darf darüber nicht sprechen,“ sagte er ernst und schwermütig. „Ich danke Ihnen, daß Sie nach mir gesucht haben. Gestatten Sie, daß ich Ihnen ein Andenken an jene Tage überreiche, als wir über die Gletscher – und Schneefelder irrten. – Sie haben mir mitgeteilt, daß Sie nicht gerade reich, nur Angestellter einer New Yorker Firma sind. Vielleicht können Sie sich selbständig machen. Gold steht ja heute so riesenhoch im Preis.“


  Er ging zu einem kleinen Panzerschrank, öffnete ihn, entnahm ihm zwei faustdicke, etwa dreißig Zentimeter lange, in Papier gehüllte Stangen, entfernte das Papier, legte die mattglänzenden Stangen vor Leakwoord auf den Tisch.


  „Reines Gold, Leakwoord, – für mich nur eine Erinnerung an…“ Er trat schnell ans Fenster; ein Beben flog über seinen Körper hin.


  Leakwoords Augen stierten auf das kostbare Edelmetall. Er dachte: „Hier heißt’s schlau sein …!“


  Aber all seine Schlauheit nützte ihm nichts. Dörcksen ließ sich auch auf Umwegen nicht ausforschen, erklärte nur bei Gelegenheit: „Meine Kinder sollen die Wahrheit erfahren. Ich habe ihnen eine Urkunde hinterlassen, die kein Feuer zu zerstören vermag.“


  


  3. Kapitel


  Als Doktor Dörcksen am folgenden Sonnabend von seinen Einkäufen heimkehrte, fand er die Haustür erbrochen, im Flur die erschossenen Doggen; alle Räume waren durchwühlt, die Behältnisse, selbst der Stahlspind, aufgesprengt; Geld, Wertsachen, manche Reiseandenken waren gestohlen.


  Der Landbriefträger, der kurz darauf die Postsachen brachte, versprach, sofort die Polizei zu benachrichtigen. Der Gendarm gab sich dann mit seinem Hund die vergeblichste Mühe, die Täter zu ermitteln, verfolgte die Spuren bis zum Fahrweg. Hier versagte der Hund. Nur eins fand er: Eine fettige Soldatenmütze und in deren Futter zwei Zigaretten, die schon völlig trocken waren.–


  „Das waren Strolche, Herr Doktor,“ meinte der Gendarm. „Vielleicht gar aus Böhmen drüben. Da wird schwer etwas zu machen sein.“


  Dörcksen hatte die Wohnung schon wieder leidlich in Ordnung gebracht, die Hunde begraben und auch bereits sich überlegt, wie er sein Eigentum zukünftig wirksam schützen konnte. – Die Verluste an Geld und Geldeswert, die er erlitten, gingen ihm nicht besonders nahe. Er besaß genug für sich und seine Kinder. Seine Erfindungen warfen so viel ab, daß sie drei behaglich leben konnten.


  Am nächsten Vormittag erschien Allan Leakwoord, der sich durch eine kurze Depesche angemeldet hatte. Er spielte den teilnehmenden Freund, warnte Dörcksen, fernerhin hier in der Einsamkeit so allein zu hausen, riet ihm, nach dem Städtchen zu ziehen, meinte, derartige Diebstähle könnten sich wiederholen, und dem räuberischen Gesindel säßen heutzutage die Kugeln doch verdammt locker im Revolverlauf.


  Doktor Dörcksen zuckte die Achseln. „Ich fürchte den Tod nicht, Leakwoord. Nein, für mich wäre er eine Erlösung. Und – mein Heim hier wird kein Unberufener mehr betreten! Ich habe da im Keller in meiner Werkstatt sehr starke Akkumulatoren. Ich werde Türen und Fenster mit Vorrichtungen versehen, die jeden tot niederstrecken, der hier irgendwie Gewalt anwendet.“


  Leakwoord interessierte sich für die Art und Weise, wie man solche Sicherungen anbringt. Doch Dörcksen erklärte, das könne er nur einem technisch genügend Vorgebildeten erläutern.–


  Das Gespräch wendete sich, durch den Amerikaner geleitet, der Diebesbeute zu. – „Du sprachst damals von einer Niederschrift für deine Kinder, Harald,“ sagte Leakwoord jetzt. Die alten Bekannten hatten sich auf das vertrautere du geeinigt. „Hoffentlich haben die Halunken sie dir nicht auch geraubt. Sie könnten davon irgendwie einen für dich vielleicht unangenehmen Gebrauch machen.“


  Dörcksen erwiderte ruhig, so leicht fände niemand das Versteck, in dem sein metallenes Geheimnis liege. – Und die Unterhaltung ging nun auf Leakwoords Vergangenheit über.


  „Ich habe dir bisher verschwiegen, Harald,“ sagte der unter anderem, „daß ich schon damals verheiratet war, als wir uns in Khatmandu kennen lernten. Mein … Stiefsohn Harry … Blunk ist bereits fünfundzwanzig Jahre alt. Ich hätte ihn dir gern vorgestellt. Er hält sich jedoch zur Zeit in Berlin auf, wohnt in dem Vorort Wannsee. Er ist ein wenig Naturschwärmer. Und Wannsee liegt ja sehr schön.“


  „Ah – in Wannsee?! – Dort befindet sich auch meine Älteste, meine Hella, – in einem Töchterpensionat, freilich nur noch bis zum Juli. Dann will ich sie ganz zu mir nehmen.“


  „Harald – in diese Einöde?! Ein junges Mädchen von achtzehn Jahren …?!“


  „Du kennst sie nicht, Allan. Sie ist ganz meine Tochter. Sie freut sich darauf, von mir in die Geheimnisse der Technik und Chemie eingeführt zu werden … – Und – ob sie noch lange hier bei dem ernsten Vater wird ausharren müssen, glaube ich nicht recht … Ich … ich fürchte, ich werde bald sterben. Fürchte es nur deshalb, weil die Kinder dann so allein zurückbleiben. – Mehr noch, ich weiß bestimmt, daß meine Tage hier gezählt sind. Frage nicht weiter. Auch das hängt mit meinen Geheimnissen zusammen.“


  Leakwoord begriff nicht, weshalb bei diesen letzten Sätzen Harald Dörcksens Gesicht sich so wunderbar belebt hatte, weshalb seine Augen strahlten – schwärmerisch und doch auch wie in verstärkter Willenskraft.–


  „Du scheinst dich wirklich auf den Tod zu freuen, armer Harald,“ meinte er unsicher.


  „Ja. Auf diesen Tod freue ich mich! Denn – ich hoffe auf ein neues Leben …!“–


  Als Leakwoord sich dann verabschiedete, sagte er scheinbar tief bewegt, daß es vielleicht ein Abschied für immer sei. – „Ich kehre nach Amerika zurück. Leb’ wohl, Harald! – Meine neue Adresse teile ich dir sofort mit…“


  


  4. Kapitel


  Harry Leakwoord betrat mit einem ganzen Bündel Zeitungen sein Hotelzimmer in Hirschberg, warf Hut und Stock auf das Sofa, setzte sich in den Korbsessel ans Fenster und begann die Blätter nach einer bestimmten Notiz zu durchsuchen. Erst in der dritten fand er folgendes und überflog mit einem ironischen Lächeln:


  „Räuberisches Gesindel im Riesengebirge. Die Unsicherheit in den einsam liegenden Gehöften und Bauden nimmt zu. So hat gestern eine offenbar aus mehreren Personen bestehende Bande die Blockhütte des in Industriekreisen als Erfinder rühmlichst bekannten…“


  Harry Leakwoord grinste jetzt, dachte: „Mein Alter ist in der Tat ein verteufelt schlauer Fuchs. Der Trick mit der Soldatenmütze und den beiden Zigaretten im Futter hat sich bewährt. – Nur schade, daß die ganze Geschichte umsonst war! Gerade das, worauf wir es abgesehen hatten, ist uns entgangen. – Na – der Alte ist ja wieder, um zu spionieren, bei ihm … Hoffentlich bringt er gute Nachricht mit.“–


  Eine Stunde später trat Allan Leakwoord ein.


  „Junge,“ flüsterte er, „– dem schweigsamen Kunden ist nicht beizukommen. Aber – wir werden das Ziel doch erreichen – auf Umwegen!“


  Er setzte sich in den anderen Korbsessel.


  „Hör’ zu, Harry. – Die Sache steht so. – Er hat seine Niederschrift fraglos so gut versteckt, daß wir sie niemals finden werden. Aus Bemerkungen von ihm entnehme ich, daß er Selbstmord plant. Ihm scheint dieses Leben überdrüssig geworden zu sein. Er muß dort auf dem Gaurisankar nicht nur eine enorm reiche Goldfundstelle entdeckt, sondern auch noch Dinge erlebt haben, die ihm seelisch hart zusetzen. Diese Deutschen schleppen ja alle so einen lächerlichen Ballast sogenannten Gemüts mit sich herum. Jedenfalls, nach seinen Andeutungen lebt er nicht mehr lange. – Es wäre also am besten, du machst dich an seine Tochter heran. Ich habe ihm heute erzählt, mein … Stiefsohn Harry Blunk wohne in Wannsee. Ich wußte ja, daß diese Hella dort für die „feine Welt“ dressiert wird. Er wird sich also nicht weiter wundern, wenn Hella ihm eines Tages – recht bald – vielleicht mitteilt, sie habe da einen sehr liebenswürdigen … – – Du verstehst! – Was Dörcksen uns vorenthält, wird deine Braut oder Gattin dir anvertrauen…“


  „Hm …! Und … Ellen Crosterbroux mit ihren Millionen, Pa?! Ich bin doch mit ihr heimlich versprochen. Den Widerstand des Platinkönigs werden wir schon klein kriegen. Ellen ist ja ein so verliebtes Schäfchen…“


  Allan Leakwoord flüsterte, sich weit vorbeugend, auf seinen Sohn ein.


  Harry runzelte etwas die Stirn. „Pa, – das, das wäre für meinen Geschmack denn doch eine zu große Gemeinheit.“


  „Gemeinheit?! – Geschäftstrick, mein Junge, weiter nichts! Es handelt sich um Gold, vergiß das nicht, – fraglos um mehr, als das ganze Platinsyndikat wert ist.“


  


  5. Kapitel


  Der Garten des Pensionats der Frau Doktor Anna Würz zog sich bis zum Kleinen Wannsee hinab. Zwischen der hohen Ziegelmauer und dem Wasser lag nur noch ein schmaler Sandstreifen. In der westlichen Mauerecke stand ein offener Pavillon. Er war Hella Dörcksens Lieblingsplatz. Dort verträumte sie die freien Stunden, dort baute sie Luftschlösser, grübelte über Dinge nach, die ihre junge Seele wie rätselhafte Falter umschwirrten. Sie ahnte, daß es im Leben ihres gütigen, nie lächelnden Vaters Geheimnisse gab, die seltsamer Art sein mußten; sie merkte selbst, daß sie anders war als all ihre Altersgenossinnen hier; sie hatte keine Freundin; sie wollte auch keine haben; zwischen ihr und all diesen übermütigen, genußsüchtigen oder einfältig bescheidenen Mädchen erhob sich eine unsichtbare Scheidewand.


  Man hielt sie für stolz, verschlossen, gefühllos. Gewiß – sie belächelte es im stillen, wenn ihre Pensionsschwestern in bisher zielloser Liebessehnsucht sich gegenseitig anschwärmten, küßten und allerlei Narrheiten trieben. Sie hatte in ihrer ernsten Frühreife ihr Herz, ihre Gefühle genügsam geprüft. Sie könnte nur einem geliebten Mann all das an Zärtlichkeiten geben, was sie zu verschenken hatte. Sie konnte diesen Mann überreich machen. Und – sie würde es tun! Eines Tages würde dieser Eine ihren Weg kreuzen. Davon war sie ganz fest überzeugt. Und dann würde sie das Glück festhalten, ein Glück, das märchenhaft sein sollte …–


  Die Sonne glitzerte auf den Wassern des Sees. Drüben die weiße Villa, übergossen von Sonnenlicht, leuchtete auf inmitten der frischgrünen Bäume. Flinke Boote zogen über den See hin; ein kleiner Dampfer schnaubte vorüber.


  Hella hatte soeben ihren Bruder Gari, den schlanken, bildhübschen Jungen, der in Lichterfelde bei einem Professor in Pension war und sie öfters besuchte, bis auf die Straße begleitet, kehrte nun nach dem Pavillon am Seeufer zurück, – ganz langsam; lächelte glücklich … Wohl sehr selten würden Geschwister sich so lieben wie sie und Gari.


  Frau Doktor Würz und die anderen jungen Mädchen waren zu Fuß nach Potsdam gewandert. Der große Garten war leer. Nur der alte Kulicke, das Hausfaktotum, harkte die Wege.


  Hella setzte sich auf die Brüstung des Pavillons, lehnte sich an den einen Holzpfeiler. – Sie und Gari …! Vielleicht liebten sie sich so zärtlich, weil sie beide das kleine Sternmal auf der Stirn trugen, das dem Vater fehlte. Man nannte es ja auch … Muttermal …–


  Hella dachte anderes, an ihre Mutter, die sie nie gekannt hatte. – Wirklich nie?! – Sie starrte geradeaus in den lichtblauen Himmel über den Baumwipfeln, wo leichtes Gewölk entlang zog.


  Wirklich nie …?! – Erschienen ihr im Traum nicht zuweilen verschwommene Bilder von einem prächtigen Marmorschloß, von einem endlosen Park, von einem weiten Platz – von einer Königin, die auf Wolken zu schweben schien …?


  Sie starrte weltentrückt in die blaue, endlose Ferne, auf die zarten, duftigen Wolken … Und plötzlich tauchte das eine Traumbild jetzt selbst am Tage vor ihr auf – drüben über dem Wald – die Königin auf dem Thronsessel von Elfenbein …–


  Hella lächelte plötzlich. Sie erkannte, daß nur ihre rege Phantasie das wundervolle Bild dort an den Himmel gezaubert hatte.


  Ihr Lächeln erstarb jäh. Vom Wasser her ein Hilferuf … Sie fuhr hoch. Dort – ein kleines Boot war umgeschlagen; ein Mann klammerte sich daran fest…


  Im Nu hatte sie die Mauerpforte erreicht, im Nu das Boot der Villa Würz von dem kleinen Holzsteg losgekettet. Sie ruderte vorzüglich, wie sie überhaupt Meisterin in jedem für Frauen geeigneten Sport war.


  Dann hatte sie den Verunglückten erreicht, half ihm in ihr eigenes Boot. – Er war ein schlanker, gutgekleideter junger Mann mit recht sympathischem Gesicht. Nur die Kinnpartie störte etwas, war zu massig, zu grob.


  „Miß, meinen aufrichtigen Dank,“ lächelte der Fremde ganz heiter. „Ich bin ein miserabler Schwimmer – leider, und eine miserable Wasserratte, hätte mich nie allein in ein Boot trauen sollen. – Miß, Sie gestatten: Ich heiße Blunk, Harry Blunk, bin Kaufmann und eigentlich Mexikaner, uneigentlich New Yorker…“


  „Oh – Sie werden sich erkälten in den nassen Kleidern,“ meinte Hella. „Sie müssen unbedingt schleunigst trockene Sachen haben…“ ––


  Der alte Kulicke nahm den jungen Herren in seine Stube, eilte dann nach dem nahen Fremdenheim „Seeblick“, holte für Harry Blunk trockene Wäsche und einen anderen Anzug.


  In zehn Minuten stand Harry Blunk im Pavillon wieder vor Hella, streckte ihr kameradschaftlich die Hand hin. „Nochmals meinen herzlichsten Dank, Miß Dörcksen!“


  Er gefiel ihr. Das Zwanglose seines Auftretens und die liebenswürdige Offenheit seines Wesens nahmen für ihn ein. Sie plauderten. Und nach einer halben Stunde sagte er dann plötzlich nachdenklich: „Dörcksen – Dörcksen, – der Name klingt mir so sehr bekannt. – Ah – richtig, mein Stiefvater hat ihn oft erwähnt – einen Doktor Harald Dörcksen…“


  „Das kann dann nur mein Vater sein,“ meinte Hella eifrig. „Wie heißt Ihr Stiefvater, Master Blunk?“


  „Allan Leakwoord…“


  „Allan … Leakwoord …?“ Hella schüttelte den Kopf. „Nein – den Namen hat der Papa nie genannt. Bestimmt nicht…“


  „Nun – es wird sich ja leicht feststellen lassen, ob unsere Väter alte Freunde sind…“–


  Nach einer weiteren halben Stunde verabschiedete Harry Blunk sich, nachdem Hella ihm erlaubt hatte, übermorgen wieder in den Pavillon zu kommen, denn dann war der „Gewürzladen“, wie das Töchterpensionat von den Nachbarn getauft worden war, in Berlin in der Nationalgalerie.


  Hella fand so gar nichts dabei, Master Blunk dieses harmlose Stelldichein zu bewilligen. Gewiß, die Frau Doktor würde darüber in Ohnmacht fallen! Die tat ja überhaupt so, als ob jeder Mann unter Siebzig für ihre Zöglinge lebensgefährlich sei.


  Hella wanderte der Villa zu. Der alte Kulicke begoß jetzt die Erdbeerbeete. Er rief Hella an.


  „Fräulein Dörcksen, – hm, – was ich man so sagen wollte … Ich denk’, wir erzähln’ der Doktorn man lieber nischt von diesen Mister Blönk oder Blänk … Wissen Sie, die Doktorn, die würd’ Zeter und Mordio schreien, daß hier auf unser Jrundstück n’ Kerl in so’n jugendliches Alter sich rumjedrückt hat … Ne, wollen janz schweigen, Fräulein Hellachen … Sonst krieg’ ich nämlich noch wat zu hören – und nischt Feinet! Die Doktorn kann bei jewisse Umstände jrob werden wie ’n oller Feldwebel…“


  Harry Blunk wurde wirklich unterschlagen. Und Hella hatte nun ihr kleines, romantisches Geheimnis und … freute sich auf übermorgen. Sie würde dann wieder Kopfschmerzen vorschützen…


  


  6. Kapitel


  Harry Blunk hatte inzwischen entschieden viel gelernt. Er ruderte heute tadellos, wie Hella vom Pavillon aus feststellte, – legte ebenso gewandt an dem kleinen Steg an, machte sein Ruderboot fest und stand nun vergnügt lachend vor ihr…


  „Tag, Miß Dörcksen. – Prachtwetter heute, nicht wahr? – Übrigens, es stimmt, unsere Väter sind alte Bekannte von Indien her … – Aber – was machen Sie denn für ein ernstes Gesicht …?! Haben Sie Verdruß gehabt?“


  Hella saß auf der Brüstung, hatte die Füße in den zierlichen Lackschuhen auf die Bank gestellt.


  „Kulicke hat mich gewarnt,“ sagte sie widerwillig. „Sie dürfen nicht hierbleiben, müssen sofort wieder davonrudern. Frau Doktor Würz soll irgendwie erfahren haben, daß wir beide hier…“


  Er lachte herzlich. „Aber – aber Miß Dörcksen! Sie sind doch kein Kind mehr, sind eine junge Dame! Wer will Ihnen verbieten, mich…“


  „Oh – genau dasselbe habe ich mir auch schon gesagt. Was ist denn Schlimmes dabei, wenn wir hier am hellen Tage…“


  „Na also!“ Er setzte sich auf die Bank. Sie lächelte zu ihm herab, meinte übermütig, – sie, die sonst so ernst und fast schwermütig war: „Ich lasse es darauf ankommen! Im Juli kehre ich ja doch endgültig heim…“


  Zehn Minuten hatten sie geplaudert. Harry hatte ihr sogar eine Zigarette aufgeredet. Hella hustete; es schmeckte ihr gar nicht. Aber sie rauchte, weil er ihr sagte, sie sehe mit der Zigarette im Mund so fesch aus.


  Hinter den Fliederbüschen neben dem Weg zum Pavillon regten sich Gestalten. Ein paar Mädchenköpfe tauchten auf, verschwanden wieder.


  Und dann kam den Weg eine sehr lange, sehr dürre Dame, ganz in Grau gekleidet, entlang. Sie hielt das Lorgnon mit der Linken vor die Augen, schritt immer schneller aus.


  Da blickte Hella auf, rief Harry leise zu:


  „Das Gewitter naht!“


  Der wandte den Kopf, stand auf, ging der hageren Frau Doktor die Stufen hinab entgegen, zog den Strohhut: „Harry Blunk, Kaufmann. – Mein Stiefvater und Hellas Vater sind Duzfreunde. Hella hat mir das Leben gerettet. – So – nun wissen Sie Bescheid, Mistreß Würz.“


  Die Frau Doktor stand starr.


  Und hinter ihr hatte sich der ganze „Gewürzladen“ hämisch lächelnd aufgebaut. Hella war hier nicht beliebt – oh nein!


  „Mein Herr,“ sagte die grauhaarige Dame eisig, „Sie werden den Garten sofort verlassen – sofort!“


  „Ich denke auch gar nicht daran,“ lächelte Harry Blunk liebenswürdig – frech. „Ich bin jetzt Gast der Miß Hella Dörcksen, die hier wohnt. – Wie dürfen Sie mich da wie einen Strolch fortweisen?!“


  Hella kam die Treppe hinab. „Master Blunk, – bitte, gehen Sie. Sie sind mit deutschen Sitten und Gebräuchen nicht genügend vertraut. Frau Doktor Würz billigt Ihre Anwesenheit nicht, und unter diesen Umständen…“ Sie deutete nach der Wasserpforte.


  „Wie Sie befehlen, Miß Dörcksen. Leben Sie wohl.“ Er reichte ihr die Hand.


  Aber – bisher war ihm sein Plan erst halb geglückt. Er mußte hier sofort einen offenen Bruch zwischen Hella und der dürren Dame hervorrufen. Nur dann hatte er Gelegenheit, schnell über Hella die Macht zu gewinnen, auf die er es abgesehen hatte.


  Und daher fügte er hinzu, als hätte er sich eines anderen besonnen: „Nein – nicht, leben Sie wohl! – Ein Vorschlag, Miß Hella, Sie steigen zu mir in mein Boot, und wir rudern ein wenig spazieren. Der See ist neutrales Gebiet. Und Sie – Sie sind doch eine junge Dame, kein unmündiges Kind…“


  Frau Doktor Würz schnappte jetzt mit Recht förmlich nach Luft.


  „Master Blunk,“ rief sie zornbebend, „ich … ich verbiete Ihnen, eines der mir anvertrauten jungen Mädchen in so schamloser…“


  Hella sah die schadenfrohen Gesichter ihrer Pensionsschwestern. Sie warf den Kopf zurück. Etwas regte sich in ihr, was ihr bis dahin fremd gewesen, das Gefühl, daß sie, Harald Dörcksens Tochter, hier erniedrigt würde, daß sie etwas Besonderes sei…


  Ihre Stimme war scharf, fast hochmütig, als sie nun mit einer unnachahmlich hoheitsvollen Handbewegung der Doktorin Schweigen gebot…


  „Ich verlasse noch heute Ihr Pensionat, Frau Doktor Würz. Meinem Vater werde ich das Nötige mitteilen. Meine Sachen werden abgeholt werden … – Kommen Sie, Master Blunk…“


  Sie bestiegen das Boot. Harry ruderte.


  „Das haben Sie gut gemacht, Miß Hella,“ meinte er. „Wir werden Sie nachher im „Seeblick“ einquartieren. Und dann genießen wir ein paar Tage Ihre Freiheit, bevor Sie heimkehren…“–


  So geschah’s auch.


  


  7. Kapitel


  Am nächsten Morgen saß Hella auf dem zu ihrem Zimmer gehörenden Balkon. Sie hatte soeben gefrühstückt. Sie lehnte sich in den Korbsessel zurück und sog mit Behagen die erfrischende Luft ein, die der leichte Wind vom nahen See ihr zuführte.


  Die Villa „Seeblick“ lag kaum zehn Meter vom Seeufer ab. Hella hatte freien Ausblick bis zur Brücke hin, die den Kanal zwischen dem Kleinen und Großen Wannsee überspannte. Dort drüben glitten weiße Jachten entlang; einer der großen Sterndampfer fuhr zum Schwedischen Pavillon hinüber.


  Es war so schön hier. Und – sie war frei … frei…


  Sie reckte die Arme hoch …: Frei! – Und sie dachte an Harry Blunk…


  Gestern Abend waren sie in Berlin gewesen, in einem sehr eleganten Cafe. Da hatte eine Kapelle gespielt – wirklich künstlerisch … – Eine neue Welt hatte sich Hella aufgetan …–


  Jetzt fiel ihr plötzlich der Brief an den Vater ein. Schnell schob sie Tasse und Teller zurück, holte ihre Schreibmappe, ihre Füllfeder…


  „Mein inniggeliebter Papa!


  Du wirst, so hoffe ich, den Schritt nicht mißbilligen, zu dem ich gestern halb und halb gezwungen wurde … – ––“


  Sie schilderte mit allen Einzelheiten, wie es zwischen ihr und Frau Doktor Würz zum Bruch gekommen war.


  „Harry Blunk ist ein sehr lieber, netter Mensch. Seine amerikanischen Ansichten über die Bewegungsfreiheit, auf die selbst junge Mädchen Anspruch haben, passen nicht ganz für hiesige Verhältnisse. Aber die Hauptsache, er ist Gentleman – in allem. Dabei hat er eine so imponierende Art des Auftretens…“


  Sie schwärmte ein wenig vom ihm. – Als sie den Brief nochmals überlas, wollte sie ihn schon wieder zerreißen, dachte: „Der Papa wird annehmen, ich bin in Harry Blunk verliebt … – Und – das ist doch keineswegs der Fall … – Oder … oder doch …?!“ Sie wurde rot; das Blut schoß ihr zum Herzen; ein unbestimmtes Sehnen überkam sie…


  Da – über ihr eine Stimme:


  „Guten Morgen, Miß Langschläferin …!“ Harry beugte sich seitwärts über seinen Balkon. „Nun aber flink, – in einer halben Stunde geht unser Dampfer nach Werder ab. Den dürfen wir nicht versäumen…“–


  Sie verlebten den Tag in dem Obstparadies an der Havel, wandelten durch die Straßen des kleinen Städtchens, genossen die Aussicht von den hochgelegenen Wirtshäusern … ––


  
    *
  


  Als Doktor Harald Dörcksen zwei Tage darauf Hellas Brief erhielt, stand er gerade in Gedanken versunken vor dem schmalen Durchblick, den er nach der Schneekoppe zu durch die Tannen freigelegt hatte.–


  Er las den Brief sofort, nickte zufrieden, schaute wieder hinüber nach dem deutschen Berg, der ihm den Gaurisankar vortäuschen sollte, murmelte leise: „Leakwoord wird sich ihrer annehmen – und Harry Blunk auch…“


  Dann schrieb er Hella eine kurze, herzliche Antwort, er habe nichts dagegen, daß sie Berlin und Umgegend in Begleitung des Stiefsohnes seines Freundes genauer kennen lerne … – ––


  Hella kehrte von einem Ausflug nach Buckow, der märkischen Schweiz, heim; fand in ihrem Zimmer diesen Brief, aber auch eine Depesche vor, die der Gendarm Rittlinger an sie abgesandt hatte:


  „Bitte sofort kommen. Ihr Vater anscheinend verunglückt. – Gendarmeriewachtmeister Rittlinger.“–


  Hella faßte sich schnell, klopfte bei Blunk an, damit er ihr einen passenden Zug aus dem Kursbuch heraussuche. Blunk jedoch war nach Berlin gefahren. Das Stubenmädchen teilte Hella dies mit.


  Sofort telephonierte Hella nach Lichterfelde an Professor Preil, bei dem Gari in Pension war.


  Gari traf eine Stunde später im Auto ein. Und abends neun Uhr reisten die Geschwister zusammen nach Hause. Für Blunk hatte Hella nur ein paar Zeilen zurückgelassen – sehr herzlich gehaltene Abschiedsworte.


  


  8. Kapitel


  Wachtmeister Rittlinger, den Hella telegraphisch benachrichtigt hatte, holte die Geschwister mit einem Wagen von der Bahnstation ab. Er hatte gefürchtet, Hella würde in Tränen zerfließen. Er wunderte sich, wie ruhig sie blieb, wie klug und selbständig sie sich benahm. Er erzählte während der Wagenfahrt das wenige, daß man über Doktor Dörcksens Verschwinden wußte.


  Touristen, die den Höllensteg, eine tiefe, von einem reißenden Bach durchströmte Schlucht, aufwärts gewandert waren, hatten von fern einen Herrn bemerkt, der am Rand der Schlucht kniete und mit einem Schmetterlingsnetz nach einem Falter zu haschen schien. Plötzlich hatte der Herr einen gellenden Schrei ausgestoßen und war anscheinend in den Abgrund gestürzt; der gerade da über vierzig Meter tief war. Sie hatten sofort Hilfe herbeigeholt. An jener Stelle, wo der Herr gekniet hatte, fand man einen Strohhut, der zweifellos Doktor Dörcksens Eigentum war.–


  Der Wachtmeister hatte dann persönlich den Bach nach dem Abgestürzten durchsuchen lassen. Man entdeckte jedoch nichts. Nur das Schmetterlingsnetz wurde gefunden. Der Bach hatte verschiedene Kolke, – Löcher, die sich nach unten zu erweiterten. Man nahm an, daß die Leiche in einen solchen Kolk geraten sein könnte.–


  Hella weinte jetzt leise. Auch Gari weinte. Eng umschlungen saßen sie da.


  „Herr Rittlinger, seien Sie ganz ehrlich,“ meinte Hella dann. „Unser Vater ist tot. – Sind Sie davon nicht auch überzeugt.“


  Der Wachtmeister nickte. „Leider … leider…“


  Nachmittags standen Hella, Gari und Rittlinger an der Unfallstelle.


  Die Geschwister schauten hinab in die Tiefe, hinab auf das brausende Wildwasser. Ihre Tränen flossen wieder. Dann sanken sie in die Knie, beteten ein Vaterunser. Auch der alte Gendarm Rittlinger hatte die Hände gefaltet. – Er geleitete die Geschwister heim in das einsame Haus zwischen den Tannen, versprach morgen wiederzukommen und Lebensmittel und anderes mitzubringen.


  Es war Abend geworden. Rot glühte die Schneekoppe, rosig schimmerte der vereiste Schnee um das Blockhaus. Der ganze westliche Horizont erstrahlte in Rot – ein Abschiedsgruß der scheidenden Sonne.


  Gari holte gerade Brennholz aus dem Stall. Denn es war kühl in den Stuben. Hella aber saß am Schreibtisch ihres Vaters und las dessen Testament, das sie soeben in der Mittelschieblade gefunden hatte.


  „Ich hoffe ja noch einige Jahre im Interesse meiner Kinder zu leben,“ hieß es da. „Trotzdem will ich heute folgendes bestimmen: Vormund meiner Kinder soll mein Freund Allan Leakwoord werden…“


  So weit war Hella gekommen.–


  Von der Zimmertür her ein Geräusch; sie schaute auf…


  „Hella – Hella – arme Hella!“ rief Harry Blunk leise und sehnsüchtig, streckte ihr die Hände entgegen…


  Und – er hatte diesen Augenblick klug berechnet. – Hella sank aufschluchzend an seine Brust, weinte sich aus an seinem Herzen…


  Und Harry Blunk dachte: „Du bist ein Schuft, Harry, – ein ganz gemeiner Lump …!“


  Doch – es gab kein Zurück mehr für ihn …–


  Hella beruhigte sich. Und sie wars, die ihn dann küßte, – sie war es, deren weiche Lippen sein Gewissen betäubten … – Er blieb als Gast auf der Einsiedelei und schlief mit Gari in einem Zimmer.


  Bei Hella wechselten Stunden tiefsten Schmerzes über den Verlust des Vaters und Stunden bräutlicher Seligkeit wie Regen und Sonnenschein.


  Aber nachts, wenn sie allein war, wenn sie wieder von der Königin, die auf Wolken schwebt, geträumt hatte und über diesen phantastischen Bildern in seltsamer Erregung erwachte, dann gab es Augenblicke, wo es ihr scheinen wollte, als sei Harry Blunk doch nicht der, über den sie rückhaltlos die ganze Zärtlichkeit ihres Herzens ausgießen könne wie die köstlichen Gaben eines Füllhorns … ––


  


  9. Kapitel


  Vier Tage drauf traf Allan Leakwoord auf Tannenhöh ein. – Er nahm die Nachforschungen nach Doktor Dörcksens Leiche nochmals auf. Sie blieben ebenso ergebnislos wie bisher. Dann setzte er bei den Gerichten die Todeserklärung Harald Dörcksens durch.


  Er und Harry bewohnten nun in der Blockhütte eines der Hinterzimmer. Dieses stand mit des Doktors Arbeitsstube durch eine Tür in Verbindung.


  Hella und Gari schliefen jenseits des das Haus teilenden Flurs.


  Und jede Nacht geisterten lautlos zwei Gestalten in Harald Dörcksens Studierstube umher, – suchten – suchten, hofften das zu finden, was der Doktor für seine Kinder hinterlassen hatte: die Aufzeichnung über die Goldfundstelle!


  Sie entdeckten wohl das Geheimfach, in dem die Metallwalze verborgen gewesen. Doch diese Walze selbst hatte Hella bereits da an sich genommen, als sie das Testament gelesen hatte … Die Walze lag jetzt in ihrem Stübchen zwischen Wäschestücken. Und wenn Gari nebenan fest schlief, dann holte Hella häufig auch die kleine Maschine aus dem Schrank hervor, setzte die Walze auf und ließ sich von der Stimme eines Toten das Märchen von der Königin Aspasia erzählen; weinte dann stets über das tragische Schicksal dessen, der Aspasias Gatte gewesen, obwohl sie das alles doch nur für ein Erzeugnis der Phantasie ihres Vaters hielt … ––


  Harry sah sich gezwungen, mit aller Vorsicht seine Braut nach den vielbegehrten Aufzeichnungen auszuforschen. Er durfte Hellas Argwohn nicht erregen, und deshalb strebte er ganz allmählich durch allerlei Bemerkungen seinem Ziel zu, bereitete Hella so auf die Hauptfrage vor, die er dann einmal, als sie im Halbdunkel eng aneinander geschmiegt auf dem Sofa der Studierstube saßen, an sie richtete…


  „Hella, dein Vater hat meinem Stiefvater gegenüber Andeutungen gemacht, daß er einst im Himalayagebirge eine reiche Goldader entdeckt und über die Stelle, wo sie zu suchen, etwas Schriftliches für euch, seine Kinder, hinterlassen hätte. – Weißt du hierüber irgend etwas, mein Liebling?“


  Sie wollte schon erwidern: „Ja, – aber es ist wohl nur ein schönes Märchen…“ – Doch – da wars, als raune eine ferne Stimme ihr zu: „Das Märchen sei dir heilig! Schweige.“


  Und – sie erklärte zögernd: „Ich weiß nichts darüber – nichts …!“


  Harry hatte feine Ohren. Er hörte aus dieser Antwort heraus: Es war nicht die Wahrheit! – Und als er seinem Vater hiervon erzählte, bestätigte Allan Leakwoord ihm diesen Verdacht, fügte hinzu: „Verdammt – du wirst sie wirklich heiraten müssen! Dann erst wird sie sprechen …!“


  So wurde dann mit Hellas Zustimmung alles für eine baldige standesamtliche Trauung durch Allan Leakwoord in die Wege geleitet. Von einer kirchlichen sollte zunächst abgesehen werden.–


  Leakwoord verstand Hella nicht nur von aller Welt abzusondern, sondern in ihr auch den Glauben zu befestigten, er als ihr Vormund sei ihr treuester und bester Berater. Sie vertraute ihm blindlings, kümmerte sich um nichts.


  


  10. Kapitel


  Ein stürmischer, regnerischer Septembertag zog herauf.–


  Um neun Uhr vormittags begaben sich Hella, Leakwoord und Harry Blunk nach herzlichem Abschied von Gari, der inzwischen das Haus hüten sollte, nach dem Fahrweg, wo bereits ein Auto wartete und sie dann in mehrstündiger Fahrt nach Hirschberg brachte.


  Hier führte Leakwoord das Brautpaar in eine enge Seitengasse und in ein älteres, düsteres Haus.


  „Ja, Kind, – man sieht’s diesem finsteren Steinkasten nicht gerade an, daß er schon viele liebende Paare vereint hat,“ meinte er scherzend auf der Treppe. „Man hätte das Standesamt wirklich in freundlicheren Räumen unterbringen können.“


  Im ersten Stock in einem halb dunklen, kurzen Flur hing an einer Tür ein großes Pappschild. Darauf stand: „Standesamt. – Dienststunden 9 – 12, 3 – 5.“


  Leakwoord deutete auf das Schild. – „Auch hier fehlt leider jede Poesie…“


  Dann stieß er die Tür auf.


  Ein Bürozimmer mit einem Aktenregal und zwei Tischen; davor zwei ältere Beamte.


  „Sie wünschen?“ krähte der eine.


  „Eheschließung Hella Dörcksen und Harry Blunk,“ erklärte Leakwoord feierlich.


  Der Beamte blätterte in einem Aktenstück.


  „Alles in Ordnung,“ knurrte er. „Bitte dort hinein.“ Er zeigte auf eine der Türen.


  In diesem zweiten Zimmer stand nur ein langer Tisch, dessen Mitte einen altarähnlichen Aufsatz hatte mit einem Kruzifix als Schmuck. Am Fenster hatte ein würdiger Herr im Gehrock gelehnt, stellte sich mit vielen Bücklingen als Standesbeamter Müller vor, und begann dann sofort die Formalitäten zu erledigen.


  Hella handelte wie im Traum. Als sie ihren Namen in das dicke Buch eintragen sollte, wars wieder, als käme von weit her eine Stimme: „Tu’s nicht – tu’s nicht …!“


  Diesmal unterlag sie Harrys zärtlichem Flüstern:


  „Liebling – bitte – so schreib doch!“


  – und dann erklärte der würdige Herr, daß sie nun ein Ehepaar seien, gratulierte, lächelte süßlich, händigte Hella eine Urkunde mit verwischtem Stempel aus: Die Bestätigung der Eheschließung …–


  Die drei verließen das düstere Haus. Hella war so seltsam beklommen zumute.


  Vor dem Haus stand ein ärmlicher, blasser Mensch, streckte bittend die Hand aus. Hella wollte ihm ein Geldstück reichen. Aber Harry meinte: „So laß doch, Liebling … es sind ja doch alles nur Faulenzer…“


  Fünf Schritt – da reute es Hella, dem Mann nichts geschenkt zu haben. Flink lief sie zurück, warf dem Bettler einen Fünfmarkschein in den Hut.


  Warf … und stutzte, horchte auf:


  „Vorsicht – Betrug!“


  Gleichzeitig haschte der Bettler nach ihrer Hand, tat als wolle er aus Dankbarkeit ihren Handschuh küssen, drückte ihr einen Zettel in die Finger…


  Und wieder hörte sie: „Vorsicht!“


  Wie betäubt schloß sie sich nun wieder den beiden Herren an.


  Harry faßte sie unter, meinte: „Liebling, – so blaß plötzlich?“


  „Ach – die Zeremonie vor dem Standesbeamten hat mich doch sehr aufgeregt…“–


  Es war vorher vereinbart worden, daß das junge Paar von hier aus sofort für einige Tage nach Berlin reisen sollte. Doch der Zug ging erst nachmittags vier Uhr ab. Man besuchte also noch eine Weinstube, um zu Mittag zu essen. – Allan Leakwoord bestellte Sekt und eine erlesene Speisenfolge.


  Hella hatte nur einen Wunsch: Gelegenheit zu finden, unbeachtet den Zettel lesen zu können.


  Und – es gelang ihr auch, während sie scheinbar vor einem Spiegel in einer Ecke ihr Haar in Ordnung brachte.


  Sie las – wurde totenbleich:


  „Tochter der Königin über den Wolken! Du bist schändlich betrogen worden. In den Zimmern des angeblichen Standesamts haust ein übel berüchtigter Winkelkonsulent namens Tredowsky. Allan Leakwoord hat ihn bestochen. – Harry Blunk gibt es nicht. Harry ist Leakwoords richtiger Sohn. – Ein Freund.“


  Und unter diese Zeilen war ein sechszackiger Stern gezeichnet, in dessen rundem Mittelstück eine auf Wolken schwebende Göttin zu erkennen war …–


  Hella war ein starker Charakter. Blitzschnell überlegte sie…


  Dann kehrte sie an den Tisch zu den beiden Herren zurück.


  Doch sie setzte sich nicht. Sie beugte sich etwas vor, flüsterte Leakwoord dem Älteren zu:


  „Wie viel haben Sie dem Winkelkonsulenten Tredowsky bezahlen müssen?“


  Allan Leakwoord prallte zurück, wurde grüngelb im Gesicht, brachte kein Wort über die Lippen…


  Auch Harry traten kalte Schweißperlen auf die Stirn.


  Hella wußte genug.


  „Herr Wirt,“ rief sie, „Herr Wirt, – sorgen Sie dafür, daß diese beiden Leute hier festgehalten werden. Ich eile zur Polizei. Man hat mir eine Eheschließung vorgetäuscht…“


  Der Wirt schaute der davonhastenden jungen Dame kopfschüttelnd nach.


  Leakwoord sprang auf. „Ihr nach, Harry! – Hier, Herr Wirt, mein Paß. Ich bin Amerikaner, bin Detektiv. Wir wollten diese gemeingefährliche Hochstaplerin überlisten.“


  Der Wirt hatte vor Ententeangehörigen einen Heidenrespekt. – Die beiden Leakwoords taten, als ob sie Hella verfolgten, – entwischten so.–


  Als Hella mit zwei Polizeibeamten eine Viertelstunde später die Weinstube betrat, waren die „Detektive“ längst anders wohin unterwegs.


  Hella fand dann aber das düstere Haus wieder, in dem die standesamtliche Komödie sich abgespielt hatte. – Der Winkelkonsulent und seine Helfershelfer, die im ersten Zimmer die Büroschreiber vorgestellt hatten, wurden verhaftet.


  Um sechs Uhr nachmittags fuhr Hella dann in einem ihr von der Polizei zur Verfügung gestellten Auto in Begleitung eines Kommissars heim. Dieser hoffte, die Leakwoords vielleicht noch in der Einsiedelei abzufassen, wo sich doch ihre Koffer und anderes befanden.


  Um neun Uhr hielt der Kraftwagen an jener Stelle des Fahrweges, wo der Pfad nach Tannenhöh abzweigte. Es war bereits dunkel. Ein feiner, kalter Regen sprühte herab.


  Das Blockhaus kam in Sicht … Die Haustür stand weit offen … In Garis Stube im Flur brannten die Lampen. Von Gari aber nirgends eine Spur – nirgends …–


  Am nächsten Morgen half Wachtmeister Rittlinger nach Gari suchen. Verschiedenes deutete darauf hin, daß dieser mit Gewalt entführt worden war.–


  Hella irrte wie eine Wahnsinnige umher. Das, was der gestrige Tag ihr gebracht, war zu viel für ihre Nerven. Sie drohte zusammenzubrechen. – Der alte Rittlinger tröstete sie, so gut er konnte.–


  Es wurde Abend. Da erschienen in der Einsiedelei zwei Telegraphenarbeiter, die die Drähte der Leitung die Fahrstraße entlang nach dem Städtchen zu gestern nachgespannt und einen Kraftwagen beobachtet hatten, in dem zwischen zwei vermummten Herren ein blasser, junger Mensch mit geschlossenen Augen gesessen hatte. – Ihrer Beschreibung nach war dies Gari gewesen.–


  Rittlinger blieb die Nacht über in der Einsiedelei; schlief in Garis Zimmer, also neben dem Hellas.


  Mitten in der Nacht wachte er auf…


  Er vernahm in der Stube des jungen Mädchens eine weiche, klangvolle Männerstimme. Er erhob sich argwöhnisch, lauschte an der Tür…


  Ganz kalt überfiel es ihn, – denn er hörte einen Teil des Märchens mit an, das Hella sich zum Trost durch einen Toten von einer lebenden Maschine erzählen ließ…


  


  11. Kapitel


  Am Morgen erschien der Kommissar aus Hirschberg abermals. Rittlinger teilte ihm im Vertrauen mit, was er nachts erlauscht hatte, meinte: „Eine unheimliche Familie, alles in allem. Die Hella und der Gari haben dasselbe Muttermal auf der Stirn, von dem das Grammophon plapperte … Des Doktors Gattin soll auf hoher See umgekommen sein – – soll! Beweise fehlen. – Er selbst verschwindet spurlos. Und der Tochter stellen zwei Halunken nach, die jetzt doch fraglos auch den jungen Menschen erst betäubt und dann entführt haben…“


  Der Kommissar nickte. „Sie haben so unrecht nicht …!“ – Nachher fragte er Hella, ob nicht vielleicht durch das Grammophon – der alte Rittlinger hätte nachts da so allerlei mit angehört – manches geklärt werden könnte…


  Da wurden Hellas Augen kühl und abweisend. „Es handelt sich um ein Märchen, das mein Vater für uns Kinder erdacht hat. Das Märchen ist mir heilig.“–


  Der Kommissar fragte nicht wieder.


  An demselben Tag erhielt man weitere Beweise dafür, daß zwei vermummte Herren Gari verschleppt hatten. Da machte Hella mit seltener Energie alles an Geld flüssig, was der Doktor noch bei seiner Bank gut hatte, und erklärte Rittlinger und dem Kommissar, sie würde selbst die Verfolgung der beiden Leakwoords aufnehmen. – „Ich werde sie finden, und wenn ich ihnen bis ans Ende der Welt nachspüren müßte …!“ sagte sie.


  Am nächsten Abend kam Nachricht aus Hamburg, daß Harry Leakwoord dort gesehen worden sei. Sofort reiste Hella ab, nachdem sie die kleine Maschine und die Märchenwalze ganz heimlich in dem hohlen Stamm einer halb abgestorbenen, uralten Eiche verborgen hatte.


  Die Jagd begann. Hella verlor so und so oft des jüngeren Leakwoords Spur, fand sie aber immer wieder. Die Überzeugung, durch Harry dorthin geführt zu werden, wohin Allan Leakwoord Gari verschleppt hatte, stählte ihre Zähigkeit. Sie eignete sich bald die Schlauheit und Unerschrockenheit einer Detektivin von Beruf an. Erwuchsen ihr irgendwie Schwierigkeiten, nahm sie ihre Schönheit zu Hilfe, lüftete den dichten Gesichtsschleier. Und ihre prachtvollen Augen zwangen alle, ihr dienstbar zu sein. Dabei wurde sie nie belästigt durch freche Zudringlichkeit: denn eine Würde, eine Höhe, entfernten die Vertraulichkeit…


  Ein Jahr dauerte die Hetze. Und während dieser Monate, in denen Hella Dörcksen die halbe Welt kennen lernte, erhielt sie wiederholt Beweise, daß derselbe geheimnisvolle Beschützer, der durch den Zettel mit dem Stern darunter die Leakwoords entlarvt hatte, ihr dauernd nahe sein mußte und ihr half, die Fährte immer aufs neue zu finden. Nie aber bekam sie diesen Freund zu Gesicht.


  Ein Jahr – und dann ereignete sich in Haidarabad das, was Hellas Leben eine neue Wendung geben sollte. Sie ließ sich durch eine Ähnlichkeit täuschen, verfolgte den Falschen, den jungen Radscha von Gohdwura, gelangte so in die alte Maharattenburg, in die Versammlung derer, die der Welt den wahren Frieden geben wollten, wurde von ihnen fast wie eine Göttin verehrt und jubelnd als Führerin begrüßt …–


  Die Maharattenburg und die kleine Insel verschwanden im Heiligen See…


  In den Tiefen der Erde aber erwarteten zwei Menschen den Tod, die ein Zufall – wirklich ein Zufall? – vereint hatte…


  
    *
  


  Die Öllampe war erloschen. – Tiefe Finsternis hüllte Hella und Mahadur Mirat ein. Sie saßen dicht nebeneinander. Er hielt ihre eisig kalten Hände in den seinen und suchte sie zu erwärmen.


  Die Geschichte von Hellas Liebesglück war beendet.


  Eine Weide schwieg der Radscha. Dann sagte er, und seine Stimme war durchweht von unendlichem Schmerz:


  „Hella, Tochter der Wolkenkönigin, ein grausames Geschick hat über deinen Lebenspfad zu früh einen Abgrund gepflügt, der wie ein tödlicher Messerschnitt ist. Was hättest du mit Hilfe der Goldschätze des Landes auf den Höhen des Himalaya Gutes stiften, wie hättest du unsere edlen Zwecke fördern können …!“


  Hella verlor sich nicht in phantastischen Unmöglichkeiten.


  „Mahadur Mirat, wie hätte das wohl je sein sollen, wie hätte ich je meine Mutter wiedersehen, sie anflehen können, mir die gleißenden Mittel zu gewähren, damit ich euch beistehen könnte …?! Das Tal der Seligen, das Land Olympia, ist uns Sterblichen unerreichbar…“


  Der Radscha preßte plötzlich ihre Hände. „Hella, aus allem, was ich jetzt weiß, entnehme ich, daß dein Vater lebt,“ rief er in wachsender Erregung. „Hella – er lebt, und er will zweifellos nichts anderes, als nochmals den Versuch machen, seine Gattin, das Land seiner Sehnsucht zu erreichen! – Hella – es ist so! Und wenn diese unerbittlichen Felsmassen uns nicht eingeschlossen, wenn wir deinen Vater gefunden hätten, so würdest du der Engel des Friedens für die ganze Welt, würdest du die Herrin der Erde und all ihrer Völker geworden sein …!“


  Er sprang auf. „Du – du darfst nicht sterben, nein, du mußt leben …! Du mußt! Nochmals will ich nach einem Ausgang suchen …!“


  Hella sah nichts, hörte nur, wie er seine Kleider in Stücke riß; dann zuckte das Flämmchen seines Feuerzeugs auf. Die aus Stoff gedrehte Fackel fing stinkend Feuer. Und mit einem: „Bete für uns!“ eilte er von dannen.


  So schnell hatte sich das alles abgespielt, daß Hella zu spät ihm folgte, ihm nachrief … Doch er war bereits verschwunden.


  Vor eisiger Kälte, die ihre Glieder langsam absterben ließ, verfiel sie in eine Art Betäubung…


  Mahadur Mirat kehrte nicht zurück. Das war das letzte, was ihre trägen Gedanken als Gewißheit ihr sagten. Sie würde allein sterben … allein …–


  Seltsame Visionen gebar ihr Hirn…


  Helle Lichtfluten durchstrahlten die Höhle; Gewölk tauchte auf; und darauf schwebte der Elfenbeinstuhl mit der Königin Aspasia, ihrer Mutter … Und rechts von dem Thron stand ihr Vater, links aber ihr Bruder Gari … Und die drei Wiedervereinten lächelten, nickten ihr zu…


  Sie sah auch den Rat der Alten; sah vor der Estrade in Ketten die beiden Leakwoords liegen; sah das Volk vorüberziehen und durch die Scherben richten – alles dunkle Schiefertäfelchen…


  Der Scherbenberg wuchs höher und höher, erreichte Hella, bedeckte sie … – Zentnerlast drückte ihren Leib.


  Noch ein gellender Schrei von kalten Lippen..


  Dann – – nichts mehr … ––


  


  Zweites Buch
 Liebe und Haß


  


  Erster Teil
 Der Namenlose


  


  1. Kapitel


  Der Heilige See, fels- und urwaldumgürtelt, träumte regungslos im Vormittagssonnenschein. Eine gleißende Bahn zog das strahlende Tagesgestirn über das stille, einsame Gewässer…


  Im Schatten eines Steinblocks saß ein einzelner Mann – klein, mager, längliches Gesicht, vorgebautes Kinn und dicke, blonde Brauen, unter denen ein paar klare, kühle Augen von unbestimmter Farbe tief in ihren Höhlen lagen, umdunkelt von den Schatten körperlicher Abspannung.


  Der Mann starrte regungslos immer auf denselben Punkt, auf die Mitte des Sees, – dorthin, wo noch vor Stunden die phantastische Ruine der uralten Maharattenburg sich auf einem Felseiland hochgereckt hatte.


  Burg und Eiland waren entschwunden. Und mit ihnen alle die, denen Stuart Burne seit Monaten nachspürte, all diese Männer, die da etwas neues ersonnen hatten, um die Völker Indiens wachzurütteln und aufzupeitschen zum Freiheitskampf gegen die britische Fremdherrschaft. – So argwöhnte jedenfalls Stuart Burne…


  Etwas ganz Neues hatten sie ersonnen; etwas sehr Kluges, angepaßt dem Hang des Orientalen für geheimnisvolle Offenbarungen übernatürlicher Kräfte…


  Politische Verschwörer! So glaubte die Regierung. Und deshalb war auch gerade Stuart Burne hinter ihnen und besonders hinter ihrem Anführer, dem Radscha Mahadur Mirat von Gohdwura, seit vielen Monaten wie ein Schweißhund her, – der „große“ Stuart Burne, Kriminalinspektor der politischen Abteilung der britisch-indischen Polizei, dem Fehlschläge in seinem Beruf fremd waren und der auch jetzt siegen wollte …–


  So regungslos er auch dasaß, so matt sein Körper auch war, – sein Geist arbeitete unablässig. – Sollten all jene Männer, die er da in den Tiefen der unterirdischen Räume der Maharattenburg überrascht hatte und die sich und die Ruine dann durch eine ungeheure Explosion hatten verschwinden lassen, wirklich tot sein? – Er zweifelte daran. Er dachte an einen letzten Rettungsweg, den sie vielleicht bereit gehabt für die Stunde größter Gefahr, an einen Weg, hinwegführend unter den Wassern des Heiligen Sees und endigend irgendwo in der Wildnis – irgendwo …–


  Seine Augen wurden schmal – ganz plötzlich. Zwischen den Spalten der Lider schoß ein scharfer Blick hinüber zum anderen Ufer.


  Der See war klein. Und Stuart Burnes Augen besser als die einer Rothaut aus den Abhängen der Rocky Mountains.


  Er erhob sich halb, rutschte auf allen Vieren rückwärts, hinein in das schützende Gestrüpp, richtete sich hier auf, schlich weiter mit den lautlosen geschmeidigen Bewegungen des Tigers, der das Wild an der Tränke anspringen will.–


  Und das menschliche Wild drüben war ein Mann in grauem Lodenanzug; dem Gesicht nach ein Europäer, wenn auch das Profil etwas Fremdes an sich hatte, das nicht recht zu den Vertretern der heutigen Menschenrassen paßte; war eine schlanke, sehnige Gestalt, in deren ganzer Haltung eine edle Würde sich ausprägte.


  Der Graue – seltsamer Geschmack, selbst den Leinenkragen, die Krawatte und den leichten, weichen Filzhut in Grau zu wählen – stand jetzt auf einem Felsen, der hoch über dem Wasserspiegel wie eine Kanzel hing. Auch er schaute unverwandt nach der Mitte des Sees hin. Dann blickte er nach rechts … Dort hatte ein Unwetter ein paar Urwaldriesen entwurzelt, und schwere, dicke Aststücke der beim Anprall auf das Felsufer zersplitterten Bäume lagen da weit verstreut.


  Behende kletterte der Graue von seiner hohen Warte abwärts. Geschickt band er, im leichten Wasser stehend, lange Aststücke mit zähen Lianen zum Floß zusammen, suchte aus den Baumresten ein passendes Stück als Ruder heraus und trieb das plumpe Fahrzeug auf den See, bis er die Mitte erreicht hatte.


  Seine Augen hatten ihn nicht getäuscht. Er stellte fest, daß die Trümmer der Maharattenburg kaum einen Meter unter der Oberfläche des Sees lagen. Er hatte sie hier an dieser Stelle wie dunklere Schatten im Wasser schimmern sehen…


  Nun hielt sein Floß über diesem Punkt; und seine Blicke umwölbten sich in schwermütiger Trauer. Seine Lippen aber formten Worte, die bedeuteten:


  „Zu spät – zu spät …! Ein Jahr lang hast du sie geschützt, hast du ihr geholfen … Und jetzt – jetzt bist du zu spät gekommen …! Die Wasser des Sees, die felsigen Gründe seiner Tiefe geben nicht mehr heraus, was sie verschlangen…“


  Er nahm den grauen Filzhut ab; das weißgebleichte Haar wurde sichtbar; weißes Haar zu einem noch frischen, straffen Gesicht…


  „Oh Göttin über den Wolken, du Herrin eines Heimatlosen, gib mir ein Zeichen, daß ich auf ein Wunder hoffen darf,“ murmelte er leise. „Ein Zeichen, daß Hella Dörcksen lebt…“


  Starr grub er seine Blicke in die klare Flut ein; seine Augen weiteten sich; ein Ausdruck des Schreckens verwirrte seine Züge…


  Drei Schlangenleiber waren plötzlich an der Oberfläche erschienen; drei tote Brillenschlangen. Ihre Heimat war die Ruine der Maharattenburg gewesen; die große Katastrophe war auch ihr Ende gewesen. Und nun hatte der Trümmerhaufen sie wieder ausgespieen wie etwas, das ihn entweihte …–


  Der Graue nahm die gefleckten Leiber als schlechte Vordeutung. Müde, trostlos ruderte er wieder derselben Uferstelle zu, von der er die kurze Fahrt angetreten hatte…


  


  2. Kapitel


  Stuart Burne lag im Astgewirr des entwurzelten Baumriesen bereit.


  Aber – es war nicht mehr der Stuart Burne, der nun um den See herum auf den Fremden zuschlich.


  Burnes Beruf verlangte, daß er in fünf Minuten, wenn nötig, ein anderer wurde. Seine Joppe, seine Kniehosen, seine Wickelgamaschen, seine weiche Reisemütze waren von beiden Seiten zu tragen, hatten zwei Farben. Und in den Taschen trug Burne alles, was sonst noch dazu gehörte, einen Menschen äußerlich zu verwandeln.


  Der Detektivinspektor war zum Gelehrten geworden mit Brille und halber Künstlermähne, mit verdächtig roter Nase und einem harmlosen Lächeln um den breitgezogenen Mund. Er ließ den Grauen das Ufer betreten, ließ ihn sich setzen, kroch näher, lauschte – – lauschte…


  Der Graue stierte wieder auf den See hinaus.


  Und Stuart Burne spitzte die Ohren; er kannte alle Sprachen der Welt; er war ein Genie auch darin; aber – diese Sprache kannte er nicht…


  Zunächst kannte er sie nicht. Dann tauchten Schulerinnerungen in ihm auf … – Richtig: altgriechisch – wenigstens Anklänge daran …–


  Burne würde jetzt den Kopf geschüttelt haben, wenn er eben nicht Stuart Burne gewesen wäre, der hier in Indien sich das Wundern längst abgewöhnt hatte. In Indien war alles möglich; da ließen die frommen Fakire sich die Fingernägel durch die seit Jahren zu Ehren Brahmas, der Weltseele, fest geballte Hand wachsen, da krochen andere ebenfalls zu Ehren des Gottes auf allen Vieren ihr Leben lang, da zwangen sich andere wieder durch dauernd fest geschlossene Lider zur Blindheit, bis die Entzündung der Lidränder diese zusammenwachsen ließ … ––


  Der Graue saß und führte seine halblauten Selbstgespräche weiter…


  „Hella Dörcksen, Tochter der Göttin über den Wolken, – weshalb mußte ich deine Spur verlieren?! Weshalb durfte ich dich…“


  Da – sein Kopf schnellte hoch; seine Hand fuhr nach der Tasche…


  Und er erblickte einen kleinen Mann mit goldener Brille, der eifrig die Pflanzen betrachtete, der die Blüten zerzupfte, die Staubgefäße zählte, die Wurzeln mit dem Messer säuberte und daran roch…


  Ein Gelehrter, ein Botaniker nur …! – Er war beruhigt. Er stand auf. Der Gelehrte bemerkte ihn, schrak zusammen, musterte ihn mißtrauisch, grüßte dann, rief argwöhnisch, gleichzeitig die Mütze ziehend:


  „Es ist doch erlaubt, hier diese seltene Urwaldflora ein wenig zu durchstöbern … – Sie gestatten: Professor Pinkerley, Howard Pinkerley…“


  Der „große“ Burne war ein großer Schauspieler. Und der Graue zwar kein schlechter Menschenkenner; nur einem Stuart Burne nicht gewachsen.


  „Hier kann jeder tun und lassen, was er will,“ meinte er. „Ihre Beschäftigung ist zudem noch so harmlos wie nur möglich, Herr Professor…“


  „Ganz recht – ganz recht.“ Der angebliche Pinkerley kam näher. „Mit wem habe ich die Ehre?“ fragte er, abermals die Mütze ziehend.


  „Odysseus Nemo,“ stellte der Fremde sich höflich vor.


  Der Professor lächelte…


  „Odysseus war der Mann, der ein Jahrzehnt brauchte, ehe er die Heimat wieder erreichte. Und Nemo heißt Niemand … – Alles in allem ein sonderbarer Name. – Sind Sie ebenfalls Botaniker oder dergleichen, Herr Nemo? Ich würde mich so sehr freuen, in Ihnen einen Kollegen begrüßen zu können. Ich habe da soeben ein ganz seltenes Exemplar der Riesenblume, der Rafflesia Arnoldi, drüben in einer Sumpflache gefunden, und…“


  Der Fremde unterbrach ihn höflich. „Verzeihung, ich bin nicht Botaniker, Herr Professor. Ich bin ein Namenloser, ein Mann ohne Heimat, einer, der wie Ahasver, der ewige Jude, die Welt durchzieht und hofft…“


  „Worauf hoffen Sie denn, Herr Nemo?“ – Stuart Burne hatte vorhin auf gut Glück die deutsche Sprache gewählt. Dieser Graue beherrschte sie gleichfalls vollkommen.


  „Das ist ein Geheimnis, für diese Welt und ihre Bewohner unverständlich,“ entgegnete Odysseus Nemo ernst und düster.


  „Oh – entschuldigen Sie meine Zudringlichkeit,“ meinte Professor Pinkerley, den leicht Verlegenen spielend. „Ich bin alles in allem ein weltfremder Mensch, trage das Herz nur zu sehr auf der Zunge. – Wissen Sie, Herr Nemo, ich wurde heute in aller Frühe hier Zeuge seltsamer Geschehnisse. Ich hatte mich verirrt und mußte die Nacht in der Wildnis zubringen…“


  „Genau so ist es mir ergangen,“ schaltete der Graue ein.


  „Als es hell wurde, bemerkte ich Militär, das diesen kleinen See umstellt hatte. Ich sah drüben an anderen Ufer auch ein paar englische Offiziere. Damals ragte aus der Mitte des Sees noch…“


  „Ganz recht, Herr Professor,“ fiel ihm Odysseus Nemo ins Wort. „– es gab da noch ein Felseninselchen und eine Ruine. Beide versanken plötzlich. Kurz vorher schwamm ein einzelner Europäer von dem Eiland nach dem Ufer…“


  Stuart Burne dachte: „Wenn du meine Augen hättest, Freund Nemo, würdest du sehen, daß mein Anzug so aussieht, als ob er mir auf dem Leibe getrocknet ist…“ Laut aber erklärte er:


  „Ich habe in der Nacht noch merkwürdigere Dinge beobachtet. Zahlreiche Männer wurden in einem Nachen nach der Ruine hinübergebracht.“


  „Ah – dasselbe fiel auch mir auf…“


  „Ob sie nun wohl bei der Katastrophe – vielleicht infolge eines kurzen Erdbebens – mit umgekommen sein mögen, diese Ärmsten? Mir machte es den Eindruck, als ob das Militär es auf diese Leute abgesehen hätte. Ich bin Irländer von Geburt, Herr Nemo. Und wir Iren sind zumeist nicht gerade Freunde der Briten … Ich möchte versuchen, irgendwie die versunkenen Ruinen zu durchforschen. Mich lockt so etwas. Ich finde an allem Außergewöhnlichen Gefallen…“


  „Durchforschen? Herr Professor, wie sollte das sich wohl bewerkstelligen lassen …?“


  „Doch – es ist möglich, sehr leicht sogar, – durch Tauchen …! – Wollen wir zusammen bleiben? Begleiten Sie mich doch … Ich habe Empfehlungsbriefe an die britisch-indischen Behörden bei mir, so daß man mir in allem nach Kräften entgegenkommt. – Brechen wir auf. Wir werden ein Eingeborenendorf finden, uns beritten machen, und dann werden wir … – Doch – das überlassen Sie nur mir.“


  „Ich schließe mich Ihnen sehr gern an, Herr Professor,“ meinte Odysseus Nemo übereifrig. „Sehr gern … – Ja – eilen wir …! Vielleicht geschieht ein Wunder, und ich kann … wir können,“ verbesserte er sich hastig, „den Verunglückten vielleicht noch Hilfe bringen…“


  Stuart Burne und der Namenlose drangen in den Urwald ein. Schweigend schritten sie dahin, jeder mit seinen besonderen Gedanken beschäftigt.


  Burne war überzeugt, hier einen glänzenden Fang mit diesem Master Niemand gemacht zu haben. „Er gehört fraglos mit zu den Verschwörern,“ dachte er triumphierend. „Ich werde ihn mühelos für meine Zwecke ausnutzen können…“


  Und der Namenlose wieder dachte an die einzige Frau, die dort in der von den Wassern des Sees verschlungenen Maharattenburg geweilt hatte, – an Hella Dörcksen, an die Tochter der Wolkenkönigin…


  


  3. Kapitel


  In derselben Wildnis, nur eine halbe Meile nördlich des Heiligen Sees, wanderten einige Stunden früher, als gerade die Sonne über die zackigen Konturen kahler Felsenhügel hinweglugte, zwei andere Männer in sinnendem Schweigen dahin. Auch sie trugen praktische Touristenanzüge. Der eine, der vor den Augen einen Hornkneifer und einen blonden, halblangen Bart, dazu ein mageres, durchgeistigtes Gesicht hatte, verlangsamte seine Schritte, sagte plötzlich, indem er stehen blieb und seinem Begleiter die Hand leicht auf den Arm legte:


  „Freund Dixon, ich sorge mich um den Radscha und um das seltsame Mädchen. Wollen wir nicht besser umkehren und auf sie am Ausgang des Höhlenlabyrinths warten?“


  „Freund Herbst,“ erwiderte der englische Reverend nickend, „Du spricht das aus, was mich seit zehn Minuten nicht mehr losläßt. Der Radscha hätte uns längst eingeholt haben müssen. Wir sind mehr geschlichen als gegangen.“


  Sie kehrten um. Von einem Pfad, den sie verfolgten, war in dieser Steinöde, in der die Felsmassen kaum hie und da ein paar Disteln nährten, nichts zu sehen, wenigstens nicht für einen Uneingeweihten. Doch Dixon und Herbst gehörten zu denen, die eingeweiht waren. Es gab da an den Felsen in längeren oder kürzeren Abständen Wegmarken in Gestalt von helleren Steinen, die in den Spalten festgeklemmt waren. Verirren konnte sich niemand, der diese Zeichen kannte.


  Sie schritten eiliger und eiliger dahin; achteten nicht der Hitze, die jetzt bereits in den noch vom Tage vorher durchhitzten Felsmauern herrschte. ––


  
    *
  


  Stuart Burne, der „große“ Burne, jetzt der harmlose – neugierige Professor Howard Pinkerley, und sein Begleiter Odysseus Nemo kamen von ungefähr in eine Schlucht, deren Südende sich in einem schroffen Hügel in Gestalt einer Grotte hineinzog.


  „Wir haben uns gründlich verirrt,“ meinte Pinkerley ärgerlich. „Stunden haben wir in dieser verdammten kahlen Wildnis eingebüßt…“ Er wollte noch etwas hinzufügen, riß jetzt jedoch den Grauen rücksichtslos hinter einen einzelnen Felsblock.


  „Still – keinen Laut!“ flüsterte er ihm zu. „Es geht vielleicht um unsere Sicherheit …!“


  Der Namenlose schaute ihn überrascht an. Aber er schwieg.


  Der „harmlose“ Professor lugte hinter dem Felsen hervor. Dort hinten vor der Grotte standen zwei Männer, redeten überhastet aufeinander ein, verschwanden dann wieder, nachdem sie in die kleine elektrische Taschenlampe des einen eine neue Trockenbatterie eingefügt hatten.


  Burne wußte sofort Bescheid. – „Meine Vermutung trifft zu!“ dachte er. „Die Leute haben einen geheimen Ausgang aus den Gewölben der Ruine benutzt, wahrscheinlich eine Höhle, die sich von hier, von jener Grotte bis unter den Heiligen See hinzieht. – Aber was tun die beiden hier noch?! Sie müßten längst weit weg sein – längst …! Und – was tue ich, um sie festzunehmen, ohne dieses mir sehr wertvoll dünkenden Herrn Niemand Verdacht zu erregen …? – Stuart – hier heißt es schlau sein …!“


  „Herr Nemo,“ wandte er sich an den Namenlosen, „ich fürchte, wir haben hier soeben zwei Spione überrascht, die den Männern nachstellen, die vielleicht der Katastrophe dort im kleinen See zum Opfer gefallen sind, vielleicht …! Wir wollen feststellen, ob dem so ist, und sie retten, falls es noch etwas zu retten gibt. – Herr Nemo, haben Sie eine Waffe bei sich? – Ah – sehr gut! Einen Revolver! Ich ebenfalls …! – Und – besitzen Sie genügend Unternehmungslust, diese eklen Spürnasen dort so ein wenig zu zwingen, von hier zu verschwinden?“


  Der Graue hatte die Worte seinem Begleiter gespannt fast von den Lippen abgelesen. – „Mut,“ meinte er. „Mut – nicht nur Unternehmungslust besitze ich …! Vorwärts – heran an die Kerle …!“ Sein melancholisches Gesicht hatte sich gestrafft. „Sie werden sehen, daß Odysseus Nemo kein schlechter Schütze ist, wenn es nottut …!“


  „Gemach – Gemach!“ warnte der angebliche Professor. „Sie scheinen ja einen wütenden Haß gegen alles zu hegen, was nach Polizeispionen riecht …! – Ich kann mich ja auch irren. Vielleicht sind es nur ganz gewöhnliche Leute – vielleicht Ingenieure, die hier nach Erzlagern suchen … – Kommen Sie.. Halten Sie aber Ihre Waffe bereit – für alle Fälle…“


  Der Graue verstand sich aufs Anschleichen besser, als der „Professor Pinkerley“ je vermutet hätte. Ebenso wunderte Burne sich über die Veränderung, die mit den etwas weichlichen, träumerisch düsteren Gesichtszügen dieses Mannes vor sich gegangen war, der seltsamer Weise vorhin am Seeufer einer Sprache sich bedient hatte, die vielleicht einmal im alten Griechenland, in dem Hellas eines Demosthenes, Aristoteles und anderer Berühmtheiten des Altertums, verbreitet gewesen sein mochte.


  Stuart Burne beglückwünschte sich abermals zu dieser Bekanntschaft. Er ahnte, daß Odysseus Nemo kein Durchschnittssterblicher war.–


  Behutsam näherten sie sich der Grotte, in deren nachtschwarzem Hintergrund die beiden „Spione“ untergetaucht waren. Burne holte aus seinen zahllosen und unergründlichen Taschen eine winzige Laterne hervor, drehte an einer Schraube, an einer zweiten, und ein blendender Lichtkegel schoß vorwärts in die drohende Finsternis hinein. – „Amerikanisches Patent,“ flüsterte Burne dem Grauen zu. „Nicht elektrisch – irgend eine Gasmischung – ähnlich den Karbidlampen, nur sparsamer, weit sparsamer…“


  Er huschte weiter. Der weiße Strahl tastete die Hinterwand der Grotte ab … und enthüllte dort nun neben einer schmalen Felsplatte, die wohl als Vorstelltür gedient hatte, ein meterhohes Loch mit zackigen Rändern.


  Burne schlüpfte gebückt hinein. Auch ihn hatte jetzt eine Art Jagdfieber gepackt. – Der Graue blieb dicht hinter ihm. Der niedrige Felsschlund wurde nach wenigen Metern breiter, wurde zum bequem zu passierenden Gang.


  Der leuchtende Klex der Laterne hüpfte bald hierhin und dann wieder dorthin – über den Boden, die Granitdecke, über die Wände, über Vorsprünge und Vertiefungen … Plötzlich schien er blitzschnell in die kleine Lampe sich zu verkriechen.


  Nacht ringsum … Tiefste Stille…


  Nein doch – dort in der Ferne sowohl ein helles, unruhiges Lichtpünktchen als auch einzelne Laute menschlicher Stimmen …–


  „Schuhe aus!“ raunte der „harmlose“ Professor.


  Dann gings weiter, Schritt für Schritt…


  Der Namenlose wunderte sich jetzt doch ein wenig über des Botanikers merkwürdige Geschicklichkeit bei diesem gewagten Unternehmen. Aber – Howard Pinkerley hatte ja gesagt, daß er das Außergewöhnliche liebe…


  „Warten Sie hier!“ flüsterte Burne wieder. Er wollte verhüten, daß der Graue etwas von dem erlauschte, was die beiden Männer dort vorn sprachen.–


  Burne war auf allen Vieren weiter gekrochen. Jetzt befand er sich keine fünf Schritt hinter Dixon und Herbst. Und er sah nun endlich, weshalb die beiden immer wieder die Felstrümmer ableuchteten, die sich da vor ihnen bis zur Gangdecke auftürmten als schräge Bahn. Der Gang war eingestürzt!


  Und er hörte – und sein Polizeiherz jubelte!–, wie der endlos lange, trockene Reverend mit dem glatten Gesicht eines Jünglings zu dem blondbärtigen Herbst sagte:


  „Mir sträuben sich die Haare bei dem Gedanken, daß wir hier machtlos stehen und nicht helfen können! Denn den ungeheuren Steinblock, der die Hauptmasse der eingestürzten Decke ausmacht, müßte man sprengen …! Anders schafft man ihn nicht fort!“


  Herbst starrte vor sich hin. Und Dixon fuhr fort: „Ja – wenn wir Hilfe herbeiholen, wenn wir nach der nächsten Stadt telegraphieren könnten, daß Leute herbeieilen sollen, die mit derlei Sprengarbeiten vertraut sind, – – dann könnten wir Hella Dörcksen und Mahadur Mirat retten! So aber …! Wo uns der Mund versiegelt bleiben muß …! – – Entsetzlich – entsetzlich …! Verhungern müssen die beiden …! Und gerade dieses – dieses Mädchen – – und er, der die Wolkenkönigin einst zwischen den Eisgipfeln der Himalayaketten schaute und die Lehre von der neuen Gottheit in aller Stille über die Lande trug…“


  Er sank ganz vernichtet auf ein Felsstück, verharrte regungslos.


  Kein Laut ringsum; nur die schweren, tiefen Atemzüge der beiden Männer, die ihr Herz in Sorge und Angst zermarterten…


  


  4. Kapitel


  Stuart Burne richtete sich auf…


  „Nemo – Nemo, – hierher!“ rief er. Und die Felsen ließen seine Stimme zu ungeheuren Tonwellen anschwellen…


  Herbst fuhr empor…


  „Dixon – – Verrat…“ gurgelte er halb besinnungslos vor Schreck, denn er war an derlei Abenteuer nicht gewöhnt.


  Da – abermals Burnes Stimme, der zugleich seine Laterne angedreht hatte: „Rühren Sie sich nicht vom Fleck …! Wir kennen keine Schonung …! Wir werden mit solchen Spionen wie Ihnen wohl fertig werden! – – Freund Nemo – durchsuchen Sie die beiden nach Waffen …!“


  Dixon und Herbst blieben stumm, wagten keinen Widerstand. Sie begriffen nichts. Nichts! Ja – wenn der Mann in der Brille dort nicht den Ausdruck Spione gebraucht hätte …! – Spione?! – Wofür hielt man sie, – für Leute etwa, die hier denen nachspürten, zu denen sie ja selbst gehörten …?!


  „Nichts zu finden außer diesen Damenrevolvern kleinsten Kalibers!“ meldete Odysseus Nemo, der mit größtem Eifer und blinder Energie des angeblichen Pinkerleys Befehl ausgeführt hatte.


  „So, – stecken Sie die Dinger zu sich, Freund Nemo!“ kommandierte Burne weiter. „Dann binden Sie den beiden die Hände auf den Rücken mit ihren Taschentüchern! Werden Sies auch verstehen …?“


  „Ich verstehe mehr, als Sie denken, Freund Professor,“ rief der Namenlose zurück. „Spione weiß ich zu behandeln…“


  Burne beleuchtete fortgesetzt die Gruppe der drei Gestalten und hielt dabei in der Rechten den Revolver im Anschlag.


  Odysseus Nemo nahm Herbst die elektrische Lampe ab, schaltete sie aus und schob sie in die Tasche. Er hatte Kraft, dieser Graue, und Dixon und Herbst bekamen es zu spüren. Er drehte die Tücher zusammen, und diesen Strick knotete er gewandt um die Handgelenke derer, die er bis zum letzten Blutstropfen verteidigt hätte, wenn er den wahren Sachverhalt auch nur im entferntesten geahnt haben würde. Er knotete sie so fest, daß Dixon endlich den Mund auftat und empört rief:


  „Wir sind doch keine Mörder …! – Herr – Sie sind ein brutaler …!“


  „Maul halten!“ brüllte Burne. „Hier rede nur ich! Sonst knallts!“ Er fürchtete mit Recht, daß sein trügerisches Spiel durch eine Bemerkung der beiden entlarvt werden könnte…


  Da raunte Herbst dem Freund zu: „Am besten, wir tun, als wären wir Spione … Die Wahrheit dürfen wir ja doch nicht…“


  Stuart Burne war mit einem Satz zwischen ihnen, stieß Herbst zur Seite…


  „Hier wird nicht getuschelt …! – Vorwärts nun – dem Ausgang zu …!“ ––


  In der Schlucht mußten Dixon und Herbst es sich gefallen lassen, daß Burne ihre Taschen genau durchsuchte. Als er dabei – er ging wie immer sehr sorgfältig zu Werke – unter dem Hemd des langen englischen Geistlichen etwas wie einen flachen Stern fühlte, schickte er Odysseus Nemo zum Schein als Wache nach dem Eingang der Schlucht.


  Nun war er mit den beiden Männern allein, nun riß er förmlich dem Reverend das Hemd vorn auf, nahm ihm einen an einer seidenen, starken Schnur hängenden sechszackigen Elfenbeinstern vom Hals, betrachtete ihn mit den Augen eines, der diesen Stein bereits einmal gesehen hat und nun vergleicht, ob beide in allen Einzelheiten übereinstimmen.


  Der Stern zeigte im runden Mittelfeld in feinster Ausführung und zum Teil mit winzigen Brillanten ausgelegt das Bild eines Weibes, das auf einem auf Wolken schwebenden Sessel saß …–


  Burne nickte befriedigt, steckte den Stern zu sich, fand dann bei Herbst genau denselben Stern, nahm ihn auch diesem ab und fragte Dixon nun:


  „Wer sind Sie? – Aber keine Lügen!“ Er durchblätterte dabei den Inhalt der Brieftasche des langen Engländers.


  „Reverend Edward Dixon aus Nottingham, England,“ entgegnete jener kurz. „Sie ersehen das ja…“ Er stockte, erinnerte sich an Herbst’ Vorschlag, daß sie Spione spielen wollten.


  Burne hatte jetzt des anderen Papiere vor.


  „Und Sie?“ fragte er barsch.


  Herbst schwieg. Und Stuart Burne las einen polizeilichen Ausweis für den Professor Theodor Herbst von der Universität Berlin, – Professor der modernen Literatur…


  Er forschte nicht weiter.


  „Ich weiß, Sie beide sind Polizeispitzel oder Privatdetektive,“ lächelte er jetzt freundlich. „Ich rate Ihnen, auf dem Marsch zum nächsten Dorf den Mund zu halten. Ich kann sehr liebenswürdig, aber auch sehr rücksichtslos sein…“


  Er stieß mit gekrümmtem Zeigefinger im Mund einen gellenden Pfiff aus. Odysseus Nemo kam herbei.


  „Freund Niemand,“ meinte der „harmlose“ Howard Pinkerley, „wir haben da einen guten Fang gemacht. Die beiden streiten gar nicht ab, Spione zu sein … – Sehen wir zu, daß wir schleunigst ein Dorf erreichen…“–


  Dixon und Herbst mußten ihnen gefesselten Händen voran. Sprechen durften sie nicht. Das Grübeln aber konnte ihnen niemand verwehren. Niemand! Und sie hatten Zeit genug und noch mehr Grund dazu.–


  Was bedeutete dieser Überfall in aller Welt nur?! Wer waren dieser Professor und dieser Nemo? Wer nur?! So viel war in deren Verhalten ihnen gegenüber … – So zermarterten sie sich das Hirn, während sie hintereinander zwischen dem vorausgehenden Mann mit der Brille und dem den kleinen Zug beschließenden Nemo herschritten – wieder durch die Steinwildnis mit den Gluthitze aushauchenden Felsen, wieder belastet mit bangen Sorgen und nervenaufreibender Angst um die, denen der Einsturz des Ganges den Hungertod, den Wahnsinn bringen mußte … ––


  


  5. Kapitel


  Der kleine Bahnhof tauchte auf. Zwischen Indigo- und Tabakfeldern, vorbei an einem armseligen Hindudorf glitt die lange Wagenreihe des Zuges. Über ein paar Weichen tanzten die Räder hinweg, drehten sich immer langsamer unter den angezogenen Bremsklötzen.


  Der Zug stand. Ellen Crosterbroux’ geschmeidige Gestalt war mit leichtem Satz auf dem Tonziegelbelag des Bahnsteigs.


  „Patrik – schnell heraus mit den Pferden aus dem Güterwagen!“ rief sie dem stiernackigen Stallmeister ihres Vaters zu, der im Nebenwagen gesessen hatte.


  Zwei hagere englische Offiziere in Sportanzügen und Tropenhelmen waren ihr gefolgt, schleppten sich mit zwei Koffern.


  „Da wären wir also!“ lachte Ellen munter. „Na, er wird seine Freude haben, wenn wir so plötzlich im Jagdlager erscheinen…“


  Hauptmann Sinclair machte ein langes Gesicht. „Bezweifle ich, Miß, daß er sich freuen wird. Wir, Watstone und ich, werden es auszubaden haben…“


  „Das einzige Kind Tom Crosterbroux’ will kein Zuckerpüppchen sein …!“ meinte Ellen und stampfte mit dem derben, hohen Schnürstiefel auf.


  Leutnant Watstone verschlang sie schon wieder mit Blicken. War das nur ein entzückendes Weib! Dieses Temperament …! Nichts von englischer Langweiligkeit und Abgeklärtheit! Alles lebte an diesem Mädchen – alles, und die grauen, großen Augen sprühten doppeltes Leben…


  „Watstone – helfen Sie lieber Patrik, die Gäule herauszuzerren … Sie sollen mich nicht so anstarren! Ich bin ja nur versehentlich als Mädchen auf die Welt gekommen …! Pa glaubt’s zwar nicht, daß ich nur Junge, nur Mann bin, will mich in den Glasschrank setzen …! – So eilen Sie doch, Watstone!“


  Der Zug rollte weiter, ließ vier Weiße und fünf Pferde auf dem Bahnsteig zurück.–


  Früh morgens … die Sonne am östlichen Horizont war noch in leichte Dunstschleier gehüllt.


  „Ich werde einen eingeborenen Führer suchen,“ erklärte Hauptmann Sinclair. „Ich gehe voraus nach dem Dorf…“


  Als die anderen mit den Pferden sich dort einfanden, stand Sinclair schon mit einem braunen Radschputen auf der Dorfgasse.


  „Miß Crosterbroux, dieser Rowama Sing will uns in einem halben Tage ins Jagdlager des Obersten bringen,“ sagte er zu Ellen. „Er hat die Expedition ausziehen sehen, meint die Fährte auch jetzt noch finden zu können.“


  Eine halbe Stunde darauf setzte Rowama Sing sich an die Spitze des Zuges. Der Stallmeister des Platinkönigs Crosterbroux ritt als letzter und führte das fünfte, das Packpferd, am Zügel.


  Der Radschpute auf seinem zähen Pony legte einen leichten Trab vor. Bald hörten die kultivierten Felder auf. Ein Stück Dschungel wurde passiert, eine sandige Hochebene, dann wieder eine sumpfige Niederung.


  Ellen Crosterbroux’ rotbraunes Haar wehte um ihre Stirn, um die leicht gebräunten Wangen. Quer überm Sattel – sie ritt im Herrensitz – hatte sie die Jagdbüchse liegen, obwohl Rowama Sing erklärte, um diese Tageszeit sei alles Wild tief in der Dickung…


  „Ich werde etwas schießen!“ hatte sie entgegnet und den Kopf mit leichtem Ruck zurückgeworfen. „Mir zuliebe wird sich ein Wild zeigen – wetten?“


  Sie blitzte Sinclair und den hoffnungslos verliebten Watstone übermütig an.


  „Gut – was gilts?“ fragte der sehnige, kleine Leutnant.


  Rowama Sing hatte sein Pony plötzlich zum Stehen gebracht.


  „Leute!“ sagte er kurz und deutete nach halbrechts.


  „Ah – vier Männer!“ rief Sinclair.


  „Weiter, – was gehen uns die Männer denn an!“ meinte Ellen ungeduldig.


  „Zwei sind gefesselt, Miß Crosterbroux,“ erklärte der Hauptmann, der schnell sein Jagdglas eingestellt hatte.


  „Und der letzte trägt einen Revolver in der Hand,“ fügte der braune Führer hinzu.


  Ellen kitzelte ihren Fuchs mit den Sporen. Sie jagte auf die vier Leute zu, die jetzt halt gemacht hatten. Und hinter ihr drein hetzten die beiden Offiziere. Es wurde ein Wettrennen. Gleichzeitig parierten sie dann ihre Gäule vor Stuart Burne und seinen drei Gefangenen, von denen freilich einer nicht wußte, daß ers gleichfalls war.


  Burne faßte an die Mütze. „Mit wem habe ich die Ehre?“ wandte er sich an Sinclair, der der ältere der beiden Reiter zu sein schien.


  „Hauptmann Sinclair,“ entgegnete dieser. Dann schaute er Burne schärfer an. „Ah – jetzt erkenne ich Sie erst, Master…“


  Burne hatte ihm noch rechtzeitig heimlich zugewinkt.


  „Ganz recht, ich bin Professor Pinkerley, Master Sinclair, mit dem Sie in Agra zusammen waren. – Auf ein Wort, bitte…“ Er ging etwas abseits. Sinclair sprang aus dem Sattel.


  „Sie wissen, wer ich bin,“ meinte Stuart Burne hastig. „Halten Sie Ihre Begleiter von den dreien da fern. Keine Silbe dürfen sie mit jenen reden. Staatsinteressen stehen auf dem Spiel…“


  Sinclair kannte die Macht des kleinen Inspektors. Stuart Burne hatte auch das Militär zu gehorchen. Dafür war er von der politischen Polizei.


  Der Hauptmann wandte sich an Ellen Crosterbroux:


  „Miß, bitte reiten Sie mit den anderen dort nach jenem Palmenwäldchen voraus … Ich bitte dringend darum. Es muß sein.“ Sein Ton war streng; er war nur noch der Hauptmann, nicht mehr der liebenswürdige Gesellschafter.


  Ellen musterte ihn von oben bis unten. „Sind wir hier auf dem Exerzierplatz, Sinclair?! Es scheint fast so. Oder – – sind Sie mein Pa, der noch immer allerlei zwecklose Anstrengungen macht, mich nach seiner Pfeife tanzen zu lassen, wobei er stets dieselbe Melodie spielt, – die des um mein kostbares Leben besorgten Vaters …! Deshalb durfte ich ja auch nicht mit auf die Jagd … Es hätte einem Tiger einfallen können, mir die Zähne und Pranken zu zeigen … – Nein, Sinclair, mit Ellen Crosterbroux muß man anders reden …!“


  Sie drängte ihr Pferd an die beiden Gefesselten heran…


  „Wer sind Sie? Weshalb hat man Ihnen die Hände gebunden? – Sie sehen wie Gentlemen aus, nicht wie…“


  Da war Stuart Burne schon neben ihr, packte die Zügel ihres Fuchses…


  „Miß, Sie werden dort nach dem Palmenwäldchen reiten!“ sagte er langsam und zwang das Pferd rückwärts.


  Ellen wurde bleich. Ihre großen Augen flammten auf…


  „Lassen Sie die Zügel los, oder …!“ Sie hob die Büchse…


  Burne reckte sich lang, flüsterte: „Miß, ich bin der Detektivinspektor Stuart Burne. Wenn Sie nicht gehorchen, werden Sie mich kennen lernen …!“


  Ellen wurde unsicher. Sinclair tauchte jetzt ebenfalls neben ihr auf. „Miß Crosterbroux seien Sie verständig…“ bat er.


  Ellen lachte halb ärgerlich, halb verlegen auf.


  „Weg frei!“ rief sie dann. Und im Galopp jagte sie davon.–


  Sinclair und Burne steckten die Köpfe zusammen.


  „Haben Sie von der neuen Gottheit etwas gehört, für die man hier in Indien Gläubige sucht?“ begann der Inspektor hastig. „Wissen Sie etwas von dem Raunen und Tuscheln, das durch die Millionen brauner Fanatiker dieses Landes geht?“–


  Sinclair zuckte die Achseln. „Gewiß, Master Burne. Gewiß! Aber wer gibt schon etwas auf derlei Geschwätz …?!“


  „Kein Geschwätz! Eine ungeheure Gefahr! Wenn eine solche nicht vorläge, würde nicht Stuart Burne hinter denen her sein, die … – Doch – darüber später Näheres. – Master Sinclair, Sie müssen mir helfen. Die drei Männer dort, auch der nicht Gefesselte, sind Verschwörer. Zwei weitere, ein Weib und ein Mann, sind in einem Höhlenlabyrinth verschüttet worden, sind dort eingeschlossen. Diese beiden zu befreien, ist Ihre Aufgabe. Ich muß unbedingt der harmlose Professor Howard Pinkerley bleiben. Verstehen Sie? Unbedingt…“


  Und er sprach weiter, knapp, klar, zielbewußt.–


  Sinclair ritt nach dem Wäldchen hinüber.


  „Miß Crosterbroux,“ sagte er jetzt sehr ernst, „so leid es mir tut, – wir müssen umkehren. Stuart Burne braucht mich und Watstone. Wir müssen …!“


  Ellen nagte mit den Zähnen die Unterlippe.


  „Gut,“ meinte sie dann, „Sie beide müssen …! Ich – reitet mit Patrik und dem Radschputen weiter … – Es bleibt dabei. – Leben Sie wohl! Auf Wiedersehen in Agra.“


  Sie gab ihrem Fuchs die Sporen …–


  Leutnant Watstone seufzte. „Sie ist kein Weib – sie ist nur ein eigenwilliger, verwöhnter Junge … Sie wird nie jemand lieben …!“


  Sinclair mußte lachen. „Watstone, Sie sind der Hundertste etwa, der sich in Ellen Crosterbroux vergafft hat und dann behauptet, ihr Herz sei aus Stein. Sie irren, Watstone …! Zufällig weiß ich, daß dieser kleine Sprühteufel heimlich verlobt ist! – So, – die Kur wird Sie wohl von Ihren Liebesschmerzen heilen …! – Kommen Sie – wir haben Wichtigeres vor…“


  


  6. Kapitel


  Der Stationsleiter des kleinen Bahnhofs, wo die Tochter des Platinkönigs den Zug verlassen hatte, saß in seinem Büro und döste in der erschlaffenden Hitze vor sich hin. Er war ein Inder, ein früherer Feldwebel vom sechsten Eingeborenenregiment. – Noch ein Zug kam vom Norden. Dann war sein Dienst bis zum Nachmittag beendet…


  Die Tür ging auf. Hauptmann Sinclair trat ein, hinter ihm Stuart Burne, der nun dem Beamten seinen Ausweis zeigte. – Die Unterredung war kurz. Der Stationsleiter richtete eine kleine Kammer für die Gefangenen her. Ein Weichensteller, gleichfalls ein Hindu, übernahm deren Bewachung.


  Dann depeschierte Sinclair nach Agra, wo es alles gab, was Burne brauchte.


  „Sofort Sprengkommando zum Wegschaffen einer Felssperre senden. Hauptmann Sinclair.“–


  So lautete die Depesche.


  Der Stationsleiter gab sie auf – wollte sie aufgeben. Es stellte sich heraus, daß die Leitung unterbrochen war.


  Burne ließ eine Draisine fertig machen. Er und drei farbige Bahnbeamte fuhren die Strecke entlang. Doch erst am Spätnachmittag fanden sie in einem Urwald die schadhafte Stelle. Ein Baum war über die Drähte gefallen, dicht an einem der Telegraphenmasten.


  Und abermals vergingen viele Stunden, ehe die Depesche glücklich bis Agra gelangte. – Am nächsten Abend trafen zwölf Mann und ein Unteroffizier auf der kleinen Station ein. Und am Morgen brach Stuart Burne mit dem Trupp nach der Schlucht auf, von der aus der Felsengang in die Tiefen der steinigen Hügelkette führte. Sinclair und Watstone begleiteten den Inspektor. Auch Odysseus Nemo hatte gebeten, mitreiten zu dürfen.


  „Nein, Freund Niemand,“ hatte Burne jedoch erklärt. „Bleiben Sie hier. Sie müssen auf die beiden Gefangenen achtgeben. Diese könnten in unserer Abwesenheit ausplaudern, was wir vorhaben, – nämlich ein Weib und einen Mann zu retten, denen man sogar mit Militär nachgestellt hat. Denken Sie an die Umzingelung des kleinen Sees! – Bisher habe ich Sinclair und Watstone, ganz nette Kerle, wenn sie auch nicht gerade das Pulver erfunden haben, sowohl über die Gefangenen als auch über die zu Rettenden zu täuschen gewußt. Dixon und Herbst hält der Hauptmann für Spione eines fremden Staates, die hier Erhebungen über die Stärke der britisch-indischen Armee anstellen sollten. Sie wissen, wie mundgerecht ich ihm diesen Unsinn gemacht habe. – Nein, Freund Odysseus, Sie sind hier nötiger als anderswo. Passen Sie scharf auf! Lassen Sie keinen Menschen zu den beiden, sei es, wer es sei…“ – So hatte Stuart Burne mit jener vertraulichen Liebenswürdigkeit gesprochen, die ihre Wirkung nie verfehlte, wenn er jemand „einwickeln“ wollte. – ––


  In der einsamen Schlucht in der Felsenwildnis stampften Pferde, rupften Lastkamele das spärliche Gras ab. Neben dem Eingang des langgestreckten Kessels waren im Nu Leinenzelte erstanden, ein ganzes Lager. Soldaten eilten hin und her, schleppten allerlei Geräte in den verschütteten Höhlengang, bohrten Sprenglöcher in den enormen Steinblock, der das Haupthindernis bildete. Die Einsturzstelle war jetzt der ständige Aufenthalt Stuart Burnes. Er gönnte sich keinen Schlaf, der kleine Inspektor mit der großen Berühmtheit; er sah den Erfolg monatelanger Arbeit deutlich vor sich; denn viele Monate bereits spürte er dem Radscha Mahadur Mirat nach; dann endlich hatte er ihm diesmal auf den Fersen bleiben können, hatte so die alte Maharattenburg entdeckt, die Verschworenen auch überrascht und vieles gesehen, was überaus wertvoll war; aber das Wertvollste hatte er dann mitgenommen aus den unterirdischen Räumen, als er fliehen mußte, als die Verschwörer zwischen sich und ihm ein unüberwindliches Hindernis in Gestalt des plötzlich sich hebenden Bodens der verborgenen Halle aufgerichtet hatten, das Wertvollste: ein Filmband von einem Vorführungsapparat, den die Verschwörer bei ihrem dunklen Treiben benutzt hatten.


  Stuart Burne wußte viel … Und was er von diesen Dingen, die er ergründen wollte, noch nicht wußte, würden ihm die Gefangenen sagen – sagen müssen, entweder Dixon oder Herbst oder dieser rätselhafte graue Niemand, ganz besonders aber der Radscha und auch das blonde Weib, von der ihm nun durch Nemos Selbstgespräche bekannt war, daß sie Hella Dörcksen hieß …–


  Die Arbeit ging dem kleinen Inspektor viel zu langsam voran. Immer wieder trieb er die Leute des Sprengkommandos zu doppeltem Eifer an, versprach ihnen Belohnungen … – ––


  
    *
  


  Ellen Crosterbroux stieg aus dem Sattel, sagte zu dem Radschputen Rowama Sing: „Wozu leugnest du? Du hast die Fährte der Jagdexpedition verloren …! Wir irren auf gut Glück umher. Meinst du, ich habe das in diesen vier Tagen nicht gemerkt? – Es schadet nichts … Ich finde dieses Leben ganz interessant. Nur belogen will ich nicht sein …! Ich hasse die Lüge. Ich bin ehrlich – in jeder Kleinigkeit. Nur…“ Und sie dachte an ihre heimliche Verlobung mit dem Mann, den ihr ehrgeiziger Vater als Schwiegersohn nie hinnehmen würde, ihr Vater mit den ungezählten Millionen und den Lordträumen…


  Rowama Sing hatte den Kopf gesenkt. „Herrin, es ist so. Ich habe der Fährte nicht folgen können … Es gab da jenseits des Heiligen Sees, wie wir ihn nennen, weite Strecken eines Grasbrandes. Und das Feuer und die Asche haben alles gleich gemacht, wie du selbst sahst…“


  Es war jetzt um die Mittagszeit. Ringsum nichts als steinige Hügel, tiefe Schlünde, phantastische Naturburgen aus kahlem Fels. Die drei Reiter befanden sich in einem Felsenkessel, der wenigstens geringe Spuren von Vegetation aufwies. Ein paar armselige Bergfichten wuchsen hier, Disteln, Dornen und gelbe, nach Wasser lechzende Gräser.


  „Errichtet das Zelt für mich,“ befahl Ellen dem Stallmeister Patrik Smith und dem Inder. „Ich werde mir inzwischen etwas Bewegung machen…“ Sie nahm die Büchse in den Arm und schlenderte davon. Die Gluthitze des Mittags tat ihr nichts an. Sie war sportgestählt, sehr zum Mißvergnügen Thomas Crosterbroux’, der stets fürchtete, sie könnte einmal irgendwie zu Schaden kommen. Westwärts des Tales zog sich ein enger Canon in eine tiefe, düstere Schlucht hinab. Ellen fand sie romantisch. Sie hatte einst in Deutschland, in Berlin, als sie dort noch in einem Pensionat für die Töchter der Reichsten erzogen wurde, Webers Freischütz gesehen … Und die Kugelgußszene in der Teufelsschlucht stand noch so lebendig in ihrem Gedächtnis.–


  Sie hatte sich auf einen Stein gesetzt … Von der deutschen Oper, von dem Wildschützen eilten ihre Gedanken in die jüngste Vergangenheit zurück … – Stuart Burnes Gefangene kamen ihr in den Sinn … Und der lange Sinclair, der dem kleinen Detektivinspektor gehorcht hatte, als hätte er seinen Oberst vor sich…


  Plötzlich hob sie lauschend den Kopf … Ihre Mienen nahmen den Ausdruck höchster Spannung an … – Kein Zweifel – aus den Tiefen des Felsbodens da vor ihr drang ein dumpfes Pochen hervor…


  Sie stand auf, ging gebückt weiter, bis sie die Stelle mit dem Gehör festgestellt hatte, wo das Klopfen am deutlichsten war. – Ein Bergwerk hier …?! – Wohl ausgeschlossen … Wenn ja, dann würde der Radschpute es wissen…


  Sie kehrte um, schritt dem Canon zu, blieb zwischen den Felsmauern stehen, genoß nochmals den Anblick ihrer Teufelsschlucht, von der nur der eine Rand in gleißendem Streifen von der Sonne getroffen wurde.


  Schon wollte sie weiter…


  Da – mitten in der Schlucht flog mit dumpfem Krach der Boden hoch … Die Erde öffnete sich, spie Steine und Felstrümmer aus … Ein Regen von verderblichen Geschossen kam herab. Und Ellen duckte sich eng unter einem Vorsprung zusammen. Um sie herum klatschten und prasselten die Felsstücke, die eine enorme Kraft hochgeschleudert hatte…


  Im Boden der Schlucht aber gähnte ein Loch, eine längliche Öffnung. – Ellen Crosterbroux starrte hinüber. Das Loch im Felsboden dort war wie ein Magnet. Sie wehrte sich gegen die Neugier, die sie vorwärts treiben wollte. Sie unterlag doch …! Eine neue Explosion konnte erfolgen … Trotzdem wagte sie sich bis an den Rand der Öffnung. Nach links hin sah sie die meterdicke Decke einer schmalen Höhle; rechts zog sich eine schräge Steinschutthalde hinab, aus der die Umrisse eines riesigen Granitblocks hervorragten…


  Kein lebendes Wesen war da unten … Ellen hatte sich tief gebückt. Ihre Augen spähten in das Halbdunkel des Felsenganges hinein … – ––


  


  7. Kapitel


  Und auf der anderen Seite des Riesenblockes standen die, die ihn hatten durch Sprengschüsse zerstören wollen, damit sie der entstandenen Öffnung dann selbst zu Leibe rücken könnten.


  Burne fluchte. „Ein netter Erfolg …! Noch mehr Steintrümmer sind nachgestürzt …! Nun beginnt die Arbeit von neuem …! – Vorwärts, Leute, – vorwärts …! Es ist keine Zeit zu verlieren …!“


  Und abermals begann das emsige Treiben. Burne, Sinclair und Watstone griffen selbst mit zu. Sie ahnten nicht, daß sie sich die Mühe hätten sparen können, wenn sie nur die Hügelkette erstiegen haben würden, die diese Schlucht von der südlicheren, von Ellens Teufelsschlucht, trennte … – ––


  „Ihr seid erbärmliche Feiglinge!“ schalt Ellen Crosterbroux Patrik Smith und den Radschputen. „Wenn Ihr nicht mitmacht, wage ichs allein …!“


  Sie nahm ein Handbeil und hieb von ein paar trockenen Fichten dicke Äste ab. Das Holz war überaus harzig gewesen. Weißliche Krusten klebten noch auf der Rinde. Es mußte vorzügliche Fackeln abgeben.


  Patrik kratzte sich den Kopf. „Miß Crosterbroux, einen Feigling hat mich noch niemand genannt …! Aber – in so’n Loch hineinsteigen, das so ohne sichtbare Ursache entstanden ist, das gehört nicht zu meinen Obliegenheiten. Doch – den Feigling lasse ich nicht auf mir sitzen! Her mit dem Beil, Miß, – bei mir geht’s schneller…“


  Der Radschpute blieb bei den Pferden. Ellen und Patrik schulterten die Aststücke, wandten sich dem Canon zu. Ellen kletterte voran die Schutthalde abwärts…


  Patrik rieb sein Feuerzeug an. Die Fackeln lohten auf; hinein gings in die Tiefen der Erde, in endlose Höhlenräume. Die Luft hier war kühl und trocken. Dann versperrte ein unterirdischer See den Weg. Ellen hob die Fackel höher…


  Das flackernde Licht fiel auf eine menschliche Gestalt, auf einen Mann, der regungslos am Ufer des dunklen Gewässers lag…


  „Ein Mensch!“ rief Ellen…


  Dann beugten sie sich über den bewußtlosen Radscha Mahadur Mirat…


  „Er lebt,“ meinte Patrik. „Ich fühle den Puls, wenn auch schwach…“


  Patrik Smith ohne Fläschchen mit einer kleinen Herzstärkung war nicht denkbar. Und Patrik war großmütig. Der Alkohol rann dem Radscha die Kehle hinab…


  Ellen feuchtete ihr Taschentuch an, rieb ihm die Schläfen…


  Der junge Fürst von Gohdwura schlug endlich die Augen auf. Und seine Lippen murmelten sofort bleiern schwer:


  „Hella … rettet … Hella … – Dort … Nebengrotte…“


  Ellen und Patrik begannen zu suchen. Und sie fanden Hella Dörcksen in einer kleineren Seitenhöhle…


  Ellen Crosterbroux rief unwillkürlich: „Wie schön sie ist …!“


  „Besser, sie lebt!“ brummte Patrik und tastete nach der Hand der Regungslosen. „Alles in Ordnung, Miß!“ sagte er dann. „Mein Lebenswecker wird auch hier helfen.“ Und das Fläschchen gab abermals etwas von seinem Inhalt her…


  Hella Dörcksen regte sich. Ellen kniete jetzt neben ihr. – „Wer sind Sie?“ fragte sie…


  Hellas Augen schlossen sich wieder.


  „Fast verhungert sind sie …!“ knurrte Patrik. „Die Ausfragerei hat Zeit, Miß … – Tragen wir erst das Mädchen hier ins Freie …!“ ––


  Hella und der Radscha lagen auf Decken in Ellens Wohnzelt, dessen Vorhang weit zurückgeschlagen war. Ellen spielte die Pflegerin, flößte ihnen Fleischbrühe ein, die Patrik schnell aus Konservenfleisch hatte herstellen müssen.


  Die Geretteten waren todesmatt; schliefen zumeist; den Schlaf der Genesung.–


  Ellen nahm ihre Büchse. „Ich werde eine Bergziege zu schießen versuchen,“ meinte sie zu Patrik. „Unser Proviant ist knapp…“


  Sie kletterte in die Hügel hinein. Drei Uhr nachmittags wars jetzt. – „Was haben die letzten Stunden alles gebracht!“ dachte Ellen. „Wie seltsam … Ein Inder, dem man die vornehme Herkunft an der hellen Hautfarbe, dem europäischen Touristenanzug von feinstem Stoff und an den gepflegten Händen ansieht, dort in Höhlen eingeschlossen gewesen zusammen mit einer Weißen, einem blonden Weib von bezauberndem Liebreiz …! Wer sind die beiden – wer nur?! Wenn sie nur erst Rede und Antwort stehen könnten …!“


  Ah – das war ja Hauptmann Sinclair …! Wahrhaftig – – dort auch der kleine, unhöfliche Inspektor Burne…


  Was taten sie hier? Was wohl …?! – – Ellen trat zurück; sie wollte sich nicht sehen lassen, denn jäh war in ihrem Hirn eine Gedankenverbindung aufgetaucht…


  Soldaten eilten dort unten hin und her … Ellen kannte die Abzeichen: Genietruppen aus Agra …! Pioniere! Und … die Explosion …! Vielleicht eine Sprengung …–


  Ellens gute Augen spähten abermals in die Schlucht hinab. Dunkle Drähte liefen durch die Schlucht am Boden lang, endeten an einem polierten Kasten unweit der Zelte…


  Elektrische Zündung für Sprengschüsse …! – Ah – Ellen Crosterbroux war klug; sie hatte vieles kennen gelernt …–


  Sie schlich weiter, stets in Deckung bleibend, bis sie nun auch die Südseite der Schlucht und die Grotte vor sich hatte. Der kleine Inspektor verschwand gerade darin.


  Ellen wußte Bescheid …! Also deshalb hatte dieser Burne ihr Sinclair und Watstone entführt, deshalb! Er hatte die beiden aus den Tiefen der Erde herausholen wollen, die sie selbst nun gerettet hatte: Hella, das blonde Mädchen, und den Inder mit dem edelgeschnittenen Gesicht …! – Und – hatte nicht Burne sie von den beiden gefesselten Männern weggedrängt, die wie Gentlemen aussahen, hatte er nicht getan, als seien es die wichtigsten Staatsgefangenen? Hatte er dann nicht Sinclair und Watstone mit sich genommen, war er jetzt nicht hier wieder aufgetaucht …?! – Ja – es gab nur eine Deutung: Zwischen den beiden Gefesselten und diesen Vorgängen hier, in deren Mittelpunkt der hellhäutige Inder und diese Hella standen, mußte es irgend einen Zusammenhang geben …! – ––


  Ellen kehrte hastig zu ihrem Lagerplatz zurück. Ihr Entschluß war gefaßt. Sie wollte die beiden, die sie gerettet, gesund pflegen. Und dann sollte dieser Burne erleben, daß Ellen Crosterbroux ihm über war …! Schützen wollte sie die nicht, denen der Inspektor auf der Spur war, – nein, denn es mußten wohl arge Übeltäter sein trotz ihres harmlosen Äußeren, sonst hätte Sinclair nicht sofort Stuart Burne sich angeschlossen …! Aber – eine große Sensation sollte es geben, wenn Ellen Crosterbroux mit ihren Gefangenen erschien …! Das war so recht nach Ellens Geschmack … ––


  Patrik und der Radschpute mußten aus Fichtenästen in aller Eile Tragbahren herstellen. Eine davon, auf der der Inder lag, wurde zwischen den Reitpferden Ellens und Patriks befestigt; die zweite schleppten die beiden Männer.


  So verschwand der Zug nach Süden, bis man fruchtbaren Boden erreichte. In einem Gehölz auf einer Lichtung entstand ein neues Lager. Ellens Zelt diente den beiden Frauen zur Wohnung; für die drei Männer wurden Zweighütten gebaut …–


  Ellen triumphierte … Die Zeitungen würden Ellen Crosterbroux feiern, die dem berühmten Burne diesen Streich gespielt hatte…


  


  Zweiter Teil
 Menschenjagd


  


  1. Kapitel


  Endlich, drei Tage nach den ersten Sprengschüssen war der Granitblock beseitigt. Risse klafften überall, und mühelos konnte man die Stücke entfernen…


  „Hurra – ein Lichtschimmer!“ brüllte Sinclair. „Master Burne – da, eine Öffnung …!“


  Die beiden standen hoch oben auf dem Steinschutt.


  „Verdammt!“ war Burnes Antwort. „Drüben ein Loch in der Felsdecke …!“ Er riß weitere Trümmer herab, zwängte den Kopf in die Öffnung …–


  Und dann suchten sie – suchten mit stiller Wut der Enttäuschung, diese Männer, die schließlich nichts fanden als einen weißen Schleier in einer Seitengrotte des weiten Höhlengebiets…


  „Ihr Schleier!“ knirschte Burne. „Sie trug einen dunklen Lackhut und diesen Schleier …! Sie sind uns entwischt …!“–


  Aber Stuart Burne gab seine Sache noch nicht verloren.


  „Suchen wir auf der Oberwelt weiter!“ meinte er. „Ich muß die beiden haben – muß …!“


  „Spuren – Fährten?!“ Sinclair zuckte die Achseln. „Gestern das Gewitter, der Regenguß …! Und ringsum nur steinige Hügel …! – Das wird ein schweres Stück Arbeit, Master Burne…“


  Burne überlegte. „Zurück nach der Station!“ befahl er dann. „Der Telegraph muß spielen … Ich werde eine menschliche Meute mobil machen, die den Teufel versteckt mitten in einem Müllhaufen aufstöbern würde…“


  „Na na!“ meinte Sinclair. „Alle Achtung vor unserer Polizei … Aber es ist doch nicht jeder Beamte ein Stuart Burne…“


  „Danke für die faustdicke Schmeichelei, Hauptmann. – Wer spricht von Polizei?! Gewiß – mithelfen soll sie auch. Aber die Hauptarbeit wird wohl eine andere, nicht gerade staatliche Einrichtung leisten.“


  „Da bin ich neugierig…“


  „Oh – ein Wort genügt: Scharmagri!“


  „Scharmagri, die Gewesenen?! – Ist denn wirklich wahr, Inspektor, was man über sie erzählt? Ich habe all das zum größeren Teil für Märchen gehalten.“


  „All das?!“ Burne lachte leise auf. „Dabei ist’s in Wirklichkeit um die Hälfte mehr, als die Gerüchte besagen …!“


  „Bitte – erzählen Sie, bester Burne. Sie können sich denken, daß ich…“


  „Vielleicht später einmal. Jetzt muß ich nach der Station und an Ragindo depeschieren, den dreimal Gewesenen…“ – ––


  
    *
  


  An demselben Tag hatte Odysseus Nemo wieder einmal den Raum besucht, in dem die beiden Gefangenen, die angeblichen Spione, untergebracht waren.


  Der Namenlose fühlte sich jetzt seltsam hingezogen zu diesen Männern, die ohne Murren in ihrem engen Gelaß mit dem kleinen, stark vergitterten Fenster – es war die Gepäckkammer für kostbare Sendungen – ausharrten und die so hartnäckig stumm blieben, mochte man sie auch fragen, was man wollte.–


  Nemos anfängliche stille Feindseligkeit gegen Dixon und Herbst war schnell geschwunden, als erst Stuart Burne die Station verlassen und als er nicht mehr Gelegenheit hatte, durch andauernde giftige Bemerkungen gegen die „verdammten Schleicher und Unheilstifter“ des Namenlosen klaren Blick und kühle Urteilsfähigkeit zu trüben. Der Inspektor hatte in dieser Hinsicht einen weit stärkeren Einfluß auf Nemo ausgeübt, als dieser selbst gemerkt hatte. Kaum war Burne mit den Offizieren und dem Sprengkommando abgerückt, da begannen auch schon des Namenlosen Gedanken die Vorgänge der letzten Tage kritisch zu prüfen. Zeit genug hatte er dazu. Er war hier ganz auf sich allein angewiesen. Die nächste Stadt, in der Europäer wohnten, lag acht Eisenbahnstunden entfernt.


  So manches stieß Odysseus Nemo jetzt auf, was er bis dahin nicht beachtet hatte. Er entdeckte kleine Widersprüche in des angeblichen Professors Verhalten, die, allein genommen und gewogen, nichts bedeuteten, die zusammen aber die Person dieses Howard Pinkerley in ein recht zweifelhaftes Licht rückten.


  Die Stunde kam, wo der Namenlose merkte, daß der leise Argwohn gegen den harmlosen, aber so abenteuerlustigen Botaniker zum Mißtrauen geworden war, und wo er sich vornahm, all diese Widersprüche zu klären. Am meisten hatte ihn der Umstand stutzig gemacht, daß Pinkerley ihm nie die Papiere, die er den beiden abgenommen, gezeigt und auch nie etwas davon erwähnt hatte, was es gewesen, daß er damals in der Schlucht Dixon und Herbst halb gewaltsam vom Halse gerissen.


  Odysseus Nemo traute dem liebenswürdigen Bekannten nicht mehr. Er fühlte geradezu, daß dieser ihn getäuscht haben mußte. Und er sah nur eine Möglichkeit, in diese Dinge Klarheit zu bringen. Er besuchte die Gefangenen daher mehrmals am Tage; er wollte ganz ohne Voreingenommenheit ein richtiges Bild der Charaktere dieser Männer durch längere Gespräche gewinnen. Aber – sie schwiegen hartnäckig. Sie wollten lieber das Schwerste erdulden, als ihre Geheimnisse preisgeben, die ihnen heilig.–


  Ein Gewitter zog auf, als Nemo jetzt die Zelle betrat. Während in der Ferne der Donner grollte und die schwarze Wolkenwand das Tageslicht immer mehr in ein unheilschwangeres Halbdunkel verwandelte, saß der Namenlose auf einem Bambusstuhl Dixon und Herbst gegenüber, die mit ihren unrasierten Gesichtern jetzt nicht mehr ganz wie Gentlemen aussahen. Nemo wollte abermals diese Stummen durch Freundlichkeit gefügig machen. Jeder Erfolg auch heute wie stets: eisiges Schweigen oder nur ein unwilliges „Bedaure, darüber nichts sagen zu können…“


  Da tat Nemo ein letztes. Er wurde rückhaltlos ehrlich! Er erzählte, wie er Pinkerleys Bekanntschaft am Seeufer gemacht hätte, was weiter dann geschehen. Nur über sich selbst sagte er nur so viel, daß er Weltenbummler sei, nicht etwa aus Abenteuerlust und Unrast, sondern auf Grund einer Schicksalsfügung.


  Dixon und Herbst ließen ihn sprechen. Seine letzten Worte wurden halb von einem furchtbaren Donnerschlag verschlungen, dem ein prasselnder Regenguß folgte.


  Die beiden Gefangenen flüsterten miteinander. Dann erklärte der hagere Reverend: „Herr Nemo, Sie wollen wissen, was dieser Professor uns raubte – außer unseren Brieftaschen … – Wir müßten darüber schweigen, wenn diese kleinen Gegenstände jetzt nicht doch im Besitz eines Uneingeweihten wären. – Eine Frage vorher: Hat Howard Pinkerley ohne langes Verhandeln Beistand bei den Offizieren Sinclair und Watstone gefunden?“


  „Ja – sogar überraschend schnell! Es schien, als ob Sinclair ihn kannte, ihn geradezu mit Respekt behandelte…“


  „So … Das genügt! – Dann rate ich Ihnen, von dem Stationsleiter die Herausgabe unserer Brieftaschen und der kleinen Gegenstände zu verlangen. Pinkerley hat sie ihm zur Aufbewahrung übergeben, uns selbst mit dem Hinzufügen erklärt, unser Eigentum sei in dem Eisenspind der Station in guter Hut.“


  Nemo überlegte. „Der Stationsleiter wird sich weigern,“ meinte er. „Ganz bestimmt wird er die Herausgabe ablehnen, selbst wenn ich einen Vorwand gebrauche.“


  „Sie mögen recht haben. Dann gibt es nur ein Mittel: Gewalt!“


  Ein neuer Blitz zuckte herab. Blendend hell leuchtete das kleine Fenster auf … In demselben Augenblick hatte der Namenlose ohne Absicht sich das gebleichte Haar aus der Stirn gestrichen…


  Ein Zufall wars, daß Dixon und Herbst gleichzeitig im Blitzschein unter dem Haaransatz in der Mitte der Stirn Odysseus Nemos ein Muttermal in Gestalt eines kleinen vierzackigen Sternes gewahrten…


  „Das Mal – – – das Mal!“ riefen sie gleichzeitig.


  Die Zelle war wieder in Dunkel getaucht.


  Die drei Männer waren aufgesprungen. Nur undeutlich sahen sie einander; sahen nicht, daß ihre Gesichter dieselbe Erregung ausdrückten.


  „Weshalb … weshalb dieses Wort?“ fragte der Namenlose unsicher.


  Dixon und Herbst tauschten hastig ein paar ganz leise Bemerkungen aus. Dann – hätte Dixon geantwortet. Aber von draußen pochte jemand laut an die Tür.


  Es war der Stationsleiter. – „Master Nemo – der Blitz hat den Lagerschuppen drüben getroffen … Ich muß hin. Bitte sehen Sie hier nach dem Rechten … Vertreten Sie mich im Büro. Falls depeschiert wird, rufen Sie mich…“


  


  2. Kapitel


  Nemo stand vor dem Stationsgebäude. Der Regen hatte aufgehört. Drüben jenseits der Schienenstränge brannte der langgestreckte Schuppen lichterloh.


  Der Stationsleiter rannte über die Geleise davon. Der rote Flammenschein beleuchtete ihn so deutlich, beleuchtete auch die anderen Beamten, die aus dem nahen Wohnhaus gleichfalls hinüberhasteten.


  Der Namenlose dachte: „Ein Wink des Himmels!“ wandte sich um, betrat schnell das Büro, in dem zwei Petroleumlampen brannten…


  Dort stand das Tischchen mit den Telegraphenapparaten; dort am Fenster der Arbeitstisch des Herrn der kleinen Station; dort rechts an der Wand der veraltete Stahlschrank mit dem Holzunterbau.


  Nemo schaute sich prüfend um. Über dem Stuhl vor dem Schreibtisch lag des Stationsleiters Leinenkittel; der Mann war in Hemdsärmeln zur Brandstelle geeilt.


  Ein Gedanke … – Vielleicht…


  Nemo schüttelte den Kittel. Er hatte ja so oft gesehen, wie der Stationsleiter das Schlüsselbund in die Jackentasche steckte …–


  Er schüttelte … Und – – es klirrte metallisch … – Es waren die Schlüssel.


  Bald hatte Nemo den einen herausgesucht, der zu dem Eisenspind paßte. Er schloß auf, nahm die Stehlampe vom Schreibtisch, leuchtete hinein. Links unten im Fach lag ein versiegeltes Päckchen. Darauf stand mit Tinte: Eigentum Professor Howard Pinkerley.


  Der Namenlose hatte im Nu die Umhüllung entfernt. Zwei Brieftaschen; Börsen; zwei kleine Revolver, zwei Taschenmesser enthielt der große Pappbogen.


  Noch etwas … – eingehüllt in weiches Papier…


  Nemo faltete es auseinander…


  Ein Ruck ging durch seinen Körper … Dann sank er langsam in die Knie, drückte die Stirn auf die auf den Boden gelegten Hände…


  „Aspasia, Göttin über den Wolken …!“ Wie ein Stöhnen waren diese Worte…


  Und des Namenlosen Lippen küßten inbrünstig den einen der Elfenbeinsterne, auf dem die hehre Frau auf ihrem Thronsessel sichtbar…


  Er erhob sich; er verschloß den Stahlschrank; er nahm Dixons und Herbsts Eigentum mit sich. Seine Bewegungen waren belebt, zielbewußt … In seinen Augen brannte ein düsteres Feuer…


  Die verlorene Heimat mit all ihrem Reiz war jäh wieder in seiner Erinnerung erstanden, als sein Mund den Stern berührte; für Sekunden glaubte er wieder daheim zu sein, daheim – im Lande der Seligen …–


  Dixon und Herbst standen am Fenster und beobachteten die letzten Entladungen des davonziehenden Gewitters…


  Hinter ihnen ein Geräusch. Sie drehten sich um. Auf der Schwelle eine Gestalt … Und Nemo hielt in der Rechten hoch erhoben die beiden Elfenbeinsterne…


  Wieder ein Blitz … Der aufflammende Lichtschein traf die glitzernden Brillanten des Bildes der Wolkengöttin…


  „Sagt mir die Wahrheit!“ Ernst, schwer und feierlich waren des Namenlosen Worte. „Woher habt Ihr diese Sterne? – Belügt mich nicht …! – Woher habt Ihr sie? – Wißt denn, sie ähneln dem, den ich selbst einmal trug …! Ich trug ihn mit Recht! Er war nur wenig verschieden von diesen … – Was – was aber gibt Euch ein Recht, dieses Zeichen auf der Brust zu tragen …?“


  Dixon trat schnell näher.


  „Wer bist du?“ fragte er hastig.


  Nemo senkte langsam den Kopf. „Ein … Niemand – ein Ausgestoßener…“ sagte er leise und wehmütig. Dann schaute er Dixon fest an, fuhr fort: „Jedenfalls aber einer, der verlangen darf, daß Ihr ehrlich seid! – Woher die Elfenbeinsterne?“


  Dixon zauderte. Da mischte Herbst sich ein.


  „Wir müssen vorsichtig sein. Ein Schwur verschließt unsere Lippen jedem Uneingeweihten gegenüber. Wenn du selbst den Stern getragen hast, wirst du auch wissen, was jenes Mädchen, das Pinkerley angeblich retten will, mit der Frau, die der Elfenbeinstern zeigt, gemeinsam hat…“


  Die schwarze Wolke hatte gerade die Sonne wieder freigegeben. Freundliche Lichtfluten flossen durch das vergitterte Fenster in den kleinen Raum hinein, enthüllten jeden Zug des klassisch geschnittenen Antlitzes des Namenlosen.


  „Darüber weiß ich weit mehr als Ihr,“ erwiderte Nemo mit gewissem Stolz. „Eins genüge euch, des Mädchens Gesicht gleicht dem der Wolkengöttin Linie um Linie …!“


  Dixon und Herbst tauschten einen Blick des Einverständnisses.


  „Ja – das genügt! – Höre denn, wir tragen den Stern, weil wir Anhänger einer neuen Religion sind, die der Welt den Frieden, die wahre Glückseligkeit bringen soll … Wir hatten uns in der Ruine der Maharattenburg damals nachts versammelt, um zu beraten, wie wir die neue Lehre über die ganze Erde ausbreiten wollten. Da führte einer der Unsrigen, der Radscha Mahadur Mirat von Gohdwura, ein Mädchen in unseren Kreis, die er zufällig in derselben Nacht getroffen und vor sicherer Gefangennahme durch eine Jagdgesellschaft bewahrt und die niemand von uns bis dahin gesehen hatte. Nur eins sahen wir alle sofort, die sprechende Ähnlichkeit mit der Göttin, die sich zuweilen zwischen den Schneegipfeln der Himalayaberge Auserlesenen zeigt und die wir die Wolkengöttin nennen, da ihr Thron auf zarten Wölkchen schwebt. Und weiter sahen wir, daß dieses Mädchen auf der Stirn unter dem Blondhaar ein Muttermal in Form eines sechszackigen Sterns hatte. Genau dasselbe Mal aber besitzt auch die Göttin über den Wolken. Mahadur Mirat wars, der Unsummen opferte und insgeheim an einem verborgenen Ort in den Vorbergen des Gaurisankar, des Königs der Berge des Himalaya, ein Riesenfernrohr aufstellte, so daß er, als die Wolkengöttin sich ihm abermals zeigte, mit Hilfe dieses Fernrohrs jede Einzelheit ihrer Erscheinung wahrnahm, – mehr noch, daß es ihm gelang, das Zauberbild zwischen den Schneebergen auf einem Film photographisch festzuhalten…


  Und diese haarscharfen Photographien waren die Veranlassung, daß wir Eingeweihten uns als Erkennungszeichen diese Elfenbeinsterne nach dem Muster eines gleichen Sternes anfertigen ließen, den die Göttin über den Wolken auf der Brust trägt … – Jenes Mädchen aber, die sich Hella…“


  „… Dörcksen nennt,“ vollendete der Namenlose schnell.


  „Ja – Hella Dörcksen nennt, und der Radscha wurden von einem Mann verfolgt, der ein Polizeibeamter ist, – Inspektor Stuart Burne, und der dir sich als Howard Pinkerley näherte, der uns durch seine Verkleidung täuschte, da wir ihn in der unterirdischen Halle der Ruine nur ganz undeutlich sahen … – Du weißt nun alles. – Wer bist du? Ehrlichkeit gegen Ehrlichkeit …!“


  „Ich werde es tun, wenn wir in Sicherheit sind … – Folgt mir! Wir sind von diesem Augenblick an Freunde. – Vorwärts … retten wir uns und unsere Geheimnisse vor Stuart Burne …!“


  


  3. Kapitel


  Hauptmann Sinclair und der kleine Inspektor, die große Berühmtheit, ritten dem der Station zustrebenden Zug voran. Burne war still und insichgekehrt. Er kam so leicht nicht darüber hinweg, daß der Radscha und das Mädchen ihm entwischt waren.


  Man bog jetzt aus einem Wäldchen in eine Grassteppe ein. – Sinclair reckte sich im Sattel hoch…


  „He, Inspektor, – da drüben ein langer Menschentroß!“ rief er und deutete nach rechts. „Auch Elefanten dabei, – sechs – neun Stück … – ah – gerade neun! – Burne, ich will nicht Sinclair heißen, wenn das nicht die Jagdgesellschaft des Obersten Jafferson ist. Neun Elefanten nahmen sie mit, – er, der Platinkönig und Leutnant Baalk … Jetzt sehe ich auch Uniformen. Es sind die Soldaten, die als Treiber dienen sollten…“


  Burne gab schon seinem Pferd die Sporen. Sinclair blieb neben ihm…


  Dann parierten sie vor den drei Herren, die die Spitze des Zuges bildeten und die tadellos beritten waren, ihre Pferde…


  „Wahrhaftig, – – Sinclair …! – Wo kommen Sie denn…“


  Der Hauptmann fiel dem Platinkönig Thomas Crosterbroux ins Wort…


  „Und Miß Ellen, Ihre Tochter? – Sie wollte Ihnen in Begleitung Patriks und eines eingeborenen Führers nach…“


  Der Generaldirektor des Platinsyndikats stieß eine halblaute Verwünschung aus…


  „Das Mädel ist verrückt …! Ich hatte ihr die Bitte, uns begleiten zu dürfen…“


  Abermals rief Sinclair dazwischen: „Master Crosterbroux, ich bin jetzt in ernsterer Sorge um Miß Ellen. Vor sechs Tagen trennten wir uns…“


  Oberst Jafferson sprang aus dem Sattel. „Meine Herren, – das will in Ruhe besprochen sein…“–


  Thomas Crosterbroux war sehr bleich. Sein hartes, bartloses Gesicht veränderte beständig den Ausdruck: Ärger, Angst, halbe Verzweiflung zerwühlten sein Inneres.


  Dann entlud er seinen Groll über den armen Sinclair…


  „Wie konnten Sie Ellen nur noch in diesen verrückten Ideen dadurch bestärken, daß Sie und Watstone…“


  „Gestatten Sie, Ihre Tochter wäre sonst mit Patrik allein abgereist – Ihnen nach! Da war es wohl besser, daß wir…“


  „Entschuldigen Sie, Sinclair … – ich könnte platzen vor Wut …! Dieses Mädel … diese … diese eigenwillige Kröte …! – – Burne – bester Inspektor, helfen Sie, raten Sie …! Wir müssen Ellen suchen … Ich … ich verliere den Verstand …! Mein einziges Kind, mein Augapfel … Und jetzt…“


  Es war eine seltsame Szene, diese Herren da inmitten des Kreises der übrigen Jagdteilnehmer, – diese Männer, denen allen die Sorge um Ellen auf dem Gesicht geschrieben stand…


  Auch die Elefanten waren im Halbkreis aufmarschiert, pendelten mit den Rüsseln hin und her, rissen ganze Grashaufen aus … Und die Mahuts auf ihren Rücken, die farbigen Lenker, blickten so gleichmütig vor sich hin … – Jagdhunde drängten sich, in Koppeln an langen Lederriemen geführt, zwischen den grauen Kolossen, keuchten in der glühenden Sonne mit hängenden Zungen…


  Stuart Burne entgegnete jetzt dem Platinkönig:


  „Tut mir leid, Master Crosterbroux. Kann Ihnen nicht suchen helfen. Dienst – – Dienst, der keinen Aufschub duldet, zwingt mich, nach der Station zu eilen … – Dort im Nordosten steht ein Gewitter. Ich möchte vor dem Regen unter Dach und Fach sein. – Auf Wiedersehen, meine Herren …!“ Und er fegte im Galopp davon, achtete nicht auf Crosterbroux’ Zurufe…


  „Verdammt!“ schrie der Platinkönig. „Weshalb hat ers so eilig…“


  Sinclair erzählte kurz.


  „Ah – also dieses junge Weib!“ rief der Oberst, als Hella Dörcksen erwähnt wurde. „Diese kleine Bestie, die den Dschungel anzündete, daß wir beinahe verbrannt wären…“


  „Und die mich so fein hineinlegte,“ ergänzte Thomas Crosterbroux. „Die die Frechheit hatte, sich als eine Agentin des Syndikats mir vorzustellen … – Doch – genug von diesem Weib! Freund Jafferson, wir müssen diese Gegend durchstöbern bis in den entlegensten Winkel …! Herr Gott – wenn Ellen etwas zugestoßen sein sollte, dann … dann…“


  Sinclair schlug vor, kleine Trupps von vier bis fünf Leuten zu bilden und in ganz weiter Kette in der Richtung nach dem Heiligen See zu das Gelände abzusuchen. „Wir können so eine Linie von einer Meile herstellen, können uns durch Schüsse verständigen … Wir haben ja auch die Hunde mit…“


  Der Menschen- und Tiertroß löste sich langsam auf, zerstreute sich, begann die Suche … – ––


  Die Palmen rauschten; die Blätter der Sträucher wisperten; die Gräser raunten sich allerlei zu, neigten sich dichter, flüsterten von den Menschen, die jetzt die kleine Waldlichtung bewohnten…


  Hella und Mahadur Mirat saßen nebeneinander im Schatten eines riesigen Baumes mit tief herabhängenden Zweigen…


  „Hella,“ sagte der Radscha leise. „Es wird Zeit, daß wir fliehen … Länger läßt sich der Betrug nicht durchführen, daß wir noch zu schwach sind, um allein ein paar Schritte gehen zu können. – Hella, fühlen Sie sich kräftig genug, sich auf einem ungesattelten Pferd festhalten zu können?“


  „Ja, Mahadur Mirat, – ja! Ich kann alles, was ich will – alles …!“


  „Gut denn. Ich habe die Flucht vorbereitet, habe ein paar Konserven beiseite geschafft, weiß, wo Patriks Revolver und Büchse in seiner Laubhütte liegen. Ellen Crosterbroux ist vorhin dort nach Süden in den Busch gegangen – auf die Jagd. Patrik schläft drüben unter den Sträuchern. Der Radschpute wird nichts sehen und hören. Er ist ein Inder. Er weiß jetzt, wer ich bin … – Wir nehmen auch die beiden anderen Pferde mit … Dann ist eine Verfolgung durch Patrik und Ellen unmöglich.“


  Links von ihnen stand das Leinenzelt, das jetzt Hella und Crosterbroux’ Tochter gemeinsam bewohnten, noch weiter links am Rande der Lichtung die Zweighütten Patriks und des Radschputen. Die Pferde waren gerade gegenüber unter den Bäumen angepflockt.


  Der Radscha erhob sich. „Ich hole die Waffen…“


  Er kehrte sofort zurück. „So – das wäre erledigt. Nun vorwärts, Hella, – fort von hier…“


  Sie schlichen unter den Bäumen im Bogen entlang. Mahadur Mirat koppelte die Pferde los, half Hella auf den Rücken des Packpferdes, das am frommsten war…


  Im Schritt ritten sie davon. Der Radscha hatte die beiden anderen Gäule an der Leine. Unbemerkt erreichten sie offenes Gelände, die Sandsteppe…


  „Halten Sie sich gut fest, Hella …!“ – Sie trabten, galoppierten … – Nach zehn Minuten, in einem sumpfigen Waldstreifen, gab der Radscha den beiden mitgenommenen Tieren die Freiheit.


  Weiter gings. Jetzt im Schritt…


  „Hella – Sie sehen erschöpft aus,“ meinte Mahadur Mirat ängstlich.


  „Keine Sorge …!“


  Wieder eine Grasebene mit mannshohen Halmen – ein Grasmeer, nur vom Pferderücken aus zu überschauen…


  Weit im Nordosten drohte eine schwarze Gewitterwolke.


  „Ein Unwetter … Noch eine halbe Stunde, dann haben wir das Gewitter hier,“ sagte der Radscha. „Suchen wir einen Lagerplatz für die Nacht, Hella. Der Abend naht ohnedies. – Ich sehe dort eine bewaldete Kuppe vor uns, einzelne Felsen ringsum. Halten wir darauf zu…“


  Sie hatten den Hügel bald erreicht. Es gab da am Fuße der Anhöhe ein paar Steinblöcke, die eine Art Gruppe bildeten. Mahadur Mirat nahm einen trockenen Baumast, zündete ihn an, warf ihn in die flache Höhle hinein und Gräser darauf, so das sich starker Qualm entwickelte, der grauschwarz und träge dann in der völligen Windstille in dicker Säule emporstieg.


  „Es könnten Schlangen dort hausen, Hella. Das Gewürm liebt solche Schlupfwinkel,“ erklärte der Radscha sein Tun.


  Hella nickte nur zerstreut. Sie hatte ganz von selbst die Pferde abgesattelt und die Tiere dann dicht neben dem Unterschlupf angebunden. Sie saß jetzt auf einem bankartigen Vorsprung eines der Felsen und beobachtete den jungen Fürsten, der die Grotte mit Gras auszupolstern begann und für Hella eine bequeme Lagerstatt schuf.–


  „Sie werden hier sehr gut ruhen, Hella,“ meinte er nun, ihr zulächelnd. „Das Bewußtsein, die Freiheit wiedergewonnen zu haben, wird Ihren Schlaf tief und gesund machen.“


  Ihre Blicke begegneten sich. Hella hatte den linken Arm auf die Knie und die Hand leicht unter das Kinn gestützt. In ihren Augen war eine warme, dankbare Zärtlichkeit, als sie jetzt sagte: „Sie sind ein guter Mensch, Mahadur Mirat…“


  Er trat vor sie hin. Seine Blicke ließen die ihren nicht los. Sein Gesicht hatte einen anderen Ausdruck angenommen. Wie ein heftiger Kampf malte es sich in den edlen Linien seines nur leicht ins Bräunliche spielenden Antlitzes.


  „Hella, ich wünschte, Sie ständen nicht so unendlich hoch über mir, so unerreichbar für irdische Wünsche, wären nicht die Tochter der Königin über den Wolken, der neuen Gottheit … Daß Sie es sind, weiß ich jetzt ja! Sie tragen das heilige Zeichen auf der Stirn, das sechszackige Mal; Sie ähneln Ihrer Mutter, wie man dies selten findet … – Hella, Hella, – – weshalb mußten Sie meinen Weg kreuzen und mich, den armen Sterblichen, in einen Orkan von Empfindungen werfen, die doch niemals…“–


  Er brach plötzlich ab. Seine Sprache war immer leidenschaftlicher geworden. Dann schien es, als ob er erwache. In sein Gesicht trat ein Ausdruck von Hilflosigkeit. Und in ganz anderem, fast demütig bittendem Ton fuhr er fort:


  „Hella – verzeihen Sie mir … Ich habe mich hinreißen lassen … Ich war ein Tor…“


  Sie winkte ihm freundlich zu, erhob sich schnell.


  „Mahadur Mirat,“ sagte sie, und ihre Augen strahlten nur Güte und Dankbarkeit aus. „In den Stunden, die wir dort unten in den Höhlen als Todgeweihte zubrachten, kam das trauliche Du wie zwischen Bruder und Schwester ganz von selbst über unsere Lippen … Oder – sollte auch diese Vertraulichkeit nur ein Teil meiner Visionen gewesen sein? – Jedenfalls habe ich in Dir den Bruder gesehen … – So soll es bleiben, Mahadur Mirat, – nicht wahr?“ Sie streckte ihm die Hand hin, die er zögernd ergriff. Und sie legte nun auch ihre Linke auf diese in einander verschlungenen Hände. „Du weißt, mein Bruder, was mich seit vielen Monaten durch die Welt treibt. Ich muß den finden, der mir neben meinem Vater das Liebste auf Erden ist: meinen Bruder, den mir ein elender Schurke entführt hat zu dunklen Zwecken, derselbe Mann, der mir ein Liebesglück vortäuschte und den ich jetzt hasse – hasse wie nur … ein Weib hassen kann, das so erbärmlich betrogen und so brutal beraubt wurde … – Wenn dieses Gelübde erfüllt ist, das ich feierlich vor meiner eigenen schmerzzerissenen und enttäuschten Seele damals ablegte, wenn ich Gari gefunden und den bestraft habe, der sich Harry Blunk nannte und der jetzt wieder sich Harry Leakwoord nennt, – dann … dann, Mahadur Mirat, … dann…“ – Ihre Blicke wanderten wie verzückt gen Norden und schienen irgend ein wundervolles Bild zu sehen – „sollst du mir helfen, meiner Mutter geheimnisvolles Reich zu suchen, und dann wird auch vielleicht … irdischen Wünschen Erfüllung werden…“


  Ein verträumtes Lächeln umspielte ihren Mund…


  Der Radscha beugte plötzlich das Knie, preßte Hellas Hände gegen seine Schläfen: „Ich werde dich nie verlassen. Hella, meine Schwester, nie, obwohl die Kraft eines Gottes dazu gehört, neben dir nur…“


  Er sprang auf, eilte hastig von dannen…


  


  4. Kapitel


  Die endlose Menschen- und Tierkette, die nach Ellen Crosterbroux suchte, schob sich trotz der nahenden Abenddämmerung immer weiter vor. Thomas Crosterbroux und Oberst Jafferson saßen etwa in der Mitte der Linie in dem Tragkorb eines der zur Tigerjagd abgerichteten Elefanten.


  Der Platinkönig ließ das Fernglas kaum von den Augen. Sein bartloses, wulstiges Schauspielergesicht zeigte um den breiten, lüsternen Mund graue Schatten banger Sorge. Dieser rücksichtslose Geschäftsmann, der jedem, den er neu kennen lernte, schon nach der ersten Viertelstunde erzählte, daß er als Kohlenschipper in New York seine Laufbahn begonnen habe, dieser geniale, kühle Kopf, dieser Vernichter unzähliger anderer Existenzen, die ihm bei seinem schnellen Aufwärtsstreben hinderlich gewesen, hatte nach dem Tode seines vergötterten Weibes, die er als Wäschermädel geheiratet, nur noch eins, an dem sein Herz hing, sein Kind, seine Ellen…


  „Ich verdammter Schafskopf!“ rief er jetzt so unvermittelt, daß der Oberst fragte: „Was soll diese Selbsteinschätzung, Freund Crosterbroux, he?!“


  „Besser in New York Börsenmakler sein, als ein Mädel erziehen!“ meinte der Platinkönig. „Ich blinder Narr! Daß ich nicht längst gemerkt habe, wie sehr Ellen meinen eigenwilligen Schädel geerbt hat …! Zum Teufel, – – daß die Hexe diese Geschichten…“


  „Hallo, Sahib, – da vorn eine Rauchsäule – dort zwischen den Hügeln!“ rief der braune Mahut dazwischen.


  Crosterbroux schnellte auf…


  „Eine dicke Qualmwolke, Jafferson … Sieht aber nicht nach einem Lagerfeuer aus …! Trotzdem – vorwärts – drauf zu …!“


  Der Mahut sang gellend seine Befehle dem grauen Riesentier, das sich gehorsam in schaukelnden Trab setzte und halb in eine Art Galopp überging. Crosterbroux und Jafferson flogen fast aus dem Korb heraus…


  Der Elefant durchpflügte das mannshohe harte Gras wie eine tote Maschine. Auch die Trupps rechts und links waren in schnelleres Tempo geraten. Sinclair und Leutnant Watstone jagten zu Pferd herbei…


  Man brüllte sich das Beobachtete zu. Inzwischen war aber die Rauchsäule wieder verschwunden. Thomas Crosterbroux’ leise Hoffnung zerflatterte … ––


  Der junge Fürst hatte planlos einen der höchsten Felsbrocken in der Nähe erklettert; er hatte allein mit seinen Gedanken, seinen glühenden, vorläufig unerfüllbaren Wünschen sein wollen…


  Er setzte sich, das Gesicht nach Norden gekehrt, auf den harten Stein … – Hella – – Hella Dörcksen …! Er dachte an das, was Hella ihm über ihres Vaters und ihre eigene Liebesgeschichte erzählt hatte … Vieles davon waren wie Ausgeburten der krankhaft gesteigerten Phantasie eines Opiumberauschten gewesen, wie holde oder schauerliche Märchen … – Das Land der Seligen, das Land zwischen den Eisgletschern der höchsten Himalayaspitzen, – – sollte es wirklich existieren …?! – Er dachte weiter an das, was er selbst vor einem Jahr etwa geschaut, nachdem die umwohnenden Nepalesen längst von einer Gottheit geraunt hatten, die zuweilen zwischen den weißen Bergen erschiene…


  Unwillkürlich hob er den gesenkten Kopf … Das Träumerische in seinen Zügen verlor sich blitzschnell; ein jäher Schreck weitete seine Augen, die nun hinglitten in angstvollem Prüfen über die zahlreichen Menschen und Tiere, die da in langer Linie in dem Schatten der Dämmerung über die Grassteppe nahten…


  Er glitt herab von dem Felsen…


  „Hella – – Gefahr!!“


  Und im Nu saßen die beiden Flüchtlinge wieder zu Pferde…


  Fort gings in rasendem Galopp … Der Radscha wählte nur solchen Weg, wo Gesträuch sich zwischen sie und den Feind schob.


  „Hella – das gilt uns …! Ein ganzes Aufgebot von Mann und Tier…“ – Sie durchquerten einen lichten Wald…


  Hinter ihnen jetzt das Kläffen einer Hundemeute.


  „Ah – doch erspäht …!“ keuchte der Radscha … wandte den Kopf…


  Hella war verschwunden – spurlos, obwohl sie jetzt auf armseligem Sandboden dahinsprengten, der nur wenige Distel- und Dornengestrüpphaufen zeigte. – Mahadur Mirat riß sein Pferd herum, jagte zurück, jagte dicht an einer großen Tigerfanggrube vorbei, deren Knüppeldecke unter der Last der Pferdehufe eingebrochen war … riß das Pferd zurück


  Hellas Reittier hatte sich die in den Boden der Fanggrube eingerammten, zugespitzten, dünnen Pfähle tief in den Leib gejagt…


  Aber sie selbst war unverletzt. Das Pferd stöhnte kläglich. Der Radscha half Hella heraus, sprang wieder auf sein Roß, zog Hella vor sich auf den Hals des Tieres, hielt sie umschlungen…


  „Noch zehn Minuten, Hella, – dann ist’s dunkel…“ machte er ihr Mut … „Wenn nur unser Tier uns so lange trägt…“


  „Ich werde seine Kraft verdreifachen,“ flüsterte sie, und ihre Stimme war nicht erregter als die des Mannes.


  Ein winziges Kästchen holte sie aus der Tasche ihres Lodenrockes hervor. Es enthielt eine ebenso winzige Nickelspritze und zwei Röhrchen.


  „Anhaltend, Mahadur!“ befahl sie kurz.


  Dreimal füllte sie die Spritze aus einem der Röhrchen; dreimal stieß sie die dünne, lange Spitze in die Halshaut des Tieres, drückte das trügerische, belebende Gift hinein.


  „Morphium und …,“ sagte sie leise. „Ohne diese Spritze hätte ich dem Verhaßten nie bis hierher auf den Fersen bleiben können…“


  Weiter gings abermals … Die große Dosis des Giftes half. Das Pferd wurde leichtfüßiger…


  Und ringsum senkten sich die Schleier der Nacht immer tiefer …–


  Eine Stunde darauf wuchs vor ihnen ein Erdwall auf. Das Licht des soeben erschienenen Mondes blinkte in blanken Eisenbahnschienen…


  „Hella,“ meinte der Radscha, „die Bahn hat hier eine starke Neigung nach Westen hin zu überwinden. Ein Güterzug wird hier sehr langsam aufwärts keuchen. – Hella – wir müssen es wagen, – wir müssen uns auf den Zug schwingen … Einer kommt sicherlich im Lauf der Nacht vorüber…“


  Sie setzten sich am Rande der Böschung nieder und warteten…


  


  5. Kapitel


  Odysseus Nemo wußte auf der kleinen Station gut Bescheid. Zeit genug hatte er ja gehabt, sich überall umzusehen.


  „Folgt mir!“ sagte er nochmals zu Dixon und Herbst. „Dort nach Westen zu steht eine Wellblechbude, in die ein totes Gleis hineinläuft und wo wir eine Draisine finden werden…“


  Sie schlichen hinaus durch die Hintertür des Stationsgebäudes, hinaus in die blutige Röte des brennenden Lagerschuppens, duckten sich tief, glitten weiter …–


  Der Schuppen war vorn offen, ohne Tür. Die Draisine mit den vier Hebelstangen lief in Kugellagern.


  Die drei Männer begannen an den Hebelstangen zu arbeiten, schneller und schneller … Der kleine Wagen kam in Schwung, schoß über die richtig gestellten Weichen auf den Hauptstrang hinaus – hinein in das schützende Dunkel – ganz unbemerkt…


  Eine wilde Freude bemächtigte sich der drei Gefährten…


  „Die Wolkenkönigin steht uns bei!“ rief Dixon frohlockend. „Nun mag Burne uns nachher suchen … Wir werden in der nächsten Stadt zu braunen Eingeborenen werden…“


  „Das können wir schon früher,“ meinte der Namenlose. „Ich kenne Wurzeln, die die Haut dauerhaft färben, kenne die Blätter der schwarzen Giftkirsche, die das helle Haar schwärzen, daß es wie echtes glänzt, wie straffes Inderhaar…“


  Die Draisine raste … Die Männer standen aufrecht und drückten die Stangen herab, die wie die Kolben von Dampfzylindern auf und nieder flogen.


  Professor Herbst äugte zuweilen den Schienenstrang entlang. Der Mond war aufgegangen…


  „Ein Mann …!“ rief der Deutsche plötzlich. „Dort vor uns – zwischen den Gleisen …!“


  Reverend Dixon lachte hart auf. „Überlast ihn mir …! Ich schieße sicher …!“


  Radscha Mahadur Mirat hielt die Büchse Patriks bereit…


  „Hella!“ – Und die lang auf der Böschung Liegende hob den Kopf. „Hella – wir müssen diese Draisine haben! Es werden Bahnarbeiter sein … Feuere aber nicht eher, bis ich den ersten Schuß abgegeben habe, und … nur nach den Beinen zielen …!“


  Das Rollen des kleinen Wagens näherte sich schnell; die Umrisse der drei Gestalten wurden klarer; nur zwei trieben das Gefährt noch vorwärts; der dritte wollte den Gegner beseitigen…


  „Platz gemacht!“ brüllte der lange Geistliche drohend. „Platz gemacht …!“


  Mahadur bemerkte den erhobenen Arm, das metallische Blinken in der vorgereckten Hand…


  Es galt die Freiheit …! – Er drückte ab … Blitzschnell hatte er die Büchse hochgerissen, kaum gezielt…


  Aber ebenso blitzschnell entfuhr der Mündung des Revolvers der helle Strahl…


  Der Radscha zuckte zusammen, taumelte; sein Fuß stolperte über die eine Schiene; er rollte den Bahndamm hinab…


  Und auf der weiterjagenden Draisine lag Dixon und ließ sich von Herbst den Oberschenkel verbinden.


  „Nur ein Streifschuß,“ meinte der deutsche Gelehrte. „Du hasts dem Burschen heimgezahlt …!“


  Der Namenlose hatte rückwärts den Schienenweg entlang geschaut … – Er hörte mit der Arbeit des Stangenbewegens auf, zog die Bremse an, da der Wagen hier bei dieser Steigung sonst allein zurückgerollt wäre.


  „Freunde,“ sagte er und beugte sich zu dem Verwundeten und dem Pfleger hinab. „Freunde, meine Augen sind gut … Ich kann mich nicht getäuscht haben. Es war ein Weib, das den Gegner dort hinten aufnahm und abseits schleppte, – ein Weib, gekleidet wie eine Europäerin, mit einem Hut, wie ihn die trug, der ich…“


  Herbst richtete sich auf. „Mein Gott, Freund Nemo,“ unterbrach er den Heimatlosen, „sollten wir etwa…“ Er vollendete den Satz nicht … Und er und Nemo stierten nun von bangen Zweifeln gequält dort hinüber, wo das Dämmerlicht der Mondnacht nicht mehr genügte, irgend etwas zu erkennen…


  Auch Dixon hatte sich auf die Arme gestützt, reckte den Hals…


  „Ah – was bedeutet das …?! – Seht – – Fackeln da hinten – – viele glühende, flirrende Pünktchen…“ stieß er rauh hervor.


  Nemo kurbelte die Bremse bereits frei…


  „Zurück …! Ich begreift alles … Verfolger sind’s … Und … wir haben Hella Dörcksen und den Radscha…“ Er kreischte fast, verschluckte das letzte Wort, biß die Zähne zusammen, stieß die Hebelstange abwärts … Abwärts … Seine Gedanken waren dem dahinsausenden Wagen weit voraus … Hella und der Radscha mußten gerettet werden … Und wenn er sein Leben dabei einbüßte…


  Die Zugluft benahm den beiden arbeitenden Männern den Atem … Selbst der Reverend half jetzt im Sitzen, so gut ers vermochte…


  Die Fackeln da vorn glänzten deutlicher; die Qualmstreifen zogen hinter ihnen her wie schwarze Streifen … Reiter waren es … und graue Elefantenleiber tauchten auf…


  „Zu spät!“ rief da Dixon mit entstellter Stimme. „Zu spät … Haltet ein, Freunde, – die beiden sind bereits umringt … Und uns hat man auch schon bemerkt…“


  Zwei Reiter kamen auf dem Bahnsteig der Draisine entgegen, die jetzt wieder die Steigung hinanrollte…


  Zwei Reiter, deren Tiere hier bergan flinker waren als der von Menschenkraft bewegte Wagen.


  Einen Wettlauf gabs auf den Schienen, einen verzweifelten Kampf zwischen Pferdebeinen und Menschenarmen…


  Hauptmann Sinclair war Watstone ein Stück voraus.


  „Anhalten!“ brüllte er jetzt. Nur noch zwanzig Meter waren es…


  „Anhalten …!“ – Nur noch zehn waren es…


  Dixon zielte auf die Pferdebrust … Sechs dünne Knalle des Revolvers…


  Sinclairs Gaul tat einen Satz zur Seite, bäumte hoch…


  Und Watstones Rappe preschte gegen das verwundete Pferd, das nun die Böschung hinabrutschte. Aber da war durch den gewaltigen Zusammenstoß auch der Rappe gestürzt…


  Der Reverend lachte hart …: „Die wären erledigt, Freunde…“


  „Und die Spitze der Steigung haben wir hinter uns,“ fügte der keuchende Professor hinzu.


  Mit schwachem Gefälle lief der Schienenstrang weiter; mit unheimlicher Eile raste die Draisine davon…


  Die drei Männer wurden ruhiger.


  „Wir müssen Hella und den Fürsten aus den Klauen der Feinde befreien,“ sagte der Reverend ernst. „Die beiden werden für immer in einem Gefängnis verschwinden, wenn wir nicht rechtzeitig ihnen Hilfe bringen…“


  


  6. Kapitel


  Stuart Burne ritt einsam und allein der kleinen Station zu. Seit Minuten beobachtete er vor sich den Feuerschein eines größeren Brandes. Von dem Platzregen des Gewitters hatte er nur gerade so viel abbekommen, daß sein Pferd, durch das Bad neu belebt, eiliger ausgriff.


  Im Trab näherte er sich dem brennenden Lagerschuppen. Nun bemerkte er den Stationsleiter in einer Gruppe von erregten Menschen. Taghell war die Umgebung erleuchtet; die Lichtquelle des Brandes ließ die Gesichter der eingeborenen Bahnbeamten wie blankes Kupfer erscheinen…


  „Was machen die Gefangenen?“ rief er dem Stationsleiter zu.


  „Sind in guter Hut…“


  Burne atmete auf, trieb sein Pferd über die Geleise auf das Hauptgebäude zu. Da – seine nimmermüden Augen hatten die davonrollende Draisine erspäht … Er stutzte … Ob etwa …? – Doch nein! „In guter Hut!“ hatte der Mann ihm ja Bescheid gegeben.


  Trotzdem sprang Burne eilig aus dem Sattel, schritt direkt nach der vergitterten Kammer hin, riß die … unverschlossene Tür auf…


  Leer – leer–! Und – die Draisine!


  Ein Fluch – und der kleine Inspektor rannte auf den Bahnsteig zurück … Der Rappe erhielt die Sporen immer wieder, raste der Draisine nach…


  Dann … Fackeln … Menschen … Tiere…


  Burne ahnte das Richtige; jetzt hatte er die Stelle erreicht, wo sich neben dem Bahndamm ein weiter Kreis von Fackelträgern gebildet hatte.


  Er glitt aus dem Sattel, drängte sich zwischen den Leibern zweier Elefanten hindurch, stand nun vor Jafferson, Crosterbroux und …!


  Ah – das Weib da …! Und der Körper dort im Gras …! Das waren die, die er haben wollte…


  „Meinen Gruß, die Herren!“ sagte er laut, faßte an die Mütze.


  „Zum Donner, – Inspektor, wo kommen Sie plötzlich wieder her?“ rief Jafferson.


  „Tot?“ fragte Burne und beugte sich über Mahadur Mirat, dessen Kopf die am Boden hockende Hella im Schoß hatte.


  „Nur betäubt,“ brummte Crosterbroux. „Herzprellschuß … Wird bald wieder munter sein…“


  „Muß auch leben bleiben!“ meinte Burne ruhig. „Muß …! Brauche den Radscha …!“


  „Nun zu Ihnen, Miß,“ sagte er zu Hella. „Im Namen des Vizekönigs von Indien: Sie sind hiermit verhaftet!“


  Hella regte sich nicht.


  „Stehen Sie auf!“ befahl der Inspektor kurz.


  Sie ließ des Radschas Kopf sanft auf die Erde gleiten, erhob sich mit den Bewegungen einer Traumwandlerin.


  „Herr Oberst,“ wandte Burne sich an Jafferson, „ich bitte um einen Ihrer Elefanten zum Transport meiner Gefangenen nach der Station … Es wäre mir lieb, wenn Ihre Leute um diesen Elefanten einen engen Kreis schließen wollten. Weder dem Radscha noch Miß Dörcksen ist zu trauen … Ich will jeden Fluchtversuch von vornherein unmöglich machen…“


  Der eine Mahut hieß seinen grauen Koloß sich legen. Man schaffte den Radscha in den Tragkorb; Hella mußte gleichfalls hinein; und Stuart Burne wurde der dritte in dem schwankenden Weidengeflecht, hielt den Revolver in der Rechten und ließ kein Auge von dem blonden Weib.


  Der Kreis von Fackeln, Menschen und Tieren strebte der Station zu…


  „Hoffentlich erwischen Sinclair und Watstone die Draisine noch,“ meinte Jafferson zu Crosterbroux, die sich wieder von ihrem Elefanten tragen ließen.


  „Hoffentlich … – Na – jedenfalls haben wir jetzt dieses Weib und den braunen Hochverräter fest … Die Hunde haben sich glänzend bewährt, Jafferson. Nasen haben die Bestien, – Nasen …! Wünschte nur, sie spürten meine Ellen auf …!“ ––


  Aber – Ellen Crosterbroux blieb verschwunden. Nur der Radschpute Rowama Sing und Patrik fanden sich zwei Tage drauf in der Station ein und brachten die Nachricht, daß Ellen vorgestern von einem Pirschgang gegen Abend nicht zurückgekehrt sei. – Thomas Crosterbroux suchte mit Jafferson und dem ganzen Troß noch weitere vier Tage. Dann gab er es vorläufig auf, wollte von Agra berittene Polizisten aussenden …–


  Inzwischen waren Hella Dörcksen und Mahadur Mirat längst in Agra im Eisenbahnabteil unter Burnes Bewachung eingetroffen und ins Gefängnis eingeliefert worden.


  


  Dritter Teil
 Der dreimal Gewesene


  


  1. Kapitel


  Agra, die Hauptstadt der gleichnamigen Division der britisch-indischen Nordwestprovinzen, ist eine der saubersten und interessantesten Städte des ungeheuren Kolonialreiches der Engländer, Kaiserreich Indien genannt. Am Ufer des Flusses Dschamna gelegen, besitzt es außer modernen, großartigen Regierungsgebäuden alte Prachtbauten rein maurischen Stils, wie kein anderer Ort Indiens sie aufzuweisen hat, außerdem ein Eingeborenenviertel, das zwar genug winklige Gäßchen und armselige Lehmhütten, dabei aber ebenso viele malerische Winkel hat und weit reinlicher ist als anderswo.


  Im westlichen Teil der Eingeborenenstadt, in der neben rund hunderttausend Hindu etwa fünfzigtausend Mohammedaner hausen, liegen inmitten kleiner Gärten schmucke Steinhütten reicherer Hindu, die zumeist in den Basarstraßen ihre Kaufläden haben.–


  Der Abend zog herauf, das Sonnenrot des verschwindenden Feuerballes tauchte die weithin sichtbare Kuppel und die vier Minarette des Tadsch Mahal, des Kleinods von Agra, in rosigen Schein…


  Auf einer Anhöhe der Straße standen zwei Eingeborene, die in ihrer ärmlichen Tracht niemandem auffielen. Sie standen und staunten…


  „Das also ist der berühmte „Traum in Marmor“, flüsterte Herbst jetzt Odysseus Nemo zu. „Ich gebe zu, mir fehlen die Worte, um den Gefühlen Ausdruck zu verleihen, die mich beim Anblick dieses Filigranwerkes aus weißem Marmor bestürmen, dieses Mausoleums, das Schah Yehan seiner Lieblingsgattin errichten ließ. Die Schönheit ist wirklich überwältigend, und ich…“


  „Freund, wir müssen weiter,“ unterbrach der Namenlose den Gefährten. „Vergiß nicht, daß Dixon mit dem Mädchen allein in dem Versteck zurückgeblieben ist…“


  Sie bogen in einen Seitenweg ein. Unter dunkelgrünen Zypressen und weitschattenden Laubbäumen wanderten sie noch zehn Minuten entlang, fragten dann abermals ein paar nackte, spielende Kinder nach dem Haus des Schuhmachers Cheffri Ragindo. Die braune, kleine Gesellschaft stob angstvoll auseinander. Nur zwei schlanke Knaben blieben stehen – mohammedanische Jungen, für die der Name Ragindo nichts Abschreckendes hatte. Sie wiesen die verkleideten Freunde nach einem Häuschen, das hinter einer hohen Dornenhecke lag und sich mit der Rückwand an einen Felsabhang anlehnte. Sie betraten den Vorgarten. Überall hier fast betäubender Rosenduft. Agra ist die Stadt der Rosen und der feinsten, gestickten Schuhe…


  Ein in graues Leinen gehüllter Inder von entsetzlicher Magerkeit sammelte abgefallene Rosenblätter zwischen den Beeten ein. Als er die beiden Fremden erblickte, rief er sofort:


  „Geht – geht – – ein Gewesener wohnt hier!“


  Doch Herbst, jetzt ohne Bart und braungefärbt völlig unkenntlich, ging ruhig auf das wandelnde Skelett zu, flüsterte nun: „Ich grüße dich, Bruder …!“ Dabei öffnete er die rechte geballte Hand und hielt dem Inder den sechszackigen Elfenbeinstern hin…


  „Du bist Bruder Cheffri, der dreimal Gewesene,“ fuhr der deutsche Gelehrte ebenso leise fort. „Wir bitten um Unterkunft. Wir haben Wichtiges zu besprechen.“


  Der Gewesene nickte, wandte sich um und ging dem Haus zu, führte die Freunde durch einen Vorraum in seine Werkstatt, schob hier einen großen Holzschrank auf, in dem auf den Querbrettern zahlreiche halbfertige Schuhe standen, öffnete die Rückwand samt den Querbrettern wie eine zweite Tür und legte so die Felswand frei, die hier auch nur aus einer dünnen, in Gelenken beweglichen Steinplatte bestand. Dahinter führte eine Treppe in die Tiefe, dann wieder eine zweite in die Höhe bis in eine wohnlich ausgestattete Höhle von etwa acht Meter im Geviert.


  Cheffri Ragindo zündete eine große Öllampe an.


  „Macht es euch bequem, Brüder und Anhänger der Wolkengöttin,“ sagte er ernst. „Mein Haus ist das eure. Ich werde sofort für Speise und Trank sorgen.“


  „Später, Bruder,“ entgegnete Herbst jedoch. „Setz’ dich zu uns. Unsere Sache duldet keinen Aufschub. Wir sind zu dir gekommen, um…“


  „Ich weiß alles,“ fiel ihm der dreimal Gewesene ins Wort. „Als wir nach der letzten Zusammenkunft in der Ruine im Heiligen See fliehen mußten, sind Mahadur Mirat, der unser Haupt ist, und das blonde Mädchen nachher in die Gewalt Burnes, des Detektivinspektors geraten. Bruder Dixon und Bruder Herbst aber entgingen ihm, ebenso ein dritter, der…“


  „… jetzt dein Gast ist wie ich,“ vollendete Herbst. „Ich staune, daß du so vortrefflich von allem…“


  Cheffri machte eine kurze Handbewegung. „Bruder – ich bin der Oberste der Gewesenen, der Scharmagri, die den Scheiterhaufen sahen, wiederauflebten, weil sie nur scheintot waren, und nun ausgestoßen sind aus dem Kreis der Lebenden, weil die Hindureligion sie für Verfluchte hält, die die Götter verschmähen. Dreimal bin ich durch die Flammen des Scheiterhaufens wieder erweckt worden; dreimal war ich scheintot. Und deshalb bin ich jetzt Ragindo, der Oberste der Scharmagri, die verflucht und doch mächtiger sind selbst als die Polizei, da ein enges Band sie alle verbindet, da unsere Beziehungen überallhin reichen…“


  Das wandelnde Skelett sprach diese Sätze im Tonfall eines, der sich seiner Macht bewußt ist…


  „Bruder Cheffri,“ sagte der Deutsche, „– nicht alles ist dir bekannt. Höre denn! Als wir drei auf der Draisine entkommen waren, verwandelten wir uns noch in derselben Nacht in Inder, umschlichen dann die Station dort im Westen, hofften das Mädchen und den Radscha befreien zu können. Es gelang uns nicht. Aber … wir fingen ein anderes Weib ein, haben es verborgen gehalten, hierher gebracht, wollen es dazu benutzen, für die beiden Gefangenen die Freiheit zu erwirken…“ Er berichtete noch einige Einzelheiten.–


  Eine halbe Stunde drauf machte Cheffri Ragindo seinen zweirädrigen Wagen zurecht, spannte sein struppiges Pony davor und fuhr die Straße nach Westen zu bis an einen einsamen, halb verfallenen Bungalow.


  Es war längst völlig finster geworden. Der Gewesene führte den Wagen ins Gebüsch, entfernte vom Wagenkasten die Decke und ließ Odysseus Nemo heraus. Nur der Mond schaute durch die Baumkronen dem Treiben der beiden Männer zu, die nun nach dem Bungalow schlichen, eines der hinteren Zimmer betraten und von hier den hinkenden Dixon und ein Weib, dem die Hände lose gefesselt waren, abholten.


  Das Weib trug über dem Kopf ein schweres, großes Tuch. Schluchzende Laute drangen darunter hervor … Aber die Männer blieben hart, hoben die Frau in den Wagenkasten, wo auch Dixon, gleichfalls zum Inder geworden, unter der Plane Platz nahm und kehrten nach Cheffris Gehöft zurück, wo das verhüllte Weib in einer zweiten, kleineren Höhle untergebracht wurde.


  


  2. Kapitel


  Stuart Burne hatte in dem im Regierungsviertel von Agra liegenden palastähnlichen Wohnhaus des Platinkönigs Unterkunft gefunden und bewohnte hier drei Zimmer, deren Fenster nach dem Park hinausgingen.


  Der Inspektor wollte so lange in Agra bleiben, bis vor dem dortigen Obersten Gerichtshof der Prozeß gegen den Radscha wegen Anzettelung einer politischen Verschwörung sowie gegen Hella Dörcksen wegen desselben Verbrechens und wegen noch anderer Straftaten beendet war. Ihn ließ die Angst nicht los, die beiden Gefangenen könnten mit Hilfe ihrer Genossen irgendwie befreit werden. Außer diesem Wächteramt, das er freiwillig ausübte und das ihn in allerlei Verkleidungen stets das Zentralgefängnis, dessen nähere Umgebung und auch die Aufseher beobachten ließ, die mit den Untersuchungsgefangenen auf Nr. 3 und Nr. 21 zu tun hatten, war er auch nach Kräften bestrebt, dem die Voruntersuchung führenden Richter dabei behilflich zu sein, Mahadur Mirat und das blonde Mädchen zu einem Geständnis zu bewegen. Vorläufig freilich waren alle diese Bemühungen umsonst gewesen. Es gab keine verstockteren Häftlinge als diese beiden, die zudem noch jeder List Stuart Burnes zu trotzen wußten und lediglich bisher zu Protokoll gegeben hatten, daß die Versammlung damals in der Ruine der Maharattenburg nichts mit Politik zu schaffen gehabt hätte, daß sie weitergehende Aussagen aber verweigern müßten.


  Nur was die anderen gegen Hella Dörcksen erhobenen Anschuldigungen betraf, war die Untersuchung bereits beendet, da die vernommenen Zeugen – Oberst Jafferson, Crosterbroux und Leutnant Baalk – übereinstimmend bekundet hatten, daß das blonde, junge Weib, als Burne sie auf dem Weg nach der Maharattenburg angehalten und mit nach dem Jagdlager Jaffersons genommen hatte, dort nicht nur das Wohnzelt des Obersten und die darin befindlichen Männer durch Feuer zu vernichten gesucht hätte, sondern daß von ihr auch auf ihrer kühnen Flucht nachher weite Dschungelstrecken in Brand gesteckt worden wären, und dies ebenfalls in der Absicht, ihre Verfolger in dem vom Wind vorwärts getriebenen Glutmeer umkommen zu lassen.–


  Hella Dörcksens Sache stand schlecht. Mochte sie auch fernerhin die Beteiligung an einem hochverräterischen Unternehmen abstreiten, – ihre Verurteilung der anderen Vergehen wegen war gewiß.


  Dies hatte ihr soeben auch wieder Stuart Burne in freundlich überredender Weise bei einem neuen Verhör klar gemacht und hinzugefügt, daß sie ihre Lage durch ihr zweckloses Schweigen nur verschlechterte.


  Der kleine Inspektor war heute geradezu entsetzt über die Veränderung, die mit Hellas Äußerem vor sich gegangen war. Nie hatte er geglaubt, daß durch eine Untersuchungshaft besonders veranlagte Menschen in kurzem körperlich so vollständig verfallen könnten. Dann aber hatte er sich an die winzige Nickelspritze erinnert, die man dem blonden Weib abgenommen hatte. Als Hella nun wieder von dem Gefängnisaufseher nach der Frauenabteilung zurückgeführt wurde, sprach er mit dem Untersuchungsrichter Master Austin Samsfork über diesen ihm sehr bedrohlich erscheinenden Zustand der Gefangenen und meinte, man solle dieser unbedingt geringe Dosen des Nervenreizmittels gewähren, an das sie offenbar zu sehr gewöhnt sei, um es völlig entbehren zu können. Samsfork, ein noch junger Mann, stimmte sofort zu, da auch er bereits durch dieses Schwinden der Körperkräfte und die fast stumpfsinnige Gleichgültigkeit des jungen Weibes ängstlich geworden war.


  Burne verabschiedete sich, verließ das Gerichtsgebäude, das mit dem Zentralgefängnis in Verbindung stand, nahm eine Rikscha und ließ sich nach Crosterbroux’ Palast zurückfahren. Der Rikschakuli trottete in gleichmäßigem Trab durch die Straßen, die jetzt am Spätnachmittag, wo die Hitze etwas nachgelassen hatte, sehr belebt waren. Gerade an der Einmündung der Hauptverkehrsstraße in den Villenweg, an dem auch des Platinkönigs fürstliche Behausung lag, bemerkte der kleine Inspektor eine ihm wohlbekannte Gestalt, ließ halten, warf dem Rikschamann eine Münze zu und sprach den abschreckend mageren, in Grauleinen gehüllten Inder an.


  Der dreimal Gewesene verbeugte sich unterwürfig. „Sahib,“ erwiderte er, „wir suchen noch immer. Du kannst gewiß sein, daß alles geschehen wird, was in unserer Macht liegt, um die drei Männer zu fangen. Fünftausend Rupien verdienen wir gern … Bisher freilich hat noch keiner von denen, die mir blindlings gehorchen, irgend etwas gemeldet…“


  Burne schüttelte unzufrieden den Kopf. „Sie sind wie von der Erde verschluckt, diese drei … Aber – ich muß sie finden. Also, Freund Cheffri, laß in deinem Eifer nicht nach…“ Er nickte Ragindo zu und schritt dann weiter die Villenstraße entlang.


  Der dreimal Gewesene blickte ihm nach. In seinem Totenkopfgesicht zeigte sich keine Veränderung. Nur die schwarzen, großen Augen leuchteten jetzt in düsterem Feuer, und die Rechte hob sich unwillkürlich, ballte sich zur drohenden Faust.–


  Burne machte es sich in seinen Gastzimmern bequem und setzte sich mit den neuesten Zeitungen auf den Balkon vor seinem Wohngemach. Das Zeltdach über dem Balkon troff ständig vor Nässe. Ein feiner Sprühregen stäubte aus zwei großen Brausen dauernd über das Leinen hinweg und kühlte die Luft angenehm ab.


  Burne blätterte in der Kalkutta-Morning-Post. Ein Lächeln flog über sein bartloses charaktervolles Gesicht, dem so deutlich der Stempel hoher Intelligenz aufgedrückt war, – ein Lächeln geschmeichelter Eitelkeit. Ein wenig eitel war er ja, der „große“ Inspektor; aber noch weit ehrgeiziger, als die meisten glaubten. Für ihn gab es keine andere Leidenschaft als nur seinen Beruf. Rauchen, Trinken, Spielen, Sport, – alles belächelte er als Schwächen. Nur – ja, nur … die Weiber …! In diesem Punkt versagte selbst die Energie dieses Mannes, der es fertig brachte, achtundvierzig Stunden ohne Schlaf, ohne Essen und Trinken auszukommen.


  Die Weiber …! Und jetzt von diesen verdammten Geschöpften, die er haßte, weil sie ihn beherrschten, – jetzt diese Hella Dörcksen … Gerade diese …!–


  Burnes Lächeln wurde ironisch. Da hatte der Zeitungsmensch den Artikel überschrieben:


  „Stuart Burne, der Sieger“


  Las sich ganz hübsch als Titel für die Geschichte der Sprengung der Verschwörerversammlung in der Ruine und der Gefangennahme des Radscha und Hellas! Ganz hübsch … Stimmte nur nicht … – Sieger?! Sieger …?!


  Burne seufzte und dachte: „Ich bin verrannt in das blonde Weib …! Der Tintenklexer sollte nur ahnen, wie sehr …! Ich könnte geradezu Dummheiten begehen, wenn ich hoffen dürfte…“ – Er verscheuchte diese Gedanken, las den langen Artikel, nickte zuweilen … Da stand unter anderem:


  „Man darf nicht übersehen, daß nach diesem entsetzlichen Menschenmorden in Europa auch heute noch ein Sehnen durch die Völker des Erdballs nach einer überirdischen Macht geht, die in der Lage wäre, den Haß der Nationen aufzulösen in andere Gefühle, die einen dauernden Frieden der Welt garantieren. Gerade der Weltkrieg mit seinen traurigen Folgeerscheinungen hat in den breitesten Massen, sei es, wo es sei, nunmehr die Erkenntnis ausreifen lassen, daß nur ein Wesen mit gottähnlichen Eigenschaften jenen Zustand von Glückseligkeit herbeiführen könnte, der mit einem völligen Aufgeben der jetzigen Machtpolitik der Großmächte und durch einen Verzicht auf die Beherrschung fremder Völker zu erzielen wäre. Insofern ist ja auch dieses von einer Anzahl intelligenter Männer schlau erfundene Märchen von der neuen Gottheit, von dieser auf Wolken thronenden Göttin, als eine ungeheure Gefahr für den Bestand des indischen Kaiserreiches und ebenso für die jetzige Verteilung der Machtbereiche der Kulturstaaten zu betrachten. Unwillkürlich muß eine neue, über die ganze Erde sich verbreitende Religion einen Freiheitstaumel überall da zur Folge haben, wo…“


  Und an anderer Stelle hieß es wieder:


  „Kluge Berechnung ist hier am Werk … Gerade das Himalayagebirge, das höchste der Welt, haben diese Verschwörer für ihren Schwindel sich auserwählt und behaupten, daß dort die Göttin sich leibhaftig zeige. Es war die höchste Zeit, daß ein Stuart Burne diesem Treiben ein Ende machte und…“


  „Schwindel …?! – Ich weiß nicht, obs ein solcher ist …! Und ich fürchte fast, es ist keiner …! Ich habe ja das Filmband, das ich aus den Gewölben der Maharattenburg rettete, durch einen Vorführungsapparat laufen lassen und mit eigenen Augen gesehen, daß es sich hier um eine in der Natur gemachte Aufnahme handelt … Ich wünschte, diese ganze Geschichte wäre weniger rätselhaft, als sie es in Wahrheit ist …! – Stuart Burne, der Sieger …! – Oh – von einem Sieg bin ich noch weit entfernt … – Zu weit, besonders da … diese Hella mitbeteiligt ist…“


  


  3. Kapitel


  Thomas Crosterbroux saß zur selben Zeit in seinem Arbeitszimmer in einem tiefen Klubsessel, hatte die Beine weit von sich gestreckt und sah die Briefe durch, die der Diener ihm soeben gebracht hatte.


  Eines der Schreiben veranlaßte ihn dann, die Beine mit einem Ruck anzuziehen…


  Ah – eine nette Überraschung! In der Tat …! Ellen, diese kleine Heuchlerin, heimlich verlobt … Also deshalb spielte sie hier in Agra stets die Unnahbare, die Eisigkühle …! Und – er als Vater hatte keine Ahnung von alledem …!


  Er überflog nochmals folgende Sätze:


  „… aus den Zeitungen zu meinem größten Schreck erfahren, ist Ellen noch immer nicht gefunden. Ich darf mir diese vertrauliche Bezeichnung erlauben, Master Crosterbroux, da ich mit Ihrer Tochter seit zwei Jahren etwa heimlich verlobt bin. Ich lernte sie in Deutschland, in Berlin, kennen, als sie dort in einem Pensionat weilte … – Sie gestatten wohl, daß ich Ihnen morgen meinen Besuch mache, Master Crosterbroux. Ich bin von Benares eiligst herübergekommen, um mich persönlich an den Nachforschungen nach Ellens Verbleib zu beteiligen. – Ihr … sehr ergebener Harry Leakwoord.“


  Crosterbroux legte den Brief auf den Tisch, grübelte vor sich hin, dachte: „Man sagt ja, die Liebe überwinde alle Hindernisse … Vielleicht findet dieser Leakwoord mein Kind … – Wenn ja, soll er meinen Segen haben … Denn diese Ungewißheit über Ellens Schicksal bringt mich langsam ins Grab…“


  Er öffnete den nächsten Brief. Die Adresse auf dem Umschlag und der Brief selbst Maschinenschrift … Kein Name darunter, wie er auf den ersten Blick sah … Merkwürdig …!


  Er las, sprang auf, – las stehend weiter…


  „Master Crosterbroux! Ihre Tochter ist in unserer Gewalt. Sie werden sie nur wiedersehen, wenn Sie bedingungslos auf unsere Vorschläge eingehen. Wir warnen Sie, ein Wort des Verrats, und wir senden Ihnen Ellens abgeschnittenen Kopf zu. Wir scherzen nie! – Wir müssen Hella Dörcksen befreien. Und dabei sollen Sie helfen. Wie – das teilen wir Ihnen mit, sobald Sie sich einverstanden erklärt haben. Dies geschieht in der Weise, daß Sie heute Abend um sieben Uhr auf die Veranda vor Ihrem Arbeitszimmer hinaustreten und ein Taschentuch in der Luft schwenken. – Drehen Sie diesen Briefbogen um. Es wird genügen.“


  Crosterbroux tats. Und … auf der Rückseite stand mit Bleistift geschrieben:


  „Lieber Pa! Gehorche, oder sie töten mich. – Deine Ellen.“


  Des Platinkönigs massige Gestalt sank wie vernichtet in den Sessel zurück … Er überlegte … Aber – was blieb ihm übrig, als blindlings zu tun, was man von ihm verlangte…


  Er zog die Uhr, ließ den Deckel springen…


  Genau sieben … genau …!


  Mit hastigen Schritten eilte er hinaus, zog das Taschentuch, schwenkte es eine Weile hin und her, wartete, schwenkte wieder …–


  Stuart Burne aber stand links davon auf dem Balkon des ersten Stockwerks halb verborgen hinter ein paar Palmenkübeln und beobachtete kopfschüttelnd den Multimillionär, dem viele sogar eine Milliarde nachsagten…


  Plötzlich glitt der Inspektor in sein Zimmer zurück, holte sein Fernglas, stellte es ein und lugte hinüber nach dem Wald, der jenseits der Parkmauer eine Anhöhe bedeckte.


  Burnes vorzügliche Augen entdeckten auch wirklich etwas … Im runden Sehfeld des Glases erschien eine riesige Platane, und von dieser schwang sich jetzt ein Mann gewandt zur Erde, verschwand im Schatten der Bäume…


  Stuart Burne war überzeugt, daß Crosterbroux’ Taschentuchsignal diesem Eingeborenen gegolten hatte. Welcher Art mochten wohl die Geheimnisse sein, die den Platinkönig veranlaßten, eine solche Art der Verständigung mit anderen Leuten zu wählen?! Sicher doch recht wichtige Geheimnisse …!


  Mißtrauen gehörte zum Beruf des Detektivs. Und gerade Stuart Burnes Argwohn schlief nie…


  „Passen wir fortan schärfer auf, was Crosterbroux treibt …!“ sagte der Inspektor leise. „Ich kann nicht vorsichtig genug sein …!“


  Der Platinkönig war ebenfalls vorsichtig. Kaum hatte er die Veranda wieder verlassen, als er auch schon den Brief des Unbekannten in seinem Arbeitszimmer über einer Kerze verbrannte und die Asche zerrieb. Von sorgenden Gedanken gequält, durchquerte er dann unermüdlich das Zimmer, blieb zuweilen stehen, – immer nur an sein Kind denkend, das in Lebensgefahr schwebte…


  Ein Diener schlug den Türvorhang zurück, reichte ihm auf silberner Platte einen soeben von einem Knaben überbrachten versiegelten Brief.


  Maschinenschrift …! – Crosterbroux ahnte, was das Schreiben enthielt … – Und – er irrte sich nicht! Diese Leute, die Ellens Haupt ihm zusenden wollten, arbeiteten unheimlich schnell …!–


  Der Brief gab ihm bis ins einzelne fein ausgeklügelte Anweisungen, wie Hella Dörcksen befreit und Ellen in das Haus ihres Vaters zurückkehren sollte. Der Schlußsatz lautete:


  „… Wenn Sie dem Inspektor diesen Vorschlag in geschickter Weise unterbreiten, wird er zweifellos darauf eingehen.“


  Kaum hatte der Platinkönig das Schreiben nochmals gelesen und es dann gleichfalls verbrannt, als es klopfte und Burne vom Flur aus eintrat.


  Sie hatten sich heute noch nicht gesehen, diese beiden Männer, die jetzt so unerwartet Gegner geworden waren. Ihre Begrüßung war zwanglos. Burne erzählte, daß Hella Dörcksen noch immer hartnäckig über Einzelheiten jener Verschwörerversammlung schwieg und daß kaum noch Hoffnung vorhanden, aus ihr oder dem Radscha etwas herauszulocken…


  Crosterbroux kam dieses Gespräch wie gerufen. Ihm, dem geriebenen Geschäftsmann, der oft gegen eine ganze Phalanx von Widersachern gekämpft und sie doch niedergerungen hatte, fiel es nicht schwer, in ganz unverfänglicher Weise im Sinne derer zu handeln, die Ellen gefangen hatten.


  Er zündete sich an einem Rauchtischchen eine Zigarre an und sagte zu dem hinter ihm in einem der Sessel sitzenden Inspektor wie beiläufig:


  „Burne, mir ist da gestern nacht, als ich nicht einschlafen konnte, eine etwas wunderliche Idee gekommen, wie man vielleicht dieses blonde Teufelsweib durch eine Überrumpelung zum Reden bringen könnte. Sie haben doch weder ihr noch dem Radscha bisher verraten, daß Sie damals das Filmband aus dem Gewölbe der Ruine im Heiligen See mitnahmen. Wie wärs, wenn wir versuchten, Hella Dörcksen durch völlig unerwartetes Zeigen dieses Filmbildes seelisch so zu erschüttern, daß sie jeden weiteren Widerstand aufgibt? – Gewiß – mein Vorschlag mag reichlich phantastisch sein, aber … – Na – hören Sie ihn sich mal erst an…“


  Burne lauschte gespannt, lauschte ahnungslos…


  Crosterbroux hatte noch nie so überzeugend für etwas gesprochen wie heute…


  „Es ist doch klar, daß der Film bei diesem ganzen Wolkengöttin-Schwindel eine große Rolle spielt, Burne … Wie muß es da auf Hella Dörcksen wirken, wenn so gänzlich unvermutet auf der weißen Marmorwand meines Festsaales die Schneegipfel und alles andere auftauchen, wenn…“


  Burnes gesenkter Kopf hob sich. „Genug, Crosterbroux, – die Idee ist vorzüglich …! Wird gemacht – und morgen schon, ganz wie Sie vorschlagen, morgen Abend…“


  Am nächsten Vormittag punkt neun Uhr stand Crosterbroux wieder auf der Veranda und schwenkte das Taschentuch … – Das hieß für die Absender der Briefe: „Ich habe Burnes Einverständnis …!“


  


  4. Kapitel


  Der dreimal Gewesene kletterte von der Platane herab und begab sich in die Stadt zu einem anderen Gewesenen, der seines Zeichens Schneider war, nahm ihn mit nach seinem Haus und führte ihn durch die Geheimtür des Schrankes in die Grotte und von dieser wieder durch eine zweite, ebenso gut verborgene Tür in eine kleinere, gleichfalls wohnlich ausgestattete Höhle, in der an einem Tisch Ellen Crosterbroux saß und in einem Buch las.


  Der Schneider mußte Ellen Maß nehmen zu einem Lodenkostüm, das in Farbe und Machart genau dem entsprach, das Hella Dörcksen trug und das Dixon und Herbst ihrem Freund Ragindo bis ins einzelne genau beschrieben hatten.–


  Nachher beschaffte Cheffri auch noch einen weichen Lackhut und einen schwarzen Schleier, damit der beabsichtigte Betrug nicht etwa an kleinen Unstimmigkeiten scheiterte. – ––


  Die Sonne versank … In Rot getaucht träumte der Wunderbau des Tatsch Mahall inmitten der Zypressen…


  Hella Dörcksen stand am vergitterten Fenster ihrer Zelle auf dem Stuhl und sah das Tagesgestirn abermals hinter den Wäldern und Hügeln untertauchen…


  Burne war vorhin mit dem Untersuchungsrichter bei ihr gewesen und hatte ihr mitgeteilt, daß sie abends für eine Stunde anders wohin gebracht werden würde…


  Nichts weiter hatte er gesagt … – Und nun bestürmte die Angst das junge Weib, Burne könnte etwas Neues ersonnen haben, um ihr beharrliches Schweigen zu brechen…


  Die Zellentür tat sich auf. Hella hörte das Geräusch. Es war Burne…


  Er reichte ihr die Hand, half ihr beim Hinabsteigen von ihrem erhöhten Standort…


  Er sah, daß sie wieder frisch und schön geworden durch das Gift, das man ihr gewährt hatte. Und seine Blicke fraßen sich fest in diesem holden Antlitz, das seine Wünsche ins ungemessene steigen ließ … Seine Hand zitterte … Schnell trat er zurück.


  Armer Burne …! Du – und Sieger …?!…


  Er gab Hella den langen, schwarzen Schleier; half ihr auch in die Kostümjacke … – Fast grob befahl er jetzt, was sie tun sollte…


  Dicht verhüllt, ganz unkenntlich, folgte sie ihm dann zu dem Auto, das im Gefängnishof wartete. Es fuhr davon, gefolgt von einem zweiten … Burne war vorsichtig!


  Vor einer prunkvollen Marmorhalle mußte Hella aussteigen. Nicht ein Wort hatte Burne während der Fahrt mit ihr gesprochen; desto mehr gedacht und Mühe gehabt; dies Alleinsein in dem geschlossenen Kraftwagen nicht zu einer nie wieder gut zu machenden Torheit auszunutzen…


  Crosterbroux hatte mehrere höhere Beamte und Offiziere Agras für diesen Abend zu sich gebeten. Die acht Herren, darunter auch Oberst Jafferson, versammelten sich im sogenannten Marmorsaal des Palastes. Dann erschien noch ein anderer Gast, den der Platinkönig den Anwesenden als „Master Harry Leakwoord, ein Freund meiner Familie“ vorstellte.


  Leakwoord war eine recht ansprechende Erscheinung. Sein frisches, bartloses Gesicht mit der etwas vorgebauten Kinnpartie machte es verständlich, daß er Glück bei Frauen hatte.–


  Jafferson wollte durchaus wissen, weshalb Crosterbroux diese Einladungen für heute Abend hatte ergehen lassen. Der Platinkönig meinte ernst: „Geduld …! Es wird sich schon herausstellen, wozu man Sie hier braucht, meine Herren. Sie sollen das Geheimnisvolle eines bestimmten Vorganges durch Ihre Anwesenheit erhöhen helfen…“


  Crosterbroux wurde es schwer, seine Erregung zu unterdrücken. Das Schauspielern war ihm noch nie so sauer geworden wie heute … Und als moderner Geschäftsmann verstand er sich doch auch darauf…


  Kein Wunder, daß sich der in dem Prachtsaal Versammelten eine starke Spannung bemächtigte. Sie sahen ja, daß etwa in der Mitte zwölf Stühle aufgereiht waren, davor ein einzelner Lehnsessel…


  Abermals ein neuer Ankömmling, der Untersuchungsrichter Samsfork … – Gleich darauf … eine tief verschleierte Frau, hinter ihr Inspektor Burne und ein zweiter Polizeibeamter …–


  Burne flüsterte Hella zu: „Setzen Sie sich dort in den Sessel…“


  Doch Hella schien nicht zu hören, was er sagte. Sie hatte einen der Herren erkannt … Es war Harry Leakwoord, der etwas abseits vor einem Gemälde stand und sich jetzt neugierig halb umgewandt hatte. Auch er wußte nicht, was hier vorgehen sollte. Aber … ihm waren Gang und Haltung des verschleierten Weibes sofort aufgefallen. Er schaute schärfer hin … Die Bewegungen der Frau dort – so unheimlich bekannt kamen sie ihm vor … Und der fußfreie Lodenrock … – und jetzt noch dieses Stutzen der Verschleierten, dieses regungslose Hinstarren nach ihm…


  Mit einem Ruck drehte er sich um…


  Doch – Hella war bereits neben ihm, vertrat ihm den Weg … Gellend durchschnitt ihre anklagende Stimme den weiten Saal…


  „Schurke, endlich – endlich habe ich dich gefunden, endlich wirst du mir Rede und Antwort stehen müssen! Wohin hast du meinen Bruder Gari verschleppt …? Weshalb suchtest du mich damals vor mehr denn einem Jahr zu deinem Weib zu machen – durch einen teuflischen Betrug, der dir auch geglückt wäre, wenn nicht ein unbekannter Warner mir noch im letzten Augenblick die Wahrheit enthüllt hätte …! – Harry Blunk – oder wie du wirklich heißt – Harry Leakwoord – wo ist mein Bruder Gari, – wo hälst du ihn verborgen?“


  Die Anwesenden umdrängten jetzt die beiden.


  „Was heißt das alles?!“ fragte Burne ärgerlich. „Sie als Untersuchungsgefangene führen hier eine große Szene auf, Miß Dörcksen? Bitte, erklären Sie genauer, was das bedeuten soll…“


  „Eine Verrückte,“ sagte Leakwoord gelassen. „Wer ist sie denn eigentlich?“


  Crosterbroux hatte den heimlich Verlobten seiner Tochter von Anfang an scharf beobachtet. Ihm war dessen jähes Erbleichen nicht entgangen. Leakwoord hatte sich jedoch so rasch wieder gefaßt, daß der schnell erwachte Argwohn verflog.


  Burne, der hier von Seiten Hellas nur irgend eine raffinierte List vermutete, um irgendwie ihre spätere Freilassung einzuleiten, fuhr sie jetzt energisch an:


  „Sie haben zu gehorchen …! Nochmals – setzen Sie sich dort in den Sessel!“ – Es wurde ihm schwer, einen so groben Ton anzuschlagen. Aber es mußte sein …! Sonst mißlang vielleicht gar diese klug ersonnene Überrumpelung…


  Hella reckte sich höher. Ihre Stimme war ruhig und klar, als sie Burne nun erwiderte:


  „Verhaften Sie diesen Mann, Master Burne …! Er ist ein Verbrecher, den die deutsche Polizei sucht. – Bisher habe ich mich geweigert, Näheres über meine Person anzugeben. Jetzt tue ich es, damit dieser Elende hier mein Los teilt – auch ins Gefängnis wandert …! Ich bin die Tochter des Ingenieurs und Chemikers Doktor Harald Dörcksen, zuletzt wohnhaft im Riesengebirge auf der sogenannten Tannenhöh-Einsiedelei. Mein Vater verunglückte in einem Gebirgsbach; seine Leiche wurde nie gefunden. Seit einem Jahr suche ich meinen Bruder Gari, den dieser Mensch da entführt hat! – Master Burne, fragen Sie telegraphisch in der Stadt Hirschberg in Schlesien an … Alles wird von der dortigen Polizei…“


  Harry Leakwoord fiel ihr hier ins Wort: „Miß – eine Zwischenbemerkung … – Ich kenne Sie nicht. Ich bin bereit, das jederzeit zu beschwören. Es kann sich bei Ihnen nur um eine augenblickliche Geistesstörung handeln. Der Ingenieur Dörcksen war der beste Freund meines Vaters. Ich bin mit seiner Tochter sehr häufig zusammen gewesen. – Sie sind Hella Dörcksen jedenfalls nicht.“


  Crosterbroux mischte sich ein. „Bester Burne, ich erinnere nur an damals, als dieses Mädchen sich mir gegenüber im Jagdlager Jaffersons als Agentin des Platinsyndikats ausgab und nachher entfloh. Ich stehe für Master Leakwoord ein. Damit die Herren es wissen, er ist der Verlobte meiner Tochter …!“


  Burne nahm Hella jetzt rücksichtslos bei der Hand, zerrte sie halb mit sich fort, sagte ebenso rücksichtslos: „Sie schweigen jetzt – verstanden! Stuart Burne läßt mit sich nicht scherzen …!“


  Hella gab ihre Sache verloren. Ein letzter Blick traf Leakwoord – ein Blick, der ausdrückte: Wir sehen uns wieder …!


  Dann saß sie auf dem Sessel … Zwei Schritt hinter ihr standen die Stühle für die Herren…


  


  5. Kapitel


  Stille im dem strahlend erleuchteten Saal. Jene Stille, die die Nerven mehr erregt als der tosenste Lärm; denn der Geist arbeitete … Was würde sich ereignen – – was – was wohl …?


  Die wenigsten der Anwesenden wußten ja, worum es sich hier handelte. – Crosterbroux betupfte sich die Stirn mit dem Taschentuch. Die Entscheidung nahte … Und – nach der Entscheidung noch der Kampf mit Burne, der belogen, getäuscht werden mußte …–


  Hinter der Stuhlreihe hantierte Burne mit einem Kinoapparat. Nun ein Wink von ihm nach einem der Diener hin, der neben dem elektrischen Schalter am Haupteingang stand.


  Die Kristallkrone, die Seitenlampen erloschen…


  Tiefste Dunkelheit … – Dann urplötzlich an der weißen Saalwand ein heller Kreis; dann das leise Klappern des abrollenden Films…


  Schneeberge tauchten auf … eisstarrende, im Sonnenlicht glitzernde Berggipfel – zwei, – und zwischen ihnen ziehendes Gewölk, langsam davonsegelnd; nun abermals zarte Wolken … Und über ihnen, allmählich schärfer werdend, ein Thronsessel, darauf ein Weib … die Wolkengöttin …–


  Bevor die Zuschauer noch Einzelheiten dieses wunderbaren Bildes richtig erfaßt hatten, erlosch das Gemälde an der Wand…


  Wieder Dunkelheit…


  Burne rief: „Der elektrische Strom muß unterbrochen worden sein. Die Lampe des Apparates versagt. Die Saalbeleuchtung einschalten – sofort!“


  Das Dunkel blieb … – Wieder brüllte Burne dem Diener denselben Befehl zu … Seine Taschenlampe blitzte auf; ihr dünner Strahl fand gerade noch zwei Gestalten, die aus der Saaltür schlüpften…


  „Sie flieht! Ihr nach …!“ kreischte der kleine Inspektor, raste vorwärts, stolperte über den Körper des Dieners, den ein Schlag mit einem Sandsack niedergestreckt hatte…


  Burne sprang hoch, eilte weiter … eilte der großen Treppe zu … Dicht hinter ihm als Eifrigster Harry Leakwoord … – Unten stand die breite Eingangstür weit offen … Burne sah im Licht der Abenddämmerung ein Auto halten, in das gerade die Verschleierte hineingezerrt wurde…


  Der kleine Inspektor riß Hella zurück … Da fuhr auch schon der Kraftwagen an … verschwand…


  Leakwoord hatte Hella gleichfalls gepackt. Hinauf gings wieder in den Saal; die Herren folgten. Crosterbroux als letzter. Und – – Thomas Crosterbroux lächelte … „Tadellos geglückt – besser als ich dachte …!“


  Oben im dem jetzt wieder strahlend hellen Prunksaal rief Burne giftig der Verschleierten zu:


  „Miß Dörcksen, – Ihre Freunde haben nicht mit Stuart Burnes flinken Beinen gerechnet …! Nun ein zweites Mal sollen Sie…“


  Die Verschleierte schluchzte laut auf…


  „Oh – – ich bin … ja … Ellen Crosterbroux …!“


  Dann flog sie ihrem Vater an die Brust…


  Burne prallte zurück … – Ellen hatte den Schleier hochgeschlagen…


  Es war wirklich die Tochter des Platinkönigs.–


  Dann begann Ellen – und wie gut sie wieder zu schluchzen wußte – zu erzählen … Daß sie von drei Indern gefangen genommen worden sei, als sie sich von Patrik und dem Radschputen für kurze Zeit getrennt hatte, um einen Antilopenbock zu schießen … Daß man sie zuletzt in einer kleinen Felsgrotte eingesperrt gehalten hätte … Daß sie heute Abend ein Lodenkostüm habe anziehen und sich verschleiern müssen … Dann hätte man sie in ein Auto getragen … Und plötzlich wäre ihr das schwere Tuch vom Kopf gezogen worden; da sei sie gewahr geworden, daß sie vor dem Portal des väterlichen Hauses hielten … Man habe sie zum Aussteigen gezwungen, aber festgehalten … Dann sei eine verschleierte Frau aus der Tür des Palastes nach einem anderen Auto gestürzt – eine Frau und ein Inder, und dann habe Master Burne sie den Händen der drei Männer glücklich entrissen…


  „Master Burne – wie soll ich Ihnen nur danken!“ fügte Ellen hinzu und lächelte ihn an. „Sie sind mein Retter …! Nie vergesse ich…“


  „Ich vergesse auch nicht!“ fiel ihr der kleine Inspektor ingrimmig ins Wort. „Nämlich das nicht, daß es Hella Dörcksens Freunden wirklich gelungen ist, Stuart Burne hereinzulegen …! – Master Crosterbroux, wir haben unsere Vorbereitungen für diesen Abend doch nicht geheim genug gehalten …!“


  „Leider nicht – leider! Ich begreife einfach nicht, wie etwas derartiges…“


  „Oh – Sie sehen eben, daß diese Verschwörer, diese Anbeter der Wolkenkönigin, bereits mächtiger sind, als selbst ich ahnte …!“–


  Thomas Crosterbroux atmete auf. Die Gefahr war vorüber. Stuart Burne hatte keinerlei Verdacht geschöpft…


  


  6. Kapitel


  Hella lehnte in den Polstern des Kraftwagens…


  „Frei – frei …!“ jubelte es in ihr. Befreit auf eine Weise, die sie selbst kaum noch richtig durchschaute…


  „Folgen Sie mir – im Namen Aspasias, der Wolkenkönigin…“


  Willenlos hatte sie sich leise erhoben … willenlos hastete sie die Treppe hinab…


  Und jetzt … Frei – frei …!


  Der Inder neben Hella entfernte den falschen, langen Bart. Cheffri Ragindos Gesicht wars jetzt…


  „Miß,“ sagte er leise, „auch den Radscha werden wir dem Stuart Burne entführen …!“


  „Wer – wer bist du,“ fragte Hella und tastete nach der Hand des mageren Mannes.


  „Der dreimal Gewesene, Miß … Das Haupt der Scharmagri, derer, die starben und nicht mehr zu den Lebenden rechnen, da die Götter ihre Seele verschmähten.“


  
    *
  


  In Zimmer des Untersuchungsrichters saßen am folgenden Vormittag Stuart Burne und Master Austin Samsfork; vor ihnen stand Mahadur Mirat, der Radscha von Gohdwura.


  Der kleine Inspektor hielt ihm den sechszackigen Elfenbeinstern hin, den man bei ihm gefunden hatte.


  „Radscha Mahadur, dies ist das Erkennungszeichen der Verschwörer,“ sagte Burne eindringlich. „Zwei gleiche Sterne nahm ich dem Professor Herbst und dem Reverend Dixon ab … – Radscha, Sie werden den Rest Ihres Lebens hinter Zuchthausmauern zubringen, wenn Sie nicht endlich…“


  Da wurde die Tür aufgerissen. Cheffri Ragindo trat hastig ein…


  „Sahib Burne, eine sehr wichtige Meldung!“


  Er streifte den Radscha, drückte ihm blitzschnell einen zusammengerollten Zettel in die Hand.


  Burne winkte den dreimal Gewesenen in den Flur hinaus.


  „Sahib,“ flüsterte Cheffri, „– endlich Nachricht über die drei Entflohenen … Ein Gewesener hat sie gestern im nahen Dorf Mirakrima gesehen … Ich habe sofort zehn von uns hingeschickt … – Sie hatten ein Auto, die drei, und vielleicht fangen wir sie nun…“


  Stuart Burne begann zu hofften … Wenigstens eine Spur wars …! – Er mahnte Cheffri, alles zu tun, um der Flüchtlinge habhaft zu werden…


  Der Radscha war wieder allein in seiner Zelle; stand am Fenster; entrollte den Zettel. Darin lag ein schwarzes Kügelchen …!–


  Und auf dem Zettel stand:


  „Nimms – stirb – werde frei und lebe! Im Namen der Wolkenkönigin. – Ein Freund.“ ––


  Am Morgen fand der Aufseher den Gefangenen leblos auf dem Bett liegend. Auf den Tisch aber hatte der Radscha mit einem Stück Mörtel undeutlich geschrieben:


  „Ich ziehe den Tod dem Zuchthaus vor. Meine Leiche ist den Priestern des Großen Tempels zur Feuerbestattung zu übergeben. Mahadur Mirat.“


  Burne traf dieser zweite Schlag, diese Selbstentleibung des Radschas, noch vernichtender als Hellas Flucht. Der Fürst hatte Gift genommen, wie man schon an dem blauschwarz verfärbten Gesicht sah. Der Gefängnisarzt konnte nur den Tod bestätigen.


  Die Bekenner Brahmas lassen sich verbrennen und ihre Asche wenn irgend möglich in den heiligen Ganges streuen.


  Der Verbrennungsort der Hindu in Agra liegt am Ufer des Flusses in einem herrlichen Zypressenhain. Zwei Tage nach Mahadur Mirats Tod war der hohe Scheiterhaufen aus Sandelholz und anderen wohlriechenden Holzarten fertig.


  Cheffri Ragindo hatte inzwischen mit den Priestern des Großen Tempels insgeheim verhandelt, hatte alles erreicht, was er wollte.


  Der Scheiterhaufen war an einer Stelle des Haines errichtet worden, wo einst ein kleines Heiligtum gestanden hatte. Gerade über einer Steinplatte erhob er sich, ein mächtiger, viereckiger Holzstoß, reich mit grünen Zweigen und Blumen geschmückt.–


  Die Strahlen der eben erst erschienenen Sonne huschten durch die Baumwipfel … In feierlichem Zug wurde des Fürsten Leiche zum Hain getragen … Trotzdem hatten sich nur wenige Neugierige eingefunden, darunter auch Stuart Burne und der Untersuchungsrichter.


  „Master Samsfork, mein Mißtrauen ist stets wach,“ flüsterte Burne. „Lassen Sie die Decke entfernen, damit wir sehen, obs auch der Radscha ist, den man einäschern wird.“


  Die Bahre senkte sich von den Schultern der Träger zur Erde. Man zog die Decke weg … – Es war Mahadur Mirat … Und der kleine Inspektor war vorläufig beruhigt.


  Leitern lehnte man an den Scheiterhaufen; hob den Toten hinauf, der nun unter einem Meer von Blumen verborgen war … Fackeln lohten auf, wurden zwischen die Hölzer geschoben; ihre Glut fraß langsam weiter … Dicker Qualm verhüllte alles…


  Stuart Burne umkreiste den Scheiterhaufen, bis dieser ein einziges Flammenmeer bildete. Da erst wußte der Inspektor, daß hier nicht etwa ein freches Gaukelspiel getrieben wurde … ––


  Die Steinplatte, über der das Viereck der sorgfältig geschichteten Hölzer sich hochreckte, hatte sich längst nach unten aufgetan; ein Mann war gewandt, umweht von Rauch, hochgeklettert, hatte den Radscha verschwinden lassen und den Körper eines gestern verstorbenen armen Hindu dann hinaufgeschleppt – alles im Innern des Scheiterhaufens, der nach desselben Mannes Angaben entstanden war.


  Cheffri, der dreimal Gewesen, flößte dem Fürsten in dem Gewölbe unter der Steinplatte einen besonderen Trank ein … – Zwei Stunden drauf war der Tote lebendig. Und als die Nacht den Hain deckte, entstiegen der Unterwelt zwei Männer, die man bereits auf der Straße mit einem Wagen erwartete … ––


  Hella Dörcksen harrte in derselben kleinen Höhle, die auch Ellen Crosterbroux beherbergt hatte, auf Mahadur Mirat.


  Und er kam; gestützt auf Cheffri Ragindo trat er ein … Sie eilte ihm entgegen … Beide Hände streckte sie ihm hin…


  Hand in Hand standen sie eine Weile wortlos…


  In der Geheimtür erschienen drei „Farbige“: Dixon, Herbst und Odysseus Nemo, der Namenlosen.


  Hellas Blick musterte die drei … Dann machte der Namenlose einen Schritt auf das blonde Mädchen zu, warf sich zur Erde, legte die Stirn auf die flachen Hände. So verharrte er Sekunden; hob nun den Kopf, sprach feierlich:


  „Hella Dörcksen, leibhaftige Tochter der Wolkenkönigin, ich huldige dir – ich, ein Bewohner des Landes der Seligen, in dem deine Mutter als Herrscherin und Göttin gebietet … Gari Dingra heiße ich; ein Ausgestoßener bin ich, – der, der als geheimnisvoller Beschützer über dir wachte …–


  Wisse denn, dein Vater lebt! Ich selbst beobachtete, daß er nur scheinbar im Felsenbach des Riesengebirges ertrank … Wo er allerdings geblieben, weiß ich nicht … Wir werden ihn finden, denn – die Sehnsucht wird ihn hintreiben nach den Schneewüsten und Eisriesen des Himalaya, in denen sein Weib wohnt … Auch wir werden dorthin eilen, werden uns Zutritt verschaffen zu dem unbekannten, warmen Tal mit ewigem Frühling inmitten des Eishauches der Himalayahöhen…“


  Hella neigte sich zu Gari Dingra hinab.


  „Freund, Gefährte meines Vaters, steh auf …! – Ich danke dir …! Du hast mehr als einmal deine schützende Hand über mir gehalten … – Verlange jetzt jedoch nicht, daß ich Agra verlassen soll. Harry Leakwoord weilt hier … Und nur er kann uns dorthin führen, wo er meinen Bruder verborgen hält…“


  Der Namenlose hatte sich erhoben. „Tochter Aspasias, – es sei! Suchen wir deinen Bruder!“


  Hella starrte wie entrückt in eine endlose Ferne. Und halb unbewußt sagte sie leise:


  „In den Höhlen unter dem Heiligen See hatte ich eine seltsame Vision … Ich sah meiner Mutter Wolkenthron, und neben ihr standen mein Vater und Gari…“


  Eine Weile lautlose Stille.


  Dann Cheffris Stimme: „Herrin, der Bund der Gewesenen reicht bis hin zu den Gestaden anderer Länder, ferner Inseln. – Einer von uns, der mühsam als Perlenfischer sein Brot verdient, teilte mir vor einem Monde mit, daß er merkwürdige Dinge auf einem Eiland der brandungsumrauschten Lakkadiven beobachtet habe … Vielleicht – – vielleicht ist es dein Vater, der dort in der Verborgenheit haust und der in dunklen Nächten als riesiges Ungeheuer das Inselchen in den Lüften umkreist…“


  Er sprach weiter … Und als er geendet, sagte Hella Dörcksen mit glücklichen Augen:


  „Auch ich glaube jetzt, daß der Einsame mein Vater ist … Ihn werden wir finden! Und vorher wird Harry Leakwoord mir den Bruder herausgeben müssen…“


  Reverend Dixon nahm den Elfenbeinstern vom Hals, hielt ihn hoch, gelobte:


  „Tochter Aspasias, wir helfen dir! Wir sind deine Diener, deine Freunde!“


  Und es war, als wüchse das Bild der Göttin auf dem Elfenbeinbilde immer mehr, bis es die ganze Höhle erfüllte, bis diese verschwand und an ihrer Stelle nur noch zartes Gewölk lagerte, auf dem der Thronsessel der Wolkenkönigin stand … Und die neue Gottheit streckte segnend die Hand aus über die, die der Welt den wahren Frieden bringen wollten …–


  In derselben Minute sagte Stuart Burne zu Master Austin Samsfork, dem Untersuchungsrichter:


  „Ich bin ein Besiegter … Aber – so war ich Stuart Burne heiße, dieser Crosterbroux hat die Befreiung Hella Dörcksens unterstützt! Er … wird mich kennen lernen …!“


  


  Drittes Buch
 Auf den Lakkadiven


  


  Erster Teil
 Die Flucht aus Agra


  


  1. Kapitel


  Thomas Crosterbroux’ Gäste verabschiedeten sich. Sie fühlten, daß sie jetzt hier überflüssig waren, wo soeben des Platinkönigs einziges Kind so unerwartet in das väterliche Haus zurückgekehrt war.


  Fast zwei Wochen hatte der reichste Mann Agras, einer der schönsten und saubersten Städte des britisch-indischen Kaiserreiches, mit allen erdenklichen Mitteln nach seiner verschwundenen Tochter suchen lassen. Nun war sie ganz plötzlich wieder aufgetaucht, unter Umständen, für die die Bezeichnung romantisch oder abenteuerlich noch recht bescheiden genannt werden mußte.


  Drei Personen blieben in dem strahlend erleuchteten Marmorfestsaal des Crosterbrouxschen Palastes zurück: der Platinkönig, seine kleine, verwöhnte Wildkatze Ellen und Harry Leakwoord, deren Verlobter.


  Die atembeklemmende Erregung der letzten Viertelstunde zitterte in diesen drei Menschen noch immer nervenaufpeitschend nach. Zu frisch noch war die Erinnerung an die ungewöhnlichen sich überstürzenden Szenen, die mit der Flucht des seltsamen Weibes verknüpft gewesen.


  Ellen Crosterbroux saß in demselben Lehnsessel, den vorhin jene Hella Dörcksen eingenommen hatte, die dann auf eine so kühne, raffinierte Art durch geheimnisvolle Helfer dem sie überwachenden Detektivinspektor Stuart Burne entführt worden war.


  Dicht vor Ellen stand der schlanke, sehnige Leakwoord, hielt ihre Hände in den seinen und suchte nach Worten, die seiner Freude über das Wiedersehen mit der Geliebten Ausdruck geben sollten.


  Ellen war nach all den Anstrengungen zum Sterben matt. Sie hörte kaum hin auf das, was Harry wie ein guter Schauspieler sprach … Sie hatte den, der seit zwei Jahren ihr heimlich Verlobter war, seit Monaten nicht gesehen. Und – sie merkte jetzt trotz all ihrer geistigen und körperlichen Abspannung das Eine nur zu deutlich, daß sie keine Freude empfand über dieses Zusammentreffen, – auch darüber nicht, daß ihr Vater nun endlich von diesem Verlöbnis erfahren und seine Einwilligung zu dieser Verbindung gegeben hatte, die seinen ehrgeizigen Plänen sonst kaum genügt hätte…


  Nein – sie hörte auf das Wortgeplätscher des Mannes, der sie zu lieben vorgab, ebensowenig hin wie sie seine zärtlichen Händedrücke erwiderte … Sie hatte nur einen Wunsch, mit ihrem Vater allein zu sein, damit sie sich zwanglos aussprechen könnten …–


  Die Ringkämpfergestalt des Platinkönigs lehnte an einem der Saalfenster; und dieses klugen, menschenkundigen Geschäftsmannes kühle Augen beobachteten kritisch die kleine Gruppe dort vor ihm: Sein Kind und den, den sie zum Lebensgefährten erwählte…


  Er sah das Matte, Gleichgültige in Ellens Zügen; er sah, daß hier von einer großen Leidenschaft kaum die Rede sein könne … Mehr noch, er fühlte geradezu, daß Ellen jetzt die Gegenwart Harrys nur peinvoll war.


  Langsam schritt er auf die beiden zu, blieb stehen.


  „Lieber Leakwoord,“ sagte er, und legte dem zukünftigen Schwiegersohn die Hand schwer auf die Schulter, „ich denke, wir gönnen dem Kind jetzt erst einmal ein paar Tage Ruhe. Vergessen Sie nicht, daß Ellen eine ganze Woche gefangen gehalten wurde und daß selbst die widerstandsfähigste Natur einem solchen Abenteuer nicht gewachsen ist…“


  Ellen hob müde den Kopf, nickte dem Vater schwach zu.


  „Du hast recht, Pa … Schlafen möchte ich – tagelang, – und wenn ich aufwache, möchte ich an nichts von alledem mehr erinnert sein…“


  Ihr Blick mied Leakwoords Gesicht. Ihr Kopf sank wieder tiefer…


  Harry Leakwoord ahnte, daß sie ihm entglitt, daß er hier sein Ziel nie erreichen würde. – Nie …?! – Oh – das blieb wohl doch abzuwarten …! Ellen mußte sein werden, – Ellen, Thomas Crosterbroux’ Einzige, die Erbin von einer Milliarde mindestens … – So schützte er den Platinkönig, den Generaldirektor des Platinsyndikats, zum wenigsten ein.


  „Klug sein …! Hier hast du es mit einer anderen Art Weib zu tun als damals in Deutschland, als du jene Hella Dörcksen … – Weg mit den Gedanken …!“


  Und er beugte sich tief über Ellens Hand, küßte ihr die Fingerspitzen, sagte zärtlich:


  „Darling, ich verabschiede mich … Ich werde mich übermorgen persönlich nach deinem Befinden erkundigen kommen und hoffe, daß du dann deine frühere Munterkeit wieder erlangt hast.“


  Crosterbroux wollte nach einem Diener klingeln, der Leakwoord hinausgeleiten sollte.


  „Danke, Master Crosterbroux … Ich finde mich schon allein zurecht…“ meinte Harry jedoch, verbeugte sich nochmals vor Ellen, die ihm kaum merklich zunickte und verließ den Prunksaal …–


  Draußen in dem breiten, läuferbelegten Flur ging er immer langsamer weiter. Mit jedem Schritt nahmen seine Gedanken an Klarheit zu. Er, der von seinem Vater frühzeitig gelernt hatte, jeden Vorteil gewissenlos auszunutzen und mehr zu bemerken als gewöhnliche Sterbliche, – er, der einer jener modernen, verwegenen Abenteurer war, die nur einem Ziel zustreben – unermeßlichem Reichtum!, – er mußte notwendig über Fähigkeiten verfügen, die höchstens noch denen eigen sind, die berufsmäßig den Kampf gegen das Verbrechen und somit auch gegen Leute seines Schlages führen.


  Hella Dörcksens merkwürdiger Flucht hatte er vorhin beigewohnt; hatte miterlebt, wie selbst der „große“ Burne durch die gleiche Kleidung zweier Frauengestalten sich hatte täuschen lassen; wie dann das blonde Weib, diese wegen politischer Umtriebe Verhaftete, entschlüpfte und der Detektivinspektor die falsche – eben Ellen – erwischte…


  Merkwürdig war vieles an dieser Flucht und an diesem gleichzeitigen Wiederauftauchen einer seit Tagen spurlos Verschwundenen. Sollte es hier nicht Zusammenhänge geben, die Thomas Crosterbroux als mitschuldig an Hella Dörcksens Entweichen erscheinen ließen …? Sollte es nicht vielleicht möglich sein, gerade durch diese Zusammenhänge, die er schon noch klären würde, das zu verhüten, was seiner innersten Überzeugung nach sehr bald eintreten würde: Die Aufhebung dieses Verlöbnisses …–?!


  Immer langsamer wurden seine Schritte … Plötzlich stand er still, den Kopf tief gesenkt, die Augen halb zugekniffen, das brutale Kinn unwillkürlich noch weiter vorschiebend…


  Ein Wagnis, dieser Gedanke …! Ein Spiel, das alles verderben konnte …! – Sekunden des Zögerns…


  Dann war er einig mit sich; dann flogen seine Augen mißtrauisch umher; dann eilte er lautlos einer Seitentreppe zu.


  Er wußte, im Hochparterre nach dem Park hinaus lagen die Wohnräume von Vater und Tochter dicht beieinander…


  


  2. Kapitel


  Thomas Crosterbroux legte den Arm um seine Tochter und führte sie hinab in den kleinen Salon neben ihrem Schlafzimmer. Dann klingelte er nach Ellens Lieblingszofe Mandra.


  Das braune, zierliche Mädchen trat ein, stürzte sofort der geliebten Gebieterin zu Füßen…


  „Herrin, – drei Wochen sah ich dich nicht!“ schluchzte sie unter Freudentränen. „Ich habe täglich zu den Göttern gebetet, sie möchten dich schützen und zurückführen in…“


  „Schon gut, Mandra …!“ Ellen, die auf einem Diwan lag, streichelte der vertrauten Dienerin das Gesicht. „Schon gut …! Beruhige dich nur … Die Götter haben dein Gebet ja erhört … – Jetzt bring mich zu Bett, Mandra … Vorher noch ein Bad … Und recht viel Tannenduft und Veilchen hinein, Mandra … – – – Du, Pa, – wenn ich im Bett bin, dann kommst du noch zu mir … Ich werde dann frischer sein … Ich – wir haben genug zu besprechen. Ich könnte doch nicht einschlafen, Pa, bevor ich nicht … – Also du kommst, nicht wahr …?“–


  Ellen Crosterbroux’ Schlafgemach war ein Gedicht von Marmor, Seide, kostbarsten Teppichen und mit Gold ausgelegten wertvollen alten Möbeln.


  In üppiger Fülle hing Ellens rotbraunes, nach dem Bad erst halbtrockenes Haar um das pikante Gesichtchen mit dem etwas hochmütig eigenwilligen Zug um den vollippigen Mund.


  Ellen hatte die leichte Seidenbettdecke bis zur Brust hochgezogen. Die dünne Verhüllung schmiegte sich jedoch so eng an den jungen, schlanken Körper an, daß dessen Linien deutlich zu verfolgen waren. Sie hatte den nackten, rechten Arm gestützt und den Kopf in die Hand geschmiegt; die linke spielte mit einem Ichneumon, jener Marderart, die zahmer als Hunde und in Indien als bester Schutz gegen Giftschlangen gehalten wird.


  Thomas Crosterbroux saß auf einem Elfenbeinschemel neben dem Lager seines Kindes und rauchte eine dicke Importe…


  Der Marmorspringbrunnen in der Mitte des Gemachs mit seinen zahllosen dünnen Strahlen kühlte die Hitze angenehm ab. Außerdem schwangen auch noch über Ellens Bett zwei Punkas gleichmäßig hin und her.


  „Nein, Kind – keine Ahnung habe ich, wer die Leute sind, die mir die beiden mit Schreibmaschine getippten Briefe schickten, deren Inhalt sich auf deine Befreiung bezog,“ meinte der Platinkönig achselzuckend. „Jedenfalls ist’s eine schlaue Bande …! Denn diesen Trick auszuklügeln, euch beide sozusagen gegeneinander auszutauschen, dich und jene Hella Dörcksen, – das war ein Meisterstück!“


  Ellen kraulte dem Ichneumon das Fell, lächelte ihren Vater spitzbübisch an und erwiderte: „Aber ich weiß, wer an diesem Meisterstück mitbeteiligt ist … – Oh – Burne sollte das ahnen …! – Denk dir, Pa, – niemand anders als die drei Leute, auf deren Ergreifung fünftausend Rupien Belohnung ausgesetzt sind, also: Reverend Dixon, Professor Herbst und der Geheimnisvolle, der Odysseus Nemo … – Das ist so, Pa! Sie waren’s, die als Eingeborene verkleidet mich auf dem Pirschgang gefangen nahmen und wegschleppten; sie sah ich dann in jener kleinen Felsgrotte wieder, die mich zuletzt beherbergte …!“


  Crosterbroux schüttelte zweifelnd den Kopf. „Kind, du wirst dich getäuscht haben…“


  „Ausgeschlossen, Pa! Dixon und Herbst trugen ja um den Hals an einer Seidenschnur den bewußten Elfenbeinstern, das Erkennungszeichen der Anbeter der neuen Gottheit. Zufällig bemerkte ich diese Sterne an ihnen, als sie mich einmal eine Strecke durch einen Sumpf trugen und ihr Gewand sich am Hals beim Bücken bauschte … – Und – auch ihr Gesichtsschnitt, ihr Englisch und ihr ganzes Benehmen verrieten die Europäer.“


  Der Platinkönig nickte ernst vor sich hin. „Ja, Kind, – all das wäre dir erspart geblieben, wenn du nicht so auf eigene Faust unserer Jagdexpedition nachgereist wärest und…“


  Ellen richtete sich schnell auf, hielt ihm den Mund zu.


  „Pa – nicht schelten! Und nie wieder deine Wildkatze wie ein Marzipanpüppchen in den Glasschrank stellen …! – Pa – ich bin ja gar kein Mädel; ich bin nur versehentlich als Weib auf die Welt gekommen …! – Sieh mal, jetzt auch diese … diese Verlobung mit Harry Leakwoord…“


  Weder Ellen noch Crosterbroux achteten auf den schweren, golddurchwirkten Vorhang, der die Türöffnung nach dem kleinen Salon hin bedeckte. Soeben hatte er sich ein wenig bewegt…


  „Pa – diese Verlobung war … ein sehr unüberlegter Streich, nichts weiter. Als ich damals vor zwei Jahren in Wannsee bei Berlin in dem Pensionat der Frau Doktor Würz mich so entsetzlich langweilte, als ich jeden Tag nahe daran war, regelrecht auszukneifen, da lernte ich Harry Leakwoord im Vorortzug kennen … Die heimlichen Stelldicheins mit ihm machten mir eigentlich nur deshalb Spaß, weil so viel Gefahr dabei war. Die Frau Doktor hätte sich ja sämtliche Haare ausgerauft, wenn’s herausgekommen wäre, daß … – Kurz, Pa, – so richtig verliebt war ich nie in Harry – niemals! Wir kennen uns ja auch kaum … Wir waren stets nur kurze Zeit zusammen. Vier Wochen, nachdem er mir seine Liebe erklärt hatte, holtest du mich unerwartet aus dem Pensionat ab. Seitdem sahen Harry und ich uns nur noch ein einziges Mal vor fünf Monaten in Kalkutta ganz flüchtig, als du dort geschäftlich zu tun und mich mitgenommen hattest. Auch unser Briefwechsel war nicht allzu rege, wenigstens von meiner Seite. Harry schrieb mir ja stets mindestens fünf Seiten, die sich wie aus einem Liebesroman entnommen lasen … Mich ließen diese Schwüre, diese Sehnsuchtsbeteuerungen kalt … – Männer lassen mich überhaupt kalt, Pa, – wirklich! Ich tauge nicht für die Liebe … – übrigens, Pa, – sind während meiner Gefangenschaft Briefe eingetroffen für mich?“


  „Gewiß. Auch einer von deiner Intimsten, von Geraldine von Lietzenberg…“


  „Ah – von Gerdi … – Pa, den muß ich lesen – sofort lesen … Bitte, hole ihn mir…“


  Crosterbroux ging hinüber in sein Arbeitszimmer, wo er die Briefe weggeschlossen hatte. Kurz darauf war er wieder in Ellens Schlafgemach.


  „Da, Kind … – Der Brief scheint ja schon mehr ein Buch zu sein…“


  Er reichte Ellen einen kleinen Dolch zum Aufschneiden des Umschlages…


  „Ah – Bilder – Photographien …!“ rief Crosterbroux’ Einzige erfreut. „Gerdi ist ja Amateurin … – Da, Pa, – schau dir die Bilder an … Ich überfliege den Brief…“–


  Ellen las unter anderem folgendes:


  „Ich schrieb dir schon, Liebes, daß bald nach deiner Abreise von hier eine neue Pensionärin eingezogen war. Ob ich dir damals auch den Namen mitteilte, weiß ich nicht. Ich hole dies jetzt aus bestimmten Gründen nach. Die neue heißt Hella Dörcksen…“


  Ellens Lippen entschlüpfte ein leiser Schrei.


  „Was gibt’s denn, Kind?“ fragte Crosterbroux, der eines der Bilder soeben unter der elektrischen Deckenlampe stehend sehr eingehend betrachtet hatte.


  „Hör’ nur zu, Pa,“ meinte Ellen. „Sehr interessant…“


  „… Ich bin mit dieser Hella Dörcksen“ – schrieb Geraldine von Lietzenberg – „nur noch zwei Wochen zusammen gewesen. Dann verließ auch ich den „Gewürzladen“ der Frau Doktor. Aber ich blieb mit ein paar Pensionsschwestern immer noch in Verbindung. Und eine von diesen schickte mir nun vor etwa vierzehn Monaten eine selbstgeknipste Aufnahme zu, die ich hier ebenfalls beigefügt habe … Du siehst darauf den kleinen Pavillon an der Seemauer des Pensionats und auf der Treppe jene Hella Dörcksen und einen Herrn, mit dem es folgende ganz besondere Bewandtnis hat.–


  Ich habe ja Deinen damaligen Courmacher nie gesehen, wußte zunächst nur, daß er Harry mit Vornamen hieß … Und – – Hella Dörcksens Verehrer heißt nun auch Harry! Mehr noch, vor zwei Monaten fand ich in einer älteren Zeitschrift zufällig die Schilderung einer Ehebetrugskomödie, die in Hirschberg in Schlesien sich abgespielt hat.–


  Inzwischen hattest Du mir Deine Verlobung mit Harry Leakwoord gebeichtet. Ich halte es jetzt für meine Pflicht, Dir mitzuteilen, daß der Mann, der Hella Dörcksen vor einem falschen Standesbeamten zu seinem Weib machen wollte, sich Harry Blunk…“


  „Der Schurke …!“ rief Crosterbroux jetzt dazwischen. „Dieser … dieser Schuft …!“


  „Still, Pa …! Mich läßt das alles kalt … – Also weiter:


  „… Harry Blunk nannte; sein wahrer Name aber war oder ist nach den Feststellungen der hiesigen Kriminalpolizei Harry Leakwoord.–


  Das Momentbild des Pavillons mit den beiden Personen auf der Treppe macht es Dir leicht, zu vergleichen, ob etwa … – Du verstehst mich!–


  Schließlich noch etwas: Derselbe Harry hat nachher Hella Dörcksens einzigen Bruder Gari entführt und verschleppt. Man will wissen, daß Hella nun seit einem Jahr hinter dem Entführer ihres Bruders her ist…“


  „Der … der Halunke!“ stieß Crosterbroux wütend hervor. „Hier – hier ist das Bild, Kind … Der Kerl auf der Treppe ist tatsächlich dieser freche Schuft, der es gewagt hat, sich dir abermals zu nähern…“


  Ellen riß ihm das Bild förmlich aus der Hand.


  „Ja – – er ist’s …!“ – Sie lachte plötzlich wie befreit auf. „Ach, Pa, – nun bin ich ihn los, Gott sei Dank!“


  Crosterbroux starrte sie sprachlos an.


  „He, he – das muß ich sagen, – viel kannst du für ihn allerdings nicht übrig gehabt haben!“ knurrte er dann. „Aber – recht hast du! Gott sei Dank – er ist für uns erledigt …!“


  „Er wäre auch ohne Gerdis Brief erledigt gewesen, Pa,“ erklärte Ellen und blickte auf den Teppich. „Wenn ich heiraten würde, Pa, dann … dann müßte es schon ein Fürst sein…“


  „Na nun, – ein Fürst?! Wie kommst du denn darauf?! Ich denke, du bist gar kein Weib…“


  „Vielleicht doch … – Ach, Pa, – Gattin eines Radschas zu werden, denke ich mir recht schön und…“


  „Himmel – was soll das nun wieder, – Radscha …?“


  „Ja, Pa … Radscha! Dein Wildkätzchen hat doch, wie du weißt, Hella Dörcksen und den Fürsten Mahadur Mirat tagelang vor Stuart Burne verborgen gehalten … Und dort in der Einsamkeit unseres Waldlagers … Hm, da … da habe ich mich so ein wenig … verliebt in den armen Radscha, der nun hier in Agra im Gefängnis schmachtet und seiner Verurteilung wegen Teilnahme an jener Verschwörerversammlung in der Maharattenburg im Heiligen See entgegensieht…“


  „Gott steh’ mir bei – – verliebt ist das Mädel jetzt ausgerechnet in diesen hellbraunen Volksaufwiegler, der mit Hilfe dieser sogenannten neuen Gottheit…“


  Er schwieg plötzlich, fuhr dann leise und gespannt lauschend fort:


  „Still … hörtest du nicht auch nebenan…“ – Mit ein paar Sätzen war er an dem Vorhang, riß ihn hoch, eilte in den Salon, schaltete hier schnell das Licht ein…


  Er fand nichts Verdächtiges. Und mit den Worten: „Der eine Fensterflügel wird vom Wind bewegt worden sein,“ beruhigte er sich und Ellen…


  


  3. Kapitel


  Als er diese Worte sprach, schlich eine Gestalt lautlos durch den Park, hielt sich stets in den engsten Gängen im Schatten der Bäume, schwang sich dann über die Mauer und schritt nun die Villenstraße entlang dem Mittelpunkt des Europäerviertels von Agra zu, wo auch das moderne Hotel „Imperial“ mit seiner Prachtfront inmitten wundervoller Gartenanlagen sich erhob.


  Der nächtliche Wanderer war Harry Leakwoord.


  In seinem Hotelzimmer warf er sich in den Korbsessel; rauchte im Dunkeln eine Zigarette nach der anderen; überlegte, wie er sich für Ellen Crosterbroux neue Fesseln schmieden könnte; klügelte zwei Schreiben aus, die er dem Platinkönig ohne Unterschrift zusenden wollte; lächelte befriedigt über seine eigene Erfindungsgabe. – Oh – einen Harry Leakwoord wurde man nicht so leicht los …!


  Am Morgen erhielt Thomas Crosterbroux einen mit Schreibmaschine geschriebenen Brief:


  „Wir, die Hella Dörcksen befreit haben, verdanken den Plan, die beiden vermummten Frauen gegeneinander auszutauschen, dem Verlobten Ihrer Tochter. Ihn und uns binden im übrigen gegenseitige Eide zu voller Verschwiegenheit. Gleichzeitig warnen wir Sie vor einem Mann, der bereits mehrfach seine Ähnlichkeit mit Harry Leakwoord zu Betrügereien ausgenutzt hat und der seit vorgestern verkleidet in Agra weilt. Wir sind mächtig genug, Sie zu schützen, raten aber doch zur Vorsicht.“


  Crosterbroux gab Ellen den Brief. „Kind, – was nun? Dieses Schreiben gibt zu denken. Vielleicht ist’s Leakwoords hier erwähnter Doppelgänger gewesen, der die Dörcksen damals in Hirschberg…“


  „Pa, das ist alles sehr gleichgültig – sehr!“ unterbrach seine Tochter ihn. „Ich löse dieses Verlöbnis unter allen Umständen. Am besten ist, wir verreisen in aller Stille…“


  „Nicht schlecht! – Nur – wir dürfen nichts übereilen! Wenn Burne auch nur den geringsten Verdacht gegen uns schöpft, sind wir verloren … Das Zuchthaus droht mir wegen Beihilfe zur Befreiung einer politischen Gefangenen…“


  In Crosterbroux’ wulstigem Gesicht war ein Ausdruck von versteckter Angst zu bemerken … ––


  Leakwoord schickte in den nächsten zwei Tagen Rosen und innige Begleitzeilen an Ellen. Ihre Antworten waren kurz und kühl, wenn auch nicht gerade ablehnend. Sie schrieb, es gehe ihr etwas besser; sie müsse sich noch einige Zeit schonen, der Arzt rate zu einer Luftveränderung …–


  Agra erlebte die zweite Riesensensation; erst die Flucht Hella Dörcksens; nun – hatte der Radscha Mahadur Mirat sich im Gefängnis vergiftet, und seine Leiche war in aller Stille nach Hinduart verbrannt worden.


  Stuart Burne, als buckliger Hindu verkleidet, durchstreifte nach der Einäscherung des Toten das Inderviertel Agras, lauschte, horchte, beobachtete, gesellte sich den überall umherstehenden Gruppen aufgeregt durcheinander sprechender Farbiger zu, hörte, wie immer wieder die Namen Hella Dörcksen, Mahadur Mirat und die Bezeichnung Göttin über den Wolken in einem Atem über die Lippen dieser braunen Fanatiker kamen, sah in den schwarzen Augen stets dasselbe unsichere Hoffen auf irgend eine große Wandlung, die die neue Gottheit vielleicht hervorrufen würde…


  Burne fühlte seine Ohnmacht. Er erkannte, daß die Dinge ihren Lauf nahmen; er merkte die ersten Wellen, die der kommende Sturm hochwarf. Vielleicht vergingen noch Monate, bevor der Orkan losbrach, bevor die Flut brauner Leiber der Millionenvölker Indiens hochbrandete …, – Monate …! Und dann …?! Was dann …?!


  Ihm graute vor diesem dann … Und aus der Sorge und Angst um den Bestand des Indischen Kaiserreiches wuchs eine stille Feindseligkeit gegen den Platinkönig hervor, aus dessen Palast Hella Dörcksen entwichen. Dieses Gefühl verstärkte sich zu rachsüchtigem Haß. Er, Stuart Burne, hatte eine Schlappe erlitten. Und dieser Crosterbroux mußte in diese Dinge eingeweiht gewesen sein … mußte! Ohne dessen Hilfe wäre die Befreiung des blonden Weibes unmöglich gewesen …!–


  Der kleine Inspektor dachte weiter – dachte an Harry Leakwoord … Auch den hielt er für mitschuldig. Nur – Beweise mußte er haben – Beweise! Aber – woher sie nehmen? – Er lächelte drohend … Stuart Burne fand stets, was er suchte … stets!


  Seine in sich gekehrten Blicke wanderten zerstreut aufwärts, wo gerade hoch in der Luft eines der riesigen Passagierflugzeuge dahinzog, das dem Verkehr mit Bombay diente. Dieser Flugdienst, seit einem Jahr eingerichtet, warf den Unternehmern riesigen Nutzen ab. Eine Absturzgefahr für die Riesenmaschinen, die zwanzig Fahrgäste außer den Monteuren trugen, bestand kaum mehr. Nachdem der Erfindungsgeist eines Deutschen die selbsttätige Balanziervorrichtung für Flugzeuge derart vervollkommnet hatte, daß Unfälle in der Luft jetzt nicht häufiger als bei Eisenbahnen waren, wurde dieses neue Verkehrsmittel sehr viel in Anspruch genommen.


  Burne war stehen geblieben. Er freute sich, wie elegant die Riesenmaschine drüben auf dem Platz in ruhigem Gleitflug landete, wie sie hinter dem die Aussicht dorthin sperrenden Baumwipfeln verschwand wie ein Vogel, der noch vor Abend sein Nest aufsucht.–


  Er liebte die moderne Zeit mit ihren modernen Erfindungen, der berühmte Inspektor … Er war ein echtes Kind dieser Zeit. Für seinen rastlosen Geist wurde sogar viel zu wenig und viel zu langsam erfunden …–


  Er wandte sich nun dem Polizeigebäude zu, wo er sich wieder in den kleinen, unscheinbaren Europäer zurückverwandeln wollte.


  


  4. Kapitel


  Crosterbroux und seine Tochter saßen zu derselben Zeit auf der großen Park Terrasse und besprachen das, was jetzt ganz Agra in Atem hielt: Die Einäscherung des jungen Radschas, über dessen Tod Ellen ein paar Tränen geweint hatte – nicht allzu viele. Vielleicht wäre ihr Schmerz stärker zum Ausdruck gekommen, wenn ihr Vater sie jetzt nicht beständig mit seiner Angst vor Stuart Burne gequält hätte. Der Platinkönig war seit Hella Dörcksens Flucht nervös geworden, sah überall Spione, redete Ellen eindringlich zu, Harry Leakwoord gegenüber vorläufig noch unverändert zu bleiben. Er steckte seine Tochter mit dieser Überängstlichkeit förmlich an, und auch jetzt erörterte er wieder die Frage, ob nicht vielleicht Mahadur Mirats Tod die Gesamtlage für sie beide verschlechtert haben könne.–


  Ein Diener erschien und meldete Stuart Burne.


  Crosterbroux stand auf und ging dem Besucher entgegen.


  „Aber bester Burne, wozu diese Förmlichkeiten!“ sagte er etwas zu liebenswürdig für seine sonstige kurzangebundene Art. „Sie sind jetzt doch hier zu Hause … Ellen geht es bereits wieder so gut, daß sie morgen einen Frühritt mit ihrem Verlobten unternehmen will. Auf das Mädel brauchen Sie also keine Rücksicht zu nehmen…“


  Burne saß nun in einem Rohrsessel am gleichen Tisch mit Vater und Tochter. Man unterhielt sich über … – natürlich ebenfalls wieder über die Einäscherung des Radscha. Burne erzählte, daß er dabei gewesen wäre.


  „Seit Hella Dörcksens Verschwinden bin ich mißtrauisch gegen alles und jeden geworden,“ fügte er hinzu. „Man sagt mir vier Augen nach, vier Ohren und ein Gehirn von doppeltem Durchschnittsgewicht … Ich wünschte, ich besäße all das!“


  Der Platinkönig krampfte die Rechte zusammen und drückte die Nägel ins Fleisch … – Was bedeutete diese Bemerkung Burnes von dem Mißtrauen gegen alles und gegen jeden? Hatte der Inspektor etwa Verdacht geschöpft …?!


  Crosterbroux konnte es nicht hindern, daß ihm dicke Schweißperlen auf die Stirn traten.


  Wieder eine Unterbrechung, wieder derselbe Diener, jetzt mit silbernem Teller; darauf ein Brief; Anschrift getippt…


  Crosterbroux ahnte: Ein neues Schreiben von Hellas Befreiern …! – Ihm wurde noch heißer, noch ungemütlicher in Gesellschaft dieses kleinen, bartlosen Menschen, der Indiens bester Detektiv war.


  „Sie gestatten, lieber Burne …,“ meinte er und schnitt den Umschlag auf.


  Ellen war klug! Sie suchte den Inspektor durch verschiedene Fragen über die Verbrennung der Leiche des Fürsten zu fesseln. Scheinbar gelang es ihr.


  Der Platinkönig las folgendes: „Unsere Verbindungen reichen weit. Burne argwöhnt, daß Harry Leakwoord nicht mit Ihrer Tochter verlobt, sondern lediglich einer unserer Helfershelfer ist. Sie beseitigen am besten jeden derartigen Verdacht durch schleunige Bekanntgabe des Vermählungstages. Befolgen Sie diesen Rat! Sollte eine dringende Gefahr vorliegen, warnen wir Sie rechtzeitig.“


  Crosterbroux verfärbte sich, ließ den Brief absichtlich auf den Boden flattern, bückte sich schnell danach … So konnte er seine Bestürzung am besten verbergen.


  Auch Burne war eifrig aufgesprungen, um den zusammengefalteten Briefbogen aufzuheben, stolperte dabei über den einen Fuß seines Sessels und … schlug lang hin, riß dabei den Tisch um, der samt den Karaffen mit Eislimonade, den Gläsern, den Aschenschalen und Zigarettenbehältern über ihn hinwegstürzte…


  Crosterbroux erwischte den Brief nicht mehr. Burne lag mit dem Leib darauf, rief nun leise aufstöhnend:


  „Ich … muß mich innerlich verletzt haben … Ich habe starke Schmerzen … Bitte lassen Sie mich in mein Zimmer tragen…“


  Crosterbroux läutete nach den Dienern, wollte dann den auf dem Bauch liegenden Inspektor aufrichten, nachdem er den Tisch entfernt hatte…


  Die ganze Szene hatte sich so blitzschnell abgespielt, daß der Platinkönig gar nicht recht zur Besinnung kam.


  Burne bat, ihn zunächst nicht anzurühren … „Die Schmerzen sind arg …,“ stöhnte er. Als die Diener erschienen, spielte er die Komödie ebenso glänzend weiter…


  In seiner fest geballten Linken hielt er den Brief, auf den er es lediglich abgesehen gehabt hatte.


  „Öffnen Sie mir die Faust mit Gewalt,“ meinte er jetzt, als die Diener ihn vorsichtig auf den Rücken legten und ihm Kissen unter den Kopf schoben. „Der linke Arm ist wie gelähmt … Es muß ein Krampf sein, der meine Finger so eng geschlossen hält…“


  Crosterbroux versuchte umsonst, die Hand zur Freigabe des Briefes zu zwingen … Nur große Fetzen riß er von dem Papier ab…


  „Sie tun mir weh..,“ rief Burne leise. Und so blieb dann der Papierrest in seiner Faust.


  Man trug den Inspektor in sein Zimmer im ersten Stock.–


  Zehn Minuten darauf erschien Crosterbroux wieder bei Ellen auf der Terrasse, ließ sich erschöpft in den Korbsessel fallen…


  „Gott sei Dank, Kind …!“ flüsterte er. „Ich habe auch den Rest des Briefes wieder. Endlich löste sich der Krampf. Burne hat das Schreiben also nicht gelesen…“


  Ellen hatte sich weit vorgebeugt. „Pa – ob er uns nicht soeben nur einen Beweis seiner Verschlagenheit gegeben hat?“


  „Mag sein … Jedenfalls ist ihm seine Absicht dann nicht geglückt. Ich habe ihn nicht aus den Augen gelassen…“


  „Auch nicht einen Moment?“


  „Vielleicht einen Minute, – nein, nicht mal, – als er mich bat, ihm aus seinem Schlafzimmer seine Nerventropfen zu holen … – Jetzt befindet er sich bereits besser, dieser … dieser … ekelhafte Schnüffler! – Ach, Kind, – all die Aufregungen kommen auf dein Konto …! Da – lies mal, – eine Nachricht habe ich erhalten … – Mir sträuben sich die Haare!“


  Ellen überflog den verstümmelten Briefbogen, von dem nur ein paar Worte fehlten…


  „Pa, – wir müssen gehorchen,“ raunte sie ihrem verstörten Vater eifrig zu. „Gehorchen – wenn auch nur zum Schein …! Also – laß Einladungen drucken … – In vier Wochen ist die Hochzeit …! – Vier Wochen …! Inzwischen kann sich viel ereignen.“–


  Bei Stuart Burne weilte der Polizeiarzt Doktor Mysterlary, den Crosterbroux telephonisch gerufen hatte.


  „Doktor,“ flüsterte Burne, „verordnen Sie mir bis morgen früh Bettruhe und ein harmloses Tränklein dazu. Morgen wird dann Agra die dritte große Sensation erleben, die Verhaftung zweier hochangesehener Einwohner und eines anderen Europäers, der recht viel auf dem Kerbholz zu haben scheint…“


  


  5. Kapitel


  Ellens und Leakwoords Pferde standen bereit. Der Stallmeister Crosterbroux’, der behäbige Ire Patrick Smith, hielt die Tiere am Zügel.


  Aus dem Marmorportal des Palastes traten die Verlobten heraus. Ellen, die im Herrensattel zu reiten gewohnt war, im geteilten Reitrock, darunter seidene Kniehosen und hohe Lackstiefel.


  Das Paar ritt dann die Straße nach Nordwesten entlang. – Der Morgen erschien angenehm kühl, denn in der Nacht war ein Gewitter mit starkem Regen herniedergegangen.


  Ellen war heute etwas zärtlicher, neckte Leakwoord und erklärte plötzlich, sie habe das lange Verlobtsein satt; sie sei ganz einverstanden damit, wenn man mit dem Vater über die Hochzeit spräche…


  Leakwoord spielte jetzt den Überglücklichen, froh Überraschten mit ebenso viel Geschick …–


  Der Weg war eine jener Prachtstraßen, die die Engländer in den dichter bevölkerten Teilen Indiens überall angelegt haben. Langsam kletterte der Weg, eingefaßt von grünen Urwaldmauern, höher und höher, senkte sich dann wieder in ein fruchtbares Tal hinab. Die Straße war zunächst noch recht belebt. Dann wurde es einsamer und einsamer ringsum.


  Vor den beiden Reitern fuhren zwei leichte, mit Ponys bespannte und mit Früchten beladene Wagen, auf denen je drei Personen saßen. Die Wagen verstanden es, zwischen sich und den Reitern stets dieselbe Entfernung einzuhalten, ohne daß dies dem Brautpaar irgendwie auffiel.–


  Stuart Burne hatte bereits gegen sechs Uhr morgens den Palast verlassen und sich nach dem Polizeigebäude begeben. Detektive überbrachten ihm dann die Nachricht, wohin Ellen und Leakwoord sich gewandt hatten. Er ließ ein Auto bereitmachen, nahm noch seinen Agraer Kollegen Tompkins mit und fuhr hinter den beiden drein. Der geschlossene Kraftwagen rollte nun dieselbe Straße entlang.


  „Wir müssen sie in aller Stille verhaften,“ meinte Burne nochmals zu Tompkins, indem er sein Fernglas einstellte und den Weg vor ihnen musterte. „Verdammt – die Wagen dort vor den Reitern sind mir unbequem. Na – wir haben ja Zeit … Warten wir, bis die Straße frei ist…“


  Der Weg schlängelte sich jetzt durch einige Schluchten in vielfachen Windungen hindurch. Als der Kraftwagen fünf Minuten drauf diese passiert hatte, lag die Straße schnurgerade vor Burne und dem ebenso eifrig Ausschau haltenden Tompkins. Aber … die Reiter waren verschwunden…


  Burne fluchte … Dann – er packte des Kollegen Arm. „Tompkins, die Wagen sind noch da … Aber … nur ein einzelner Eingeborener führt die beiden Gefährte … Wo sind die übrigen fünf Leute? Sechs waren’s im ganzen … – – Chauffeur – Höchstgeschwindigkeit …! Bei den Wagen halten!“ brüllte er dem farbigen Lenker zu.–


  Das Auto begann zu rasen. Burne spähte nach allen Seiten aus…


  Plötzlich öffnete sich das Gebüsch rechts und gab den Ausblick auf eine sandige Ebene frei, auf den Exerzierplatz von Agra … Und – – dort grasten am Rand des Gebüsches zwei gesattelte Pferde…


  „Halt!“ kreischte Burne förmlich. „Halt …! Eine Teufelei, Tompkins …! Dort – dort – – sehen Sie … Das Passagierflugzeug … drüben auf dem Exerzierplatz … – Ah – zu spät …! Die Leute sind schon in der Kabine … Es rollt an – es steigt…“


  Er riß die Tür auf, sprang hinaus, eilte mit langen Sätzen den beiden Wagen nach, die kaum fünfzig Meter entfernt gemächlich im Schritt dahinschlichen.


  Der hintere Wagen war an den vorderen angebunden. Der Kutscher, ein älterer Hindu, schlenderte nebenher.


  Burne stellte ihn, fragte ihn aus.


  Der Mann blieb ganz ruhig. „Es waren vier fremde Mohammedaner, Sahib, und ein verschleiertes Weib,“ erklärte er. „Sie baten mich, ein Stück mitfahren zu dürfen. Fünf Rupien erhielt ich dafür. Ich habe eine Gärtnerei dort drüben in jenem Dorf. Ich konnte nicht alle Früchte in Agra loswerden, Sahib … Man verdient gern fünf Rupien…“


  Der Gärtner schien so harmlos …–


  Burne ließ umkehren. Das Auto raste nach dem Flugplatz der Luftverkehrsgesellschaft in Agra. Burne eilte in das Büro. Einer der Beamten konnte ihm genau Bescheid geben, berichtete folgendes: Gestern Abend sei ein Inder mit einem Brief erschienen, dem dreitausend Rupien beigefügt gewesen wären. Ein im Hotel „Imperial“ wohnender Tourist, ein reicher Mohammedaner aus Bombay, habe das Flugzeug für sich und vier Bekannte zu einer Fahrt nach Bombay gemietet, aber verlangt, daß es heute früh auf dem Exerzierplatz bereit stehen müsse, da er dort in der Nähe sich noch schnell ein verkäufliches Gelände ansehen wolle.


  Burne ließ sich den Brief zeigen. Dieser war getippt und trug eine unleserliche Unterschrift. Aus ihm war nichts zu ersehen – gar nichts…


  Inzwischen waren Burne doch allerlei Bedenken gekommen, ob der Gärtner mit den beiden Wagen wirklich so harmlos gewesen. Abermals glitt das Auto daher dieselbe Straße entlang. – Und der Erfolg – –: in dem Dörfchen, auf das der Gärtner gedeutet hatte, gab es überhaupt keine Gärtnerei. Und die Wagen waren nirgends zu finden…


  


  6. Kapitel


  Ellen hatte plötzlich ihrem Pferd die Sporen gegeben, als Leakwoord sich mit zärtlichen Ausdrücken und mit Beteuerungen seiner Liebe gar nicht genug tun konnte. Ein Gefühl so heftigen Widerwillens war ganz unvermittelt in ihr gegen diesen Mann aufgestiegen, daß sie fürchtete, ihr Gesichtsausdruck könnte sie verraten.


  Leakwoord, ein sehr mäßiger Reiter, hatte Mühe, sie einzuholen. Er sah, daß sie neben den beiden Gemüsewagen hielt, die stehen geblieben waren und dies an einer Stelle, die dicht vor der geraden Talstrecke der Straße lag. Er sah noch mehr. Fünf der Wageninsassen hatten Ellen umringt. Er vermutete irgend eine unverschämte Bettelei, drängte nun sein Pferd dicht neben Ellens Braunen und … prallte vor Schreck derart zurück, daß sein Pferd vorn hochstieg…


  Sein Schreck war berechtigt. Zwei der gutgekleideten Farbigen hatten ihre Revolver auf ihn gerichtet…


  Und jetzt, ehe er sich’s noch versah, wurde er rücksichtslos aus dem Sattel gezerrt.


  „Keinen Widerstand!“ drohte der eine Inder. „Folgen Sie nicht gutwillig, schießen wir Sie sofort nieder…“


  Man packte ihn, man bog ihn hintenüber … Eine Messerklinge öffnete ihm die widerstrebenden Zahnreihen; man flößte ihm aus einem Fläschchen eine dunkle Flüssigkeit ein; er spie sie aus, wehrte sich verzweifelt, fühlte plötzlich, wie seine Sinne sich verwirrten, wie alle Kraft von ihm wich, wie er schnell hinweggeführt wurde…


  „Miß Crosterbroux,“ sagte jetzt der eine der Männer zu Ellen, „Sie werden mich bereits wiedererkannt haben. Wir hatten Sie schon einmal in unserer Gewalt. Damals sollte uns Ihr Vater helfen, ein anderes Weib zu befreien…“


  Ellens Blick suchte unwillkürlich die verschleierte Frau.


  „Jetzt aber liegen die Dinge anders,“ fuhr der verkleidete Reverend Dixon fort. „Jetzt wollen wir Sie vor Burne schützen. Seit gestern Abend, nachdem der Polizeiarzt von dem Besuch bei Burne zurückgekehrt war, wird der Palast Ihres Vaters bewacht. Der Inspektor hat Verdacht geschöpft. Er ist heute früh bereits gegen sechs Uhr nach dem Polizeigebäude geeilt. Beamte haben Sie und Leakwoord beobachtet. Aber Ihr Vater ist durch uns gewarnt. – Kommen Sie, Miß! Sie sind jetzt bei uns sicherer als anderswo…“


  Ellen gehorchte wie im Traum. In ihrer vergehenden Angst vor Stuart Burne, vor dem Zuchthaus, das vielleicht auch ihr drohte, war sie willenlos…


  Hastig ging’s über den Sandboden des Exerzierplatzes dahin. Die beiden Monteure des wartenden Flugzeuges erhielten jeder zweihundert Rupien, damit sie auch die neuen Fahrgäste mitnähmen. Leakwoord, von Professor Herbst und Nemo geführt, machte den Eindruck eines Kranken.


  Die Gondelkabine der Riesenmaschine nahm die Flüchtlinge gerade noch zur rechten Zeit auf.


  Denn drüben in der Buschlücke hielt jetzt ein Auto auf der Straße.


  Die Männer starrten dorthin … Ihre Pulse flogen … Sollte noch in letzter Minute ihr Plan vereitelt werden …?!


  Die Räder des Flugzeuges begannen zu rollen, glitten schneller und schneller über den Sand … verließen den Boden … Und schon schwebte die Maschine …–


  Leakwoord kam wieder zu sich; seine Gedanken klärten sich; seine Augen vermochten zu unterscheiden, was um ihn herum vorging…


  Die bequemen Sessel in der Kabine standen in zwei Reihen. Er saß links; rechts von ihm eine verschleierte Eingeborene, – also eine Mohammedanerin…


  Jetzt hob sie den Gesichtsschleier…


  „Hella Dörcksen …!“ – Wie ein Angstschrei klang’s. Und Leakwoords Kopf sank kraftlos auf die Brust.


  „Ja – Hella Dörcksen, die du zu deinem Weib machen wolltest – durch schändlichen Betrug!“ tönte ihm der blonden Deutschen Stimme ins Ohr. „Der du den Bruder entführtest …! Meinen Bruder Gari! – Wo ist er – wo? Du hältst ihn verborgen … Nenne mir den Ort …! Weigerst du dich, so werden wir dich zwingen, werden deine Zunge lösen. – Führst du uns hin zu ihm, so sollst du frei sein …!“


  Der Abenteurer überlegte … Und je länger er nachdachte, desto mehr erkannte er, daß alle seine Pläne jetzt zu scheitern drohten … – alle …! Ellen war für ihn verloren … Und auch das andere, was er beabsichtigt, das noch bald großzügigere Projekt, würde in nichts zerfließen, wenn er Gari Dörcksen ausliefern mußte…


  Eine sinnlose Wut packte ihn … „Niemals!“ brüllte er. „Niemals wirst du von mir…“


  Weiter kam er nicht. Die Männer wußten, was sie im Fall seiner Weigerung zu tun hatten.


  Abermals packten sie ihm; abermals rannen die braunen Tropfen in seinen Mund … Er wurde willenlos, schwach, halb betäubt…


  Ellen Crosterbroux saß neben einem Inder mit langem Bart, dessen Gesicht ihr gleich so merkwürdig bekannt erschienen war.


  Trotz ihrer verzweifelten Stimmung, trotz der furchtbaren Angst um ihren Vater, der vielleicht nicht rechtzeitig geflohen und Stuart Burne in die Hände geraten war, suchte sie doch immer wieder in ihrer Erinnerung nach einem Ereignis, bei dem sie diesem Inder bereits begegnet sein könnte und das wichtig genug gewesen, um dieses edelgeschnittene Profil nicht zu vergessen…


  Der Mann fühlte die prüfenden Blicke, wandte den Kopf, sagte: „Miß Crosterbroux, – ich bin Mahadur Mirat…“


  „Radscha … Mahadur … Mirat…“ Ellens Zunge gehorchte kaum. „Sie … Sie … sind also nicht…“


  „Nein – nicht tot, nicht eingeäschert, Miß, wie Sie sehen. Ich habe noch eine große Aufgabe zu erfüllen hier auf dieser Erde … Ich durfte nicht lebendig begraben werden hinter Kerkermauern.“–


  Auch die Monteure der Riesenmaschine erlebten bald eine peinliche Überraschung. Die Reisenden zwangen sie, eine andere Richtung einzuschlagen. Am Spätnachmittag ging der ungeheure Vogel unweit des kleinen Hafens Kumpta auf einem Feld nieder.


  


  Zweiter Teil
 Zwischen den Riffen


  


  1. Kapitel


  Auch in Kumpta hausten die Scharmagri, die „Gewesenen“ vor der Stadt in einem besonderen Viertel; auch hier zeichneten sich ihre Gehöfte durch Sauberkeit und ein gefälliges Äußere vor den übrigen Eingeborenenwohnungen aus.


  Sagritala, das Oberhaupt der fünf Scharmagri-Familien in Kumpta, war Kunsttischler. Der ehrwürdige Greis mit den schwermütigen Augen hatte vor einigen Tagen ganz unerwartet Besuch erhalten, einen anderen Gewesenen aus der südlicheren Hafenstadt Kalikut. Sagritalas Gast war ein armer Perlenfischer. Er hatte von dem Obersten des Bundes der Gewesenen aus Agra ein Schreiben und eine größere Geldsumme mitgebracht. Der Brief Cheffri Ragindos aus Agra gab dem Tischler genaue Anweisungen über den schleunigen Ankauf eines seetüchtigen, kleinen Schoners, über die Beschaffung von Proviant, Trinkwasser und anderes. Sagritala erledigte alles in kurzem und begab sich dann am bestimmten Tag mit dem Perlenfischer nach einer Ebene nordöstlich des Städtchens, wo beide abwechselnd und andauernd mit einem Fernglas den Horizont absuchten.


  Die Ebene, nur wenig bebaut, größtenteils aber Weideland, lag am Nachmittag einsam und verlassen da. Die Eingeborenen waren von der Feldarbeit wieder in ihre nahen Dörfer zurückgekehrt.–


  Sagritala und der Perlenfischer zündeten jetzt ein stark qualmendes Riesenfeuer an, dessen Rauchsäule weithin sich bemerkbar machen mußte. Dann erschien, als die Sonne bereits im Westen in den Fluten des Indischen Ozeans versank, das Passagierflugzeug und landete glatt unweit des Feuers auf einer sandigen Fläche, um die herum Tabakfelder sich hinzogen.


  Die beiden Monteure der Riesenmaschine mußten sofort wieder aufsteigen. Sagritala und der Perlenfischer hielten sich abseits, bis das Flugzeug im Abenddunst gen Norden verschwunden war. Sie durften sich vor den Monteuren nicht sehen lassen, um später nicht wegen Unterstützung der Flüchtlinge Ungelegenheiten zu haben.


  Nach kurzer Verständigung setzte sich der jetzt aus zehn Personen bestehende Zug in Bewegung und erreichte bei Dunkelwerden eine kleine Bucht an der Meeresküste, wo der Schoner mit seinen nur drei Mann Besatzung bereit lag. Diese drei Leute wurden jetzt fortgeschickt, erhielten aber vorher noch ein reichlich bemessenes Schweigegeld und hatten auch versprochen, die Veräußerung des kleinen Fahrzeuges zu verheimlichen.


  Mit Ausnahme Sagritalas schifften sich sofort alle ein. Der vielseitige Odysseus Nemo, in Wahrheit ja ein ehemaliger Bewohner des unbekannten Landes der Wolkengöttin namens Gari Dingra, übernahm den Befehl über den Schoner und fand besonders in dem Radscha und Dixon verständnisvolle Matrosen.


  Der günstige Nachtwind blähte die beiden Segel des schlanken Schiffes und führte es in schneller Fahrt nach Südwest davon … ––


  Zwei Tage später gegen Morgen…


  Seit Mitternacht tobte einer jener Orkane, die die Meeresgegend um die Inselgruppe der der Westküste Vorderindiens vorgelagerten Lakkadiven so überaus gefährlich machen, zumal diese niederen Eilande von ebenso berüchtigten Riffen förmlich eingeschlossen sind.


  Der anbrechende Tag hatte kein Abflauen des Sturmes gebracht. Der Schoner trieb nur noch als halbes Wrack mit einem Mast und zerfetzten Segeln inmitten der Wogenmauern, die jeden Augenblick das kleine Fahrzeug unter sich zu begraben drohten.


  Düstere Stimmung herrschte unter den Menschen, die sich den trügerischen Planken des kleinen Fahrzeuges in der Hoffnung anvertraut hatten, daß es sie wohlbehalten dorthin bringen würde, wo Hella Dörcksen ihren Vater wiederzufinden hoffte.


  Die Stöße der Windsbraut fegten den Gischt immer wieder den vier Menschen ins Gesicht, die, angeseilt an Mast und Reling, um nicht fortgewaschen zu werden, den Elementen auf Deck zu trotzen wagten. Ihre Kleider troffen vor Nässe; ihre tiefliegenden Augen verfolgten in stummer Verzweiflung jeden neu heranrollenden Wellenberg; und Hella Dörcksens aufgelöstes Haar flatterte um ihr bleiches Gesicht wie ein mutwilliger Schleier.


  Neben ihr am Vordermast stand der arme Perlenfischer. Er benutzte jetzt eine Atempause des Sturmes, um Hella zuzurufen: „Dort muß es sein – dort jenseits jener haushohen Brandung, wo ich des nachts den seltsamen Flugdrachen das Eiland umkreisen sah und einmal auch das bärtige Gesicht eines Europäers zwischen den Felsen des steilen Granitturmes gewahrte…“


  Hella Dörcksen wandte den Kopf … In der Fahrtrichtung des windschnell dahinjagenden Schoners erblickte sie einen förmlichen Wall von schneeweißem Sprühwasser und Schaum; dort brachen die Wogen sich an einer langgestreckten Riffbarriere; dort … mußte der kleine Segler den Untergang finden, – gerade dort, wo zuweilen, wenn die Gischtschleier des Walles etwas zusammensanken, ein dunkles Etwas sich zeigte – etwas wie ein ungeheurer steiler Felsblock mit flacher, glatter Kuppe …–


  Hella schaute wie hilfesuchend nach Dixon und Herbst hinüber, die den wracken Schoner so gut es ging zu lenken suchten. Aber die beiden Männer am Steuer mit ihren vom Salzwasser entzündeten, halb geblendeten Augen bemerkten nichts von den trostlosen Blicken des jungen Weibes, für das sie noch mehr gewagt hätten als nur diese Todesfahrt ins Ungewisse.


  Das Heulen des Orkans, das Brausen der heranstürmenden Wellenkämme wurde bald übertönt von der ohrenbetäubenden Musik des weißen Walles, dem der Schoner nun unaufhaltsam sich näherte. Zu allem Unheil zog jetzt noch eine schwarze Gewitterwolke von Osten her mit dem Orkan auf; im Nu sperrte sie die wie zum Hohn über dem Wasserchaos hellstrahlende Sonne ab; die Finsternis wurde nachtgleich; Blitzbündel zerrissen die schwarzen Vorhänge nur für Sekunden…


  Das Brüllen der Brandung wuchs. Eine Verständigung war selbst aus nächster Nähe nicht mehr möglich. Das Ohr war erfüllt von entsetzlichen Lauten, die wie das gellende Lachen tausender Teufel klangen.


  Mahadur Mirat kroch auf allen Vieren nach der Tür der kleinen Deckkajüte. Das Aufbäumen des dem Untergang geweihten Schoners, dieses steile Sichaufrichten, dieses blitzschnelle Hinabschießen in ein Wellental hatte die Insassen der Kajüte längst wie wehrlose Bündel zu Boden geworfen. Lang auf den Planken lagen sie, die Tochter des Platinkönigs, der deutsche Professor Herbst, Gari Dingra, der von dem stürzenden Mast eine schwere Kopfwunde erhalten hatte, und der Abenteurer Harry Leakwoord, – lagen da und klammerten sich in besinnungslosem Grauen aneinander fest…


  Der junge Fürst von Gohdwura vermochte kaum die Tür festzuhalten. Eine Woge rollte über das Deck hinweg; ein Schwall Wasser ergoß sich in den kleinen Raum…


  Ellen Crosterbroux schrie laut auf; sie glaubte, der Schoner sinke bereits…


  Der Radscha brüllte mit aller Lungenkraft:


  „Auf Deck alle … – Auf Deck …! Kriechen … Festhalten …!“


  Abermals eine Wasserflut, glucksend, gurgelnd … Die Kajüte schwamm … Und einzeln kamen sie nun mit vor Todesgrauen verzerrten Gesichtern an Deck, hinaus in die Gewitternacht … Kamen gerade noch im letzten Augenblick ins Freie…


  Ein Stoß erschütterte den Schoner, als hätte dessen Bodenplanken der Hammer eines Riesen getroffen; das Holz splitterte … Der andere Mast ging über Bord…


  Noch ein Stoß … Ringsum Gischt, Sprühregen, die gierige Flut … Dann glitt das hoch auf einer Klippe hängende Fahrzeug wie ein Schlitten abwärts, tauchte ein in die mörderische See … Tauchte wieder auf…


  Und das Deck war leer … Nur die Stricke, die die vier Angeseilten schnell durchgeschnitten hatten, lagen da wie nasse, braune Schlangen…


  


  2. Kapitel


  Es war Abend, und der Orkan vorüber … Gegenwind war aufgekommen, beruhigte die empörte See.


  Riffumgürtelt stand der einsame, fünfeckige Granitkoloß da, der aus einem flachen Koralleneiland herauswuchs wie der Kopf eines seltsamen Hutes aus der Krempe: steil, glatt, unersteigbar, – wohl sechzig Meter hoch.


  Auf dem niederen, etwa zwanzig Meter breiten Uferstreifen nach Norden zu lagen die Reste des Schoners, kaum mehr einem Schiff gleichend. Nur die Kajüte war leidlich unversehrt; das Rohr des kleinen eisernen Kochofens ragte schief aus dem gewölbten Dach hervor. Aber … feiner Rauch entquoll dem engen Schornstein. Und drinnen vor dem Herd hockte Harry Leakwoord matt und mit schmerzenden Gliedern und wartete darauf, daß der Rotwein im Kessel heiß würde.


  Wie Eisesschauer ging es durch seinen Körper – immer wieder. Er fühlte, ein schweres Nervenfieber war im Anzug; nur eins konnte noch helfen: Alkohol – viel Alkohol …! – Er kannte sich ja. Schon einmal hatte er eine solche Krisis durchgemacht…


  Den heißen, würzig duftenden Wein stürzte er dann hinab wie harmloses Wasser – immer mehr. Immer, wenn der Kessel zu dampfen begann, folgte Glas auf Glas … – Siedehitze trieb ihm jetzt den Schweiß aus allen Poren. Sein Kopf wurde klarer. Wie in wohligem Halbschlaf saß er auf den Bodenplanken der kleinen Kajüte, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt…


  Ein triumphierendes Kichern kam aus dem höhnisch verzogenen Mund.


  „Tot alle – alle – – ertrunken wie die Ratten …! Nur ich lebe – ich! Und warum? Weil ich als letzter auf Deck kroch, weil der erste Stoß mich wieder dort in den Winkel schleuderte … mich betäubte…“ – Er lallte wie ein Trunkener. Und doch war er Herr seiner Sinne; nur die Zunge gehorchte nicht ganz…


  Er schlief ein … Seltsame Traumgesichte gebar das von Alkohol überhitzte Hirn…


  Hella Dörcksen und er, wandelnd unter den dunklen schwermütigen Tannen des Riesengebirges … Und Hella so vertrauensvoll, so ahnungslos … Und doch so verschwiegen – zu verschwiegen …! Nichts offenbarte sie von den Geheimnissen ihres Vaters – nichts! – Wertvolle Geheimnisse mußten es sein … Jahrelang war ja Harald Dörcksen verschwunden gewesen. Damals nach der mißglückten Ersteigung des Gaurisankar … Plötzlich erschien er wieder dort oben in Nepal am Fuße des „Strahlenden“, – erschien mit zwei Kindern, von denen das eine noch ein Säugling war; und Stangen puren Goldes, dick wie ein Arm, brachte er mit…


  … Hella Dörcksen tauchte in der Tür der Kajüte auf … Mit triefenden, zerrissenen Kleidern; Seetang im gelösten Haar; halb taumelnd…


  Der Lichtschein aus der halb offenen Tür des Eisenherdes traf sie mit zuckender Röte; schwer lehnte sie sich an den Türrahmen; ihr Blick irrte umher; blieb auf dem Schläfer haften…


  Der streckte wie abwehrend den rechten Arm hoch, lallte im Traum … „Weg – weg! Du bist tot! Du – hast hier auf Erden … ausgespielt …!“


  Die kühlere Luft strich von der Tür her über sein Gesicht. Der Traum zerflatterte, wurde zur ungewissen Wirklichkeit …–


  Leakwoord regte sich, riß die Augen auf, stierte der Erscheinung entgegen. – Er war kein Feigling, dieser Mann…


  Er langte nach ein paar Holzstücken, stieß die Ofentür vollends auf, warf das Holz hinein in die ersterbende Glut. Es lohte auf; Lichtgarben schossen in das Dunkel der Kajüte hinein, umspielten die blonde, todmatte Frau an der Tür …!


  „Ah, sieh da – wirklich mein Liebchen!“ lachte Leakwoord und erhob sich. „Also hat das Meer dich nicht gemocht, Hella …! – Oder … es hat uns vereinen wollen in dieser Wasserwüste …? Die Hochzeitsnacht sollten wir nachholen, vielleicht…“


  Er trat näher, musterte sie von oben bis unten.


  „Viel hast du nicht mehr an, blonde Hella … Gott Neptun hat dich wohl näher betrachten wollen … Bist ja auch schön, kleine Feindin … Und … bist ja eigentlich mein Weib, wenn auch … der Standesbeamte damals ein Betrüger war…“


  Hella konnte sich nicht mehr auf den Füßen halten; sank langsam in die Knie…


  „Ah!“ höhnte Leakwoord weiter, „nun kommt die Angst; nun kommt das Winseln um Schonung und Erbarmen…“


  Hella sank immer mehr zusammen, lag regungslos zu seinen Füßen.


  „Hm,“ brummte er, „werde die Hochzeit verschieben müssen, – ist zu schwach, zu … naß … Kein Bräutchen nach meinem Geschmack …!“


  Er hob sie auf, trug sie auf das untere der beiden übereinanderstehenden Kastenbetten, deckte sie zu mit den schmutzigen Wolldecken, flößte ihr den Rest des warmen Rotweins ein.


  Dann steckte er die Pendellampe an der Decke an, deren Bassin mit Petroleum genügend gefüllt war.


  Und abermals suchte er der Bewußtlosen etwas Wein in den Mund zu gießen, massierte den Hals, daß sie schlucken mußte.–


  Für einen Augenblick kam sie zu sich … Ihre vor Mattigkeit stumpfen Blicke ruhten auf seinem Verrätergesicht; und mühsam quälte sie die Worte hervor:


  „Ellen – Crosterbroux – – draußen – – auf dem Riff…“


  Dann umfing bereits wieder tiefe Ohnmacht ihre Sinne.


  Leakwoord wiederholte halblaut: „Ellen – Crosterbroux …? – Ellen …?!“ Er ging und zog einen der plumpen Stühle neben den Ofen, setzte sich, starrte in die züngelnden Flammen…


  „Ellen?! – Was soll ich hier mit ihr?!“ dachte er. „Sie … ist wertlos geworden … Ihr Vater wird ins Zuchthaus wandern … Mag das Riff sie behalten … Sie wird auch bereits tot sein…“


  Er starrte weiter in die Glut; sprang auf mit einem Fluch: „Verdammtes Gewissen …!“ Verließ die Kajüte…


  


  3. Kapitel


  Auf Deck ein Trümmerhaufen geborstener Planken; nasse Ballen Seetang hingen dazwischen; Riesenquallen, schlüpfrige Meeresbewohner, lagen wie bunte Glasteller herum…


  Und über alledem stand die volle Scheibe des Mondes am sternenklaren Firmament …–


  Leakwoord wandte den Kopf nach dem Granitfelsen hin, hob den Blick bis zur flachen Spitze…


  „Und hier – hier soll Harald Dörcksen hausen?!“ Er lachte leise auf. „Welch unsinnige Idee von meinem blonden Liebchen …! Welch Unsinn überhaupt, einem armseligen Perlenfischer zu glauben, der hier ein Ungeheuer den Felsen umkreisen gesehen haben will …! Und – weshalb sollte dieser Einsiedler gerade der Doktor sein, der große Erfinder …?! Welch törichtes Hoffen von Hella, von meiner zähen Verfolgerin …!“ Wieder das kurze heisere Lachen … „Verfolgerin …! Das Blatt hat sich gewendet, Hella …! Du bist mein …!“


  Leakwoord drehte sich langsam dem offenen Meer zu. Dort drüben war die endlose Riffbarriere … Und dort – wahrhaftig! – Dort ragten einzelne Korallenfelsen aus der schwach bewegten Flut hervor…


  Er schaute scharf hinüber … Keine hundert Meter waren’s. Und – auf der einen Riffbank sah er etwas Langes, Dunkles, – einen menschlichen Körper…


  Ellen Crosterbroux …! Ganz sicher Ellen Crosterbroux …!


  Leakwoord zauderte; seine Augen prüften den Weg dorthin. Vom Strand des Eilandes gings, wie eine eng punktierte Linie nach jenem Felsen; fast trockenen Fußes konnte man jetzt hinübergelangen…


  Konnte …!


  Leakwoords Lippen preßten sich zusammen. Er stampfte mit dem Stiefel auf, zischte fast: „Ich – ich will nicht …! Ich – – habe nichts gesehen …! Bis morgen früh ist die Ebbe vorüber; und das Hochwasser spült das Weib hinweg…“


  Er ging zurück in die Kajüte, ging ganz leise, schuldbewußt. – Hella lag da und atmete tief und ruhig. Er beugte sich über sie…


  „Sie ist schön … so schön!“ flüsterte er. „Und – wie scharf sich heute das seltsame Mal auf ihrer Stirn abzeichnet, dieser sechszackige Stern…“


  Er beugte sich noch tiefer … Seine Arme reckten sich herab; die Gier war über ihn gekommen; er wollte sie an sich reißen…


  Sekunden währte der innerer Kampf.


  Er bezwang sich. Achselzuckend trat er zurück.


  „Ich habe ja Zeit!“ murmelte er. „Mein wird sie doch …!“


  Er kniete nieder und hob die Falltür auf, die in den Proviantraum des Schoners hinabführte. Eine kurze Treppe stieg er abwärts, mit dem Bassin der Pendellampe in der Hand…


  Wohlgefüllt war der kleine Raum. Hier gab es alles, was man brauchte, um Monate sorgenlos leben zu können. Wild lagen freilich Fässer und Kisten durcheinander.–


  Er begann damit Ordnung zu schaffen … Er arbeitete in behaglicher Stimmung. Was fehlte ihm hier? Nichts – nichts …! Sogar … Flitterwochen würde er hier feiern können …! Nur – verdammtes Gewissen! – Aber die Gedanken an Ellen wurde er nicht los, die jetzt dort draußen auf der Riffbank dem Tod entgegendämmerte, falls – sie überhaupt noch lebte…


  Und gerade diese Gedanken formten seine Lippen unwillkürlich, zu halblauten Sätzen.–


  Hella war erwacht, als Leakwoord die Lampe aus der Pendelvorrichtung herausnahm und dann die Treppe hinabkletterte…


  Sie hatte den Oberkörper etwas angehoben, hatte ihrem Todfeind nachgeschaut, wartete nun, lauschte, – hörte ihn mit den Kisten und Fässern rumoren, wußte, daß sie für einige Zeit sicher war…


  Sie richtete sich vollends auf, warf die Decken ab, schlich nach der Falltür hin…


  Die Glut im Eisenherd war dem Erlöschen nahe. Nur zuweilen zuckten noch ein paar höhere Flämmchen auf … Dann zeichnete sich ihre tief zusammengeduckte Gestalt wie ein dunkles Etwas dicht vor der Falltür ab mit klaren Umrissen …–


  „Mag sie sterben …!“ brummte Leakwoord unten und stellte eines der Wasserfässer aufrecht. „Ich kann mir hier doch keinen Harem zulegen …! Habe an einem Schätzchen ganz genug …! Hella genügt, die süße, blonde Hella, die schöne Schlange, die immer hinter mir her war all die Monate … Und jetzt – soll sie mich entschädigen für diese Jagd, bei der ich das Wild war … voll entschädigen … durch ihres Leibes Schönheit …!“ Sein lüsternes Kichern gellte der Lauschenden förmlich in den Ohren …–


  Hella kannte die Innenräume des Schoners ganz genau. Die kleine Proviantkammer dort unten hatte nur diesen Ausgang nach der Kajüte; und ihre Wände waren dicke, feste Balken jenes Holzes, das jedes Axthiebes spottet…


  Hella kroch um die Öffnung herum, packte die bewegliche, zurückgelehnte Falltür, – – warf sie krachend zu. Zwei starke Eisenriegel, durch Vorlegeschlösser zu verschließen, griffen in die Eisenbügel ein…


  Leakwoord war gefangen …–


  Hella horchte … – Jetzt seine Stimme – ein heiserer Wutschrei – dann:


  „Öffne – sofort! Weib, Du sollst mich kennen lernen, wenn du nicht gehorchst …!“


  Sie achtete nicht weiter darauf. Nochmals prüfte sie die Zuverlässigkeit der Riegel …–


  Die Mondnacht draußen war noch heller geworden. Dort, wo Ellen Crosterbroux auf den Riffen lag, kreischten ein paar Möven. Gerade diese Riffbank war ihr Nistplatz; in den Spalten des Korallenfelsens nach Süden zu, geschützt vor dem Ansturm der Wogen, ruhten ihre Nester … Jetzt war dort ein Störenfried, der sie verscheuchte; ganz dicht strichen sie über das leblose Menschenweib hin, kreischten wütend, kreischten zwecklos …–


  Hella kletterte über die zertrümmerte Bordwand auf das sandige Ufer, tappte weiter bis zu der Riffreihe, tappte jetzt zum zweiten Mal auf den schlüpfrigen Felsen entlang, denn auch sie hatte der gütige Ozean vorhin auf eine der Korallenbauten geworfen und so vor dem Ertrinken gerettet…


  Von Fels zu Fels schwang sie sich; oft glitt sie aus, netzte ihre zerfetzten Kleider … Der Nachtwind wühlte in ihrem blonden Haar; der Mond beschien das freigelegte Mal auf ihrer Stirn, den sechszackigen Stern …–


  Sie war am Ziel … Sie hob Ellens Kopf ein wenig empor; fühlte nach dem Puls … Er schlug schwach, unregelmäßig … Aber er pochte – und sein Pochen bedeutete Hoffnung …–


  Hella versuchte die Besinnungslose in die Arme zu nehmen. Ihre Kräfte genügten nicht. Wie nur konnte sie die schwere Bürde nach dem Wrack schaffen, wie nur …?


  Sie hatte den Kopf in die Hand gestützt … Und diese beiden reglosen Frauengestalten dort auf der Spitze der Korallenbank waren jetzt wie eine phantastische Gruppe, ausgehauen aus seltenem Stein … Bläulichweiß lagerte des Mondes mildes Licht über dem Meer, dem Riff, den Mädchen … Graziös schwebten die großen Vögel in weiten Kreisen und Schleifen über sie hin…


  Hella sah die Zeit verrinnen, sah die Wasser des Ozeans höher klettern … Die Ebbe war vorüber. Die Flut kam. Und stieg diese nur um die Hälfte eines Meters höher, dann waren die Riffe verschwunden, die jetzt noch den Weg zum Eiland drüben bildeten.


  Hellas Augen suchten die Höhe des ungeheuren Steinblocks, dieses glatten, steilen Würfels … Hier – hier hatte sie den Vater zu finden gehofft; eine innere Stimme hatte ihr zugeflüstert: „Dorthin ist er geflüchtet – dort suche ihn!“ – Damals, als Cheffri Ragindo, das Haupt der Gewesenen, ihr die Mär des Perlenfischers weiterberichtet … Und dieser inneren Stimme war sie blindlings gefolgt…


  Sie schaute hinüber nach dem kahlen, steilen Würfel … Nichts … nichts regte sich dort …! – Trügerische Hoffnung …! Allzu trügerisch …! Allzu verderblich …! Kostbare Menschenleben hatte das blinde Vertrauen auf dieses Flüstern ihrer Seele gekostet. Sie alle waren nun tot, jene Männer, die an die neue Gottheit geglaubt hatten, die der Welt eine wahre Glückseligkeit hatte schenken wollen: Dixon, Herbst, Gari Dingra, der Heimatlose, ihr Beschützer, und ebenso der arme Perlenfischer … Und dann auch Mahadur Mirat, ihr Bruder, ihr Freund, ihr Leidensgefährte, – Mahadur Mirat, den sie liebte …!–


  Daß es so war, daß dies jenes unsterbliche Empfinden sein mußte, besungen in Tausenden von Liedern, kündete ihr jetzt das eigene Herz mit aller Gewißheit, – jetzt, wo er … für sie gestorben…


  Hella fühlte heiße Tränen über ihre Wangen rinnen.


  „Tot – tot!“ schluchzte ihre Seele, ihre Sehnsucht…


  „Nein – nein – nein …!“ schienen die Möven über ihrem Haupt zu rufen…


  Hella ließ die Tränen strömen … Das furchtbare Gefühl gänzlichen Verlassenseins wuchs in ihr bis zu müder, verzweifelter Gleichgültigkeit…


  Ihre Rechte tastete nach der tiefen Tasche ihres zerfetzten Lodenrockes – nach dem Tüchlein, das Gesicht zu trocknen…


  Tastete und … fühlte das kleine Kästchen mit der winzigen Nickelspritze und den kleinen Röhrchen, das man ihr im Gefängnis in Agra wieder ausgehändigt hatte, damit sie nicht durch das Entbehren des Nervengiftes völlig zusammenbreche…


  Leben kam in sie; ihre Bewegungen wurden kurz, bestimmt…


  Und die Spitze des kleinen Nickelinstruments tauchte in die weiße Haut ihres linken Unterarmes…


  Minuten noch … dann rann es durch ihre Adern wie ein feuriger Strom; dann erstarkte ihre Willenskraft; dann war sie wieder Hella Dörcksen, die über ein Jahr die Fährte dessen verfolgt hatte, der ihren Bruder irgendwo gefangen hielt – irgendwo …–


  Jetzt war ihr die menschliche Last nicht so schwer; jetzt nahm sie Ellen in die Arme, begann den gefährlichen Weg zurück über den schlüpfrigen Korallenpfad…


  Wollte ihn beginnen … wollte …!


  Wie Lots Weib erstarrte sie zur Bildsäule…


  Von der Höhe des Granitwürfels war urplötzlich eine gleißende Lichtbahn aufgezuckt, glitt weit über das Meer hin … Ein Scheinwerfer von enormer Leuchtkraft mußte es sein…


  Und gleich darauf hatte ein pfeifendes Surren eingesetzt, – das Geräusch von Propellern, die die Luft pfeilschnell durchschneiden … Und nun glitt über den Rand des Riesenfelsens ein Etwas hinweg, das einem gewaltigen Käfer mit rundem Leib und kurzen Flügeln glich…


  Eine Flugmaschine – ein Luftschiff ––, jedenfalls aber das Ungeheuer, das der Perlenfischer beobachtet hatte …–


  Hella wußte nicht, was sie tat…


  „Vater – Vater!“ rief sie dem Ungetüm entgegen, das pfeilschnell über sie hinweg in die Ferne glitt … und…


  „Vater – Vater …!“ rief sie immer noch, als es nur noch ein winziger Punkt am südlichen Firmament …–


  Hella kam wieder zu sich. Sie lächelte jetzt über ihre zwecklosen Rufe; sie lächelte froh. Die innere Stimme hatte doch nicht getrogen …!


  Eilig stieg sie von Fels zu Fels; wohlbehalten langte sie mit ihrer Last in der kleinen Kajüte an.


  Leakwoord tobte jetzt von neuem, als er über sich Hellas Schritte hörte … Er drohte, fluchte, hämmerte mit den Fäusten gegen die Falltür …–


  Hella bemühte sich um Ellen. Dort standen noch zwei volle Rotweinflaschen auf dem Tischchen unter den winzigen Fenstern; dort lag noch Leakwoords Taschenmesser mit dem Korkenzieher.


  Sie flößte Ellen den roten Trank ein; sie rieb ihre Schläfen, knetete die eiskalten Füße; nichts versäumte sie, nichts … Und ein glückliches Leuchten ging über ihr Gesicht, als des Platinkönigs Tochter endlich die Lider bewegte, als der Körper sich reckte, als den Lippen der erste Seufzer entfloh…


  Noch Minuten … dann flüsterte Ellen:


  „Mandra, lege mir das Spitzenkleid zurecht … Heute Abend ist Ball bei Oberst Jafferson … Du weißt es ja … Der kleine Leutnant Watstone wird mir wieder … – Ach – Mandra, ich bin noch so müde. Ich will noch schlafen … Also das Spitzenkleid … – Mandra, du hast dich heute nicht frisiert … Du siehst so unordentlich aus … – Wenn Pa von der Jagdexpedition heimkehrt, soll er Stuart Burne erschießen…“ Sie gähnte, schloß die Augen wieder…


  Hellas Lächeln war erstorben…


  Mein Gott – was bedeuteten diese wirren Reden …?! Sollte etwa die furchtbare Katastrophe des Schoners dort auf dem Barriereriff den Verstand der Unglücklichen getrübt haben …?


  Hella saß mit gefalteten Händen auf dem Rand des Kastenbettes; saß da und schaute angstvoll in das jetzt wieder sanft gerötete Gesicht Ellen Crosterbroux’; saß und dachte: „Vielleicht eine Wahnsinnige …! Und du hier allein mit ihr und dem Feind da unten, der alles aufbieten wird, seinen Kerker zu sprengen …!“


  Sie dachte weiter … – „Das runde, fliegende Ungeheuer würde wiederkehren nach seinem Horst dort oben; und ihr Vater würde ihm entsteigen und ihr helfen …!“ – Sie war nicht mehr mutlos, nicht verzagt … Sie fühlte sich nicht mehr allein…


  Es mußte ja ihr Vater sein, der hier in der Einsamkeit dieses merkwürdige Luftschiff erbaut hatte – mußte! Ihr Herz sagte ihr: Er ist’s!


  


  4. Kapitel


  Leakwoord verlegte sich jetzt aufs Unterhandeln; gab sein Ehrenwort, daß er Hella nicht anrühren, daß er ihr den Ort nennen würde, wo er Gari Dörcksen gefangen hielt; schwor bei dem Andenken an seine Mutter, schwor bei der Liebe zu der, die er allein geliebt, – zu Hella!…


  Da rief sie ihm angeekelt durch die Planken der Falltür hinab: „Schweig, Schurke! Ich denke, wir beide kennen uns …!“


  „Vergiß nicht, daß du verhungern mußt,“ brüllte er zurück. „Weder Proviant noch Trinkwasser besitzt du …! Ich rate dir, mich herauszulassen, sonst …!“


  Hella spürte schon jetzt Hunger und Durst. Wollte sie nicht ganz von Kräften kommen, mußte sie handeln…


  In der linken aufgenähten Tasche ihres Lodenrockes steckte der kleine Revolver. Sie trat auf das Deck hinaus, gab einen Schuß in die Luft ab…


  Sie war beruhigt. Die Patronen hatten durch die Nässe nicht gelitten …–


  Leakwoord hatte den Knall sehr wohl gehört; hörte nun wieder der blonden Feindin Stimme über sich:


  „Ich will die Falltür öffnen – gut! Aber – ich warne dich! Gehorchst du nicht, so hast du auf Schonung nicht zu rechnen! – Du wirst, sobald die Falltür offen ist, mit hochgereckten Armen nur so weit emporsteigen, daß deine Hände über die Dielen hinwegragen! Wagst du dich höher, so feuere ich …!“–


  Der Lichtschein des Ofens war noch immer die einzige Beleuchtung für die Kajüte. Hella suchte in einem der Wandspinde nach einer Leine, fand sie auch, machte eine Schlinge, die sich leicht zuziehen ließ, schob die beiden Riegel zurück und warf die Falltür auf…


  Leakwoords Hände erschienen über dem Rand des quadratischen Ausschnitts; die Schlinge glitt darüber hin, wurde enger; und die Leine vollendete das Werk der Fesselung; ihr loses Ende band Hella um den Fuß des am Boden festgeschraubten Tischchens, so daß Leakwoord nur wenig Bewegungsfreiheit hatte.


  „Komm jetzt herauf!“ befahl Hella. „So – nun setzt dich dort auf den Stuhl neben den Tisch. Bei der ersten verdächtigen…“


  Das Wort erstarb ihr im Mund…


  Sie stand dicht vor den beiden Kastenbetten; sie hatte nicht bemerkt, daß Ellen Crosterbroux jetzt aufrecht dasaß, daß diese dem Abenteurer zuwinkte, daß…


  Sie fühlte sich von hinten umschlungen…


  Der Wahnsinn verlieh Ellen Riesenkräfte … Hella vermochte die Arme nicht zu bewegen, konnte nur rufen …:


  „Miß Crosterbroux, Sie verderben uns beide …! Geben Sie mich frei, bevor…“


  Zu spät jedoch – zudem auch unnötig all diese Worte gegenüber dem verwirrten Geist der Tochter des Platinkönigs.


  Leakwoord hatte geschickt die Fesseln abgestreift, riß Hella den Revolver aus der Hand.


  „Darling,“ sagte er dann zärtlich zu der armen Wahnsinnigen, „Darling, laß sie jetzt los … sie ist ungefährlich…“


  Ellens Arme sanken herab. Und Hella Dörcksen sah sich dem auf sie gerichteten Revolver gegenüber.


  „Hol die Lampe herauf, Ellen,“ bat Leakwoord abermals ganz sanft. – Sie gehorchte.


  „Und du, Hella Dörcksen, du wirst es dir jetzt gefallen lassen müssen, daß ich Gleiches mit Gleichem vergelte, dich fessele …!“


  „Niemals!“ fuhr Hella auf. „Niemals …! Schieß, wenn du es wagst, mich, eine Wehrlose, niederzuknallen! Tu’s doch! – Aber – in deine Gewalt bekommst du mich nie…“


  Halb zusammengeduckt stand sie da, … sprungbereit…


  Er betrachtete sie lächelnd, verbeugte sich dann leicht, schob den Revolver in die Tasche.


  „Hella, wir wollen Frieden schließen! Ich verspreche dir, daß ich…“


  In der Falltüröffnung tauchte Ellen auf; gellend durchschnitt ihre Stimme Leakwoords Heuchlerrede:


  „Ah – also so steht ihr beide miteinander – so! Mandra, du Falsche, du…“


  Sie trat auf der obersten Stufe fehl; glitt aus; ließ die Lampe fallen, um sich am Rand des Dielenausschnitts festzuhalten…


  Klirrend zerschellte das Glasbassin … Unten im Proviantraum leckten die qualmenden Flämmchen des brennenden Petroleums hoch … erfaßten sofort ein mit Maisstroh umwundenes Faß, schossen höher…


  Leakwoord war mit einem Satz auf der Treppe, packte Ellen, schleuderte sie in die Kajüte, sprang tiefer, wollte die Flammen mit seiner Jacke ersticken…


  Nur Sekunden versuchte er es … Das Feuer hatte den Haufen Brennholz gefunden, der unter der Treppe aufgeschichtet war…


  Leakwoord mußte der Glut weichen, warf die Falltür zu.


  Hohnlachend drehte er sich nach Hella um:


  „So – nun werden wir hier zusammen verhungern, wir beide …!“


  Und zu Ellen, wieder zärtlich und mild: „Liebling, bitte halte oben auf Deck Wache … Geh, – es muß sein …!“


  Ellen nickte, öffnete die Tür, die Leakwoord hinter ihr verriegelte.


  Ein Sprung dann, und er hatte Hella umschlungen.


  „So!“ keuchte er. „Nun werde ich mein Gattenrecht geltend machen, du … du blonder Satan …!“


  Er drängte sie nach den Betten hin…


  In der halbdunklen Kajüte entspann sich ein verzweifelter Kampf.


  Und in sinnloser Angst gellte plötzlich Hellas Stimme durch den kleinen Raum.


  „Vater – – Vater – – zu Hilfe …!“


  Leakwoords Hohnlachen antwortete…


  „Schrei nur, mein Blondchen. – Schrei nur … – Du sollst sehr bald…“ Eine brutale Gemeinheit folgte.


  Hella wehrte sich … Bald schien ihre Kraft erschöpft, – schien …! – Er ließ sich täuschen…


  Dann – hatte sie plötzlich den Revolver in der Hand, hatte ihn Leakwoord gewandt aus der Tasche gezogen, feuerte…


  Die Kugel streifte seine Schläfe, ließ eine blutige Furche zurück; er taumelte, schlug lang hin …–


  Aus den Ritzen der Falltür stieg dicker Qualm hoch. Beizender Dunst füllte die Kajüte…


  Und Hella fesselte geschwind dem halb Besinnungslosen die Arme auf dem Rücken … Flämmchen leckten durch die Fugen hoch; die Hitze wurde unerträglich; kleine Explosionen erfolgten im Proviantraum; Flaschen, Fässer, Konservenbüchsen barsten in der Glut…


  Hella überlegte. Was tat sie mit Ellen Crosterbroux, die sie offenbar in ihrer Geistesverwirrung mit einer anderen Person verwechselte?! Was nur …?! Gewalt anzuwenden gegenüber dem armen Geschöpf, widerstrebte ihr … – Dann ein Gedanke … Vielleicht ließ sich mit List erreichen, daß Ellen ihr beistand. Diese „Mandra“ war doch fraglos eine Dienerin der Tochter des Platinkönigs.


  Sie schob den Riegel der Kajütentür zurück, öffnete und lugte hinaus; schlich auf das Deck, schaute sich um … – Nichts von Ellen, nichts; selbst der mondbeschienene Strandstreifen war leer.


  Hella sorgte sich um die Kranke. Zunächst aber mußte sie Leakwoord irgendwo sicher unterbringen. Dann erst wollte sie nach Ellen suchen. – Der Abenteurer war wieder bei voller Besinnung. Mit der blutigen, linken Gesichtshälfte, mit den vor Wut verzerrten Zügen wirkte er mehr als abschreckend. Hella zwang ihn aufzustehen; er mußte über die Trümmer auf das Ufer klettern; sie stützte ihn, der ja die Arme nicht gebrauchen konnte.


  Geifernd flossen Schmähreden, Drohungen, Gemeinheiten in einem fort von seinen Lippen; alles Gute – wenig genug wars gewesen! – hatte die unbefriedigte Gier nach Hellas Besitz in ihm erstickt. Die dünne Schicht feinerer Bildung blätterte ab; was darunter jetzt hervorgrinste, war das menschliche Tier mit all seinen ungeläuterten brutalen Instinkten …–


  Der ungeheure Steinwürfel, der so steil aus dem Koralleneiland herauswuchs, hatte in seinem untersten Teil zahllose Risse und Spalten, einige davon meterbreit und nach hinten sanft ansteigend zu trockenen Grotten. Unweit des Wracks, dem Qualmschwaden immer stärker entstiegen, fand Hella auf einem mit spärlichem Pflanzenwuchs bedeckten Hügel, dessen Rückseite in eine dieser Grotten überging, den geeigneten Platz zur Unterbringung ihres Gefangenen. Vorsorglich hatte sie von dem Schoner sowohl zwei Leinen als auch die dünne Ankerkette mitgenommen.


  Auf dem Hügel zwang sie Leakwoord zum Hinlegen, umschlang seine Fußgelenke mit der Kette, wand sie ihm weiter um den Leib, zerrte ihn in den Eingang der Spalte hinein und befestigte die Kette so an einem pflogähnlichen Felsvorsprung, daß der Abenteurer ohne fremde Hilfe sich nicht befreien konnte. Dann reinigte sie seine Wunde, verband sie mit einem Streifen ihrer Wäsche …–


  Leakwoord war verstummt. Matt lehnte er an dem kahlen Gestein; der Blutverlust hatte ihn so geschwächt, daß seine Sinne von halber Ohnmacht umfangen waren. Hella erkannte, daß er fürs erste ungefährlich war. Sie eilte nach dem Wrack zurück, drang kühn in die verqualmte Kajüte ein, riß die Decken von den beiden Betten, wagte sich abermals in den Gluthauch und barg auch die Rotweinflaschen, zwei Kochnäpfe, ein paar Teller…


  Dann barst der Boden der Kajüte mit dumpfem Knall. Funkenregen schossen durch die Tür und die gesprungenen Fenster, Stichflammen kamen hinterdrein; und im Augenblick brannte das ganze Wrack lichterloh … Rötlicher, flackernder Schein umspielte weithin das Meer und die kleine Insel mit dem seltsamen Naturturm, umspielte auch die Gestalt des kraftlos dahockenden gefesselten Mannes…


  


  5. Kapitel


  Hella wandte sich um und schritt wieder dem Hügel zu. Ihr Gang wurde unsicher; die Wirkung des Nervengiftes ließ nach, sie taumelte vor Müdigkeit; das Hungergefühl wurde zu körperlichem Schmerz …–


  Abermals ein Knall, der auch den Mann in Ketten zusammenschrecken ließ … Das Wrack war vollends auseinander geborsten, rutschte in tieferes Wasser. Ohrenbetäubendes Zischen folgte; weiße Dämpfe schwebten hoch; das eingedrungene Wasser bekämpfte das Feuer und … siegte … Schwarzer Qualm wehte träge über die See … Der Feuerschein erlosch. Tiefes Dunkel folgte, denn auch das Nachtgestirn hatte plötzlich sein Antlitz hinter dickem Gewölk verhüllt …–


  Die Dunkelheit war jetzt Hellas schlimmster Feind. Sie vermochte nicht mehr zu erkennen, was Leakwoord trieb, ob er noch immer in halber Ohnmacht dahindämmerte oder vielleicht schon insgeheim an seiner Befreiung arbeitete. Sie hatte sich aus den Decken ein Lager auf demselben Hügel bereitet. Aber zu schlafen wagte sie nicht. Sie kämpfte gegen die Erschöpfung, riß immer wieder die müden Augen auf … Keine vier Schritt vor ihr lauerte vielleicht der jetzt noch wehrlose Feind auf eine Gelegenheit, sich ihrer von neuem zu bemächtigen. Dieser Gedanke genügte schon, sie munter zu halten. – Doch wie lange noch …?


  Sie fühlte, daß ihre Sinne sich bereits vor völliger Abspannung für Sekunden verwirrten; sie sah ein, sie mußte schlafen, um wieder Kräfte zu sammeln…


  Da – ein rettender Gedanke …! – Sie erhob sich; tastete in der Dunkelheit nach den beiden Weinflaschen; näherte sich Leakwoord, fragte, ihn leicht rüttelnd: „Hast du Durst?“


  Er fuhr hoch aus dem Halbschlaf, fluchte…


  „Gönnst du mir nicht einmal…“


  „Ob du Durst hast, frage ich..,“ unterbrach sie ihn. „Wasser kann ich dir nicht geben, aber Rotwein…“


  „Her damit …! – Du bist ja verteufelt großmütig, Radschaliebchen,“ höhnte er.


  Hella setzte ihm das gefüllte Kochgefäß an die Lippen. Er trank es leer. Und so hatte er jetzt ein Schlafmittel im Leib, von dem Hella sich viel versprach …–


  Der Mond erschien wieder. Hella wartete auf ihrem Lager. Jetzt Leakwoords erste rasselnde Atemzüge … Bald schnarchte er ununterbrochen, murmelte im Schlaf allerlei vor sich hin…


  Hella streckte sich lang. Sie lag so, daß sie gerade nach Norden blickte. Und bevor ihr Bewußtsein hinüberglitt in die dunklen Tiefen der Traumwelt, dachte sie noch an die Frau dort zwischen den Eisgipfeln der Himalayaberge, die ihre Mutter, die dort in weiter, weiter Ferne im Tal, im Land der Seligen Herrscherin und Göttin war. Und unwillkürlich formten ihre Lippen die Worte:


  „Mutter – Mutter, schütze mich …!“


  Ein Wunder dann? Oder bereits ein Traumgesicht?


  Am nördlichen Horizont tauchte ein Komet mit feurigem Schweif auf, eine strahlende Kugel von der Größe des Mondes … Langsam zog sie am nächtlichen Firmament dahin, zerplatzte plötzlich zu einem ungeheuren Sternschnuppenregen, zu einem Naturfeuerwerk von so großartiger Schönheit, wie ihre Augen es bis dahin nie geschaut …–


  Der junge Tag kam; die Morgendämmerung kroch über das Meer; der Mond verblaßte; die ersten Sonnenstrahlen vergoldeten die Spitze des Turmfelsens. Die Möven, die Albatrosse wurden lebendig; ihr Kreischen erfüllte die Luft, störte das träumerische Brandungsgeräusch des heute friedfertigen Ozeans…


  Hella erwachte; war sofort völlig munter. Gerade diese Nacht in freier Luft hatte sie wunderbar gekräftigt. – Ihr erster Blick galt Leakwoord. Der hockte regungslos mit hängendem Kopf da, atmete tief, atmete gleichmäßig…


  Hella schlich davon den Resten des Wracks zu.


  Eine Weile stand sie am Ufer und schaute sehnsüchtig auf die geschwärzten Trümmer, dachte an den Proviant, der nun dort im Wasser ruhte und von dem das Feuer noch nicht alles zerstört haben konnte…


  Sie begann nach Möveneiern zu suchen. Sie mußte waghalsige Kletterpartien an dem Granitkoloß unternehmen, um ein Dutzend einzusammeln. Vier waren angebrütet, die anderen trank sie aus … – Dann suchte sie weiter, umrandete dabei den Turmfelsen, gelangte bald an dessen Südseite.


  Plötzlich fuhr sie zurück … Sie war gerade um eine Ecke des ungeheuren Naturbauwerks gebogen, bekam so ganz unerwartet kaum fünf Schritt weiter ein Bild zu Gesicht, – ein Bild, ein Gemälde: Hero an der Leiche ihres Geliebten Leander…


  Denn dort saß Ellen Crosterbroux im Sand, und der Mann, dessen Kopf sie im Schoß hielt, dessen Mund sie unter strömenden Tränen wieder und wieder küßte, – dieser Mann mit dem edlen Profil war … Mahadur Mirat, der junge Radscha von Gohdwura…


  Hella stand und starrte … starrte…


  Ellen – – Ellen küßte den Radscha …! – Liebte sie ihn etwa …? Hatte etwa erst der Wahnsinn diese Liebe in ihr geweckt …? Oder hatte etwa diese Neigung bereits damals begonnen, als des Platinkönigs Tochter die beiden aus dem Höhlenlabyrinth Geretteten vor Stuart Burne zunächst verborgen hatte …? Und – war der Radscha tot …?–


  Hella wartete … – Ellens Tränen versiegten. Langsam erhob sie sich, sammelte grüne Algen am Ufer, wand daraus einen Kranz, drückte ihn dem Mann auf das Haupt, der still mit geschlossenen Augen auf dem Strand ruhte …–


  Ellen Crosterbroux’ ganzes Verhalten zeigte, daß es sich gestern bei ihr nicht etwa um eine augenblickliche Geistesverwirrung gehandelt hatte.–


  Jetzt setzte sie sich auf einen nahen Felsblock, blickte den Radscha unverwandt an, lächelte selig und … sang halblaut eines jener schwermütigen indischen Lieder, die mit ihrer seltsamen Melodie so sehr an die Zigeunerweisen erinnern, wie sie sich bei diesem unsteten Volk von Generation zu Generation weitervererbt haben.


  Hella Dörcksen wagte die Wahnsinnige nicht zu stören … Noch immer verharrte sie an derselben Stelle, beobachtete des Platinkönigs unglückliches Kind und hätte doch so gern eiligst sich überzeugt, ob Mahadur Mirat vielleicht noch ein Fünkchen Leben in sich habe…


  Sie konnte sich nicht länger bezwingen; trat vor, ging auf den Fürsten zu. Da hob Ellen den Kopf … Und sie nickte Hella mit leerem Lächeln zu…


  „Mandra,“ flüsterte sie, „er schläft nur … Morgen feiern wir Hochzeit. Stuart Burne ist tot. Er wird uns nicht mehr schaden, Mandra … Da – da liegt er …!“ – Sie deutete hinter einen Haufen Seetang.


  Was da lag, war des armen Perlenfischers von den Korallenzacken zerfetzte Leiche, also die eines der Unglücklichen, die für Hella den Tod gefunden hatten …–


  Hella betrachtete die Tochter Crosterbroux’ genauer. In deren Augen flackerte der Wahnsinn; das Gesicht war schmal und siech geworden; die vom Seewasser zerfressene Haut blätterte überall ab; das rotbraune, lange Haar hing ihr auf den nackten Schultern wirr herab; ihre Bekleidung hatte noch weit mehr gelitten als die Hellas.


  Diese kniete jetzt neben dem Fürsten nieder, sagte dabei, ganz die Rolle der Dienerin spielend:


  „Herrin, wir werden ihn in den Schatten tragen. Die Sonne wird ihn sonst wecken…“


  Sie fühlte nach dem Puls; er schlug schwach, aber regelmäßig. Ein namenloses Glücksgefühl durchzitterte Hella da … – Er lebte ja – er lebte …! – Und abermals fühlte sie mit aller Deutlichkeit, daß ihr Herz diesem Mann gehörte, mit dem jene seltsame Nacht damals am Heiligen See sie zusammengeführt hatte.


  Ellen war plötzlich in einen Zustand dumpfem Vorsichhinbrütens verfallen. Sie antwortete nicht, regte sich kaum…


  Hella fand die Kraft, den Radscha allein in eine nahe Spalte des Felskolosses zu schleppen, wo sie sofort alles tat, den Fürsten wieder ins Leben zurückzurufen. Es gelang … Mahadur Mirat schlug die Augen auf; in seine Blicke kam Verständnis; er erkannte Hella; ein Leuchten glitt über seine Züge…


  „Du – du … gerettet …!“ Wie ein Hauch nur waren die Worte. – Bald durfte Hella es wagen, ihm zu berichten, in welcher Lage sie sich hier befanden. Sie erzählte auch von dem seltsamen Flugapparat, den sie – ihre Seele flüsterte ihr das zu! – nur für eine Erfindung ihres Vaters halten könne.


  „Mahadur Mirat, mein Freund, mein Bruder, – er wird zurückkehren, der hier in die Verborgenheit geflüchtet war, – er, mein Vater … Und dann wird er uns helfen, all dies Schreckliche zu überstehen, dieses enge Zusammenleben mit einer armen Wahnsinnigen und jenem Elenden, dessen ich mich kaum erwehren konnte, den ich niederschießen wollte und doch nur leicht verletzte…“


  Des Radschas Gesicht verzerrte sich … Das heiße, leidenschaftliche Blut des Orientalen schwemmte für einen Augenblick die abendländische Gesittung hinweg.


  „Kaum erwehren …!“ wiederholte er, und seine Lippen zitterten. „Er soll es büßen …! Die Sonne soll ihn fressen – so, wie meine Väter es mit Treulosen taten …!“ Seine Augen sprühten Todesdrohungen…


  „Still, Mahadur Mirat, – still!“ Hella legte ihm die Hand auf die Stirn. „Ich werde jetzt zusehen, daß ich noch einige Möveneier finde … Versuche zu schlafen …!“


  Sie ging zu Ellen Crosterbroux hinüber…


  Ein seelenloser Blick traf sie. – „Ich habe Hunger,“ wimmerte die Kranke. „Mandra, bestelle mir beim Koch ein Frühstück. Sofort, Mandra, sofort …! Er soll sich beeilen … Etwas Gebackenes wünsche ich…“


  „Ja, Herrin, du sollst ein Frühstück haben. Gedulde dich eine Viertelstunde.“


  Ellen deutete wieder auf die Leiche des Perlenfischers.


  „Stuart Burne ist’s in einer Verkleidung, Mandra … Morgen feiere ich Hochzeit … Oberst Jafferson wird auch dabei sein…“ Ihr Geplapper wurde immer ungereimter.


  Hella schlich von dannen, suchte abermals nach Vogeleiern. Diesmal umrundeten sie den Felsen nach der anderen Seite. Aber sie hatte wenig Glück. In einer halben Stunde sammelte sie gerade dreizehn Eier aus Spalten und Klüften zusammen. Und – wie mühevoll war diese Arbeit …! Wie gefährlich …!


  Jetzt näherte sie sich der Stelle, wo Harry Leakwoord gefesselt saß. Er war wach; schaute ihr scheu entgegen; empfing sie mit den Worten:


  „Ich fürchtete schon, du würdest mich hier verschmachten lassen … Gib mir Wasser; nur einen Schluck … – Ah – Vogeleier hast du in deinem Lackhut … – Hella, sei barmherzig, – gewähre mir einige davon…“


  Hella traute ihm nicht. Sie hatte den Hut mit den kostbaren weißen, punktierten Eiern im linken Arm, in der rechten Hand aber den gespannten Revolver. Sie setzte den Hut vorsichtig auf den Boden, näherte sich Leakwoord noch mehr, prüfte mit den Augen die Kette und die Leine, die seine Glieder umschlang…


  Sie glaubte, er sei noch wehrlos, entspannte die Waffe, steckte sie ein. Dann beugte sie sich über ihn, wollte den Verband von seiner Stirn entfernen und nach der Wunde sehen.


  Leakwoords Augen schlossen sich halb. Dabei weiteten sich aber seine Pupillen unter der Anspannung all seiner Willenskraft, die jetzt nur auf ein einziges Ziel gerichtet war. Plötzlich fuhren die eng gewordenen Lider auseinander; plötzlich hatte er die Arme mit ein paar blitzartigen Drehungen frei; und diese Arme umschlangen Hella, hoben sie hoch, schleuderten sie mit Riesenkraft von dem flachen Hügel hinab auf die Steintrümmer am Fuß des Granitwürfels…


  Leakwoord sprang sofort hinterdrein, stand nun vor der regungslos Daliegenden, die mit dem Hinterkopf hart aufgeschlagen war und das Bewußtsein verloren hatte.


  „Siehst du, Liebchen, – so macht mans mit Weiberbrut!“ rief er halblaut und hohnvoll. „Nun werden wir ja wohl bald einig werden, wir beide, – ganz einig …! Es wird doch Flitterwochen geben hier in der Einsamkeit des Ozeans …!“


  Er reckte und streckte sich; nahm dann Hella den Revolver aus der Tasche; ging nach dem Wrack hinüber, das jetzt, wo wieder Ebbe herrschte, nicht allzu tief im Wasser lag. Er watete bis zu den halbverkohlten Resten des Schoners, tauchte kühn hinab in die Tiefe, in die Proviantkammer, holte durch geduldiges Abtasten der dort wild durcheinander liegenden Gegenstände sowohl eine Menge Konservenbüchsen als auch ein paar noch unversehrte Flaschen Wein herauf, schaffte alles nach der Felsspalte und dem Steinblock und begann nun erst Hellas blutende Hinterhauptwunde zu kühlen.


  Hella kam wieder zu sich. Sie fand sich mit gebundenen Händen in halbsitzender Stellung auf den Decken wieder. Zwei Schritt weiter saß Leakwoord. Er nickte ihr mit frechem Grinsen zu.–


  „Du siehst, wie gut mir dieses Büchsenfleisch mundet. – Einen süßen Kuß, Hella … Dann teile ich mit dir, wie es sich für einen Ehemann geziemt …!“


  „Schuft!“ sagte sie mit eisiger Verachtung. Und ihre Augen hatten einen Ausdruck, der ihn für einen Moment verwirrte. Aber ebenso schnell quoll auch die Wut in ihm hoch.–


  Ein heiseres Gelächter … Er erhob sich. Sein bereits unsicherer Fuß stieß die beiden soeben von ihm geleerten Weinflaschen um; sein Blut wurde noch heißer vor Gier; und das tierische Verlangen, Hella zu demütigen, machte ihn zu einer rasenden, brünstigen Bestie.


  Er stürzte sich auf die Wehrlose…


  Ein Schrei – ein letzter Hilferuf von Hellas Lippen:


  „Mahadur Mirat … Mahadur Mirat …!“


  


  Dritter Teil
 Der Mann am Felsen


  


  1. Kapitel


  Ellen Crosterbroux hockte neben dem Radscha, hielt seine Rechte in ihren heißen Fingern, wimmerte kläglich:


  „Mandra sollte mir Frühstück bestellen; sie ist schon so lange fort … Ich habe Hunger … Mandra sorgt nicht für mich…“ Ihr leerer Blick eilte aus der Felsspalte hinaus in den Sonnenglast – über den schillernden Ozean … „Leakwoord war gestern Abend bei uns,“ flüsterte sie … „Er ist ein Betrüger … Ich liebe nur dich, Mahadur Mirat … Morgen ist unsere Hochzeit … Im Marmorsaal wird Reverend Dixon uns trauen…“ Sie lächelte verschämt. „Dann fahren wir nach deinem Schloß in Gohdwura, Geliebter … Du weißt – im Flugzeug … – – Ich habe Hunger … Ich werde Mandra wegjagen … Auch den Koch … Der Pa wird mir recht geben; sie sind nachlässig…“


  Der junge Fürst richtete sich auf. „Warte. Ich gehe Mandra suchen. Aber bleibe hier … Du versprichst es mir …?“


  Sie nickte strahlend, umschlang ihn, küßte ihn…


  Er hielt still … – „Die Ärmste!“ dachte er. „Besser tot, als so weiterleben müssen, so …!“


  Die ersten Schritte tat er unsicher wie ein Kind bei frühen Gehversuchen. Aber die Sorge und Angst waren wie geheime Kräfte, die seine Muskeln stählten. Wenn es dem Schurken Leakwoord gelungen war, sich von seinen Banden zu befreien, konnte Hella vielleicht in größter Bedrängnis sein …!–


  Mahadur Mirat begann zu laufen; stolperte; raffte sich auf … Nur vorwärts – vorwärts! – Abermals wollten ihm die Beine den Dienst versagen; er bückte sich, schöpfte Wasser auf die halb entblößte Brust…


  Weiter – weiter …! Und wieder siegte der Wille über den erschöpften Körper; wieder umrundete er eine der Ecken des mächtigen Turmfelsens…


  Von fern ein halb verwehter Ruf…


  Wars Täuschung? Wars Hellas Stimme gewesen? Wars nur ein heiserer Mövenschrei …?


  Jetzt hatte er freien Ausblick über den nördlichsten Strandstreifen; sah den Verzweiflungskampf des Weibes gegen den halbtrunkenen Lüstling … Stürmte dahin über den weißen Sand, die zerriebenen Muschelteilchen, die Haufen von Seepflanzen, die der letzte Orkan angetrieben … Kam gerade zur rechten Zeit; riß den Abenteurer, der wie von Sinnen schien, weg von seinem Opfer, raffte einen Steinklotz auf…


  „Rühr dich, und dir fliegt dieser Felsbrocken an den Schädel!“ drohte er, und sein Gesicht war entstellt von Grimm.


  Hella war aufgesprungen; ihr bleiches Antlitz hatte nichts Mädchenhaftes an sich; ihre Nasenflügel zitterten; auf ihrer Stirn stand eine tiefe Falte…


  Sie sprang auf Leakwoord ein, packte seinen rechten Arm, griff ihm ebenso geschwind in die Jackentasche, aus der die Mündung des Revolvers herausschaute. Mit der Waffe in der Hand trat sie zurück.


  „Mahadur Mirat, binde ihn!“ sagte sie mit unnatürlicher Ruhe. „Hält er nicht still, stirbt er …! – Er wird mir hier sofort den Ort nennen, wo Gari gefangen ist – sofort!“


  Der Radscha sah das höhnische Lächeln um des Abenteurers herabgezogene Mundwinkel. Die Leine schnürte er ihm um die Handgelenke so fest, daß die gepreßte Haut Blutstropfen hergab … Die Kette wand er ihm um Arme und Oberleib, als gelte es, einen wilden Elefanten gefügig zu machen.


  Und Leakwoord lächelte weiter; er war ein großer Verbrecher mit hochfliegenden Plänen; eine Memme war er nicht…


  „Quält mich nur …!“ meinte er mit überlegener Ironie. „Peinigt mich noch mehr! Desto weniger werdet Ihr erfahren, wo Gari Dörcksen weilt! Tötet mich, Ihr Narren! Dann erfahrt Ihrs nie …!“


  Der Radscha blickte ihn starr an.


  „Harry Leakwoord, wir werden dich zum Sprechen bringen,“ sagte er langsam, und jedes Wort war wie ein Hammerschlag. „Kennst du die altgriechische Sage von Prometheus, der dem Göttervater Zeus das Feuer stahl und es den Menschen brachte, den Zeus dann zur Strafe an einen Felsen schmiedete und einen Adler sandte, der dem Wehrlosen täglich die nachts wieder wachsende Leber aushackte …? – Du wirst um Gnade winseln lernen, du elendster aller Elenden, wirst die Strafe kennen lernen, die meine Väter für die ersannen, die mit Verrat Wohltaten lohnten…“


  Er wandte sich Hella zu. „Ich werde dort aus dem verbrannten Gebälk des Wracks lange Schiffsnägel lösen … Und dann wird Harry Leakwoord an der Südseite im prallen Sonnenbrand ein Lager von hartem Stein erhalten…“


  Er ging zum Strand hinab. Hella aber fühlte jetzt den Rückschlag nach den furchtbaren Minuten des Kampfes gegen brutale Männergier. Ein Schluchzen stieg in der Kehle hoch; Tränen verschleierten ihre Blicke; eine namenlose Scham trieb ihr das Blut in die Wangen…


  Auch das verebbte. Bei ihr noch schneller als bei einer anderen Frau, denn hinter ihr lag ein Jahr, in dem sie oft genug Dinge erlebte, die ihre Seele langsam panzerten gegen weiche Mädchenempfindlichkeit.


  Der Radscha kehrte zurück. Acht Nägel brachte er mit, rotbraun vom Feuer durchglüht…


  „Gehen wir, Hella,“ meinte er, und sein Blick streichelte sie, um ihre Verlegenheit zu bannen. – „Vorwärts, heimtückischer Betrüger!“ fuhr er Leakwoord an. „Vorwärts! Ich werde dich strafen, wie vielleicht noch nie ein Mensch gestraft wurde…“


  Der Abenteurer wußte, was ihm bevorstand. Er war schlau. Er wollte abermals täuschen, Lügen ersinnen. Aber – nicht jetzt schon durfte er den Willfährigen spielen…


  Zum Schein sträubte er sich. Der Radscha stieß ihn brutal in die Seite, hielt das hängende Ende der Kette in der Hand.


  So umschritten die drei den Felskoloß nach Westen zu; gelangten in den gleißenden Sonnenglanz, in die Hitzewellen, die über Sand und Stein lagerten trotz der frühen Stunde; gelangten an eine Korallenbank, die aus dem Ufersand wie ein nach Südwest geneigter Tisch herausragte.


  Mahadur Mirat trieb die Nägel mit einem Naturhammer, einem Felsstück, in die Ritzen des Korallenbaus; vier für die Arme; vier für die Füße…


  Die hellen Schläge des Hammers auf dem Metall ließen Leakwoord doch zusammenzucken. Trotzdem behielt er das freche Lächeln bei; es gehörte zu seiner Rolle …–


  „Hella, laß uns jetzt bitte allein,“ sagte der Radscha ernst. „Die Sonne soll ihn treffen, wie sie Prometheus traf – – nackt!“


  Hella entfernte sich ein paar Schritt, setzte sich abgewandt auf einen Stein…


  Mahadur Mirat riß und schnitt Leakwoord die Kleider vom Leib, band ihm nur einen Streifen des Hemdes wieder um die Lenden…


  Der Abenteurer wehrte sich dann; jetzt nicht nur zum Schein; jäh war die Angst gekommen, daß er bei den beiden kein Erbarmen finden würde, die er um ihr Liebesglück hatte betrügen wollen…


  Mahadur Mirat warf ihm die Kette um die Beine, riß ihn zu Boden, schleppte ihn auf die Korallenplatte. Aber Leakwoord hielt nicht still; wußte stets zu vereiteln, daß der Radscha ihm die Arme ausgebreitet an den Felsen fesselte … Bis dann Hella aufsprang und an das lose Ende der Leine einen schweren Stein band, dessen Gewicht selbst der Abenteurer nicht zu meistern vermochte. Der Stein hing ein Stück den Rand der Platte hinab; hielt nun erst den linken Arm fest, bis der rechte zwischen den Nägeln, mit der Kette umschlungen, gefangen war.–


  Das Werk war vollbracht; der Abenteurer zum Prometheus geworden; genagelt an den rissigen, harten Stein, ausgesetzt den Strahlen der Sonne, den Spritzern der brandenden Wogen, dem Wind, der Kühle der Nacht…


  Mit geschlossenen Augen lag Leakwoord da. Schräg über ihm stand am blauen Äther das Tagesgestirn; durchhitzt war die Korallenplatte wie heißes Eisen; und dem mit der langen Ankerkette Gefesselten brannte Rücken und Leib, krochen trotzdem die kalten Schweißperlen der Todesfurcht über Stirn und Gesicht…


  „Zwei Tage … Dann werde ich dich fragen, wo Gari Dörcksen verborgen ist,“ sagte der Radscha, prüfte nochmals die Fesselung und schritt neben Hella davon…


  


  2. Kapitel


  Sie waren allein, diese beiden Menschen, die sich liebten…


  Hella ging gesenkten Kopfes neben Mahadur Mirat her. Wieder hatte die Scham ihr Gesicht gerötet … Und so schwer kamen ihr die Dankesworte über die Lippen:


  „Wärest du nicht erschienen, Mahadur Mirat, wäre ich jetzt … tot…“


  Er verstand sie; blieb stehen, schaute sie an…


  „Hella, weshalb sucht dein Blick den Boden? Sind wir nicht längst mehr als Bruder und Schwester? Sind wir nicht ein Ganzes geworden in dem Moment, als wir dasselbe Ziel vor uns sahen? Sind wir nicht die einzigen, die außer deinem Vater das große Geheimnis kennen, das die eisstarrenden Berge dort im Norden verhüllen? – Hella, vergiß diese letzte halbe Stunde … Oder – vergiß sie nicht, denn sie gab uns ein Recht, jedes Mitleid in uns zu töten mit jenem Elenden, der nur noch…“


  Hella hatte den Kopf gehoben; ein feines Lächeln umspielte ihren Mund; eine große Sehnsucht sprach daraus, sprach aus dem Blick, der des Radschas Augen suchte. Sie lehnte sich leicht an ihn, schaute zu ihm auf … Sie war nur Weib jetzt … Ihre roten Lippen warteten…


  „Hella … Hella …!“ Und Mahadur Mirat ließ den Jubelruf nur halb verklingen, riß sie an seine Brust, küßte sie … ––


  Sie gingen weiter, eng umschlungen…


  „Was tun wir mit der armen Ellen, Mirat?“ meinte Hella und kehrte so wieder in die rauhe Wirklichkeit nach dem kurzen Glücksrausch zurück. „Es wird schwer sein, mit ihr ohne Zwanganwendung hier zusammenzuleben. Sehr schwer … – Sie liebt dich. Und die Liebe einer Irren ist gefährlich.“


  Er nickte. „Das wohl. Aber du rechnetest ja auf die Rückkunft deines Vaters, du meine Sonne … Vielleicht daß er, der doch dort oben auf der Plattform des Felsens…“


  „Nein Mirat, – nein, ich hoffe nicht mehr auf ihn,“ fiel Hella ihm ins Wort. „Ich bin zu einer anderen Überzeugung gelangt. Ich nehme jetzt an, daß mein Vater für immer diesen seinen Schlupfwinkel verlassen hat. Wir, die Schiffbrüchigen, werden ihn vertrieben haben. Sein Luftfahrzeug mag fertig gewesen sein. Und deshalb wird er vielleicht jetzt versucht haben, auf dem Luftweg das Ziel seiner steten Sehnsucht zu erreichen: das geheimnisvolle Land seiner Gattin, der Wolkenkönigin, meiner und Garis Mutter…“


  Der Radscha löste seinen Arm von dem Leib der Geliebten, behielt nur ihre Rechte in der seinen.


  „Du glaubst wirklich, daß er…“ Unsicheres Staunen zeigte sein Gesicht.


  „Ich glaube, daß er auf dem Weg nach dem Tal der Seligen, nach dem Lande Olympia ist,“ erklärte Hella mit sehnsüchtig verträumtem, in die Ferne gerichtetem Blick. „Olympia …! So nannte er’s in seinem Tagebuch, in seiner metallnen Beichte, jener Grammophonwalze, die ich daheim im Riesengebirge sorgfältig verbarg, bevor ich Leakwoords Verfolgung begann. Und – damals, als ich den Tod im Höhlenlabyrinth am Heiligen See nahen fühlte, als mein todesmattes Hirn Visionen gebar, da … da schaute ich das Bild meiner Mutter, schaute ich sie auf ihrem Wolkenthron, und neben ihr standen … der Vater und Gari…“ Sie sprach immer leiser. „Mahadur Mirat, wir werden die, die ich liebe, dort vereint finden, wenn … wenn es uns gelingt, vorzudringen bis an den Eiswall, der das Tal der Seligen absperrt gegen jeden Sterblichen, – wenn es uns glückt, den einzigen Zugang zu entdecken, der…“


  Dicht neben ihnen ein lauter Knall…


  Steinsplitter sausten an ihnen vorüber, ritzten ihre Haut.


  Sie waren auseinander gefahren…


  „Ein Felsblock muß sich oben am Rand des Granitwürfels gelöst haben,“ sagte der bleichgewordene Radscha und zog Hella von der gefährlichen Stelle fort. „Es muß ein Stück von Zentnerschwere gewesen sein … Sieh dort die Reste.. Zwei Meter weiter rechts, Hella, – und einer von uns lebte nicht mehr…“


  Hella blickte empor. Ihre Miene drückte Unruhe aus. „Mirat, mir schien’s, als sähe ich soeben dort oben eine Hand – eine Hand, deren Arm ein Blusenärmel umschloß … Wenn … Ellen Crosterbroux nicht mehr hier unten zu finden ist, dann … dann…“


  Der Radscha eilte schon weiter. Sie suchten nach Ellen … Aber die Kranke war verschwunden. Sie suchten jede Kluft ab, jede Vertiefung. Ellen war nicht mehr am flachen Strand der Insel, – Ellen mußte irgendwie auf die Plattform des Granitkolosses gelangt sein.–


  Mahadur Mirat und Hella saßen in der Spalte am Nordufer und hielten eine hastige Mahlzeit: Konservenfleisch, einen Schluck Wein dazu. – Dann begannen sie die Suche aufs neue; jetzt nicht nach Ellen, sondern nach dem geheimen Weg, den es zur Höhe des Turmfelsens geben mußte. Vorsichtig sich stets gegen Steingeschosse deckend, die abermals sie bedrohen könnten, ließen sie nichts ungetan, was sie auf die Spur dieses Zuganges bringen konnte. Nichts ungetan – nichts! Denn Ellen Crosterbroux in Freiheit bedeutete eine ständige Bedrohung für sie …–


  Stunden vergingen. Alles Mühen war umsonst.


  „Unbegreiflich!“ meinte der Radscha, der bereits genau so erschöpft wie Hella war. „Was wir mit gesunden Sinneswerkzeugen nicht finden, kann also nur ein plumper Zufall der Geisteskranken verraten haben…“


  „Und wenn die Nacht, die Dunkelheit kommt, werden wir nun zu sorgen haben, daß Ellen nicht etwa Leakwoord befreit,“ fügte Hella hinzu. „Sie wird gesehen haben, daß … wir uns küßten, Mirat … Daher der Stein von oben…“


  Sie standen jetzt dicht an der hier überhängenden Wand des Würfelkolosses.


  Der Radscha zog Hella an sich. „Weil wir uns küßten …! Ja …! – Wir haben uns so lange nicht geküßt, du meine Sonne…“


  Sie wehrte ihm nicht; sie wurde Weib, nur wieder Weib, die Tochter der Wolkengöttin … Sie wurde es so gern … Und Seevögelgeschrei und Wellenrauschen war die Musik, die den Liebenden in die Ohren klang…


  Noch eines kam dazu…


  Gleichzeitig vernahmen sie es … Die heißen Lippen trennten sich…


  „Hörtest du, Mirat …?“


  „Ja … Leakwoord nur kann’s gewesen sein … Seine Haut wird versengt sein … Die Marter hat begonnen. Werden wir nicht schwach, Hella! – Wenn wir jetzt schon zeigen, daß wir Mitleid fühlen, dann lügt er, dann bleibt dein Bruder ein Gefangener…“


  Hellas Augen verdunkelten sich. „Mitleid?! – Nein, Mirat, – er soll büßen! Er soll lernen, um Gnade zu winseln. Dann erst…“


  Wieder von fern der gellende Schrei…


  „Entsetzlich!“ flüsterte Hella. „Gehen wir anders wo hin, Mirat … Ich … ich ertrage diese Stimme doch nicht…“


  Der Radscha hatte nach Westen zu den Strand entlang gespäht, bog plötzlich den Oberkörper wieder zurück…


  „Ellen!“ flüsterte er. „Ellen – dort …! Sie geht nach der Korallenplatte hin … Und … sie hat eine Büchse in der Hand …! – Hella, du weißt, welch vorzügliche Schützin sie ist …! Das Unheil ist schon da …! Was nun …?!“


  „Warte hier …! Es gibt nur ein Mittel, die Kranke unschädlich zu machen, Mirat … – Überlaß sie mir. Du würdest alles verderben…“


  Sie eilte davon. Der Radscha schaute sich um, kroch dann auf allen Vieren hinter ihr drein. Die überall umherliegenden Felsstücke boten gute Deckung…


  


  3. Kapitel


  Agra hatte seine dritte Sensation. Thomas Crosterbroux war verhaftet worden! Der allmächtige Platinkönig sollte der blonden Gefangenen Stuart Burnes damals zur Flucht verholfen haben, als in seinem Palast ein Filmband das Bild der Wolkenkönigin auf die weiße Marmorwand geworfen hatte…


  Und mit ihm verhaftet war der nicht minder mächtige Cheffri Ragindo, das Haupt der Gewesenen, der Scharmagri …! – Der Palast, von den Detektiven umstellt, war Ragindo, der als Warner zu Crosterbroux kam, zur Falle geworden. Die Beamten hatten den Platinkönig gerade überrascht, als Cheffri ihm das Gesicht braun färbte, damit er verkleidet entfliehen könnte.


  Im Polizeigebäude in Agra hatte noch nie eine solche Aufregung geherrscht wie heute. Ein Mann von der Bedeutung des Platinkönigs als Gefangener, – das hätte niemand sich träumen lassen! Am wenigsten der Untersuchungsrichter Austin Samsfork, der bei Crosterbroux soundso oft zu Gast gewesen und der nun auf Burnes Drängen die beiden Häftlinge sofort vernehmen mußte.


  Stuart Burne stand am Fenster, die Hände in den Beinkleidertaschen. Samsfork saß an seinem Schreibtisch; links von ihm der Protokollführer. Vor dem Tisch hinter der Holzschranke, bewacht von drei Detektiven, standen Crosterbroux und die Skelettfigur des Hauptes der Gewesenen.


  Der kleine „große“ Inspektor hatte die Fäuste in den Taschen geballt. – Ah – wie schlau die beiden Schufte sich herauszureden suchten! Natürlich alles vorher genau vereinbart … alles!


  Burne wurde nervös. Dieser Samsfork war ein Kamel, kein Untersuchungsrichter! Keine Ahnung hatte der Mensch, wie man Angeschuldigte zum Reden brachte…


  Stuart Burne mischte sich ein. „Master Crosterbroux, Ihr Leugnen hilft Ihnen gar nichts! Sie verschlimmern Ihre Lage nur. Kein Mensch glaubt Ihnen, daß Sie lediglich in Begleitung Ragindos ein Eingeborenendorf haben besuchen wollen, um dort unerkannt…“


  Ein Beamter trat ins Zimmer, entschuldigte sich…


  „Der Herr, der mir diesen Brief gab, erklärte, die Sache sei sehr dringend.“


  Der Brief war an Detektivinspektor Stuart Burne gerichtet.


  Dieser beendete jetzt erst einmal den begonnenen Satz: „… um dort unerkannt den Leuten nachzuspüren, die Ihre Tochter verborgen gehalten hatten. – Alles Schwindel, Master Crosterbroux! Der Tisch fiel damals auf Ihrer Terrasse nicht umsonst um …! Im Gegenteil, der Tisch vermittelte mir die Kenntnis jenes Schreibens, das meine gekrampfte Hand angeblich nicht loslassen konnte … Und das Schreiben enthielt die Sätze: „Sollte eine dringende Gefahr vorliegen, warnen wir Sie rechtzeitig.“ – Die Sätze genügen. Ragindo ist der Warner. Und mit Ragindo haben Sie sich stets durch Winken mit einem Taschentuch verständigt. Das habe ich selbst beobachtet. Sie beide sind also zur Genüge überführt! Legen Sie kein Geständnis ab, so kostet das ein Jahr Zuchthaus mehr! Hella Dörcksen war eine politische Gefangene. Sie kennen unsere strengen Gesetzes gegen Verschwörer und deren Helfershelfer…“


  Er hatte den soeben erhaltenen Brief geöffnet und beim Sprechen überflogen. In seinen Augen blitzte es unmerklich auf … Ah – welch ein Zufall! Gerade jetzt meldete sich dieser Mann, wo er, der „große“ Stuart Burne, seinen Ruf einzubüßen drohte …!


  Crosterbroux’ verbissener Gesichtsausdruck änderte sich. Keuchend stieß er hervor, er, der allmächtige Platinkönig, der den Vizekönig von Indien seinen Duzfreund nannte: „Sie vergelten die bei mir genossene Gastfreundschaft auf Ihre Weise, Master Burne! Nun – über vornehme Gesinnung läßt sich streiten …! – Gut denn, – ich räume ein, Hella Dörcksens Flucht begünstigt zu haben, um mein Kind zurückzuerhalten.“


  Da meldete sich auch Cheffri Ragindo, der dreimal Gewesene, der dreimal von den Göttern als Toter verschmäht worden war:


  „Ich bestreite, einen Brief an Master Crosterbroux geschickt zu haben, der jene Sätze enthielt. Der Brief stammt nicht von mir. Ich lüge nicht. Ich kenne den Inhalt durch Crosterbroux. Ich habe diesem sofort erklärt, daß nur der das Schreiben abgefaßt haben kann, der ein Interesse daran hatte, Miß Ellen baldigst zu heiraten, – also Harry Leakwoord!“


  Burne trat zu Samsfork, flüsterte mit ihm und verließ das Zimmer. In seinen Ohren klangen noch die letzten Worte des Mannes nach, der ein schlaues Doppelspiel getrieben, der so getan hatte, als wäre er des Detektivinspektors zuverlässigster Verbündeter. Und jetzt hatte dieser Ragindo Harry Leakwoord beschuldigt, zwei Briefe derart abgefaßt zu haben, daß der Platinkönig notwendig annehmen mußte, sie kämen von Ragindo, – und dies nur zu dem Zweck, eine schleunige Heirat mit Ellen durchzusetzen … Und – jetzt auch erschien der andere auf dem Plan – gerade jetzt …!–


  Burne benutzte ein Polizeilimousine zu dem Ausflug, den er vorhatte. Das Auto gelangte in kurzem auf die große Hauptstraße nach Dschaipur. Der Chauffeur wußte Bescheid. Und der kleine, hagere Inspektor konnte seine Gedanken fortspinnen…


  Harry Leakwoord also ein raffinierter Brieffälscher! – Dieser Leakwoord, dessen Vater jetzt plötzlich ebenfalls hier aufgetaucht war und angeblich Wichtiges über die Wolkenkönigin mitteilen wollte …–


  Burne zog den Brief dieses Allan Leakwoord aus der Tasche, überlas nochmals einige Sätze … „Ich warne Sie vor jeder Verräterei! Sie kennen den sogenannten Balkonfelsen von Dschamarar, hinter dem sich der Eingang in den Berg hineinzieht zu den alten Höhlentempeln von Dschamarar.–


  Ich will Ihnen nur so viel sagen, daß ich ein alter Freund des Vaters jener Hella Dörcksen bin, deren Flucht jetzt alle indischen Zeitungen besprechen. Ich fand die Notiz in einem Städtchen weit droben im Norden und eilte sofort daraufhin nach Agra, um mich Ihnen anzubieten. Nur ganz wenige kennen das Geheimnis der Königin über den Wolken. Ich weiß, daß diese Frau existiert. Ich kann Ihnen einen Rat geben, wie sie unschädlich zu machen ist, wie mit einem Schlage die Gefahr dieser neuen Weltreligion beseitigt werden kann. Kommen Sie also allein auf den Balkonfelsen von Dschamarar, ganz allein …!“


  Das Auto hielt auf der Bergstraße. Nach links klaffte ein Abgrund Hunderte von Metern tief; nach rechts erstreckte sich eine weite, steinige Ebene, in deren Mitte ein einzelner Bergkegel sich erhob, der in der indischen Sagenwelt so berühmte Dschamarar, auch Kopf des Indra genannt, weil sein Gipfel mit einem Menschenhaupt Ähnlichkeit hat.


  Burne stieg aus und wanderte auf den Berg zu. Zweimal hatte er bereits früher die unterirdischen Tempel dort besucht. Er hatte ein Fernglas mitgenommen. Bald brachte ihm dieses die Gestalt eines Mannes nahe, der dort auf dem weit vorspringenden Felsstück etwa in halber Höhe des Dschamarar stand, auf dem Balkonfelsen, zu dem nur eine schmale, in das Gestein gesprengte Zickzacktreppe emporführt.


  Die Gegend war einsam. Nur Touristen verirrten sich manchmal hierher in diese Steinwildnis, deren Unfruchtbarkeit und grauschwarzes Einerlei so niederdrückend wirkte.–


  Der Mann dort oben auf der Felsplatte lehnte jetzt neben dem dunklen Schlund des Höhleneinganges. Er trug einen grauen, derben Sportanzug mit Kniehosen, dazu einen Tropenhelm. Seine Gestalt verriet trotz des weißen Haares und trotz des faltigen Gesichts ungebeugte Kraft. Die Augen von unbestimmter Farbe blickten kühl und selbstbewußt. – Das war Allan Leakwoord, Doktor Harald Dörcksens verräterischer Freund…


  


  4. Kapitel


  Stuart Burne hatte den Felsbalkon erreicht. Prüfend musterte er den, der ihn herbestellt hatte. Leakwoord grüßte nachlässig, begann sofort die Unterredung mit der Frage, ob der Inspektor in allem, was die Wolkengöttin anging, unbeschränkte Regierungsvollmacht besäße.


  Burne bejahte.–


  „Gut,“ meinte der ältere Leakwoord drauf, „dann werden wir zunächst einen schriftlichen Vertrag schließen, durch den die britische-indische Regierung sich verpflichtet, mir alles das zu überlassen, was an Kostbarkeiten und dergleichen im Land der Wolkenkönigin gefunden wird.“


  Er hatte sich wieder in zwangloser Haltung an den kahlen Fels gelehnt, änderte beim Sprechen diese Haltung nicht im geringsten. Nur seine Lippen bewegten sich und seine Augen fuhren in steter Wachsamkeit umher.


  Burne lächelte zweifelnd. „Im Land der Wolkenkönigin, sagen Sie? Ja – gibt es denn wirklich…“


  Leakwoord unterbrach ihn. „Master Burne, erst der Vertrag. Dann werden Sie hören – und staunen! Unsere Erde birgt mehr Geheimnisse, als man gemeinhin denkt.“


  Er zog ein Papier aus der Tasche. „Hier ist der Vertrag; hier eine Füllfeder. Lesen Sie – dann unterzeichnen Sie.“


  Die Urkunde sicherte Allan Leakwoord alle Vorteile, die sich aus einem Eindringen in das Land der Wolkenkönigin ergeben könnten.


  Burne unterschrieb. Leakwoord barg den Vertrag in seiner Brieftasche.–


  „Folgen Sie mir!“ sagte er dann.


  Schweigend schritten die beiden Männer bei Laternenschein in die Tiefen des Berges hinab, – durch natürliche Grotten, die zu Tempelräumen umgestaltet waren, über Steintreppen, bald aufwärts, bald abwärts, bis sie einen Raum erreichten, wo man in die dünne Steinwand nach außen hin Fenster eingesprengt und dem Tageslicht Zutritt verschafft hatte. Trotzdem herrschte hier nur ein ungewisses Zwielicht.–


  Leakwoord deutete auf einen alten, mit einer Blutkruste überzogenen Opferstein. „Setzen Sie sich, Master Burne,“ meinte er. „Bevor ich meinen Freund Dörcksen sprechen lasse, will ich Ihnen folgendes mitteilen. Dörcksen hat Jahre in dem unbekannten Reich der Wolkenkönigin als deren Gatte gelebt. Dann beging er ein Verbrechen und wurde samt seiner beiden Kinder aus dem geheimnisvollen Land verstoßen. Mithin ist Hella Dörcksen eine Tochter der Wolkenkönigin. Daher auch die überraschende Ähnlichkeit zwischen den beiden Frauen. – Dies als Einleitung.“


  Er holte jetzt aus einer Ecke einen Koffer hervor, entnahm ihm einen Phonographen, setzte die Teile zusammen und schob eine Walze auf die drehbare Trommel. „Diesen Apparat und die Walze habe ich nach langem Suchen in einem hohlen Baum unweit der letzten Behausung Harald Dörcksens gefunden,“ erklärte er weiter. „So – und nun geben Sie acht … Die Walze wird Ihnen Dörcksens Lebensgeschichte und seine Abenteuer im Land Olympia, dem Reich der neuen Gottheit, erzählen…“


  Ein paar kreischende Töne … Dann eine klare, menschliche Stimme … Und diese Stimme schilderte die tragische Liebesgeschichte Harald Dörcksens und der Göttin Aspasia, der Wolkenkönigin…


  Nur stellenweise versagte die Metallwalze, gab nur häßliche Geräusche von sich, überall dort, wo Leakwoord die feinen Wellenlinien zerkratzt hatte, damit Burne nicht alles erführe, – zum Beispiel nichts von der Quelle flüssigen Goldes, die unter dem Palast der Königin in den tiefen Gewölben aus einem Loch der heißen Felsen hervortrat und in einen Abgrund ihre Milliardenwerte ergoß …–


  Burne saß regungslos, lauschte – lauschte … – Auch als die Walze längst vollends schwieg, verharrte er noch eine Weile in derselben Stellung eines gespannt Zuhörenden. Dann erhob er sich, meinte achselzuckend: „Ein schönes Märchen – eine abenteuerliche Erzählung, nichts wert!“


  Leakwoord der Ältere erwiderte ernst: „Sie irren. Wahrheit, Wahrheit ist’s! Der Mann, der in den Zeitungsberichten über Hella Dörcksens Flucht als Odysseus Nemo bezeichnet wird, ist ein Bewohner jenes Landes zwischen den Schneehäuptern des Himalaya, heißt Gari Dingra!“ Er sprach weiter, zählte all die Beweise auf, daß es sich hier nicht lediglich um ein Phantasieprodukt handele.


  Burne wurde anderer Meinung. Er dachte an Harry Leakwoord…


  „Wir müssen ehrlich gegeneinander sein,“ sagte er nun. „Weshalb hat Ihr Sohn Hella Dörcksen auf betrügerische Weise eine Eheschließung vorspiegeln wollen, weshalb hat er ihren Bruder entführt? Etwa um einen Zwang auf sie ausüben zu können, daß sie ihm die Geheimnisse ihres Vaters verriet?“


  „Es ist so, Master Burne. Es hat keinen Zweck, mit der Wahrheit hinterm Berge zu halten. – Doktor Dörcksen hat mich, seinen alten Freund, schmählich hintergangen,“ log er jetzt mit eherner Stirn. „Ich habe nur Gleiches mit Gleichem vergolten…“


  „Ein hartgesottenes Schurkenpaar, diese beiden Leakwoords! Dachte Burne. Laut aber sagte er: „Sie wissen, daß Ihr Sohn sich wahrscheinlich in der Gewalt der Verschwörer befindet. Können Sie mir Genaueres über deren Pläne angeben?“


  „Nein, Master Burne, – nichts. Ich bin erst vor acht Tagen aus Deutschland hier in Indien eingetroffen. Wir arbeiteten getrennt, Harry und ich. Während er Gari Dörcksen an einem sicheren Ort unterbrachte und dann seine hartnäckige Verfolgerin, diese blonde Teufelin Hella, loszuwerden suchte, blieb ich in Deutschland und spürte dort dem nur angeblich ums Leben gekommenen Doktor Dörcksen nach. Dabei fand ich schließlich die Phonographenwalze und beeilte mich nun, Harry hier wiederzusehen. Denn jetzt brauchen wir ja weder Hella noch ihren Bruder; wir werden auch ohne sie nach Olympia gelangen, und zwar mit Hilfe unserer neuen Riesenflugzeuge, die zwanzig Passagiere tragen können. Sechs dieser Maschinen mit einhundert auserlesenen Soldaten, mit einigen Maschinengewehren und…“


  „Ah – also dahin geht Ihr Plan!“ fiel Burne ihm eifrig ins Wort. „Vortrefflich – ganz vortrefflich! Natürlich muß das glücken …! Ich freue mich jetzt ehrlich, daß wir Verbündete geworden sind, Master Leakwoord! In einem Monat spätestens werde ich alles für die Luftexpedition gegen Olympia bereit haben. Dann werden wir der Welt zeigen, was es mit der Göttin auf sich hat, die sich dort zwischen den Schneegipfeln der Himalayaberge zuweilen als Luftspiegelung sehen läßt. – Oh – Sie sollen mit mir zufrieden sein, Master Leakw…“


  


  5. Kapitel


  Der Rest des Satzes blieb ihm in der Kehle stecken.


  Lautlos wie Gespenster waren zwölf – vierzehn – sechzehn Inder in den Raum gehuscht … Im Nu hatten sie die beiden Männer zu Boden gerissen … Nur eins hatte Allan Leakwoord noch tun können. Er hatte blitzschnell die aus einer Metallegierung bestehende Phonographenwalze durch eine der in der Wand befindlichen Öffnungen geworfen…


  Inder waren’s … Aber sämtlich trugen sie die Gesichter mit Tüchern verhüllt, in die Löcher für die Augen geschnitten waren.–


  Burne hatte ihnen sofort zugerufen, wer er sei; drohte jetzt mit schwerer Bestrafung … – Nicht einer der Vermummten antwortete ihm. Lautlos packten sie die beiden jetzt gefesselten Weißen und trugen sie davon, über Treppen und Gänge, immer tiefer hinein in die natürlichen Grotten und schmalen Höhlen des berühmten Dschamarar. Kein Wort sprachen die Vermummten. Wie ein Zug Gespenster folgten sie dem mit einer Fackel vorauseilenden Führer, einem Mann, dessen Magerkeit abschreckend und dessen Größe so auffallend war, daß Stuart Burne fast argwöhnte, Cheffri Ragindo könnte dieser Teilnehmer an dem so gut geglückten Überfall sein. Doch der dreimal Gewesene saß ja im Gerichtsgefängnis in Agra … So dachte der kleine „große“ Inspektor…


  Nach einer halben Stunde betrat der Zug in einem Dickicht wieder die Oberwelt. Hier mündete ein geheimer Ausgang, von dem Burne bisher nie etwas gehört hatte. In der Nähe führte ein Feldweg vorüber. Dort hielt ein Auto. Allan Leakwoord und der Inspektor wurden unter den Rücksitzen am Boden festgebunden und mit einem Gestell bedeckt, auf das Koffer geschichtet wurden. Die Fahrt dauerte mit kurzen Unterbrechungen zwei Tage. In der Nacht schaffte man die beiden Gefangenen dann an Bord eines großen Segelkutters, in dessen winziger Kajüte eine Petroleumlampe brannte.


  An dem Tischchen der Kajüte saßen zwei Männer. Burne fuhr zurück, als er sie erkannte…


  Es waren … Crosterbroux, der Platinkönig, und Cheffri Ragindo!


  Burnes Lippen entschlüpfte eine Verwünschung. Crosterbroux nickte ihm ganz freundlich zu. Und Ragindo sagte: „Sie sehen, daß den Scharmagri, den Gewesenen, alles gelingt.“ Er gab sich dem Inspektor gegenüber jetzt ganz anders. Er war nicht mehr der unterwürfige Inder, der verachtete, wenn auch mächtige Führer der Gewesenen…


  „Alles gelingt uns, Master Burne. Unsere Macht reicht bis in die Zellen der Kerker hinein. Die beiden von uns bestochenen Gefängnisaufseher werden anderswo als fleißige Bauern glücklicher als bisher leben.“


  Stuart Burne zuckte die Achseln. „Bis man sie fängt und einsperrt …!“ meinte er. „Sie aber, Master Crosterbroux, werden ein Bettler werden; Ihr Vermögen wird eingezogen. Nicht ungestraft vergeht man sich gegen unsere Gesetze.“


  Der Platinkönig lächelte. „Vermögen, bester Burne? Vermögen …?! Das wird es sehr bald überhaupt nicht mehr geben …! Ich weiß zufällig…“ – er sprach ganz ernst und sachlich – „daß wir in einem Jahr eine völlige Umwandlung aller Werte durchmachen werden. Ragindo hat mir sozusagen das Programm der Anhänger der neuen Gottheit entwickelt. Ich will mich darüber nicht näher auslassen. Jedenfalls wird die Welt förmlich umgemodelt werden von Grund auf. Und Thomas Crosterbroux wird seinen schlauen Eisenkopf mit in den Dienst derer stellen, die beweisen wollen, daß der Anstifter alles Unheils das leidige Gold ist und daß weiterhin die Sucht nach Reichtum den moralischen Niedergang der Völker verursacht hat…“


  Burne war sprachlos. „Und das – das sagen Sie, – Sie, der Direktor des Platinsyndikats, der doch…“


  Crosterbroux machte eine abwehrende Geste. „Das sagt ein Mensch, Master Burne, der durch die Sorge um sein Kind und durch seine Verhaftung plötzlich erkannt hat, wie sehr es den Tatsachen entspricht, daß die gesamten Bewohner des Erdenrunds nach dem fünfjährigen Gemetzel des Weltkrieges und nach diesen unruhigen Friedensjahren nur eine Sehnsucht haben: eine allgemeine Versöhnung der Völker durch eine Religion, die jedem, ob Neger oder Europäer…“


  Leakwoord und Burne brachen gleichzeitig in ein ironisches Gelächter aus. Sie nahmen den Platinkönig als Missionar der neuen Lehre nicht ernst.


  Crosterbroux und Ragindo erhoben sich daraufhin. Und der dreimal Gewesene sagte, bevor auch er die Kajüte verließ: „Das Lachen wird Ihnen vergehen …!“


  Der Kutter hatte indessen längst seinen Ankerplatz verlassen und steuerte den nördlichsten Riffen der Lakkadiven zu.


  


  6. Kapitel


  Hella näherte sich ohne Scheu der Wahnsinnigen, die jetzt dicht neben der Felsplatte stand, auf der Harry Leakwoord bereits Folterqualen erduldete, denen selbst seine Widerstandskraft nicht gewachsen war. Sein ganzer Körper schien sich in Feuer auflösen zu wollen unter den unbarmherzigen Strahlen des Sonnenballes; seine Haupt war dunkelrot und mit Blasen bedeckt; seine rissigen Lippen bluteten; seine Stimmwerkzeuge versagten den Dienst; nur ein Stöhnen kam noch zuweilen aus dem halb offenen Mund hervor.


  Ellen Crosterbroux’ leere Augen glitten ohne Teilnahme über ihren Verlobten hin, der ihr stets ein Fremder gewesen. Jetzt bemerkte sie Hella, winkte und rief:


  „Mandra, wo bleibt mein Frühstück …?“ Ihre Züge veränderten sich schnell, nahmen den Ausdruck krankhafter Wut an.


  „Mandra, du bist ungehorsam gewesen …!“ schrillte ihre Stimme. Sie hob die Büchse halb in Anschlag. „Ich habe Hunger, und du läßt mich warten…“


  Mahadur Mirat versuchte jetzt an ihr vorüber und hinter sie zu gelangen. Aber ihre Augen waren überall. Beim Anblick des Fürsten zuckte jäh die Erinnerung an die Liebesszene wieder in ihr auf, die sie von der Spitze des Felsens aus beobachtet hatte. Ihr Lachen gellte mit dem Geschrei der sich jagenden Möven um die Wette.


  „Verräter – Treuloser, deine letzte Stunde ist gekommen!“ rief sie dem Radscha zu. „Du und deine Buhlin, ihr sterbt gemeinsam! Ellen Crosterbroux’ Kugeln verfehlen nie ihr Ziel!“ Sie hob die Büchse halb in Anschlag, während ihr Blick beständig ihre beiden Opfer beobachtete.


  Da sank Hella kaum zehn Schritt vor der Irren in die Knie, faltete die Hände und flehte in Tönen höchster Angst, die sie vortrefflich mit allen Feinheiten einer begabten Schauspielerin traf: „Herrin, du irrst …! Jener Mann ist nicht der Radscha! Es ist Stuart Burne, der sich verkleidet hat. Du weißt, wie täuschend ähnlich er sich zu maskieren versteht … – Der Fürst ist dir auf die Spitze des Felsens durch den geheimen Zugang vorausgeeilt…“–


  Es war ein gefährliches Spiel, dieser Täuschungsversuch. Er glückte…


  Ellen ließ die Mündung der Waffe sinken. Ein überirdisches Lächeln gab ihrem Antlitz jetzt den Ausdruck einer Heiligen.


  „Mahadur Mirat erwartet dich, Herrin,“ fügte Hella hinzu. „Reverend Dixon will euch trauen…“


  Das verzückte Lächeln blieb auf Ellens Zügen. Und langsam, wie eine Traumwandlerin dahinschreitend, ging sie auf dem Uferstreifen nach Süden zu, bis sie dieselbe Felsspalte erreicht hatte, in der Hella den Radscha vorher geborgen gehabt. Hier nun entfernte sie im tiefsten Winkel der Granitkluft von der linken Wand eine nur lose angelehnte Steinplatte, hinter der ein kaum meterhohes Loch sichtbar wurde. Ellen verschwand in der Öffnung…


  Hella und der Radscha, die sich dicht hinter ihr gehalten hatten, warteten noch kurze Zeit. Dann folgten sie ihr. Mahadur Mirat drängte die Geliebte sanft zurück. „Laß mir den Vortritt …!“ meinte er.


  Er tauchte in dem engen Loch unter. Vor sich bemerkte er sofort einen hellen Schimmer. Noch wenige Meter, und er verhielt sich in derselben Stellung eines auf den Knien sich Vorwärtsbewegenden regungslos…


  Hella war jetzt neben ihm … Ihren Lippen entrang sich ein leiser Ausruf grenzenlosen Staunens…


  „Hohl … hohl …!“ fügte sie mit zweifelndem Zögern hinzu.


  „Ja – hohl ist der ungeheure Granitwürfel, – wenigstens zur Hälfte!“ flüsterte der Radscha.


  Sie starrten geradeaus in die blendende Tageshelle hinein … – Drei Meter weiter endete der niedrige Gang, öffnete sich zu einem freien Hofraum, der wieder nach links zu in kurzen treppenartigen Terrassen bis zur Plattform der Westseite des Granitklotzes aufstieg.


  Der Radscha kroch abermals vorwärts; richtete sich auf, stand nun im Innern dieses seltsamen Turmes, den die Natur in einer phantastischen Laune hier geschaffen hatte.


  Hella lehnte sich an ihn … „Schau, – dort oben – Ellen Crosterbroux …!“


  Hoch über ihnen auf einer der letzten Terrassen saß auf einer Bank vor einer winzigen Blockhütte, die von unten gesehen wie ein Kinderspielzeug wirkte, des Platinkönigs einzige Tochter und kämmte mit den gespreizten Fingern der rechten Hand ihr aufgelöstes, rotbraunes Haar … Und nun hörten die beiden Liebenden auch ihre Stimme, hörten das deutsche Lied, das die Ärmste mit den Tönen krankhaften Sehnens sang, hörten …:


  Übers Jahr, mein Schatz, übers Jahr,


  wenn die Rosen blühn im Garten…


  „Wie unendlich traurig ist das!“ hauchte Hella tiefbewegt. „Und … wie seltsam all dies hier um uns herum … Mein Vater hat hier gehaust … Mahadur Mirat, es muß mein Vater gewesen sein…“


  Sie standen und schauten. Gerade vor ihnen auf diesem eckigem Hofraum erhob sich ein langer, offener Schuppen; darunter bemerkte man allerhand Maschinen, Werkzeugtische, die Drähte elektrischer Leitungen, einen am Boden montierten Benzinmotor…


  Der freie Platz selbst zeigte überall die Spuren menschlicher Tätigkeit. Holzteile, Eisenabfälle, Drahtstücke und anderes lagen umher. Und von der Zinne der Ostmauer des Naturturmes wieder hing ein mächtiger Flaschenzug mit armdicken Ketten herab … An der Südseite der Terrasse aber lief bis zu der Plattform des Steinblockes eine aus Brettern bestehende Gleitbahn hinauf, die fraglos dazu bestimmt gewesen, schwerere Stücke der Flugmaschine nach oben zu bringen.


  Der Radscha wandte sich unsicher an die Geliebte.


  „Wir werden Ellen Crosterbroux irgendwie überwältigen müssen, Hella … Ich weiß kein anderes Mittel, und…“


  Von See her war undeutlich selbst bis in diese Tiefe des Felsenschachtes ein dumpfer Knall gedrungen.


  Mahadur Mirat hatte den Satz nicht beendet, meinte nun argwöhnisch: „Was bedeutet dieser…“


  Abermals derselbe Knall…


  „Wie Kanonenschüsse klingt das,“ flüsterte Hella. „Mirat … dort … – Ellen klettert zur Plattform empor … Sie steht jetzt am Rand des Riesenwürfels … Da … sie streckt die Arme wie sehnsüchtig aus…“


  Hella schrie laut auf. Des Platinkönigs Tochter war verschwunden…


  „Sie hat sich in die Tiefe gestürzt…“ sagte der junge Fürst dumpf. „Komm, Liebes, – eilen wir nach oben … – Die Schüsse bedeuten vielleicht neue Not für uns … oder die Rettung…“


  Ganz atemlos langten sie an der Stelle an, wo Ellen vorhin noch gestanden…


  Sie war noch da … Wie tot lag sie zwischen den Felsstücken, die hier natürliche Mauerzinnen bildeten…


  Der Radscha hatte hinab auf das leicht bewegte Meer gespäht: „Ein Schiff – ein großer Kutter, Hella …!“


  Hella kniete neben der Ohnmächtigen. Jetzt schlug diese die Augen auf … Ein verständnisloser Blick traf des blonden Weibes Gesicht … Aber der Blick wurde klarer, verriet grübelndes Denken…


  „Mein Gott – wo bin ich?“ fragte sie nun stockend. „Wo in aller Welt …? – Sie sind Hella Dörcksen … Das weiß ich … Ah – auch der Radscha steht dort…“


  Hella und der Fürst tauschten ein vielsagendes Nicken. Beide hatten gemerkt, daß Ellen Crosterbroux durch irgend eine starke Gemütsbewegung wieder ihre gesunden Sinne zurückerhalten hatte.


  Der Radscha ließ schnell die Augen wieder nach dem auf das Korallenriff zusteuernden Fahrzeug hinabgleiten; erkannte jetzt die massige Gestalt des einen Mannes an Deck…


  „Thomas Crosterbroux!“ kam es als Ausruf ungläubigen Staunens über seine Lippen.


  Ellen horchte auf … „Mein Vater …?!“ rief sie. „Ja – ja – – ich habe ihn soeben gesehen … Er war’s! Oh Miß Dörcksen, – jetzt fallen die Schleier … Ich – wir sind hier nach dem Schiffbruch des Schoners auf ein Eiland gelangt … Und wir haben…“


  Von unten herauf der wahnwitzige Schrei entsetzlicher Qualen des Mannes am Felsen, des Mannes, den die Sonne briet…


  Der Radscha erschauerte … „Er wird jetzt gestehen!“ meinte er hastig. „Ich eile zu ihm … Ich werde ihn fragen, wo dein Bruder sich befindet, Hella…“


  Er begann den Abstieg; kroch zu dem Gefolterten, beugte sich über ihn, der nun aus weiten, blutgetränkten Augen ihn anstierte…


  „Wo ist Gari Dörcksen?“ sagte der Radscha streng, indem er jede mitleidige Regung gewaltsam zurückdrängte.


  Harry Leakwoords mürbe, rissige Lippen bewegten sich. Aber erst nach Sekunden konnte er die undeutlichen Worte formen: „Nepal – – in Nepal – – Dorf Gandamira – – Lamakloster Thudsidsengi…“


  Der Radscha raffte vom Strand nasse Ballen Seetang auf, warf sie dem Gefolterten auf den Leib, hüllte den brennenden Körper in die feuchte Schutzschicht barmherziger Meerespflanzen…


  Inzwischen hatte Ellen Crosterbroux den Schwächeanfall überwunden. Gestützt auf Hella Dörcksen stieg sie die Terrasse abwärts bis zu dem kleinen Wohnhaus aus unbehauenen Stämmen, setzte sich auf die Holzbank, behielt Hellas Rechte zwischen ihren Händen, flüsterte mit tränenumflorten Augen: „Ich … liebe den Radscha, Miß Dörcksen … Doch er … gehört Ihnen … Ich weiß es … Ich will ihn nicht mehr sehen … Senden Sie mir meinen Vater hier nach oben…“ Sie ließ Hellas Hand fahren, strich mit den Fingern über die Stirn hin … „Miß Dörcksen … vielleicht habe ich nur geträumt … Aber … mir ist, als hätte ich in der Hütte auf dem Tisch ein Heft gesehen … Und darin stand auf der ersten Seite:


  Mein Tagebuch. – Dr. Harald Dörcksen“


  Hella eilte zur Tür des Blockhauses, öffnete, trat ein…


  Und auf dem roh gezimmerten Tisch vor dem kleinen Fenster sah sie wirklich ein dünnes Büchlein liegen … Mit zitternden Händen schlug sie es auf …–


  Ellen Crosterbroux hatte nicht geträumt. Es war die Handschrift von Hellas Vater … Es war dessen Tagebuch …!


  Hella suchte begierig nach der letzten Eintragung, überflog die letzten Sätze:


  „Ich sehe meinen Schlupfwinkel durch diese Schiffbrüchigen bedroht. Mein Fahrzeug ist ausgerüstet. Ich werde meine Abfahrt beschleunigen … Drei von den Leuten des Schoners habe ich den Wellen entrissen. Ich nehme sie mit … Noch liegen sie in den Delirien eines schweren Fiebers danieder. Und … – einer von ihnen ist … Gari Dingra, ist der Mann, der mir den Zutritt zum Land meines heißgeliebten Weibes einst ermöglichte … Das Schicksal hat Gari Dingra und mich wieder vereint … Ich nehme es als gute Vorbedeutung … Noch zwei Stunden. Dann wird mein kleines Flugschiff sich in die Lüfte erheben … Vielleicht werde ich Aspasia, mein Weib, bald wiedersehen …–


  Ich schließe jetzt diese Aufzeichnungen. Wer sie findet, mag sie lesen und dann meinen Kindern senden, – Hella und Gari Dörcksen in Deutschland, Einsiedelei Tannenhöh, Riesengebirge …–


  Harald Dörcksen.“


  Hella fuhr herum. Eine Hand hatte sich schwer auf ihre Schulter gelegt. – Vor ihr stand … Stuart Burne, der kleine „große“ Inspektor…


  „Guten Tag, Miß Dörcksen,“ meinte Burne mit rachsüchtigem Lächeln. „Sie sehen, ich habe die Partie nun zum Schluß doch gewonnen … Man wollte Allan Leakwoord und mich hier auf diesem Riff aussetzen und Sie und Ihre Freunde abholen … Nun – unterwegs haben wir den Spieß umgedreht. Jetzt sind Leakwoord und ich Herren des Kutters. Und Thomas Crosterbroux war verständig genug, sich auf unsere Seite gegen die Zusicherung völliger Straffreiheit zu schlagen…“


  Von der Tür her ein empörtes: „Schändlich! Mein Vater soll wirklich so kläglich gehandelt haben?!“


  Ellen stand dort; Ellen, die Büchse im Arm…


  Burne wurde es unbehaglich zumute. „Miß Crosterbroux, auch Sie gehen straffrei aus … Nur bitte ich Sie, sofort…“


  Oh – Stuart Burne war schlau …! Mit einem wahren Tigersatz hatte er Ellen urplötzlich angesprungen, sie zurückgestoßen, ihr die Waffe entrissen …!


  „So, Miß Crosterbroux, nun sprechen Sie nicht mehr von kläglich und schändlich…“ meinte er streng. „Ihr Vater hat nur recht getan, als er mit uns gemeinsame Sache gegen Cheffri Ragindo und dessen Gesindel machte.“


  Er hatte Hella brutal ins Freie gezerrt; Stahlfesseln schnappten um ihre Handgelenke…


  „Miß Dörcksen, auch der Radscha trägt diese festen Armbänder bereits. Trösten Sie sich damit…“ Beißender Spott ätzte seine Rede. Es war dies sonst nicht Stuart Burnes Art … Aber dieses blonde Weib, diese Hella Dörcksen, haßte er jetzt aus einem Übermaß sinnlicher Begierde heraus, die ja doch nie Erfüllung finden würde; er haßte sie, weil sie ihm gerade deshalb doppelt gefährlich war, – weil er sie begehrte wie noch nie ein Weib auf Erden…


  Hella und Mahadur Mirat standen an Strand des Korallenriffs, eingehüllt in die rosige Lichtfülle des scheidenden Tages; sie standen und warteten, daß man sie an Bord des Kutters schaffte; standen mit auf den Rücken gefesselten Händen…


  Hella lächelte … lächelte Stuart Burne an, der dem kleinen Boot soeben entstieg, und rief: „Vorwärts – hinein in die Jolle, Miß Dörcksen! Nach Agra geht’s zurück …!“ Das sollte heißen: Zurück ins Gefängnis …!


  Hella lächelte siegesgewiß…


  „Master Burne, – niemals werden Sie über die Tochter der Wolkenkönigin triumphieren – niemals! Ich – bin stärker als Sie …!“ Ihre Augen wanderten langsam höher; ihre Blicke hingen am nördlichen Horizont.


  Burne lachte kurz auf. „Mit Redensarten richten Sie hier nichts mehr aus,“ meinte er. „Nur Tatsachen gelten. Und es ist Tatsache, daß Sie und Mahadur Mirat zu allem Übrigen jetzt noch Harry Leakwoord halbtot gefoltert haben, daß der Gepeinigte jetzt dem Verscheiden nahe ist…“ Er wollte noch mehr hinzufügen. Aber der wunderbare Glanz in Hella Dörcksens Augen machte ihn stutzig. Er wandte den Kopf; er folgte der Richtung ihrer Blicke … Und hörte sie nun auch leise flüstern mit hoffendem Sehnen:


  „Vater … Vater …!“


  Und da gewahrte nun auch er in der rosigen Unendlichkeit des Abendhimmels einen dunklen Punkt, der schnell an Größe zunahm…


  „Vater …!“ flüsterte Hella abermals…


  Stuart Burne begriff jäh die Bedeutung des Siegerlächelns seiner blonden Feindin…


  „Vorwärts – hinüber auf den Kutter!“ brüllte er…


  Gleich darauf stach dieser in See …–


  Das Korallenriff träumte wieder einsam inmitten der nimmermüden Wogen, träumte von den armseligen Menschlein, deren Geschicke hier eine neue Wendung genommen hatten…


  Und hoch im Äther schwebte kreisend ein seltsamer Vogel mit dickem, rundem Leib und kurzen Flügeln, schwebte Doktor Dörcksens kleines Flugschiff…
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  1. Kapitel


  „Dort, – seht dort! Ein Kutter–! Er stößt vom Ufer ab!“


  In höchster Erregung hatte Harald Dörcksen die Worte ausgestoßen. In höchster Erregung starrten die drei Männer, die hinter ihm in dem Flugschiff standen, hinunter auf das blaue Meer, die Koralleninsel und – den Kutter.


  Der Erfinder war so aufgewühlt in seinen Empfindungen, daß er fast unvorsichtig in der Handhabung des Flugschiffsteuers wurde. Es schwankte mehrmals bedenklich. Doch die Erregung des Mannes war nur zu verständlich. Wußte er doch durch Gari Dingra ein gut Teil der Zusammenhänge und Geheimnisse – bis zu dem Schiffbruch an der Koralleninsel. Auch die beiden anderen Männer, die er gerettet hatte, hatten ihm manches erzählen können. Denn das waren: Reverend Dixon und Professor Herbst!


  Dörcksen wußte also um die Geschicke seiner Tochter und seines Sohnes – soweit diese seinen neuen Gefährten selbst bekannt waren. Wußte, daß Hella sich mit an Bord des gestrandeten Seglers befunden hatte.


  Lebte sie noch? War sie etwa ein Opfer der Wogen geworden? Nein, eine innere Stimme sagte ihm, daß er sein Kind wiedersehen werde. Und – er glaubte dieser Stimme zuversichtlich.


  Und nun – dieser fremde Kutter! Warum hatte er dies als unbewohnt bekannte Eiland angelaufen? Was hatte das zu bedeuten?


  „Vorwärts, Freunde,“ stieß er hervor, „wir müssen der Sache auf den Grund gehen! Welch ein Glück, daß wir zur rechten Zeit kamen, als gerade dieses Schiff–“


  Er unterbrach sich. Wies mit dem Kopf nach hinten.


  „Rasch! Bewaffnen Sie sich! Dort liegt alles, was Sie brauchen!“


  Große Kreise beschrieb das Flugschiff hoch, hoch über dem Kutter, der nur als dicker, dunkler Strich auf der Wasserfläche erkennbar war. Professor Herbst spähte mit einem Fernrohr hinunter.


  „Zwei Inder bedienen das Fahrzeug,“ sagte er, „und ein Weißer. Ah, – der Mann hält anscheinend eine Waffe in der Hand! Die Inder arbeiten nur gezwungen. Schade, daß ich sein Gesicht nicht sehen kann. Aber ich glaube–“


  Er schwieg, spähte angestrengt hinunter. Wohl ohne Erfolg; denn er blieb auch weiterhin stumm.


  Dann ergriff Dörcksen wieder das Wort:


  „Sind Sie bereit, meine Freunde? Gut, dann los! Achtung, ich lasse die „Wolke“ abwärts gehen. Luken auf und – Schußwaffen bereit! Sie, Dixon, nehmen das Sprachrohr.“


  Die „Wolke“ sank. Der Höhenmesser zeigte: sechshundert Meter, fünfhundert … vierhundert … dreihundert … zweihundert…


  Allan Leakwoord, der die den Kutter bedienenden beiden Inder mit dem Revolver in Schach hielt, sah besorgt zu dem sich immer mehr herabsenkenden Riesenvogel hinauf. Alle anderen befanden sich unter Deck. Und jetzt drang – fast unheimlich klang es, eine Stimme von oben:


  „Halt, ihr da unten! Wir wollen zu euch an Bord. Denkt nicht an Widerstand! Wir sind in der Übermacht und gut bewaffnet. Wer sich widersetzt, wird unweigerlich erschossen!“


  Das Flugschiff verlangsamte seine Fahrt, klatschte auf die Wasserfläche auf, schwamm und lag gleich darauf längsseits des Kutters. Zugleich waren Dixon, Herbst und Gari Dingra, alle drei Revolver in den Händen, herausgekommen.


  Da tauchten auch aus der Kajüte des Kutters zwei Köpfe auf. Thomas Crosterbroux und Stuart Burne!


  „Hände hoch!“ schallte es ihnen entgegen. Sie gehorchten instinktiv. Über das verzweifelt komische, verblüffte Gesicht, das der Inspektor dabei machte, mußte selbst der sonst so gleichmütige Gari Dingra lächeln.


  „Ihr seid frei,“ rief Dixon den beiden Indern an Bord zu, „wenn ihr die Weißen bindet!“


  Nur zu gern taten sie das. Stürzten sich mit Feuereifer auf die immer noch völlig Überraschten und umschnürten sie mit Stricken. Indessen tauchte Ellen Crosterbroux auf, übersah mit einem Blick die Situation.


  „Pa–! Was ist das–?!“


  Da hatten die Inder auch sie schon gepackt. Dixon zuckte die Achseln.


  „So leid es mir tut, Miß Crosterbroux, aber einstweilen muß ich auch Sie binden lassen. Über das, was weiter mit Ihnen geschehen soll, wird Herr Dr. Dörcksen entscheiden.“


  Burne fuhr auf.


  „Ah – Doktor Dörcksen! Also doch! Nun, dann sind wir – … Verwünschtes Pech!“


  Er sah seine Felle endgültig davonschwimmen. – Harald Dörcksen kam nun an Bord des Kutters. Dixon und Herbst stellten vor:


  „Das ist Burne, der sehr tüchtige, leider für eine schlechte Sache tätige Detektiv; unser ärgster Feind. Und jener Gentleman ist Mr. Crosterbroux, der Platinkönig.“


  „Wer ist sonst noch an Bord?“ wandte sich Dörcksen an Burne.


  „Sehen Sie doch selbst nach,“ entgegnete der Inspektor wütend. Er kochte innerlich. Sollte wirklich alles verloren sein? Noch gab er die Hoffnung nicht auf, dieser zähe Mensch.


  Dörcksen und Gari Dingra stiegen in das Innere des Kutters hinab. Fanden die Gefangenen und den stöhnenden Harry Leakwoord, – und nur Sekunden später lagen sich Vater und Tochter in den Armen.


  „Vater, lieber Vater, – habe ich dich endlich wieder …!“ schluchzte Hella.


  „Mein Kind! Gott sei Dank!“


  Dann sagten sie nichts mehr. Hielten sich nur eng umschlungen. Zu lange hatte die Trennung gedauert, und zu viel hatten sie beide inzwischen erlebt.


  Mahadur Mirat stand dabei, tiefatmend. Und in dem Blick, den er auf Hella ruhen ließ, lag soviel Seligkeit. Gari Dingra nickte unmerklich, als er das sah, als er bemerkte, wie es um den jungen Radscha stand. Seine Brust hob kaum merkbar ein Seufzer. Hella glich Aspasia, ihrer Mutter, Zug um Zug. Aspasia, der Göttin über den Wolken, zu der einst sein Herz in Liebe entflammt war. Er wurde verstoßen damals. Freilich, und das gestand er sich selbst ein, rein war seine Liebe nicht gewesen, – war nur erweckt vom Gluthauch der Sinnlichkeit.


  Lange her war das … lange…


  Als endlich Dörcksen Hella aus seinen Armen ließ, wandte er sich dem Radscha zu, streckte ihm die Hand hin.


  „Sie haben mein Kind mehr als einmal gerettet. Ich weiß es aus den Erzählungen meiner Freunde. Ich danke Ihnen.“


  Doch Mirat schüttelte sanft das Haupt.


  „Da ist nichts zu danken, Herr Professor. Denn auch Hella, – denn auch Ihre Tochter hat mir das Leben gerettet. Das gleicht sich aus. Und außerdem–“


  Er stockte. Aber wieder flog ein Blick zu Hella hinüber, ein Blick so voll Liebe, daß Dörcksen stutzig wurde. Er sah seine Tochter an. Die senkte die Lider und wurde rot. Da wußte er Bescheid. Doch er sagte nichts.


  Brauchte er auch nicht. Denn wie Magnet und Eisen, so flogen gleich darauf Mirat und Hella aufeinander zu. Unter Lachen und Schluchzen gestand Hella:


  „Ich liebe ihn, Vater!“


  Der – nickte nur, legte beiden die Hand auf die Schulter.


  „Ich wünsche euch recht viel Glück, Kinder! Vielleicht kann ich einst noch selbst dazu beitragen…“


  Inzwischen nahm der Kutter Kurs zurück auf die Insel. Das Flugschiff blieb, da die Oberfläche des Meeres ganz ruhig lag, im Schlepptau.


  Ellen Crosterbroux war empört. Sie flammte. Über das neue Mißgeschick, über ihres Vaters Fesselung und die eigene Machtlosigkeit.


  „Was wird nun aus uns, Herr Professor?“ rief sie. „Inspektor Burne verfolgte meinen Vater ganz zu Unrecht; er–“


  Da ließ sich die Stimme des Platinkönigs, der an den Mast gelehnt saß, vernehmen:


  „Laß, Ellen. Es ist ganz gut so. Aus der Gewalt Master Burnes sind wir befreit. Und – mit Professor Dörcksen wird sich reden lassen. Gehöre ich doch selbst innerlich längst jenem Bunde der neuen Religion an.“


  Ein Leuchten ging unwillkürlich über die Gesichter Mahadur Mirats, Gari Dingras und der dabeistehenden Inder. Crosterbroux fuhr fort:


  „Was soll geschehen, wenn wir nach Agra zurückkehren? Man wird uns wieder gefangen setzen. Auf der Insel des Professors aber werden wir frei sein. Vielleicht–“ setzte er hinzu und sah fragend zu Dörcksen hinüber. Ehe der noch etwas erwidern konnte, sagte Gari Dingra:


  „Es ist wahr. Master Crosterbroux half uns damals Miß Hella zu befreien. Freilich zunächst nur, um auf diese Art seine eigene Tochter freizubekommen. Aber ich glaube–“


  „Sie werden frei werden, Mr. Crosterbroux,“ entgegnete Dörcksen, „doch erst muß ich ganz sicher gehen…“


  Der Platinkönig nickte. Er war damit durchaus einverstanden, nur Ellen runzelte die Brauen. Was hieß: Sie werden frei sein? Auf der Insel? Und dann–?


  Die Liebe zu Mahadur Mirat machte ihr immer noch zu schaffen. Zwar hatte sie verzichtet; doch nur, da sie sah, daß Mirat für sie im Moment unerreichbar blieb. Denn der liebte Hella…


  Man langte bei der Insel an. Burne wurde in einer der Höhlen des hohlen Felsens gut gefesselt untergebracht und von einem der Inder bewacht. Allan Leakwoord teilte dies Geschick, während Harry, der in ein schweres Fieber verfallen war, in einem helleren Raum zwar gepflegt, aber doch auch streng bewacht wurde.


  Der Platinkönig und seine Tochter durften frei umhergehen, nachdem sie feierlich versprochen hatten, mit Leakwoord und Burne keinerlei Verbindung zu suchen, – wozu sie ja eigentlich auch keinen Grund hatten.–


  Und dann saß man beisammen oben auf dem Felsplateau. Die letzten Erlebnisse Hellas waren bald erzählt. Dann begann Harald Dörcksen seine Geschichte. Und wieder entrollte sich vor den Hörern ein Lebensabschnitt von überwältigender Buntheit.


  


  2. Kapitel


  Während Hella und Gari auf Tannenhöh den Tod ihres geliebten Vaters beweinten, und die Nachricht von dem Absturz des Gelehrten und Sonderlings in allen Zeitungen stand, wanderte ein nicht mehr junger Landstreicher mit zwei Bündeln talabwärts, dem nächsten Städtchen zu. Ihm war nicht froh zumute, diesem „Landstreicher“, der Harald Dörcksen hieß. Es tat ihm weh, sehr weh, daß er seinen Kindern diesen Schmerz angetan. Aber – er hatte ja nur um ihres Glücks willen so gehandelt. Hatte es nur getan, um ihnen später die Vereinigung mit ihrer Mutter Aspasia, der Wolkenkönigin im Gefilde der Seligen auf dem Gaurisankar zu ermöglichen und selbst mit ihr und ihnen in jenem glücklichen Land zu leben.


  So wanderte er fort. Niemand beachtete ihn. Landstreicher gibt es viele. In dem nächsten Städtchen betrat er einen Kleiderladen. Schon wollte der Ladeninhaber ihn barsch hinausweisen. Doch Dörcksens Hinweis darauf, daß er Geld habe und etwas kaufen wolle, verhinderte dies.


  „Etwas kaufen?“ wiederholte der Geschäftsmann mißtrauisch. Dörcksen aber zog einige größere Geldscheine hervor, deren Anblick den Verkäufer sichtlich umstimmte. Dennoch zögerte er:


  „Eigentlich sollte man Euresgleichen gar nichts verkaufen. Das Geld ist ja doch nur gestohlen.“


  Der Professor wollte aufbrausen, doch er besann sich rechtzeitig seines Äußeren, das er, um unerkannt fortwandern zu können, gewählt hatte. Er bekam, was er wollte. Wäsche, Stiefel und einen Anzug.


  In einer einfachen Herberge zog Dörcksen die neuen Sachen an. Dann verließ er mit dem Nachtzug den Ort. Es war geglückt! Niemand ahnte … Er fuhr bis Berlin, von dort nach Hamburg. Das war die Stadt, die für die Verwirklichung seines großen Planes der Ausgangspunkt sein sollte.


  Erst jetzt in der Hansestadt fühlte sich der Professor völlig frei. Als einzigen Ausweis führte er seine Geburtsurkunde mit sich und im Hotel, in dem er abstieg, dachte niemand daran, den „Kaufmann Dörcksen“ mit jenem Gelehrten gleichen Namens aus dem Riesengebirge in Verbindung zu bringen, von dessen Unfall man vielleicht die kurze Notiz in der Zeitung gelesen hatte.


  Wenn auch nicht sorgenlos, aber doch recht sorglos schlenderte er durch die Straßen Hamburgs in dem beruhigenden Gefühl, von niemand gekannt zu werden. Um so erschreckter war er, als plötzlich von der anderen Straßenseite eine tiefe Stimme erklang:


  „Hallo, Harald – alter Junge! Potz Fockmast und Ankerspill, – er ist’s wirklich!“


  Erschrocken und ratlos schaute Dörcksen den wettergebräunten Hünen in Kapitänskleidung an, der strahlenden Gesichts auf ihn zukam und ihm beide Hände entgegenstreckte.


  „Kennst mich nicht mehr, wie? Oder – soll ich „Sie“ sagen? Weißt du nicht mehr–? Knut Söder, der immer in der Schule deine Rechenarbeiten abschrieb, weil du ihm darin stets über warst? Aus Untersekunda nahm man mich dann heraus aus dem Gymnasium – leider, während du weitergingst.“


  Ja, Dörcksen entsann sich jetzt. Er hatte ihn auch noch nach der Schulzeit hin und wieder getroffen, den langen Knut Söder, der immer allerhand lustige Streiche und phantastische Pläne im Kopf hatte. Dann trennten sich ihre Wege. Er hörte nur noch, daß jener zur See gegangen sein sollte. Später nie mehr etwas. Das war nun schon gut dreißig Jahre her.


  Er – gewiß, er, Harald Dörcksen, fühlte sich heute mit seinen fünfundfünfzig Jahren noch als Mann im besten Alter. Aber jener da vor ihm, das war ja noch ein Jüngling, dem der Schalk aus den Augen blitzte! Nun, wenn auch nicht gerade jünglingshaft, so sah doch Kapitän Söder, der nur zwei Jahre weniger zählte als der Professor, wesentlich jünger aus.


  „Ich entsinne mich, Knut, ja! Sag’, wie kommst du so plötzlich hierher?“


  Der andere lachte dröhnend.


  „Plötzlich? Na, soll ich vielleicht so nach und nach kommen? Nein, aber nun mach’ bloß nicht so’n Gesicht, wie eine Qualle, die auf Sand geraten ist! Kapitän Söder und sein „Delphin“ haben heute wieder ’mal ein Bombengeschäft gemacht. Da wollen sie nur fröhliche Gesichter sehen! Komm, alter Junge, wir wollen erst einmal unser Wiedersehen begießen!“


  Ehe noch Dörcksen dazu kam, irgend etwas zu erwidern, hatte der Kapitän ihn in eine Restauration dritten Ranges gezerrt.


  „Wirt! Wein!“


  Ein Faustschlag auf den Tisch, daß die Platte dröhnte. Verschüchtert, kopfschüttelnd musterte der Professor den kraft- und gesundheitsstrotzenden Jugendkameraden.


  „Dir scheint es ja immer recht gut gegangen zu sein,“ sagte er. Da wurde der Riese einen Moment ernst.


  „Oh nein. Hast du eine Ahnung! Ganz im Gegenteil. Aber – mein Glück war das. Gewissermaßen. Hindurch mußte ich, wenn ich nicht verkommen wollte. Und das wollte ich ganz und gar nicht. Und was der Mensch muß, das kann er auch. Also – es ging. Ich kam zur See. Ganz unten angefangen natürlich. Verdammte Arbeit. Und Menschen–! Die reinen Viecher. Aber – Ohren steif gehalten und – es ging. Die ganze Dreckkugel, Erde genannt, habe ich gesehen. Zuerst kam ich nach London–“


  Und Söder begann zu erzählen in einer gewalttätigen, lauten, daher aber so überaus erfrischend heiteren Art, daß Dörcksen nicht müde wurde, zuzuhören. Und zu staunen. Denn, was der Kapitän erzählte, ließ bei dem Professor selbst die Bilder seiner eigenen Erlebnisse zurücktreten und ihn seinen Kummer für Stunden vergessen.


  Und währenddessen trank der Kapitän. Grog. Internationalen Seemannsgrog: Rum mit Tokayer. Trank für Drei, trank ungeheure Mengen, ohne auch nur im geringsten berauscht zu werden; und erzählte. Der Professor unterbrach ihn mit keinem Wort; saß nur da, sah, hörte und – staunte.


  Wie ein Traum war es ihm. Seine eigenen Erlebnisse, seine Pläne, die Erzählungen Söders, – alles schwamm durcheinander. Munter und ganz klar wurde er erst wieder, als der Kapitän plötzlich im Erzählen innehielt und dann fragte:


  „Und was machst Du jetzt–?“


  Aber er wartete die Antwort nicht ab. Setzte gleich fort:


  „Ah, – meinen „Delphin“; den mußt du dir ansehen. Ein Wunderschiff, sage ich dir. Nach meinen Angaben und denen Stephan Türcks gebaut. Übrigens – Türck – ein Original. Mußt du auch kennen lernen. Weißt du was? Komm mit, wenn du gerade nichts Besseres vorhast! Oder – aber richtig, ja, ich fragte ja schon, was machst du jetzt eigentlich in Hamburg?“


  Professor Dörcksen seufzte tief auf. Von dem Ziel seiner Pläne konnte und wollte er dem Kapitän vorläufig noch nichts erzählen. Aber das andere…


  „Die Sache ist die,“ sagte er; „ich habe eine Erfindung gemacht. Eine große, umwälzende Sache. Du wirst wohl wissen, wie streng geheim man so etwas halten muß. Die Erprobung ging nun unmöglich da, wo Menschen so dicht beieinander hausen, wie in Europa. Darum machte ich all mein Geld, das ich besaß, flüssig – und bin nun auf der Suche nach einem abgelegenen, doch nicht allzu unzugänglichen Ort, an dem ich mein großes Werk vollenden kann. Am liebsten wäre mir eine Insel…“


  Söder hatte aufmerksam zugehört. Bei den letzten Worten Dörcksens leuchteten seine Augen auf.


  „Eine Insel–? Warte ’mal … Was ist es denn überhaupt, das du bauen willst. Ich nehme an, irgend eine neue Art von Maschine oder dergleichen…“


  Der Professor nickte.


  „Ja. Es handelt sich um ein neues Flugapparatsystem. Der Motor–“


  Und nun setzte er dem immer interessierter aufhorchenden Kapitän die Art seiner Erfindung auseinander.


  „Famos! Potz Klüver und Besan, das ist etwas. Ha, und Türck, der wird springen, wenn er davon hört. Das ist etwas für ihn! Mensch, alter Junge, komm mit! Wenn’s weiter nichts ist–, eine unbewohnte Insel spüren wir schon auf irgendwo. Ich kenne selbst eine ganze Menge davon.“


  Er drehte sich um.


  „Wirt! Zahlen!“


  Als der Wirt zum kassieren kam, fragte Söder plötzlich:


  „Haben Sie Eiskümmel, so richtigen, fünfzigprozentigen?“


  „Aber gewiß, Käpt’n. Richtigen. Wenn Sie drei davon trinken, spüren Sie’s schon gehörig.“


  „Drei–? Gut, dann bringen Sie noch neun davon.“


  „Sehr wohl, Käpt’n.“


  Der Professor wehrte ab.


  „Aber, aber, lieber Söder! Ich bin gar kein Freund von Alkohol; vertrage ihn auch kaum so recht. Ich möchte nicht–“


  „Sollst auch gar nicht, old boy,“ unterbrach ihn Söder, „sollst auch gar nicht. Die neun soll der Wirt allein trinken. Den kenne ich schon lange. Der spekuliert immer darauf, daß man ihn auffordert, mitzutrinken. Tut man das nicht, schlägt er gleich mit dem Preis auf. Dem will ich ’mal einen kleinen Denkzettel geben.“


  Da kam auch schon der Wirt mit den neun Gläsern auf dem Tablett, alle ganz ansehnlich groß. Der Kapitän nickte schmunzelnd:


  „So, Verehrtester, ich lade Sie ein, diese neun Schnäpse auf mein Wohl zu trinken.“


  „Alle neun – ich allein?“


  Söder lachte dröhnend auf.


  „Ah, er macht gleich Reime vor Schreck! Ja, ja, es ist mir ganz ernst damit! Hier ist das erste Glas.“


  Der Wirt schüttelte den Kopf.


  „Na, wird’s nun bald!“ brüllte da der Kapitän los und schlug mit der Faust auf den Tisch, daß – die Platte mitten durchplatzte. Der Wirt wollte erst noch etwas sagen wegen Sachbeschädigung und so, – aber Söder sah ihn so drohend an, daß er schlotternd hastig zum ersten Glas griff, es leerte, – dann das zweite, dritte … Beim sechsten stockte er. Doch als nun der Kapitän ein dumpfes Knurren hören ließ, goß er schnell auch noch die letzten hinunter.


  Dann nahm er das Geld, das Söder auf den Tisch geworfen hatte. Es war viel mehr, als die Zeche ausmachte.


  „Der Rest für die Tischplatte,“ sagte Söder und erhob sich. Der Wirt entfernte sich. Sein Blick war glasig. Er wankte bis zur Theke, wollte sich auf einen Schemel niederlassen, verfehlte aber das Ziel, setzte sich daneben und riß im Fallen ein ganzes Regal mit Gläsern um.


  Schallendes Gelächter der anderen Gäste, in das auch Söder mit einstimmte.


  „Der hat genug für heute..“


  Dann wandte er sich zu dem Professor, der dem Getümmel verständnislos zusah und – wieder wollte er sich ausschütten vor Lachen.


  „Mensch, hahaha, nein, hahaha, wie siehst du aus! Wie eine Heuschrecke, die ins Wasser gefallen ist, – so ein Gesicht machst du! Ja, sieh ’mal, bei uns Wasserratten herrscht ein derber, aber herzlicher Ton. So – er wies auf die zerbrochen umherliegenden Gläser – sieht er aus, der Ton. Aber – Kapitän Söder hat noch nie jemanden geschädigt. Hier, alter Saufsack, Schmerzensgeld!“


  Bei den Worten warf er dem Wirt, der sich noch am Boden wälzte, eine größere Banknote zu.


  „Du mußt ja viel haben,“ meinte Dörcksen kopfschüttelnd.


  „Geld? Oh nein, dies war der letzte Schein. Aber – Proviant ist an Bord und morgen früh geht’s in See. Was brauche ich da noch?“


  „Nun ja, aber–“


  „Diese Denkweise ist dir fremd, wie?“


  „Eigentlich ja; ich–“


  „Ich verdenke dir das nicht; kann es sogar sehr gut verstehen,“ unterbrach der Kapitän den Jugendfreund wieder; „aber – ich bin nun ’mal so.“


  Leiser, feuchter Wind umwehte die Beiden, als sie ins Freie traten. Es war inzwischen dunkel geworden. Unweit des Lokals, das sie soeben verlassen hatten, lag die Binnenalster. Schiffsleiber ragten da auf. Das Wasser plätscherte an der Ufermauer. Ab und zu drang der Ton einer Dampfsirene aus der Ferne herüber.


  In des Professors Empfindungen kam nun doch der Reiz solch einer Hafengegend am Abend, jene eigenartige Stimmung, die er heute besonders stark spürte. Sie machte ihn fast weich. Der Anblick des Wassers, der Weite … An seine Kinder dachte er … Und an sie, die Herrliche … Aspasia, die Wolkenkönigin…


  Wie fern das alles war. Ein tiefer Seufzer hob seine Brust.


  Da legte Söder seine Hand auf den Arm Dörcksens.


  „Dich drückt etwas, alter Junge. Das seh’ ich dir an. Halte mich nur nicht für einen Säufer, einen Rohling. Das ist alles äußerlich. Das gehört zum Beruf des Seemannes, zu meinem Beruf, den ich über alles liebe. Das brauche ich zum Leben. Aber sonst – ich bin nicht so rauh, wie du vielleicht denkst. Nochmals, Freund, komm’ mit mir – wenn dir das irgendwie nützten kann. Ich will dir gern helfen. Mein Schiff steht dir zur Verfügung. Und – wenn du kein Geld hast, – wir werden genug haben.“


  Dörcksen schlug in die dargereichte Rechte des Freundes ein.


  „Ich danke dir, Knut! Nur zu gern nehme ich dein Angebot an. Geld – habe ich genug dabei. Das ist es nicht. Anderes brauche ich. Aber – du wirst ja hören.“


  Freudig drückte der Kapitän Dörcksens Hand. „Freut mich aufrichtig, old boy; das wird eine schöne Fahrt werden!“


  Sie begaben sich zu dem Hotel, in dem der Professor abgestiegen war, holten dessen Sachen – zwei kleine Handkoffer – ab und fuhren zum Hafen. Dörcksen war wieder schweigsam geworden, als sie jetzt am Pier entlangschritten.


  Auch Söder schwieg. Plötzlich aber ergriff er des Professors Arm, preßte ihn, daß der fast aufschrie.


  „Was ist das–?!“ stieß er hervor, auf die Wasserfläche starrend, die im Mondlicht matt glänzend dalag.


  „Was denn?“


  „Der „Delphin“, mein Schiff, – nicht hier?“


  Er spähte rundum.


  „Da soll doch gleich der Klabautermann dreinfahren–! Hat mir die Bande meinen „Delphin“ geklaut–?“


  Dörcksen schüttelte den Kopf. Er begriff nicht. Ein ganzes Schiff konnte doch nicht so ohne weiteres verschwinden!


  „Vielleicht haben deine Leute inzwischen anderswo festgemacht,“ meinte er. Über des Kapitäns Gesicht huschte ein Lächeln.


  „Meine Leute–? Nein, nein, da muß irgend etwas passiert sein. Sonst–“


  In dem Augenblick trat rasch ein altes Weib an den Kapitän heran, reichte ihm einen Zettel und hinkte davon. Einen Augenblick sah Söder der Alten verwundert nach. Dann trat er unter eine der Bogenlampen. Las –:


  „Mit Vorsicht zum „Blauen Stern“. Türck.“


  „Türck–!“ murmelte der Kapitän lächelnd.


  „Türck–?“ fragte Dörcksen. „Der Übersender?!“


  Söder nickte.


  „Auch der Überbringer. Wir müssen sofort in die Kneipe „Blauer Stern“. Mit dem „Delphin“ muß irgend etwas nicht in Ordnung sein. Ich bin recht in Sorge wegen der Ladung. Wenn Türck nicht an Bord ist…“


  „Woraus besteht denn die Ladung?“ fragte Dörcksen. Wieder lächelte der Kapitän in ganz eigenartiger Weise. So recht schelmisch.


  „Schwefelkies.“


  „Schwefelkies–?“


  Der Professor war im wahren Sinne des Wortes sprachlos. Er sagte nichts mehr. Alles, was mit seinem Jugendfreund zusammenhing, war höchst merkwürdig. Er war in Sorge um seine Ladung – Schwefelkies? Und Türck, nach den Worten des Kapitäns eine Art Schiffsingenieur – ein altes, hinkendes Weib? Nein, das ging ihm denn doch über den Verstand.


  Söder paßte auf ihrem weiteren Weg genau auf, ob ihnen niemand folgte. Doch die Straßen waren hier menschenleer. Da tauchte, matt beleuchtet, ein Wirtshausschild auf. Der „Blaue Stern“. Noch ein Blick des Kapitäns rundum … Niemand hinter ihnen. Da traten sie ein.


  


  3. Kapitel


  „Setz dich hierher. Ich komme gleich zurück,“ sagte Söder und ging in einen Nebenraum. Er blieb keine zehn Minuten fort. Als er wiederkam, war ihm eine gewisse Erregung anzumerken. Er winkte Dörcksen, und sie traten wieder auf die Straße hinaus.


  „Wir fahren noch heute Nacht,“ sagte der Kapitän. Rasch schritten sie aus, dem Hafen zu. Als Dörcksen sich einmal umsah, bemerkte er das alte Weib, das hinter ihnen herkam, – dasselbe, das Söder vorhin den Zettel gereicht hatte. Jetzt hinkte die Alte aber nicht mehr. Sie ging schneller, als die Beiden, hatte sie bald eingeholt; rief nun den Kapitän an. Der wandte sich um.


  „Das Boot liegt bereit–?“


  „Jawoll, Kapit’n.“


  „Und wie lange werden wir brauchen, bis zum „Delphin“–?“


  „Eine gute Stunde.“–


  Das Bollwerk war erreicht. Unten schaukelte eine Jolle mit einem Außenbordhilfsmotor. Sie stiegen ein.


  Unterwegs klärte Söder dem Professor den Zusammenhang teilweise auf. Und so lag der Fall: Türck, der jetzt als Frau verkleidet neben seinem Kapitän saß, hatte ganz zufällig das Gespräch zweier Männer mitangehört, das englisch geführt wurde. Als er den Namen „Delphin“ vernahm, paßte er, aufmerksam geworden, genauer auf und – merkte bald, daß es sich um einen deutschen Kriminalbeamten und einen amerikanischen Detektiv handelte, der von der Regierung der Vereinigten Staaten hinter Söder her gesandt worden war. Sein Schiff sollte, wenn irgend möglich, an der Abfahrt gehindert werden. Dem widersprach jedoch der deutsche Beamte. Kurz – sie waren sich über das, was unternommen werden sollte, nicht einig geworden.


  Als sie sich entfernt hatten, eilte Türck sofort an Bord und führte den „Delphin“ an eine andere Stelle des Hafens, verkleidete sich als Frau – was ihm übrigens ganz verblüffend gelang – und erwartete Söder an der alten Stelle am Pier.


  Soweit Söders Erklärung. Aber der Professor war noch immer nicht „im Bilde“.


  „Und weswegen willst du bei Nacht und Nebel verschwinden? Nur weil jener amerikanische Detektiv–“


  „Allerdings,“ unterbrach ihn sein Schulfreund; „das ist schwerwiegend genug. Eigentlich sogar mehr als das –: Es ist schlimm.“


  „Wieso?“


  „Weil es mir beweist, daß die Yankees auf meine Schwefelkiesladung aufmerksam geworden sind. Vielleicht mehr als das.“


  „Und was ist dabei?“


  „Dabei wäre nichts, wenn die Ladung eben nur aus Schwefelkies bestände und dieser Schwefelkies keine – Diamanten enthielte!“


  Ah, nun ward Dörcksen der Zusammenhang mit einem Schlage klar. Diamanten! Auf der Einführung von Diamanten nach den Vereinigten Staaten stand ein besonders hoher Zoll. Daher war – Diamantenschmuggel dort ein sehr einträgliches Geschäft. Und, potz – das war das „Bombengeschäft“, von dem Söder heute schon einmal gesprochen hatte.–


  Eintönig ratterte der kleine Motor. Da tauchte nicht weit vor ihnen eine grauweiße Masse auf. Türck stoppte. Gleich darauf legte das Boot an einem großen Schiffskörper an, der völlig dunkel dalag.


  „Abgeblendete Lichter…“ murmelte der Kapitän; „gut, zwar riskant, aber–“


  Sie klommen an Deck. Dörcksen staunte schon wieder. Das hatte er nicht erwartet. Ein Frachtschiff, stinkend und staubig, hatte er sich vorgestellt. Und – ein Salondampfer hatte ihn aufgenommen. War das überhaupt ein Dampfer? Dörcksen konnte weder Schornsteine, noch Masten erspähen. Auch die Kommandobrücke fehlte. Überhaupt jegliche Decksaufbauten.


  Söder mochte wohl die erstaunten Blicke des Professors bemerkt haben.


  „Elektrisch,“ sagte er kurz; „alles – Beleuchtung, Antrieb, Heizung – was du nur willst. Bis zum Zigarrenanzünder. Wirst schon sehen. Nun aber hinunter in die Kajüte. Türck,“ wandte er sich dann an den Verkleideten, „sofort alles zur Abfahrt klar machen.“


  Die „Alte“ verschwand. Söder schritt, von dem Professor gefolgt, dem Kajüteneingang zu. „Türck ist nämlich mein Maschinist,“ erklärte er dabei. Wie in einem seltsamen Traum befangen, folgte ihm Dörcksen. Über das, was ihn nun im Innern des Schiffes erwartete, sollte er aber noch viel mehr staunen.


  Da war es zunächst nicht etwa dunkel. Im Gegenteil, blendend hell; nur die Luken lichtdicht verschlossen. Alles glänzte weiß lackiert. Eben ein Salonschiff, wie man es sich luxuriöser kaum vorstellen konnte. Sie betraten eine Kabine. Aber – war das überhaupt eine Kabine–? Ein kleiner Salon war es, Klubmöbel, gediegenste Arbeit.


  „Gedulde dich einen Augenblick; ich werde dir meinen Koch mit einem Imbiß schicken,“ sagte der Kapitän und verließ den Raum. Harald Dörcksen sah sich um. Ah, auch eine Bibliothek war da! Glastüren, dahinter die Fächer in die Wand eingelassen.


  Er trat heran. Goethe – Schiller – Shakespeare – Uhland – so ziemlich alle Klassiker waren vertreten in guten Auswahlbänden. Dann aber auch die moderne Literatur.


  Dörcksen schüttelte den Kopf. Wer hätte das von dem Kapitän erwartet nach jenem etwas wüßten Auftritt in der Kneipe!


  Oh, – und er sollte noch viel mehr widersprechende Züge an seinem ehemaligen Schulfreund entdecken! Später.


  Es wurde an die Kabinentür geklopft.


  „Herein!“


  Der Koch, ganz in Weiß, trat ein. Aber – das Gesicht – das war ja das alte Weib von vorhin; also – Türck!


  Er stellte ein Tablett voll duftender auserlesener Speisen vor Dörcksen hin.


  „Sie sind also Herr Türck,“ begann der Wissenschaftler, weil der vielseitige Mann ihn interessierte. Das hagere, faltige Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  „Ei jewiß doch, Herr Doktor, das bin ’ch freilich.“


  Also – ein Sachse!


  „Solld noch was chefällig sind, denn soachen Se ’s, bitte, ja?“ sächselte der Kleine weiter. Wirklich ein Original! Ein zu großer Kopf auf einem kleinen dürren Körper, der dennoch in jeder Bewegung große Geschmeidigkeit verriet; das Gesicht glattrasiert, von tiefen Falten durchzogen; die Muskeln darin in steter Bewegung. Das Markanteste aber war die riesige Hakennase, die dem Gesicht etwas Abenteuerliches verlieh. Dazu ein Paar kluge, freundliche Äuglein.


  „Gud’n Appetit!“ und Türck war wieder hinaus. Harald Dörcksen aß. Nach einer Weile kam der Kapitän zurück.


  „Türck ist wirklich unbezahlbar,“ sagte er; „hat er doch sogar den Namen jenes amerikanischen Schnüfflers erlauscht. Es handelt sich da um Robert Jones, den gefürchtetsten Detektiv der Vereinigten Staaten. Eigentlich eine ganz verteufelte Sache, daß gerade der –; aber wir werden schon mit ihm fertig werden.“


  Er lächelte zuversichtlich. Sagte dann noch:


  „Willst du dir ’mal unseren Kommandostand ansehen, wenn du gegessen hast?“


  „Gern.“


  Und dann folgte Dörcksen dem Voranschreitenden. Im Steuerhaus ebenfalls alles blendendweiß lackiert. Ein kleiner Mann in Matrosenuniform stand vor einer Schalttafel und hielt ein fast zierliches Steuerrad in den Händen. Beim Eintritt der Beiden wandte er sich um. Sein bartloses, faltiges Gesicht strahlte. Es war – Türck!


  „Schon wieder Türck!“ Und Söder lachte.


  „Sag ’mal,“ fuhr Dörcksen fort, „ist denn außer dir und Herrn Türck überhaupt noch jemand auf deinem Schiff?“


  „Nein,“ entgegnete der Kapitän mit größter Ruhe, als sei das so gar nichts Erstaunliches; „das ist ja eben das Schöne. Die sinnreiche Ausstattung des Schiffes gestattet es, daß zu seiner Bedienung nur zwei Mann notwendig sind. Zur Not genügt sogar einer. Türck ist alles: Koch, Steuermann, Maschinist usw. Hier ist eben alles elektrisch zu bedienen, geht fast selbsttätig.“


  „Und der Strom, der dazu gebraucht wird?“


  „Rechts und links befinden sich zwei Flügelschrauben außen am Bootskörper, die während der Fahrt in ständiger Umdrehung gehalten werden – durch den Wasserdruck. Diese beiden Schrauben treiben durch ihre Umdrehung eine Maschine, die Reibungselektrizität erzeugt. So erneuert sich der verbrauchte Strom stets beim Fahren selbsttätig.“


  Harald Dörcksen konnte nur immer wieder den Kopf schütteln. Doch – eigentlich war er ja Erfinder von viel genialeren Dingen. Seine Sonnenmaschine … Aber daran dachte er eben in seiner Bescheidenheit nicht.–


  Dann saß er wieder in jener behaglichen Salonkabine. Söder ihm gegenüber.


  „Unser Fahrtziel ist zunächst Baltimore,“ begann der Kapitän; „dort wird der – Schwefelkies abgeliefert. Und dann – können wir uns voll und ganz deiner Angelegenheit widmen.“


  „Das dürfte Ihnen doch schwer fallen!“ klang da plötzlich eine fremde Stimme; und wie aus dem Boden gewachsen stand ein Mann mit einer Reisemütze und dunklem Anzug hinter ihnen.


  „Jones–!“ stieß der Kapitän hervor. Der Fremde, einen Revolver im Anschlag, nickte ironisch lächelnd.


  „Allerdings. Sie sehen, Herr Kapitän, alle Schlauheit Türcks nützt nichts. Ich bin hier – und Sie sind in meiner Gewalt. Ich bitte Sie höflichst, die Hände hoch zu heben und keine Bewegung zu machen.“


  Söder wiegte sein Haupt.


  „In Ihrer Gewalt–? Nun ja, im Augenblick scheint es so. Doch wie ich die Hände hochheben soll und dabei keine Bewegung machen, ist mir nicht ganz klar. – Darf ich außerdem fragen, was Sie hierherführt?“


  „Machen Sie keine Witze, Söder!“ rief der Detektiv in strengem Ton. „Ich weiß Bescheid. Sie wollen Diamanten, in Schwefelkies verborgen, in die Vereinigten Staaten bringen. Doch Sie werden nicht nach Baltimore fahren, sondern nach New York. Ihre Ladung erkläre ich hiermit für beschlagnahmt.“


  Söder schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Naive Seele–! Wie denken Sie sich das eigentlich? Wenn ich nun Widerstand leiste, – würden Sie schießen?“


  „Unweigerlich!“


  „Und Türck–?“


  Der Detektiv zuckte die Achseln.


  „Wenn es nicht anders geht, wird auch der erledigt.“


  „Ich will Ihnen ’mal etwas sagen, Jones, daß Sie sich hier allein an Bord versteckten, beweist Mut. Aber – es war eine große Dummheit. Ihr Revolver schreckt uns nicht. Wenn Sie uns erschießen, kommen Sie nie lebend nach den Vereinigten Staaten; denn Sie verstehen nichts von den Apparaten, die dies Schiff treiben. Jener Herr dort,“ er wies auf Dörcksen, „ebenfalls nicht. So ist zehn gegen eins zu wetten, daß Sie irgendwo Schiffbruch erleiden und dabei umkommen werden. Und – Sie wollen doch leben, nicht wahr? Und bei den Behörden in Amerika eine große Rolle spielen – nicht wahr?“ echote er.


  Jones behielt seine überlegene Miene.


  „Dennoch habe ich die besseren Trümpfe in der Hand, Kapitän, – auch ohne den Revolver, den ich nicht benutzen werde. Ich habe, bevor Sie an Bord kamen, Ihren Rundfunksender entdeckt und – benutzt! Habe den Behörden in Amerika die Ankunft des „Delphin“ avisiert und Ihre Verhaftung angeordnet. Sie können also getrost jeden Hafen der Vereinigten Staaten anlaufen, den Sie wollen, – überall wird Sie das gleiche Schicksal ereilen.“


  Da lachte Söder laut auf.


  „Sie haben mit meinem Apparat gefunkt–? Das ist ja köstlich! Schade nur, daß das Telegramm niemand wird lesen können.“


  „Wieso nicht?“ fragte Jones verständnislos.


  „Weil mein Apparat nicht für jeden hergelaufenen Schnüffler benutzbar ist. Wenn Sie mit dem Morsetaster einen Strich angeben, funkt der einen Punkt, und umgekehrt. Sie sehen also, das hatte wenig Zweck.“


  Der Detektiv machte bei dieser Eröffnung kein besonders geistreiches Gesicht.


  „Ist das wahr?“


  „So wahr ich hier stehe, und Sie da bald nicht mehr stehen werden.“


  Ganz zufällig hatte Dörcksen während dieses Zwiegesprächs auf des Kapitäns Beine gesehen. Da bemerkte er, daß Söders rechter Fuß jetzt nach der Wand tastete, wo aus einer Spalte dicht über dem Boden ein kleiner Hebel ragte. Jetzt – drückte er darauf. Ein Knacken, – ein Schrei, – dann krachte ein Schuß. Die Kugel jedoch fuhr in die Decke, ohne nennenswerten Schaden anzurichten. Sie war aus dem Revolver des Detektivs gekommen. Dieser selbst aber war – verschwunden!


  Blitzschnell hatte sich der Fußboden geöffnet. Jones war in den unteren Schiffsraum gestürzt, und in dem Schreck hatte er den Schuß abgegeben. Einfach in die Luft.


  Doch nicht genug mit dem Sturz in die Tiefe. Zwar fiel er weich, aber im selben Moment, da er den Boden des unteren Raumes berührte, schnappten Stahlklammern um seinen Körper. Jones fluchte und tobte. Söder beugte sich lachend über die Öffnung:


  „Mein Trumpf war doch noch besser, wie? Ja, sich mit Kapitän Söder einzulassen, ist eine heikle Sache.“


  „Das sollen Sie schwer büßen!“ schrie Jones herauf.


  „Soll ich? – Ich werde aber nicht.“


  „Was wollen Sie tun?“


  „Ah, – wird Ihnen die Situation unbehaglich? Nur keine Bange. Es geschieht Ihnen nichts. Sie bleiben nur hübsch ein paar Tage da unten, werden gut gefüttert, und wenn das Geschäft in Baltimore erledigt ist, setze ich Sie irgendwo aus. Wo Sie wollen. Ich bin kein Verbrecher. Sie haben weiter nichts von mir zu befürchten. Daß ich schmuggle, – ja nun, das ist nur so eine Art Sport.“ ––


  


  4. Kapitel


  Den Weg von Hamburg bis Baltimore, zu dem die schnellsten Dampfer sieben Tage brauchen, machte der „Delphin“ in fünf. Dabei verging die Zeit wie im Fluge. Söder hatte Radio an Bord. Konzerte von London oder aus New York hörte man jeden Tag. Sogar eine Kinoeinrichtung fehlte nicht. Und das zu einer Zeit, wo das ganze Radiowesen noch sozusagen in den Kinderschuhen steckte. Söder war eben einer der Ersten.


  Dennoch wünschte Harald Dörcksen das Vergehen der Reise sehnlichst herbei. Er brannte darauf, endlich mit der Verwirklichung seiner Pläne beginnen zu können.–


  Baltimore kam in Sicht.


  Plötzlich stürzte Türck mit schreckerfülltem Gesichtsausdruck auf den Kapitän zu, der ihn kurz zuvor am Steuer abgelöst hatte.


  „Wech is er! Ausjerickt!“


  „Was–? Wer denn?“


  „Nu, der Schniffler! Jones! Ich wolld’n jerade füttern, gomm’ rinn in de Kabine, – nischt. Die Glammern uff, de Luke uff, – wech is’r!“


  „Donnerwetter! In See? Das ist ja … Ist der Kerl verrückt gewesen?“


  „Dis gann schon meeglich sind.“


  Aber soviel man sich auch wunderte und ärgerte, – die Tatsache blieb bestehen, dem Detektiv war es gelungen, sich zu befreien und zu entfliehen. Söder schüttelte den Kopf.


  „Ein Teufelskerl. Doch, – selbst wenn er von einem gerade vorbeikommenden Schiff aufgenommen worden ist, kann er mir nicht mehr gefährlich werden. Wir sind bestimmt wesentlich früher in Baltimore, als er. Und – bis er kommt, ist unser Geschäft längst abgewickelt und wir über alle Berge, – wenn man das bei der Seefahrt sagen darf. Es heißt nur Eile. Wollen hoffen, daß der Empfänger der Ware pünktlich zur Stelle ist.“–


  Er war es. Als der „Delphin“ am Pier von Baltimore anlegte, erschien bald darauf ein graues, geschlossenes Lastauto. Ein Mann kam an Bord, legitimierte sich…


  „Allright!“ sagte Söder nur, als er das Papier geprüft hatte, das jener ihm reichte. Es war alle in Ordnung.


  Inzwischen war die Zollrevision vorbei; der „Schwefelkies“ wurde ausgeladen; das Lastauto fuhr davon. Vorher hatte jener Mann Kapitän Söder noch ein kleines Paket ausgehändigt, in braunem Packpapier, verschnürt und versiegelt.


  Söder ging damit in seine Wohnkabine. Als er bald darauf zurückkam, rieb er sich schmunzelnd die Hände … Dörcksen konnte sich denken, weshalb…


  Zwei Stunden später verließ der „Delphin“ wieder den Hafen. Hielt auf die offene See zu. Das war gegen Morgen.


  „So, alter Junge, nun können wir uns in aller Ruhe unseren persönlichen Angelegenheiten widmen. Zunächst eine indiskrete Frage. Nimm sie mir aber bitte nicht übel. Hast du wirklich Geldmittel genug, deine Pläne zu verwirklichen? Sonst – will ich sie dir gern – vorschießen.“


  „Ich habe Geld genug. Nur, wenn du mir insofern helfen wolltest, daß du mir mit deinem Schiff die Materialien heranschaffst, die ich benötigen werde…“


  „Mit tausend Freuden! Du sprachst von einer Insel, auf der du am liebsten arbeiten möchtest. Und ich kenne eine. Abseits von allem Schiffsverkehr. Liegt allerdings im Indischen Ozean. Wenn dir die Gegend recht ist, bringe ich dich dorthin.“


  „Recht–? Ausgezeichnet ist das!“ rief Dörcksen. Er dachte daran, daß der Indische Ozean nicht gar zu weit ablag vom Gaurisankar, von dem Reich der Wolkenkönigin, dem Land seiner Sehnsucht … Aber er erwähnte nichts davon.–


  Also änderte der „Delphin“ seinen Kurs. Fuhr dem Indischen Ozean zu.


  Doktor Harald Dörcksen benutzte die lange Zeit, bis man in die indischen Gewässer kam, um intensiv zu arbeiten. Endlose Berechnungen, schier zahllose Zeichnungen entstanden. Kam der Gelehrte dann abends auf Deck und sah in die Weite, lag neben dem großen Ernst, der ihm immer eigen war, das Leuchten einer festen Zuversicht in seinen Augen.


  Söder sah es wohl, mochte auch gern mehr wissen, … Aber er fragte nicht. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich schon erfahren, um was es sich handelt, dachte er. Dörcksen – verstand dies Nichtfragen und war dem Freund dankbar dafür.–


  Die indischen Gewässer … endlich erreichte man sie. Dörcksen hatte unterwegs mehrmals Gelegenheit gehabt, die Vielseitigkeit Türcks zu bewundern. So hatte der sich beispielsweise auch als geübter – Schneider entpuppt. Kurz – es schien nichts zu geben, das er nicht konnte. Wahrlich, ein Reisegefährte, der wohl unentbehrlich genannt werden konnte. Dazu von einer alles besiegenden, echt sächsischen Heiterkeit, die einfach köstlich war. Und – durch nichts aus der Ruhe zu bringen.


  


  5. Kapitel


  Nun dauerte die Fahrt nicht mehr lange. Bald kamen einzelne kleine Koralleninseln, die schon zur Gruppe der Lakkadiven gehörten, in Sicht.


  „Durch Zufall entdeckte ich einmal, vor Jahren schon, hier eine Insel, die für deine Zwecke wohl geeignet sein dürfte. Es war,“ erzählte Kapitän Söder, „eigentlich nur eine Laune, daß ich hier anlegte. Die Insel sah genau so unwirtlich aus, wie all diese Felseneilande rings. Die Mitte bildete ein Felsplateau, hoch und breit, aber anscheinend unersteigbar. Die Felswände waren überall fast senkrecht und glatt. Ich hatte damals einen Gibbon bei mir an Bord, einen großen Affen, den ich ganz jung zu mir genommen und aufgezogen hatte, der war ganz zahm und sehr klug. Dem wollte ich hier ein wenig Herumlaufen im Freien gönnen; nahm ihn mit an Land. Entweichen konnte er hier nicht gut, – falls er das gewollt hätte. Dennoch war er sehr bald verschwunden! Noch eben sah ich ihn vergnügt umherspringen; dann mit einem Mal nicht mehr. Wo war er hin? Ich rief, ich lockte. Vergebens. Plötzlich fiel über den Rand des Schattens, den die Sonne auf die flachen Felsen am Strand warf, ein anderer, der sich bewegte. Ich blickte empor, – mein Gibbon war hoch oben auf dem Plateau! Nun, heraufgekommen war er irgendwie. Das stand fest. Wie, das wollte ich schon herausbekommen. Ich untersuchte die Felswand ringsum genau. Fand dann auch bald die Stelle, die – nun aber nicht hinauf, sondern in den Felsen hinein führte! Der ganze, riesige Block war hohl! Wir durchforschten ihn. Fanden innen Spalten, Höhlen, einen hofähnlichen Raum, von dem aus das Plateau unschwer zu erreichen war. Seltsames Naturspiel! Damals dachte ich wohl daran, diese Insel als Zufluchtsort zu wählen, wenn ich einmal nötig hätte, mich zu verbergen. Aber dann vergaß ich es wieder. Erst als du sagtest, eine abgelegene Insel sei dir für die Verwirklichung deiner Pläne am liebsten, brachte mir das wieder die Erinnerung an dies Eiland. Übrigens, irre ich mich, oder taucht es dort bereits am Horizont auf!“


  Sie war es wirklich. Wenig später betraten sie das Korallenriff. Besichtigten die Insel.


  „Prachtvoll, prachtvoll!“ rief Harald Dörcksen einmal über das andere; „hier bauen können! Nur – wer schafft mir das Material heran?“


  Söder erwiderte nichts, wies nur mit dem Finger auf sich.


  „Du?“


  Der Kapitän nickte.


  „Ja, ich ahne, daß du etwas Besonderes vorhast. Ich fragte nicht, bis heute. Aber nach deinen Zeichnungen, die ich flüchtig gesehen habe, muß es etwas ganz Merkwürdiges sein. Ich bin nicht neugierig; aber – gespannt, was es wird. Darum stelle ich dir mein Schiff zur Verfügung, will alles das heranschleppen, was du brauchst. Baue! Ich wünsche dir von Herzen Glück dazu!“


  Stumm drückten sich die beiden Freunde die Hand. Und dann – dann ging es los. Fieberhaft wurde gearbeitet. In kurzer Zeit entstanden ein Blockhaus, Schuppen … Alles Material wurde mittels des „Delphins“ transportiert.


  Und als dann die „Einrichtung“ der Insel vollendet war und alles, was Dörcksen sonst noch brauchte, herangeschafft, bat Dörcksen den Kapitän:


  „So, und nun, lieber Knut, lasse mich einige Monate allein. Wenn du wiederkommst–“


  „Allein? Allein willst du bauen? Brauchst du denn keine Hilfskräfte? Wie willst du mit all den Eisenträgern, Metallplatten, Maschinenteilen allein fertig werden?“


  „Laß nur. Ich werde damit fertig. Hilfe – hole ich mir von der Sonne.“


  „Von der Sonne–? Verstehe ich nicht. Aber – wie du willst. Wann darf ich dir wieder Proviant bringen? Nach vier Wochen?“


  „Ja, in einem Monat kannst du wieder einmal nach mir sehen kommen.“–


  In diesen vier Wochen hatte Dörcksen die Sonnenmaschine gebaut, ein geniales Meisterwerk, das Sonnenlicht in Energie umsetzte und in Form von elektrischem Strom wieder abgab!


  Aber das war ihm nur Mittel zum Zweck. Licht schuf er sich so, Kraft zum Antrieb seiner Werkmaschinen. Jedesmal, wenn Söder kam, – alle vier Wochen etwa – fand er neues Staunenswertes vor.


  Dann aber begann Dörcksen die Hauptarbeit: den Bau seines kleinen, neuartigen Flugschiffes, – des Flugschiffes, das ihn seinem letzten Ziel näher bringen sollte … Er baute es, machte Probeflüge, die das oben tischglatte Felsplateau ungemein begünstigte, und konnte wohl zufrieden sein. Unabhängig von jeglicher Witterung, Sturm und dergleichen stieg sein Flugschiff in die Lüfte, konnte auch wie ein Motorboot auf dem Wasser fahren, wo es infolge seiner besonderen Form auch bei Sturm und hohem Wellengang nicht kenterte. „Wolke“ nannte er es, mit dem Nebengedanken, daß es ihn wie eine Wolke zu der Wolkenkönigin, zu Aspasia, seiner Aspasia, tragen möge! In die Gefilde der Seligen…


  


  6. Kapitel


  Harald Dörcksen war zu Ende mit der Schilderung seiner Erlebnisse. Alle hatten ihm in fast atemloser Spannung gelauscht. Keiner achtete darauf, daß Ellen Crosterbroux sich einmal entfernte und längere Zeit fortblieb, bis sie sich wieder zu den anderen setzte.


  „Und jetzt,“ fuhr Harald Dörcksen nach kurzem Schweigen fort, „stände dem nichts mehr im Wege, daß ich mit einigen Auserwählten in das Reich der Göttin über den Wolken fliege!“


  Fast verzückt rief Mahadur Mirat aus:


  „Es ist also Wirklichkeit–!“


  Dörcksen nickte.


  „Ja, Bruder, es ist kein Märchen. Das unbeschreiblich Herrliche ist Tatsache! Wie gesagt, ich könnte die Fahrt antreten. Zuerst jedoch muß Gari befreit werden. Ist er doch unser Sohn!“


  „Ihr Sohn!“ stammelte Mirat.–


  Dann erhob sich Hella. „Ich will das Essen bereiten, Vater. Zeige mir, bitte, wo sich alles befindet.“


  Dörcksen lächelte.


  „Ja, Kind, das will ich dir zeigen. Da ist alles. Vorräte genug. Auserlesene Konserven. Nur – die Art, wie wir sie verzehren, wird sehr primitiv sein müssen. Auf dergleichen Äußerlichkeiten habe ich nie Wert gelegt – in dieser Zeit.“


  Nun, das taten die anderen auch nicht. Alle waren doch viel zu gefangen in ihrem Fühlen und Denken von der Erzählung des Erfinders mit der Aussicht, selbst in nicht allzu langer Zeit in die Gefilde der Seligen zu gelangen.–


  Am nächsten Morgen – alles lag noch in tiefem Schlummer – zerriß plötzlich ein Schrei die Stille. Hellas Stimme. Alle fuhren auf.


  „Was gibt’s?!“


  Da stand Hella, schreckensbleich. Fertig angekleidet. Stammelte:


  „Burne ist mit den beiden Leakwoords und Ellen Crosterbroux auf dem Kutter entflohen!“


  Der Platinkönig sprang auf.


  „Ellen!? – Sie wurde entführt!“


  Doch da erklärte Mahadur Mirat ruhig und bestimmt:


  „Nein, Master Crosterbroux, Miß Ellen ist nicht entführt worden. Sie ging freiwillig, – vermutlich um meinetwillen. Da sie weiß, daß–“


  „Ich weiß, ich weiß, Mirat, – Ellen liebt Sie. Sie hat sich aber damit abgefunden und–“


  „Abgefunden – ja, nach außen hin. Aber innerlich? Kann ein Mensch, der liebt, sich auch innerlich „abfinden“? Nein, das glaube ich nicht. Vielleicht hat Miß Ellen zuerst selbst daran geglaubt. Aber dann mag sie wohl erkannt haben, welche Qual es für sie sein müßte, hier zu leben, wo – und um schnell von der Insel fortzukommen, beging sie vielleicht in ihrer jugendlichen Unbesonnenheit den Fehler, Burne und Leakwoord zu befreien und mit ihnen zu entfliehen.“


  Entsetzen lähmte alle. Burne frei? Das hieß, wieder war der so nahe geglaubte Erfolg in Frage gestellt. Dieser ehrgeizige Mensch würde nicht mit seinen Verfolgungen nachlassen.


  „Ellen die Anstifterin–?“ murmelte Crosterbroux. „Ausgeschlossen! Und doch – wenn ich es so recht überdenken … So ganz und gar ausgeschlossen ist es doch nicht.


  Oh, was hab’ ich schon für Kummer mit diesem Mädel gehabt! Nun wieder dies! Die Leakwoords, ein gefährliches Hochstaplerpaar; und Inspektor Burne, der Mensch, der über Leichen geht, wenn es seinem Ruf als Detektiv dient. Und Ellen unter diesen Menschen!“


  Die anderen ließen Crosterbroux ruhig in seinem Selbstgespräch. Daß Ellen so zu Extremen neigte, daran trug er ja doch selbst einen guten Teil der Schuld. Doch, wie dem auch war, was nützte es jetzt, darüber zu grübeln?!


  Sie war fort. Doch was wesentlicher war: Burne, der Feind, auch!


  „Die Flucht wird ihnen nicht viel nützen,“ ließ sich jetzt Dörcksen vernehmen; „mit der „Wolke“ hole ich den Kutter bald ein, – mag der Vorsprung, den er seit der Nacht hat, noch so groß sein. Freilich, – es wird einen Kampf geben. Und wie der ausläuft, ist nicht gewiß. Doch das ist hier nicht die Frage. Nun heißt es handeln. Ich werde die „Wolke“ startbereit machen.“


  „Bitte, nimm mich mit, Vater!“ bat Hella. „Wir waren so lange getrennt!“


  „Nein, mein Kind, das tue ich nicht. Es ist zu gefahrvoll. Ich bin alt. Du aber bist jung und gehörst obendrein nicht mehr dir allein.“


  Bei diesen Worten fiel sein Blick auf Mahadur Mirat.


  „Master Dörcksen hat recht,“ sagte dieser zärtlichen Tones; „laß deinen Vater handeln, wie er es für richtig hält, Geliebte. Ich aber will ein anderes vorschlagen: Wir fahren alle Drei. Wenn dieser Flug das Ende der „Wolke“ herbeiführen sollte – nun gut, dann sterben wir eben vereint. Gelingt es, alles zu einem guten Ende zu führen, um so besser. Ich denke, Olympia ist dies Wagnis schon wert.“


  „Mirat hat recht,“ nickte Dörcksen nach einem Moment des Überlegens; „wir wollen zu Dreien fahren. Warum sich trennen, wenn man sich nach so langer Zeit gerade wiedergefunden hat. Kommt, meine Kinder. Versäumen wir keine Zeit!“


  Wenig später erhob sich die „Wolke“. Auf gut Glück steuerte Dörcksen nach der indischen Küste zu. Wohin sollte sich der Kutter sonst gewandt haben.


  Eine Stunde verging. Langsam schlich die Zeit. Hella und der Radscha standen dicht beieinander am Fenster der Kabine des Flugschiffes und beobachteten die Meeresoberfläche; spähten nach dem Kutter aus.


  Plötzlich rief Hella:


  „Dort – dort ist er!“


  „Wirklich, – er ist’s!“ bestätigte der Erfinder. Er ließ die „Wolke“ etwas tiefer sinken, zog große Kreise über dem Kutter…


  „Merkwürdig,“ sagte er, „kein Mensch auf Deck? Niemand am Steuer? Das Segel schlägt haltlos hin und her – ah, was ist das?“


  Auch Mirat und Hella sahen das kleine Boot neben dem Kutter. Es schien leer.


  „Eine Prau,“ sagte Mahadur Mirat; „wenn nur nicht malaiische Seeräuber …!“


  „Das werden wir bald heraus haben,“ entgegnete Dörcksen. In einer engen Spirale ließ er das Flugschiff immer tiefer gehen und setzte es dicht neben dem Kutter aufs Wasser.


  In dem Augenblick tauchte auf Deck des Kutters eine braune Gestalt aus einer Ecke auf, sprang über Bord, erreichte mit ein paar Schwimmstößen das Boot und schickte sich dann an, mit affenartiger Geschwindigkeit davonzurudern. Doch ebenso schnell war Mahadur Mirat im Wasser; einige Schwimmstöße dann, erreichte gleichfalls das Boot, schwang sich hinein…


  Ein Kampf entspann sich, nur kurz und fast einseitig. Dann lag der braune Bursche wehrlos da. Mirat kniete auf seiner Brust, sprach zu ihm. Dörcksen und Hella, die mit Besorgnis dem kurzen Kampf zugeschaut hatten, ohne etwas unternehmen zu können, verstanden nicht, was jene redeten. Nur das Wort „Taipali“ hörten sie mehrmals heraus.


  Dann klomm Mirat an Bord der „Wolke“ zurück. Sein Gesicht war überaus ernst. Indem er nach dem braunen Burschen wies, der jetzt mit aller Kraft davonruderte, sagte er:


  „Es ist, wie ich vermutete. Malaiische Seeräuber haben den Kutter überfallen, ausgeplündert und die Insassen mit sich genommen. Sie sollen, wie mir der Bursche verriet, von der Insel Taipali stammen. Taipali nun bedeutet soviel wie „Hölle“. Die Insel mag demnach kein besonders angenehmer Aufenthaltsort sein – den Leakwoords und Burne allerdings zu gönnen…“


  „Ich habe schon von dieser Insel einmal gehört,“ warf Dörcksen ein; „las davon irgendwo. Es soll eine Insel voll geheimnisvoller Spukerscheinungen sein.“


  Mahadur Mirat nickte.


  „Auch ich kenne diese Gerüchte. Nach dem Glauben der Malaien hausen dort Gespenster. Aber auch weiße Reisende haben das seltsamerweise bestätigt. Ich sprach einmal mit einem Seemann, der dort gewesen war. Der behauptete, selbst Gespenster, merkwürdige, leuchtende Nebelgeschöpfe, gesehen zu haben. Ich selbst–“


  „Wie dem auch sei, – wir werden die Insel aufsuchen. Vielleicht gelingt es uns, Ellen Crosterbroux aus den Händen der Seeräuber zu befreien. Die Leakwoords und Inspektor Burne mögen von mir aus getrost dort bleiben. Da sind sie ganz gut aufgehoben. Nur – wie die Taipali genannte Insel auffinden?“


  „Das wird nicht schwer werden,“ entgegnete Mirat; „wir brauchen nur im Gebiet des malaiischen Archipel Nachforschungen anstellen. Die Fischer dort werden uns wohl Bescheid geben können.“


  „Gut; also – zum malaiischen Archipel. Was wird derweil mit dem Kutter? Es bleibt uns ja nichts anderes übrig, als ihn seinem Schicksal zu überlassen.“


  Dann ging es weiter. In durchschnittlich tausend Meter Höhe zog das Flugschiff seine Bahn.


  „Wir werden noch vor Anbruch der Dämmerung die Küste erreichen,“ meinte Dörcksen. Mit einem Mal nahm sein Gesicht einen gespannten Ausdruck an. Aufmerksam beobachtete er den Höhenmesser. Schaltete kopfschüttelnd mehrmals an einem Hebel. Sagte dann:


  „Wir sinken. Am Höhensteuer muß etwas nicht in Ordnung sein. Es pariert nicht mehr. Wir sinken langsam, aber ständig. Es wird nichts anderes übrig bleiben, als daß wir auf die Meeresoberfläche niedergehen und mit der „Wolke“ als Motorboot versuchen die Küste zu erreichen. Das ist weiter nicht gefährlich, dauert nur wesentlich länger.“


  Nach kaum zehn Minuten setzte die „Wolke“ sanft auf der Wasseroberfläche auf und fuhr da weiter. Natürlich nur mit etwa einem Viertel der vorigen Geschwindigkeit. Die Folge davon war, daß, als der Abend hereinbrach, von der Küste noch weit und breit nichts zu sehen war.


  Die Luft war schwül und fast windstill.


  „Ich weiß nicht, Geliebter,“ sagte leise Hella zu Mirat, „eine unerklärliche Angst schnürt mir die Kehle zu. Mir ist, als gingen wir neuen Gefahren entgegen.“


  Aber dann lächelte sie wieder.


  „Ach, und wenn es so wäre, – wir sind ja beisammen! Das bleibt doch die Hauptsache!“


  „Hab’ keine Furcht, liebe Hella. Es ist nur die Spannung in der Atmosphäre, die das Angstgefühl in dir weckt,“ beruhigte Mirat das Mädchen. Doch er hatte wohl nur zum Teil damit recht. Gewiß war es die atmosphärische Spannung, die mitwirkte, hauptsächlich aber verlangte Hellas Körper nach jenem Gift, an das sie sich in der letzten Zeit gewöhnt hatte. Zwar wollte sie das von dem Geliebten nicht bemerken lassen, doch nahm sie heimlich noch hin und wieder davon. Und jetzt – das war wohl die Einwirkung der Spannung, die in der Luft lag, – ward dies Verlangen so stark, daß sie ihm um jeden Preis nachgeben zu müssen glaubte.


  Als sie sich einige Augenblicke unbeachtet glaubte, nahm sie die winzige Spritze, die sie immer bei sich trug, hervor. Doch da legte sich des Radschas Hand auf ihren Arm. Errötend fuhr sie herum, blickte in das sanft lächelnde Antlitz des Geliebten. Der schüttelte langsam den Kopf.


  „Nicht so, Hella! Verzeih, aber – ich weiß bis ins Kleinste wie es um dich steht. Du sollst – gesund werden, ganz gesund. Doch nicht so; nicht durch Gift, das nur ein Übel vertreibt, um es durch zwei andere zu ersetzen. Ihr Deutschen habt es in diesem Gifteschlucken weit gebracht. Nein, Hella, anders sollst du gesunden. In Indien wissen wir bessere Mittel. Die meisten beruhen auf der geistigen Kraft des Willens. Komm einmal her.“


  Sanft drückte er die junge Frau auf den weichen Polstersitz nieder, trat hinter es…


  „So, Lieb, nun atme ein paarmal ruhig und tief,“ sagte er. Dabei zog er mit den Fingern in der Luft über ihrem Scheitel ein paar Kreise und Striche.


  „Nun – fühlst du dich schon viel frischer, nicht wahr–?“


  Hella nickte.


  „Ja, Mirat, wirklich!“


  Der Radscha lächelte leise. Setzte sich dann neben sie, legte den Arm zärtlich um ihre Schulter…


  In dem Augenblick fuhr mit dumpfem Brausen ein Windstoß über das Wasser. Das Flugschiff legte sich einen Moment beängstigend auf die Seite, richtete sich jedoch dann gleich wieder auf.


  „Ein Taifun!“ murmelte Dörcksen. Hella wollte etwas darauf erwidern, kam jedoch nicht mehr dazu. So plötzlich setzte der Sturm ein. Der Himmel war in den letzten Minuten fast schwarz geworden. Helle, singende Töne klangen aus der Luft. Blitze zuckten. Donner krachte.


  Bald schon hatte der Orkan seinen Höhepunkt erreicht. Das Flugschiff schwamm leicht auf den daherstürmenden Wogen. Aber – es blieb vor dem Wind! Es raste über die erregte, graue Wasserfläche dahin. In das Dunkel hinein. Wohin, – wohin?


  Blitz und Krach. Fast ununterbrochen. Dazu das Singen und Heulen des Sturmes … Im Innern des Flugschiffes, das nun schwingenlahm auf dem Wasser trieb, sprach niemand ein Wort.


  Stundenlang tobten die entfesselten Elemente. Dann – war all das mit einem Mal vorbei, ebenso überraschend schnell, wie es gekommen. Hell strahlten die Sterne, strahlte der Mond auf die Wasserfläche, die ihr Licht glitzernd zurückwarf. Noch gingen die Wogen hoch; doch auch sie glätteten sich; und als am Morgen die Sonne emporstieg, war alles so ruhig, als hätte nie und nimmer dies anmutig blaue Meer, die milde Luft noch vor wenig Stunden drei Menschenleben dem Verderben nahe gebracht … und wohl noch manch andere an den Küsten. Denn solche plötzlichen Wirbelstürme fordern meistens viele Opfer unter den Fischern.


  Die drei in dem Flugschiff atmeten erleichtert auf. Gottlob, das war gut vorübergegangen! Doch – wo mochte man sein? Zweifellos weit abgetrieben; sehr weit.


  Dörcksen schickte sich gerade an, mittels seiner nautischen Instrumente, die das Flugschiff natürlich enthielt, die Lage festzustellen, da bemerkte er zwei, drei eigentümlich geformte Fahrzeuge, die auf das Flugschiff zu kamen.


  „Chinesen…“ murmelte Mahadur Mirat mit einem gewissen Widerwillen in der Stimme. Ja, richtige chinesische Dschunken waren es, die auf die „Wolke“ zustrebten. Und noch mehr waren inzwischen herangekommen. Im ganzen sechs der plumpen Fahrzeuge.


  Ja, plump waren sie wohl. Und – bewegten sich doch mit erstaunlicher Geschwindigkeit vorwärts! Harald Dörcksen sollte bald die Ursache dieser Geschwindigkeit erkennen. Auch die Chinesen haben eben endlich dem Fortschritt Rechte eingeräumt. Die Dschunken besaßen – eingebaute Motoren.


  Jetzt waren sie fast ganz nah heran. Was mochten sie wollen? Einer ahnte wohl das Richtige, – ahnte, daß es sich hier um Piraten handelte. Aber er schwieg. Schwieg, um Hella und Harald Dörcksen nicht zu beunruhigen.


  Die Chinesen umringten das Flugschiff, warfen kleine Boote ins Wasser, sprangen nach und kamen heran. Wohl dreißig Mann … von allen Seiten…


  Das weitere ging dann sehr schnell. An Widerstand war nicht zu denken. Bei der Übermacht–! Der einzige Trost für die vom Schicksal Verfolgten war, daß sie nicht getrennt wurden. Man schleppte sie auf eine der Dschunken, eine andere nahm die „Wolke“ ins Schlepptau, und fort ging’s.


  „Mut, Herr Dörcksen!“ sagte Mahadur Mirat, der neben Hella gefesselt saß. Der Erfinder nickte trübe. Murmelte nach einer Weile leise vor sich hin:


  „Das Schicksal ist gegen mich. Wohl weil ich einst meinen Schwur nicht hielt. Oh, Aspasia–!“


  „Sprich nicht so, Vater,“ bat Hella; „was du in einer schwachen Stunde verschuldetest, hast du schon längst gut gemacht; oder – gebüßt, wie man’s nehmen will. Nein, nicht das ist es. Vielleicht nur – Prüfung! Halten wir uns tapfer, bis zum endlichen Sieg.“


  Dörcksen nickte lächelnd.


  „Ja, du hast recht, gutes Kind!“


  Innerlich aber hatte er nur wenig Hoffnung. Er blickte ringsum in die gefühllosen Gesichter dieser schlitzäugigen Halunken, die sich schnatternd unterhielten. Hatten sie mehr Beute erhofft? Warum schleppten sie sie denn noch mit? Einer der Chinesen wies oft auf Hella. Ein Schauder überrann sie, wenn sein Blick sie traf…


  Dann kam eine Insel in Sicht. Auch sie, wie viele der kleinen Eilande hier, kahl, felsig, zerrissen. Die Dschunken fuhren geradewegs auf die Felsen zu. Es sah aus als müßten sie im nächsten Augenblick zerschellen. Doch da, eine Wendung nach links … Überraschend hatte sich eine Durchfahrt geöffnet. Schmal, nur gerade für die Dschunken ausreichend. Zwischen haushohen Felsen gings nun hinein ins Innere der Insel.


  Nach einiger Zeit erweiterte sich der Spalt, ging in ein weites, grünes Tal über. Ein „ah“ der Überraschung, des Staunens entrang sich den Gefangenen.


  „Der Schlupfwinkel der Piraten!“ sagte Mirat. „Wirklich großartig ausgesucht!“


  In der Tat, so war es! Eine Insel außerhalb der Schiffahrtsstraße, wie eine kahle Felseninsel aussehend, die in ihrem Innern ein Paradies barg! Üppige Vegetation … Ein Bach floß plätschernd zum Wasser. Hütten, grellbunt gestrichen, standen da. Ihnen entstiegen Kinder und Frauen. Alle kamen die Heimkehrenden zu begrüßen und – deren Beute zu bestaunen.


  Die Felsen, die dem Eiland den kahlen, unwirtlichen Eindruck von außen verliehen, umstanden wie ein Kranz dies blühende, herrliche Stückchen Erde.


  „Hier ließe sich leben, wenn man nicht Gefangener wäre,“ sagte Dörcksen; „aber, hier hausen Seeräuber und–“


  Weiter kam er nicht. Man hieß sie aussteigen. Die gelben Kerle trieben sie einfach wie Vieh vor sich her, sie durch Rippenstöße dirigierend. Auch Hella wurde nicht sanfter behandelt. Und jetzt – brachte man sie getrennt unter; in drei verschiedenen Holzhütten, vor deren Eingänge starke Bambusstäbe als Verschluß geschoben wurden.–


  Der Tag verging. Zäh schlichen die Stunden dahin. Um die Gefangenen kümmerte sich niemand. Selbst etwas zu essen wurde ihnen nicht gebracht.


  Was mochte aus dem Flugschiff geworden sein?


  Vor sich hinbrütend, hockte Mahadur Mirat in der Hütte. Seine Hella in Gefahr! Das war sein einziger Gedanke. Er wußte die Blicke, die man dem Mädchen zugeworfen hatte, wohl zu deuten. Begehrlichkeit lag darin. Und wenn dem auch nicht so war, dann – war es noch schlimmer. Weiße Mädchen sind immer begehrt auf den Blumenbooten in den chinesischen Hafenstädten und – werden gut bezahlt.


  Er stöhnte auf in dem Gedanken daran, daß vielleicht … Dann aber stand er kurz entschlossen auf. Nur die Hände hatte man ihm gefesselt. Freilich – mit Baststricken, die zäh hielten. Dennoch versuchte er, sich ihrer zu entledigen.


  Mahadur Mirat war von dem zähen, starken Willen beseelt, der seiner ganzen Rasse eigen ist. Wenn er nur fühlte, daß irgend eine ganz ferne, leise Möglichkeit bestand, sich zu befreien, dann verfolgte er sein Ziel bis dahin, ohne müde zu werden, ohne sich ablenken zu lassen. Und – solch eine Möglichkeit fühlte er jetzt! Spürte, daß es ihm mit der Zeit gelingen würde, seine Fesseln abzustreifen.


  Trotz der wütenden Schmerzen, die es ihm verursachte, ließ er nicht nach. Der Bast schnitt in seine Haut. Blut rann von den Handgelenken über seine Finger. Und endlich sah er seine Ausdauer belohnt. Er war frei.


  Aber noch konnte er nichts weiter unternehmen. Noch stand die Sonne am Himmel. Allerdings nicht mehr hoch. Bald mußte der Abend seine Schatten auf die Insel senken. – Was hatte der Radscha vor? Was wollte er gegen die hundertfache Übermacht der Piraten unternehmen? Nun, – ganz klar war er sich selbst noch nicht darüber. Nur erst einmal sich Hella nähern können, der Geliebten Mut zusprechen. Und dann…


  Irgendwo auf der Insel mußte ja doch das Flugschiff stehen. Wenn es gelänge, Harald Dörcksen zu befreien und wenn dieser dann im Schutze der Nacht den gewiß nur geringfügigen Defekt an der Höhensteuerung sich vornehmen könnte, – dann – – doch was auch unternommen werden sollte, alles bedurfte der Dunkelheit der Nacht als Schutz.


  Geduldig wartete Mahadur Mirat. Er saß in einer Ecke der Hütte, hatte die Bastfesseln wieder um die Hände gelegt, damit, falls jemand von den Chinesen kam, der nicht merkte, daß Mirat frei war. So wartete er. Aber es kam niemand. Und als draußen völlige Dunkelheit herrschte, ging er sich ans Werk machen. Die Wand der Holzhütte bereitete ihm nicht viel Schwierigkeit. Bald hatte er eine Öffnung geschaffen, die groß genug war hindurch zu schlüpfen.


  Wo aber nun Hella finden? Noch mehrere ganz gleich aussehende Behausungen standen in einer Reihe neben der seinen. Das hatte er gesehen, bevor man ihn einsperrte. In welcher von diesen befand sich Hella? In welcher Dörcksen? Und – in welchen hausten die Chinesen mit ihren Familien?


  Mirat hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Er wollte sich nacheinander an die Hütten heranschleichen und seitlich an die Wand klopfen. Vielleicht, daß Hella oder Dörcksen, wenn er ihre Hütte angetroffen, auf den Gedanken kämen … Freilich, ein Wagnis war es schon. Wurde er entdeckt, dann – doch das war belanglos. Wer nicht wagt, gewinnt auch nicht.


  Vorsichtig lugte er hinaus. Kein lebendes Wesen war in der Nähe. Er schlüpfte ins Freie. Der Mond schien hell. Mirat schlich, dicht an die Holzwand gedrängt, in tiefen Schatten. Erreichte die erste Hütte … Deren Tür war nur angelehnt, der Innenraum leer. Ebenso die zweite und dritte. Ah, die vierte endlich draußen mit einem Bambusstab verschlossen – wie die seine. Hierin befand sich also wahrscheinlich ein Gefangener.


  Hella? Dörcksen?


  Mirat klopfte an die Seitenwand. Dreimal in gleicher Weise, mit kleinen Abständen. Lauschte … Da – sein Atem ging schneller – wurde innen auf die gleiche Weise geantwortet! Er wagte es, schob den verschließenden Stab zur Seite, schlüpfte hinein…


  „Hella–?“


  Er hatte den Namen nur gehaucht. Und ebenso leise kam Antwort. Aber es war nicht Hella, Harald Dörcksen antwortete. Rasch befreite ihn der Radscha. Leise berieten sie nun. Dörcksen war der Meinung, den Defekt an der Höhensteuerung der „Wolke“ schnell beseitigen zu können, wenn – sie sie fänden.


  „Wir werden das Flugschiff suchen; aber erst müssen wir Hella befreien,“ entgegnete Mirat; „vielleicht ist sie an einen anderen Ort gebracht worden … Vielleicht hat sie uns ein Zeichen zurückgelassen. Könnte man nur Licht machen…“


  „Ich habe eine Taschenlampe bei mir,“ entgegnete der Erfinder. Er reichte sie dem Radscha. Gemeinsam schlichen sie nun, mit größter Vorsicht immer im tiefen Schatten sich haltend, in die beiden anderen Hütten. Mit dem winzigen Lichtstrahl leuchtete Mirat Boden und Wände ab … Da stieß er heftig die Luft durch die Nase, ergriff Dörcksens Arm und wies auf eine Stelle an der ziegelrot gestrichenen Wand.


  Dörcksen blickte hin. Dort stand leicht eingeritzt ein Wort – das einziges Wort: „Shanghai“.


  „Hellas Buchstaben!“ stieß Dörcksen leise hervor. „Die Schufte wollen die Ärmste nach Shanghai verschleppen! Wer weiß, wozu … Diese schlitzäugigen Halunken!“


  Mahadur Mirat konnte sich denken, wozu. Doch er schwieg. Warum des unglücklichen Vaters Schmerz noch vergrößern? Ihm aber zerriß es die Seele, wenn er sich die geliebte Frau in den Händen lüsterner, gelber Unholde dachte…


  Shanghai…


  „Bis zum Tagesanbruch sind noch fünf Stunden,“ flüsterte Mirat dem Erfinder zu; „wir wollen die „Wolke“ suchen. Die Insel kann nicht allzu groß sein…“


  Sie schlichen hinaus. Spähten … Kein Mensch ringsum. Die Chinesen schienen es nicht für nötig befunden zu haben, Wachen zu stellen. Waren wohl ihrer Sache allzu sicher. Entfliehen konnte ja niemand von der Insel. Und – daß das seltsame Motorboot, das sie gekapert hatten, auch fliegen konnte, ahnten sie nicht.


  Mirat und Dörcksen schlichen weiter. Schwerer Duft irgend einer Tropenblume lag überall. Kein Lüftchen regte sich, kein Laut erscholl. Nur hin und wieder drang der Schrei eines Papageis durch die Dunkelheit. Halblaut nur, verschlafen.


  In dichtem Gebüsch huschten die beiden entwichenen Gefangenen dahin, jedes Geräusch vermeidend. Plötzlich hätte Harald Dörcksen sich fast vergessen. Hätte fast einen Freudenruf ausgestoßen. Da stand, unweit eines schmalen Wasserstreifens, im Mondlicht gut zu erkennen, halb auf dem Trockenen, die „Wolke“!


  Die Chinesen hatten mit dem fremden Fahrzeug wohl nichts anzufangen gewußt, hatten es aufs Land gezogen und dort stehen gelassen. Oder – hatten sie es etwa unbrauchbar gemacht–? Keiner von ihnen sprach diese Befürchtung aus; aber beide dachten in diesem Moment das gleiche.


  Rasch untersuchte Dörcksen das Flugschiff, fand keinen Schaden an ihm. Vielleicht … Den Defekt am Höhensteuer hatte er bald entdeckt.


  „In ein paar Stunden hoffe ich fertig zu sein!“


  „Stunden–?! Doch so lange?“


  Dörcksen nickte.


  „Leider. Hoffentlich gelingt’s mir wenigstens bis dann! Doch ich habe Hoffnung.


  Er arbeitete fieberhaft. Dabei möglichst geräuschlos. Wenn jemand etwas hörte und Lärm schlug … Mahadur Mirat hielt die Lampe, ließ stets nur einen kleinen Lichtstrahl auf die Stelle fallen, an der Dörcksen hantierte. Ganz ruhig…


  Die Zeit verging. Endlos schien sie dem wartenden Mirat. Dörcksen entflog sie. Der Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht.


  Jetzt – allmählich am Himmel ein fahler Schein. In den Tropen geht der Übergang zwischen Tag und Nacht sehr schnell vor sich; fast ohne Dämmerung.


  „Die Sonne kommt!“ flüsterte Mirat. Dörcksen antwortete nicht. Arbeitete … Und da war sie auch schon. Ein rosiger Schimmer flog über das Tal.


  In dem Augenblick bog ein Chinese um die letzte der Hütten. Erblickte die beiden an der „Wolke“ Stehenden; stutzte; stieß einen Ruf aus und lief mit großen Sprünge zurück.


  „Jetzt gilt’s!“ flüsterte der Radscha hastig. „Wie weit sind Sie?“


  Dörcksen ließ erschöpft die Hände sinken.


  „Fertig!“


  „Dann vorwärts!“


  „Hoffentlich geht es. Hoffentlich ist der Motor intakt.“


  Mahadur Mirat mahnte zur Eile. Da bog auch schon eine Rotte heulender, schreiend gestikulierender Chinesen heran.


  Rasch stiegen die beiden in die Führerkabine, die Tür flog hinter ihnen zu, der Motor sprang an, arbeitete regelmäßig! Musik war sein gleichmäßiger Klang den Ohren der beiden Männer.


  Der schmale Streifen zwischen dem Wasserarm und dem Palmengehölz würde genügen, dem Flugschiff den Aufstieg zu ermöglichen. Es lief an. Da waren auch schon die Chinesen heran. Griffen nach den Rädern…


  Vergeblich. Zwei, drei wurden zu Boden geschleudert. Ein paar Schüsse knallten. Die Kugeln gingen vorbei, ohne Schaden anzurichten. Das Flugschiff hob vom Boden ab, zog über die Köpfe der Piraten hinweg, über ihre Hütten, über die ganze Insel und deren hohen Felsrand, ruhig und sicher … und nahm Kurs Richtung chinesisches Festland, Richtung Shanghai.


  


  Zweiter Teil
 Die Insel Taipali


  


  1. Kapitel


  Ellen Crosterbroux war unzufrieden. Die Abenteuer, die für sie bisher ganz gut abgelaufen waren, – nun, die waren willkommen. Aber jetzt, die Aussicht hier auf dieser öden Felseninsel verborgen zu bleiben für unabsehbare Zeit, – als Kolonistin gewissermaßen für das sagenhafte Olympia, das eventuell nicht einmal existierte–? Nein, das paßte ihr ganz und gar nicht. Noch dazu ständig angesichts des Liebesgetändels zwischen Hella Dörcksen und dem Radscha–? Um keinen Preis!


  Gewiß, sie sah, der Radscha liebte Hella, wurde von ihr wiedergeliebt. Sie hatte sich damit abgefunden. Doch es dauernd mit ansehen–? Dauernd in der Nähe des – Unerreichbaren leben–? Unmöglich! Fort mußte sie von der Insel. Fort um jeden Preis. Sie sann…


  Ein Plan war in ihr gereift, während Dörcksen seine Erlebnisse berichtete. Da trat sie hinaus, ging zu der Höhle, in der Inspektor Burne gefesselt lag. Sprach ihn an…


  „Herr Burne, ich will fort von hier. So schnell als möglich. Mein Vater hat neuerdings den Spleen, hier zu bleiben und den Olympia-Rummel mitzumachen. Paßt mir nicht. Ich will fort. Allein kann ich das nicht. Sie müssen mir helfen.“


  Burne spitzte förmlich die Ohren. Welch unerwartete Chance bot sich ihm da! Frei werden?! Ah, dann konnte er einen großen Schlag führen gegen die Verschwörer, deren Schlupfwinkel – eben diese Insel – die er nun kannte!


  „Ich bin bereit, Miß Crosterbroux!“ versetzte er hastig und leise. „Befreien Sie mich und ich bin der Ihre! Rasch, ehe man merkt–“


  Ellen hob die Hand.


  „Halt, halt, Mr. Burne! Nicht so eilig! Jetzt haben Sie sich vergallopiert! Am Tage–? Nein, da kämen wir nicht weit.“


  „Sie haben recht, Miß,“ räumte Burne ein wenig beschämt ein; „es war wenig durchdacht, was ich eben sagte. Wann also? In der kommenden Nacht?“


  „Ja, sobald es dunkel geworden ist und jene sich zur Ruhe begeben haben. Doch hören Sie zuvor meine Bedingungen: Die beiden Leakwoords bleiben hier und Sie unternehmen späterhin nichts gegen Dörcksen und seine Anhänger.“


  „Das – das kann ich nicht versprechen, Miß Crosterbroux. Bedenken Sie, ich bin Beamter der britischen Regierung! Es ist meine Pflicht, alles zu unterdrücken und mit allen Mitteln zu bekämpfen, was sich gegen sie richtet!“


  Da drehte sich die Tochter des Platinkönigs ganz gleichmütig um.


  „Nicht? Dann also nicht. Schade…“


  Burne rief entsetzt:


  „Miß Crosterbroux, Miß Crosterbroux, gehen Sie nicht fort! Hören Sie mich doch an. – Ist das Ihr letzteres Wort?“


  „Ja – besinnen Sie sich; rasch.“


  Das tat der Inspektor. Fieberhaft. Wie hatte er doch gesagt? … Mit allen Mitteln zu bekämpfen … Ha, war dies nicht auch ein Mittel? Mußte er das Versprechen, das er hier gab, halten? Oh, – erst einmal frei sein! Dann–


  „Gut, Miß Crosterbroux, ich bin bereit.“


  „Sie versprechen, was ich sagte?“


  „Ja, – bis auf die Sache mit Allan und Harry Leakwoord. Sehen Sie, wir zwei, – pardon, ich meine – Sie und ich können allein den Kutter nicht bedienen. Da käme Allan Leakwoord in Frage. Nun, und Harry ist krank. Doch den mitzunehmen, gebietet die Menschlichkeit.“


  Ellen war nach kurzem Zögern einverstanden. Sie wandte sich zu Burne, durchschnitt rasch mit ihrem Taschenmesser seine Fesseln.


  „So. Machen Sie das übrige. Aber – Vorsicht! Nach Einbruch der Dunkelheit komme ich. Hoffen wir, daß jene keine Wachen stellen!“


  Damit entfernte sie sich, mischte sich wieder unter die anderen, die der Erzählung des Erfinders lauschten. Niemandem war ihr vorübergehendes Fernsein aufgefallen, glaubte sie. Und sie hatte ja auch beinahe recht mit dieser Annahme. Als dann die anderen sich zur Ruhe begaben, tat sie zum Schein das gleiche, wählte jedoch ihre Lagerstatt so, daß sie leicht unbemerkt sich entfernen konnte.


  Eine volle Stunde wartete sie dann noch, kroch danach geräuschlos fort … Kam zu der Höhle, in der Inspektor Burne gelegen hatte. Fand diesen schon wartend vor. Bei ihm Allan Leakwoord.


  „Es ist alles bereit, Miß Crosterbroux. Wir können gleich in See stechen.“


  „Gut, dann los!“


  Es war stockdunkel. Licht durften sie natürlich nicht machen, um sich nicht zu verraten. Leakwoord bot Ellen galant den Arm; aber sie schien ihn zu übersehen, und dann tappten sie an den Wänden entlang durch den hohlen Felsen. Standen bald darauf auf dem äußeren, niedrigen Riff, an dem der Kutter lag. Wenig später bereits hatten sie Fahrt.


  Harry Leakwoord war in einer der beiden Kabinen untergebracht. Es ging ihm bereits wesentlich besser. Allan Leakwoord und Burne bedienten das Schiff. Der Inspektor verstand nichts vom Segeln, um so mehr dafür Leakwoord und Ellen. So arbeitete er nach Anweisung der beiden.


  „Da wir diese Nacht um unsern Schlaf kommen, werden wir morgen früh an einem der zahlreichen Felseneilande hier anlegen und das Versäumte in aller Ruhe nachholen,“ meinte Leakwoord.


  „Um uns dabei von dem Flugschiff Dörcksens einholen und überrumpeln zu lassen. – Nein, bester Leakwoord, das werden wir nicht tun. Wir müssen schon durchhalten, wenn wir Erfolg haben wollen. Recht viel Raum zwischen uns und die Insel Dörcksens legen. Das ist zunächst die Hauptsache. Wenn er uns mit seinem Flugschiff einholt, müssen wir soweit sein, daß er uns nicht mehr offen angreifen kann; also in einer bewohnten Gegend.“


  „Ja, sind Sie denn der Ansicht, daß Dörcksen und die Seinen überhaupt uns verfolgen werden?“


  „Ohne Zweifel!“ entgegnete der Inspektor nicht ohne Eitelkeit. „Weil sie ganz genau wissen, daß Burne in Freiheit die größte Gefahr für ihre Sache bedeutet!“–


  Im allerersten Morgengrauen tauchten ganz schnell einige seltsam gebaute Schiffe auf, fuhren mit erstaunlicher Geschwindigkeit und Geschicklichkeit rechts und links an den Kutter heran … Eine Anzahl brauner Gestalten kletterte herüber und ehe noch die Insassen des Kutters an Gegenwehr denken konnten, waren sie auch schon überwältigt.


  Burne allein war es noch gelungen, seinen Revolver zu ziehen und einen der braunen Kerle niederzuknallen. Aber dann war auch sein Schicksal besiegelt. Zwei der Piraten knieten auf ihm, banden ihn … Als er die Gesichter über sich sah, erkannte er, das waren Malaien, wahrscheinlich Seeräuber, denen das Leben eines Weißen im allgemeinen nicht viel galt.


  Dann wurde er, wie auch Leakwoord und Ellen, auf ein Schiff der Piraten gebracht. Selbst Harry hatte man aus der Kabine gezerrt.


  Burne, der einigermaßen malaiisch verstand, war wenig entzückt, als er das Gespräch einiger der braunen Burschen mitbekam. Die anderen sollten ausgeraubt und irgendwo an der Küste des Festlandes ausgesetzt werden. Er allein war dazu bestimmt, auf die Insel Taipali geschafft zu werden, – weil er einen der Malaien erschossen hatte, der eine Art Führerrolle bei den Piraten gespielt zu haben schien.


  Jetzt wünschte Burne plötzlich, daß das Flugschiff Dörcksens auftauchte und sie wieder aufnahm. Mit den Anhängern der Wolkenkönigin war denn doch eher fertig zu werden, als mit malaiischen Piraten, – von denen er noch nicht einmal wußte, ob sie nicht gar zu den Kopfjäger gehörten!


  Doch die schwache Hoffnung auf Dörcksens Flugschiff ging nicht in Erfüllung. Wohl sah er es einmal weit hinten am Horizont kreisen, – da etwa, wo der Kutter treiben mochte, – doch was nützte ihm das?


  Und Taipali … Er verstand genug von der malaiischen Sprache, um zu wissen, daß das soviel wie „Hölle“ bedeutete. Und von der Insel dieses Namens hatte er auch schon so mancherlei gehört. Man munkelte in den Häfen davon, die Insel sollte die Wohnstätte irgend welcher Geister sein. Sie wurde von den eingeborenen Fischern dieser Gegend gemieden. Irgend einen Grund mußte all das doch haben…


  Ein Eiland tauchte auf. Im Gegensatz zu den Felseninseln, wie meist hier ringsherum, sah es grün, recht verlockend aus. Und darauf hielt das Schiff der Malaien zu. Aber aus Gesten der Braunen – auch das Wort hörte er mehrmals – schloß er, daß diese Insel jenes „Taipali“ sei. Mit sehr gemischten Gefühlen sah er daher der bevorstehenden Landung entgegen.


  Nicht gerade sanft wurde er auf den Strand getrieben. Nur er allein, – die anderen nicht! Zwar gab er sich verloren, machte im Geist einen dicken Strich unter sein Leben, aber dennoch ließ er die feste Absicht, jede, auch die geringste Möglichkeit zur Flucht auszunutzen, keineswegs fallen.


  Man verband ihm die Augen, setzte man ihn auf einen Esel. Und nun ging’s bergauf, bergab; eine gute Weile so. Endlich dann hielt sein Tier, man zog ihn herunter und ließ ihn fallen.


  Er fiel nicht hart. Hohes Gras bedeckte den Boden. Da saß er nun und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Die Stimmen um ihn waren verstummt. Überhaupt kam es ihm so merkwürdig still vor. Da wagte er, die Hand zu heben, sich zu regen. Tat es zögernd, hielt wieder inne, wartete. Nichts…


  Als er dann endlich kurzerhand die Binde von den Augen riß, war er allein! Ringsum kein Mensch, nicht einmal der Esel, der ihn hierhergetragen, war noch da. Er aber, Burne, saß inmitten eines lieblichen Tales voll üppigster Vegetation.


  Hohes Gras, Kräuter, Gesträuch voll duftender Blüten … und Bäume, Palmen und andere. Burne sah Kokosnüsse hängen, Bananen. Er stand auf, reckte sich, spähte umher … Keinen Menschen erblickte er weit und breit. Erleichtert atmete er auf. Nicht mehr in der Nähe der Piraten zu sein, war schon viel wert. Hm, ermorden wollten sie ihn also nicht, verhungern lassen auch nicht. Ringsum sah Burne so viel Eßbares … Melonen, Bananen, Kokosnüsse…


  Aber – was wollte man dann hier mit ihm? Nur aussetzen? Möglich; aber – das sah den Malaien so sehr wenig ähnlich. Dazu beunruhigte ihn noch der Name der Insel. Taipali, – Hölle … Für diesen schrecklichen Namen mußte es doch einen Grund geben!


  Er beschloß, dies Tal, in dem man ihn ausgesetzt hatte, einmal mit der nötigen Vorsicht zu durchforschen. Aber – vorerst kam er noch nicht dazu. Dunkle Wolken, die sich schon drohend geballt hatten, öffneten ihre Schleusen. Und schon goß es in Strömen, so, wie es nur in den Tropen gießen kann.


  Burne hatte rechtzeitig Schutz vor den Wassermengen in einer fast ganz überwucherten Grotte gefunden, deren es in dem Tal mehrere gab. Der Zugang zu dieser Öffnung in den Felsen lag relativ hoch, so daß das sich sammelnde Wasser nicht einbringen konnte.


  Ein eigentümlicher Geruch aus dem Dunkel hinter ihm berührte den Inspektor unangenehm. Ein ganz undefinierbarer Gestank war es, nicht vergleichbar mit etwas, was er kannte. Und dieser seltsame widerliche Dunst flößte ihm einen unerklärlichen Schauder ein. Er blickte starr in die Finsternis, doch erkennen konnte er nichts. Zu dunkel war es auch ringsum geworden.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Ende des Unwetters abzuwarten. Lange würde das ja nicht dauern. Solche Tropenwetter sind, ebenso plötzlich wie sie kommen auch wieder verschwunden.


  Und so war es auch diesmal. Kaum eine Stunde später leuchtete wieder die Sonne. In die Grotte zwar traf ihr Schein nicht, dennoch war es auch da drinnen jetzt hell genug, um Einzelheiten zu erkennen.


  Burne sah sich um und – blieb wie gebannt starr stehen. Da hatte er die Ursache des eigentümlichen Geruchs!


  In einer Ecke lagen zusammengeringelt zwei, drei – Diamantschlangen, jene sehr gefährlichen, etwa meterlangen Reptile, deren Biß sofort tötet! Kalter Schweiß trat dem Inspektor aus den Poren. Kein Glied wagte er zu rühren. Hätte er vorher im Dunkeln eins dieser giftigen Reptile berührt, wäre er jetzt nicht mehr. Nur dem Zufall verdankte er sein Leben. Doch – wie nun aus der Höhle hinauskommen? Er wagte nicht die geringste Bewegung, um die Tiere nicht auf sich aufmerksam zu machen.


  Hinaus mußte er, denn schon hob eine der Bestien den Kopf, schob den schillernden Leib langsam vor … auf Burne zu! Kein Besinnen! Nur der schnelle Entschluß konnte ihn retten! So nahm er denn alle Energie zusammen, schüttelte den Bann, in den der Anblick der Giftreptile ihn versetzt hatte, gewaltsam ab … Mit ein, zwei Sprüngen war er draußen, ein wütendes Zischen dicht hinter sich. Und Burne rannte ohne Aufenthalt ein beträchtliches Stück weit von der Grotte fort. Dann erst hielt er erschöpft inne.


  Diamantschlangen–! Vielleicht hatte darum die Insel den Namen Taipali. Wo diese Reptile leben, wird selbst die lieblichste Landschaft zur Hölle. Vielleicht war es das…


  Jedenfalls war Burne nun erst recht entschlossen, dies Tal zu verlassen, sich nach einem günstigeren Platz auf der Insel umzusehen.


  Es waren kleine Berge, die das Tal umgaben; nur sanft gewellte, grüne Hügel. Burne schritt dem Rand zu, immer nach Diamantschlangen ausschauend, die ihm tiefes Grauen und Entsetzen eingeflößt hatten. Einmal noch erblickte sah er eins dieser scheußlichen Reptile auf einem Stein in der Sonne liegen. Zwar aus einiger Entfernung; doch auch das genügte ihm. Bewies es doch, daß jene Exemplare in der Grotte in diesem Tal nicht die einzigen waren.


  Dann erstieg er die Hügelkette. Das Land dahinter war ungefähr ebenso breit, wie das Tal selbst, wurde vom Meer begrenzt. Dieser Landstrich war steinig und nur spärlich bewachsen. Zwischen ihm und dem fruchtbaren Tal war ein langgestrecktes Gewässer, das wie ein Fluß rund um das Tal zu laufen schien.


  Burne dachte, wenn es ihm gelänge, auf die andere Seite dieses Wassers hinüberzugelangen, wäre er vor den Giftschlangen schon einigermaßen in Sicherheit. Auf dürrem Boden könnte man sich bedeutend besser vor den Tieren in acht nehmen, die in dem üppigen Pflanzengewucher diesseits nur schwer zu erkennen waren.


  Mit diesem Gedanken trat er an das Ufer des Flusses heran. Er war nicht allzu breit, und Burne ein guter Schwimmer. Schon war er dabei, seine Kleider abzulegen, die er als Bündel auf den Kopf hinüberzutransportieren beabsichtigte, als ein großer, grauer Schatten, der dicht vor ihm durch das Wasser glitt, seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Und da – fuhr er mit Entsetzen zurück. Der große, graue Schatten war ein Krokodil gewesen! Und – plötzlich wimmelte das Wasser von diesen Bestien!


  Graugrün schwammen sie umher. Ab und zu steckte eins seinen scheußlichen Kopf aus dem Wasser und glotzte mit seelenlosen, grünen Basiliskenblicken nach dem Menschen am Ufer … Mit einem Schauder trat Burne zurück. Wahrlich eine Hölle war diese Insel! Sie verdiente ihren Namen mit Recht.


  Und er – war hier Gefangener. Dort das Tal mit den giftigen Diamantschlangen, – hier, als seine Grenze, das Wasser mit den schwimmenden Panzerechsen. Nun verstand er die Malaien! Wahrhaftig teuflisch war das ausgedacht! Er konnte das Schlangental überhaupt nicht verlassen. Wohin sollte er? Das Krokodilgewässer war ein unüberschreitbares Hindernis. Und nachts, wenn es dunkel wurde, er vielleicht einschlief–


  Nein, nein, nie würde er das tun! Er mußte wach bleiben diese Nacht, die übrigens nicht mehr fern war. Mußte am andern Morgen weiter suchen. Denn irgendwo kannten doch die Malaien einen Weg über den Fluß. Wenigstens hatte er nicht bemerkt, daß der Esel, der ihn trug, einmal durch Wasser gegangen war. Und das wäre ihm nicht entgangen, trotz der verbundenen Augen. Nein, es mußte eine sichere Stelle zum Übergang geben – nun, und die wollte er schon finden. Doch nicht mehr heute. Schon sank die Sonne. Jetzt war es dazu zu spät. Aber morgen…


  Schlafen würde er nicht in dieser Nacht. Um keinen Preis. Er mußte wachen, um sich das giftige Gewürm fernzuhalten. Burne lebte lange genug in Indien, um mit dergleichen Bescheid zu wissen. Man schleppte einfach Holz zusammen, möglichst trockenes, das hell brannte, zündete es an und unterhielt das Feuer die ganze Nacht. Vor Feuer flohen Schlangen.


  Ziemlich in der Mitte des Tales, in gehöriger Entfernung von den Grotten, fand der Inspektor einen Platz, der ihm zum Übernachten geeignet schien. Holz lag genug herum. Und wenn auch vor wenigen Stunden der Platzregen niedergegangen war, die Tropensonne hatte die Zweige bereits wieder gedörrt. Einen ganzen Berg schleppte Burne zusammen. Dann erst trachtete er danach, sich etwas zum Abendbrot zu beschaffen, ehe die Nacht hereinbrach.


  Er öffnete ein paar herabgefallene Kokosnüsse, trank die sehr erfrischende Milch daraus und aß dazu eine Anzahl Bananen.


  Nun war es aber höchste Zeit geworden, das Feuer aufflackern zu lassen. Schon war es fast dunkel. Burne griff in seine Tasche, in der er das Dauerfeuerzeug trug … Tastete, tastete … leer–! Er hatte es verloren!


  Was nun? Im Dunkeln bleiben? Und die Krokodilen, die Schlangen? Nochmals durchsuchte er alle Taschen, – vergebens. Namenloses Entsetzen ergriff da Besitz von ihm, als er sich den Schrecken dieser Hölleninsel wehrlos ausgeliefert sah!


  Jäh, wie immer in den Tropen, war die Sonne gesunken. Burne saß im Dunkeln da, wagte kein Glied zu rühren, – starrte entsetzt in die Finsternis. Die Geräusche erwachten ringsum. Lebenszeichen von allerlei Getier. Papageienschreie, Schnattern von Affen, Fauchen, Zischen am Boden. Große Insekten flogen brummend gegen seinen Kopf. Kalter Schweiß trat ihm aus allen Poren. Kamen die Diamantschlangen, – kamen sie etwa schon?


  Plötzlich zuckte er zusammen. Starrte hinüber in der Richtung, wo die Grotten lagen. Was war das?! Da erhob es sich, nebelhaft, doch seltsam leuchtend … große, weiße Gestalten. Richteten sich immer höher auf, schwankten, drehten und wiegten sich wie in gespenstischem Tanz…


  Waren das Gespenster–? Aber nein, nein; Gespenster gab es doch nicht. Aber – was war das dann? Halluzinationen? Sah er, was sonst nicht da war? Ging er dem Wahnsinn entgegen?


  Die leuchtenden, nebelhaften Gestalten kamen näher und näher. Gerade auf Burne zu. Der wollte schreien, doch kein Ton kam aus seiner Kehle; nur ein Röcheln. Aufspringen wollte er, doch er vermochte kein Glied zu rühren; wie an die Stelle gebannt war er.


  Da waren sie auch schon heran, die Gestalten. Umwogten ihn … Was war das nur …? Der Atem verging ihm … die Gestalten neigten sich über ihn … da verlor er das Bewußtsein.


  


  2. Kapitel


  Harald Dörcksen schüttelte besorgt den Kopf.


  „Ich habe die Reparatur am Höhensteuer auf der Insel der chinesischen Seeräuber doch zu sehr übereilen müssen,“ erklärte er; „es gehorcht nicht recht. Wenn wir nicht riskieren wollen, wieder ins Meer zu fallen, bevor wir die Küste erreichen, müssen wir auf einer der zahlreichen Inseln hier eine Zwischenlandung vornehmen.“


  Mahadur Mirat erklärte sich damit einverstanden, – obgleich schweren Herzens. Die Verzögerung konnte für Hella verhängnisvoll werden. Doch was war zu machen? Ehe man sich der Gefahr aussetzte, die Küste eventuell überhaupt nicht zu erreichen…


  Dörcksen ließ das Flugschiff tiefer hinabgehen.


  „Dort – die Insel. Sie scheint geeignet zu sein. Eine weite, steppenähnliche Fläche unweit des Meeres. Ein guter Landungsplatz,“ sagte Dörcksen.


  „Kein Mensch … Sie scheint unbewohnt. Seltsam. Macht doch sonst so einen freundlichen Eindruck,“ meinte Mirat. Das Flugschiff beschrieb einige Spiralen, glitt tiefer und tiefer. Noch ein sanftes Schweben, – dann setzte es mit leichtem Stoß auf den Boden auf.


  Dörcksen und Mahadur Mirat sprangen heraus. Der Erfinder ging sofort wieder daran, die Höhensteuerung nochmals genau zu untersuchen.


  „Ah, das ist doch ein ganz anderes Arbeiten, wenn man nicht von Feinden umlauert ist!“ rief er und holte die Werkzeuge aus dem Innern des Flugschiffes.


  Darauf der Radscha: „Ich werde mir derweil die Gegend ansehen gehen; ein wenig die Insel durchstreifen.“


  „Tun Sie das, lieber Mirat,“ entgegnete Dörcksen; „ich bringe derweil hier die Sache in Ordnung. Dann kann’s sofort weitergehen.“


  Mahadur Mirat entfernte sich, verschwand hinter den Hügeln. Dörcksen fand bald heraus, daß es am sichersten wäre, die Höhensteuerung komplett abzumontieren, zu überprüfen und dann neu anzubringen. Er tat es, bastelte herum, merkte nicht, wie die Zeit verging. Erst, als der Hunger sich meldete, blickte er auf seine Uhr.


  Wo nur Mahadur Mirat blieb–! Einige Stunden war es nun schon her, daß er fortgegangen war, und noch kam er nicht zurück. Die Reparatur war vollendet, das Höhensteuer wieder völlig intakt.


  Dörcksen stieg in das Innere des Flugschiffes und nahm eine Mahlzeit zu sich. Wenn Mirat nachher kam, mußte er eben allein essen.


  Aber der Radscha erschien nicht. Dörcksen schritt nun in der Nähe des Flugschiffes auf und ab … wartete … Doch als der Radscha noch immer nicht auftauchte, begann Dörcksen ernstlich unruhig zu werden. Wer wußte, was Mirat im Innern dieser unbekannten Insel zugestoßen war! Gewiß, er war bewaffnet. Doch es gab auch Gefahren, gegen die Waffen nichts nützen.


  Was sollte er tun? Mirat suchen gehen? Aber wo? In welcher Richtung? Das heißt, – schließlich war das gleich. So groß war die Insel nicht. Für alle Fälle aber wollte er eine Nachricht für Mirat hier beim Flugschiff zurücklassen, falls der inzwischen aus einer anderen Richtung hier eintraf. Dörcksen schrieb die wenigen Zeilen auf ein großes Stück Papier, das er außen an die Wand der „Wolke“ heftete. Dann machte er sich auf den Weg.


  Er ging aufs Geratewohl geradeaus. Immer geradeaus. Bis zu den Hügeln, hinter denen er den Radscha hatte verschwinden sehen. Grüne Wände wechselten mit hervortretenden Felspartien ab. Im ganzen leicht passierbares Gelände. Nur von Mahadur Mirat keine Spur.


  Etwa eine halbe Stunde war Dörcksen gegangen, als er plötzlich stehen blieb. Hier war wieder eine Stelle, wo der kahle Fels zutage trat. Zwischen zwei gewaltigen Blöcken befand sich eine tiefe, kaum zwei Meter breite Spalte. Und auf deren Grund – Mahadur Mirat!


  Der Erfinder war tief erschrocken. War der Radscha tot–? Nein, er lebte. Dörcksen erkannte deutlich, wie seine Brust sich regelmäßig hob und senkte. Also nur betäubt. Von dem Sturz dort hinunter? Dörcksen kletterte an der am wenigsten steilen Seite hinab, stand bald darauf neben dem Bewußtlosen. Beugte sich über ihn…


  Da – was war das! – Er taumelte. Schwindlich ward ihm … Mit dem letzten Rest seiner Willenskraft kletterte der Erfinder wieder empor. Oben sank er erschöpft zusammen; atmete tief die reine Luft…


  Nun wußte er, was es mit der Felsspalte und der Bewußtlosigkeit Mahadur Mirats auf sich hatte. Dort unten entströmten betäubende Gase dem Erdboden. Und, schwerer als Luft, blieben sie am Boden der Spalte.


  Mirat mußte wohl aus irgend einem Grund dort hinabgestiegen sein und war von den Gasen betäubt worden, ehe er noch dazu kam, wieder hinaufzuklettern. So schnell als möglich wollte Dörcksen versuchen, den Radscha heraufzubefördern. Wer wußte schon, welch verderbliche Folgen es haben mochte, wenn Mirat dies Gas noch länger einatmete!


  Freilich, – schwierig würde es sein. Wollte Dörcksen nicht selbst betäubt werden, mußte er die Luft anhalten, durfte nicht atmen, bis er wieder oben war. Und das würde, wenn er mit der Last von Mirats Körper hinaufkletterte, nicht so schnell gehen.


  Ach was, gewagt mußte es ja doch werden. Da nützte kein langes Besinnen. Dörcksen sog die Lungen so voll, wie er nur irgend konnte. Dann stieg er schnell hinab, hob den Radscha auf und klomm wieder empor. Es war nicht einfach, die Felswand steil … Aber krampfhaft hielt Dörcksen trotz der Anstrengung den Atem an. Rote und blaue Ringe begannen vor seinen Augen zu kreisen. Fast meinte er, die Kräfte verließen ihn, meinte mit dem Bewußtlosen zurückstürzen zu müssen in das verderbliche Gas … Doch mit einer letzten, fast übermenschlichen Anstrengung zog er sich über den oberen Rand des Felsens … sich und den Radscha … Sank dann oben neben ihm zu Boden, nun selbst von Ohnmacht umfangen – vor Erschöpfung.–


  Als er dann wieder erwachte, richtete sich auf, blickte sich um … Ah, da lag Mahadur Mirat, – noch bewußtlos. Aber es schien, er atmete jetzt leichter und tiefer…


  Dörcksen begann mit Wiederbelebungsversuchen. Und schon nach wenigen Minuten ließ sich der Erfolg sehen. Mahadur Mirat atmete ein paarmal unregelmäßig, schlug dann die Augen auf. Doch mit dem Ausdruck eines Menschen, der soeben aus schwerem Schlaf erwacht und noch nicht richtig munter ist.


  Seine Lippen bewegten sich; formten Worte. Mit Mühe verstand Dörcksen:


  „Viele Krokodile – – Wasser – der weiße Mann – – dort – Tal–“


  Da schlief er schon wieder. Dörcksen betrachtete ihn aufmerksam. Waren das eben Fieberphantasien gewesen? Nein, den Eindruck machte der Schläfer nicht. Vielleicht Träume…


  Eine Weile sann Dörcksen, was er wohl tun könnte. Und dann – entsann er sich eines günstigen Umstandes. Er hatte, als er von dem Flugschiff hierher aufbrach, für alle Fälle ein Fläschchen mit etwas Alkohol zu sich gesteckt. Davon würde er ihm einflößen.


  Er tat es. Die Wirkung war zufriedenstellend. Mahadur Mirat schlug wieder die Augen auf, jetzt sichtlich belebt. Dörcksen fragte:


  „Wie fühlen Sie sich?“


  Mirat richtete sich langsam auf.


  „Oh, danke, gut. Nur noch etwas müde. Diese Felsspalte–“


  „– enthält ein Gas, das betäubt!“ ergänzte der Erfinder. „Wie gerieten Sie da hinein?“


  „Ich war unachtsam. Ich stürzte. Einen Augenblick schwand mir die Besinnung infolge des Aufpralls. Und als ich dann wieder zu mir kam, hatte das Erdgas bereits soweit auf mich eingewirkt, daß ich mich nicht mehr erheben konnte.“


  „Ein Glück, daß ich Sie noch so bald fand. Wer weiß, welche Wirkung das Gas beim längeren Einatmen nach sich zieht.“


  „Bis jetzt merke ich nichts, als eine kleine Müdigkeit. Wie lange habe ich wohl da unten gelegen?“


  Dörcksen hob die Achseln.


  „Vom Flugschiff fortgegangen sind Sie vor fast vier Stunden.“


  „So; – nun, dann können es etwa drei sein, die ich da gelegen habe. Diese Insel birgt übrigens Geheimnisse.“


  „Ah, so waren die Worte, die Sie vorhin abgerissen sprachen, vielleicht doch kein Traumfetzen–?“


  „Was sagte ich?“


  „Sie sprachen von Krokodilen, von einem weißen Mann und von einem grünen Tal…“


  Der Radscha nickte.


  „Kein Traum! Hören Sie zu! Als ich vom Flugschiff fortgegangen war, kam ich nach kurzer Wanderung auf eine Hügelkette, hinter der ein paradiesisch schönes Tal lag. Üppige Vegetation, höchste Fruchtbarkeit. Überall Kokospalmen, Bananen und andere Fruchtbäume. Wie ich noch so dastehe und dies herrliche Tal bewundere, sehe ich plötzlich, daß in der Mitte des Tales ein Mensch liegt. Ein weißer Mann! Ich will dahin eilen; denn er liegt nicht, als ob er schläft, sondern auf dem Rücken, als ob er bewußtlos ist – oder tot. Ich schickte mich also an, dahin zu eilen, – da komme ich an das Ufer eines flußähnlichen Wassers. Nun, das wäre ja kein Hindernis gewesen. Ich schwimme gut. Doch da sehe ich mit Entsetzen, das Wasser ist voller Krokodile! Da hindurchschwimmen zu wollen, wäre Wahnsinn gewesen. Nicht einen Meter weit wäre ich gekommen. Der Anblick des dort liegenden Mannes, das Krokodilgewässer hatten mich ein wenig erregt. Rasch laufe ich zurück, will zum Flugschiff, nehme wohl nicht ganz den gleichen Weg, als vorhin, gebe nicht genügend auf den Weg acht und – plötzlich habe ich keinen Boden mehr unter den Füßen; stürze, schlage schwer auf … Das weitere wissen Sie.“


  „Die Krokodile werden uns nicht hindern. Wir fliegen einfach hinüber. Aber – dorthin müssen wir. Ein Mensch … Vielleicht ist ihm noch zu helfen…“ sagte Dörcksen.


  „Gewiß, hin wollen wir,“ pflichtete Mahadur Mirat bei und erhob sich. Sie schritten zum Flugschiff zurück. Bestiegen die Kabine. Gleich darauf schwebte die „Wolke“ dicht über dem Boden dahin. Über das Gewässer mit den Krokodilen hinweg, in das Tal hinab.


  „Dort – dort liegt er!“ stieß Mirat hervor. Das Flugschiff senkte sich schon. Stieß leicht am Boden auf. Hielt. Dörcksen und der Radscha sprangen heraus … beugten sich über den Bewußtlosen und–


  „Burne–!“ riefen beide wie aus einem Mund. Es war der Inspektor, den sie in dieser seltsamen Situation gefunden hatten!


  „Taipali–!“ sagte Mirat langsam. „Dies wird dann wohl die Hölleninsel sein. Jener Malaie sagte ja, daß die Gefangenen nach der Insel Taipali gebracht werden sollten. Burne ist wahrscheinlich durch das gleiche Gas betäubt worden, wie ich.“


  Dörcksen wiegte das Haupt.


  „Aber hier – im Freien–?“


  „Nun, das Tal liegt tief. Die Gase mögen sich vielleicht zu gewissen Tageszeiten – vielleicht nachts, hier ansammeln und–“


  „Taipali–,“ murmelte Dörcksen; „dann müßten ja die beiden Leakwoords und Ellen Crosterbroux auch hier auf der Insel sein…“


  „Das werden wir erfahren, wenn wir Burne geweckt haben werden,“ entgegnete Mirat.


  „Das soll sogleich geschehen,“ sagte Dörcksen. Seine Flasche enthielt noch etwas Alkohol. Damit näherte er sich dem Inspektor, um ihm ein wenig einzuflößen. Doch plötzlich riß der Radscha ihn am Arm zurück.


  „Nicht weiter! Sehen Sie da!“


  Dörcksen hatte die Gefahr ebenfalls bereits erkannt. Dicht neben dem Bewußtlosen lag, halb auf seinem Arm, eine etwa meterlange, schillernde Schlange. Sie hatte nun den Kopf emporgehoben und starrte den beiden Männern entgegen.


  „Eine Diamantschlange. Sehr giftig. Der Biß tötet sofort,“ sagte Mirat; „wir dürfen das Tier durch nichts reizen. Sonst beißt es Burne und er ist verloren. Wir müssen ihn retten. Hat er auch mir mehr als einmal indirekt nach dem Leben getrachtet, – er ist doch ein Mensch.“


  Dörcksen bewunderte den Edelmut des Radschas. Aber er sagte nichts. Jetzt war auch nicht Zeit zu einer Erwiderung.


  „Ihn retten, ja; doch wie die Schlange von ihm fortbringen?“


  „Warten Sie; lassen Sie mich machen.“


  Er zog seinen Revolver. Wie gut, daß die Chinesen ihm den nicht abgenommen hatten! Und dann begann er eine eintönige Melodie zu pfeifen, die sich ständig wiederholte. Er selbst rührte sich nicht. Auch Dörcksen verhielt sich ganz ruhig. Er wußte, daß davon in solchen Fällen viel abhängt. Ganz ruhig stand er, sah, daß die Schlange sich höher und höher aufrichtete…


  Allmählich begann sie, sich im Takt der eintönigen Melodie zu wiegen. Und langsam, Millimeter um Millimeter hob Mahadur Mirat die Hand mit dem Revolver … Ganz, ganz langsam … Pfiff dabei immer noch…


  Dann – schoß er. Die Schlange sackte zusammen. Die Kugel hatte ihr den Kopf zerschmettert! Ein Meisterschuß!


  Von dem Knall wich selbst die tiefe Betäubung Burnes. Er schlug die Augen auf, richtete sich langsam hoch … sah die Schlange, schrak zusammen…


  „Fürchten Sie nichts; sie ist tot,“ sagte Mahadur Mirat. Der Inspektor starrte ihn an wie ein Gespenst.


  „Sie – hier–?“


  Dörcksen sagte:


  „Ja, wir fanden Sie rein zufällig. Sie lagen bewußtlos. Eine Diamantschlange dicht neben Ihnen. Mirat erschoß sie rechtzeitig und rettete Sie so.“


  Burne starrte die Beiden eine Weile wortlos an. Dann sagte er langsam, wie zu sich selbst:


  „Mahadur Mirat – hat – mich – – gerettet–?“


  „Menschenpflicht,“ bestätigte Dörcksen langsam. Mit starrem Blick sah Burne auf die tote Schlange neben sich. Wie Fieberfrost schüttelte es ihn.


  „Schreckliches habe ich hier erlebt! Dies ist wirklich die Hölle!“ murmelte er. „Ich glaubte dem Wahnsinn verfallen zu sein. Gespenster sah ich. Sie kamen auf mich zu … betäubten mich. Grauenvoll!“


  Mahadur Mirat und Dörcksen sahen einander an. Redete der Inspektor irre? Aber nein, seine Augen schienen ganz klar. Und – wenn Krokodile und Giftschlangen auf dieser Insel waren, warum nicht auch Gespenster? Freilich, welcher Art diese „Gespenster“ sein mochten, konnte man jetzt nicht feststellen.


  Schon fuhr Burne fort:


  „Als ich inmitten all des Entsetzens hier lag, da tat ich einen Schwur: dem Menschen, der mich hieraus erlöst, nicht nur dankbar zu sein, nein, sondern ihm zu dienen, – wer es auch sei. Und nun sind Sie es, Mahadur Mirat! Das nehme ich als einen Wink des Schicksals. Was bewog mich, Sie und Ihre Sache zu verfolgen! Die Sucht nach Geld und Ruhm. Wie nichtig das alles ist, habe ich hier in den grauenhaften Stunden der letzten Nacht eingesehen. Mahadur Mirat, von heute ab bin ich nicht mehr Beamter der britischen Regierung, – von heute ab bin auch ich Ihr Anhänger! Verfügen Sie über mich!“


  Damit streckte er dem Radscha die Hand hin. Der – zögerte. Sah Burne lange forschend ins Gesicht, als wollte er auf dem Grund seiner Seele lesen. Dann ergriff er dargebotene Hand.


  „Ich danke Ihnen!“


  Burne, abwehrend:


  „Sie mir–? Ich bin es, der zu danken hat! Ihnen verdanke ich mein Leben, – das fortan Ihnen gehören soll.“


  „Hella ist entführt. Von chinesischen Seeräubern, nach Shanghai. Wir müssen sie finden, bevor es zu spät ist. Sie können uns helfen; Sie sind Detektiv, – also…“


  „Mit Freuden. Hoffentlich gelingt es mir, sie aufzufinden. Shanghai ist groß und hat unzählige Schlupfwinkel. Die Chinesen sind Meister darin.“


  „Kennen Sie Shanghai–?“


  „Nur flüchtig.“


  „Ich habe einen Freund dort. Das heißt – er ist ein alter Mann. Ein Inder, der mehr sieht und mehr weiß, als andere Sterbliche. Er ist ein Scharmagri, ein Gewesener.“


  „Wir wollen eilen,“ warf da Dörcksen ein. Sie schritten zu dem Flugschiff zurück, das sich bald darauf mit ihnen in die Lüfte erhob.


  Als Shanghai in Sicht kam, ließ Dörcksen das Flugschiff auf die Wasserfläche niedergehen und fuhr als Motorboot in den Hafen ein. Ein absonderlich gebautes Schiffchen würde weit weniger auffallen, als eine Flugmaschine. Dörcksen lag daran, jedes Aufsehen nach Möglichkeit zu vermeiden.


  „Wo bringen wir die „Wolke“ unter?“ fragte er.


  „Am besten wäre wohl, wenn wir sie in der Nähe der Stadt – nicht innerhalb – festmachten und wenn einer von uns bei dem Flugschiff zurückbliebe,“ riet Mahadur Mirat. Das sollte Dörcksen sein. Er war noch nie in Shanghai gewesen, während der Detektiv die Stadt einigermaßen, die Chinesen sehr gut kannte. Ihm würde es leichter fallen als Chinese Maske zu machen, ohne das es auffiel. Und Mirat, der sowieso kein Weißer war, hatte überhaupt keine Schwierigkeiten zu überwinden. Nur gegen Weiße ist der Chinese stets mißtrauisch. Gegen Andersfarbige selten, denn denen fühlt er sich überlegen.


  Der Erfinder blieb also zurück. Burne, der sich in einen „echten“ Chinesen verwandelt hatte, schritt Mahadur Mirat voraus der Stadt entgegen.


  Am Rande Shanghais befand sich eine elende Lehmhütte. Darin hauste Rabindra, der Gewesene. Ihn suchten die beiden auf. Als sie eintraten, erhob sich ein sehr alt scheinender Inder von seinem primitiven Lager.


  „Was wünschest du, Sohn des Himmels?“ fragte er Burne in feierlichem Tonfall. Aber da trat auch schon rasch der Radscha vor. Der Inder erkannte ihn sofort. Er breitete die Arme aus, indem er sagte:


  „Radscha Mahadur–! Welch eine Freude, dich wiederzusehen! Was führt dich her? Kann ich dir helfen?“


  „Ja, Rabindra, das kannst du,“ entgegnete Mirat; „eben darum komme ich zu dir.“


  Und dann erzählte er dem Scharmagri die Geschichte von Hella Dörcksens Gefangennahme.


  „Könntest du mir sagen, wo sie zur Zeit sein könnte?“


  Rabindra wiegte das Haupt.


  „Viel weiß ich, mein junger Freund, auch manches Verborgene. Doch alles hat seine Grenzen. Aber warte, ich will es versuchen. Sage mir nur eins, stehst du mit jenem Mädchen in irgend einer Beziehung?“


  „Sie ist meine Braut,“ entgegnete der Fürst. Worauf Rabindra nickte.


  „Eure Herzen schlagen zueinander … Das ist gut; so wird es leichter gehen.“


  Er rückte ein kleines Becken mit glühenden Kohlen in die Mitte der Hütte, nahm dann einen Metallspiegel, hielt ihn über die Glut, ließ ihn sich langsam erwärmen. Dabei sagte er zu Mirat:


  „Komm und sieh!“


  Der Radscha trat heran und blickte auf die schimmernde Fläche. Wie Wolken wogte es auf ihr hin und her. Aber die Wolken verdichteten sich, nahmen feste Umrisse an. Ein Haus entstand, ein Gebäude mit einem niedrigen Vorbau, der auf drei Säulen ruhte, umgeben von einem Garten.


  Mahadur starrte auf das kleine Bild. Burne blickte ihm gespannt über die Schulter. Jetzt – kam Leben in das Bild. Aus dem Hause trat ein Mann in europäischer Kleidung und mit ihm–


  „Hella!“ hauchte Mirat. Aber da wischte der Gewesene einmal mit dem Ärmel über den Spiegel und das Bild war verschwunden.


  „Hella und – Marco Viani, der reichste Mann Chinas? Nicht möglich…“


  „Was sahst du–!“ fragte Rabindra.


  „Ich sah ein Haus mit einem von drei Säulen getragenen Vorbau. Da heraus trat Hella und mit ihr Marco Viani.“


  „Merk dir das Haus! Merk dir den Mann! Glaube und – handle danach!“ sagte der alte Inder. Darauf sank er auf sein Lager zurück und schien völlig apathisch. Antwortete auf keine Frage weiter.–


  Mirat und Burne wanderten zusammen zu dem Flugschiff zurück. Jeder hing seinen Gedanken nach, bis Burne endlich sagte:


  „Wie erklären Sie sich die Sache mit dem Spiegel? Wie kam das Bild darauf? Wie konnte der alte Rabindra wissen–“


  Mahadur Mirat sah starr geradeaus; sagte ganz langsam:


  „Indien birgt viele Geheimnisse. Sie erklären wollen, hieße, sie töten! Wozu? Sie benutzen, ist klug. Nichts sonst.“


  Burne schwieg. Seinem ganz aufs Reale gerichteten Sinn paßte diese Auffassung nicht. Er war daran gewöhnt, allen Dingen auf den Grund zu gehen. Aber er lebte auch lange genug in Indien, um zu wissen, daß dies manchmal ohne Erfolg war. Weil nichts Greifbares vorhanden schien …–


  Da lag die „Wolke“. Dörcksen sah den beiden an, daß sie Nachricht brachten. Und gespannt lauschte er dem Bericht Mirats. Der war nur kurz und sein Hauptpunkt, man solle zu Marco Viani gehen. Dort werde man Näheres über den Verbleib Hellas erfahren können.


  Diesmal blieb Burne als „Besatzung“ auf der „Wolke“ zurück. Mahadur Mirat und Dörcksen machten sich sofort auf den Weg.


  Marco Viani galt als der reichste Mann Chinas. Das heißt als der reichste Europäer. Er besaß in Shanghai eine große Firma, die sich mit Überseehandel beschäftigte und zwei weitere große Häuser in London und Rom unterhielt. Er war sehr unbeliebt, und das nicht nur bei den Chinesen, bei denen war schließlich jeder „weiße Teufel“ mehr oder minder unbeliebt, manchmal auch bei den wenigen Weißen, die in Shanghai lebten. Er war als Angestelltenschinder und brutaler Menschenfeind verschrien. Bettler, die das noch nicht wußten und in sein Haus kamen, pflegte er eigenhändig hinauszuprügeln. Mehrmals schon waren Attentate auf sein Leben verübt worden. Bisher immer erfolglos. Es war, als sei er stets auf dergleichen vorbereitet gewesen. Zwei riesige Tigerdoggen begleiteten ihn stets, und ein Browning, mit dem er sehr treffsicher war…


  „Haben Sie eine Waffe bei sich?“ fragte Mirat. Dörcksen nickte.


  „Ja, meinen Revolver. Warum?“


  Mahadur Mirat hob die Achseln.


  „Man kann nie wissen … Wir gehen zu Marco Viani–“ und nach einer Weile, als im Zentrum der Stadt ein großes, weißes Gebäude in europäischem Stil auftauchte:


  „Dort wohnt er.“


  Wenige Minuten später traten sie durch das Portal. Ein gelber Diener kam ihnen entgegen.


  „Melde deinem Herrn den Radscha Mahadur Mirat!“ befahl der Fürst in kaltem Tonfall. Sagte dann zu Dörcksen leise, während der Diener im Hintergrund der Halle verschwand:


  „Es ist besser, daß ich mich bei Viani anmelden lasse. Meinen Namen kennt er nicht … Falls–“


  Da kam der Gelbe auch schon zurück; erstaunlich schnell.


  „Mein Herr ist heute früh verreist. Nach Italien.“


  Über Mahadur Mirats Gesicht huschte ein kaum merkliches Lächeln.


  „Und das mußt du erst fragen gehen–?“


  Sie ließen den Diener, der auf diesen Einwand keine Miene verzog, stehen und schritten wieder hinaus. Dort sagte Dörcksen dann:


  „Viani ist natürlich doch hier.“


  „Vielleicht. Wir wollen sein Haus bewachen lassen. Oder – nun, jedenfalls beginnt hier Burnes Arbeitsfeld. Er als gewiegter Detektiv wird…“


  Er brach jäh ab. Ein Auto hatte sie soeben überholt. Darin saßen – Viani und neben ihm, tief verschleiert – trotzdem erkannten Mirat und Dörcksen sie sofort – Hella! Sekundenlang nur starrten die beiden dem Wagen nach, der schnell ihren Blicken entschwand.


  „Ein Auto–!“ stieß dann der Erfinder hastig hervor und sah sich um. Ja, aber – in Shanghai ein Auto zu bekommen, das ist denn doch auch heute noch nicht so einfach. Rikschakulis waren allgegenwärtig. Gewiß, auch sie erreichen eine ansehnliche Geschwindigkeit. Aber – ein Auto … das zu verfolgen bestand mit ihnen doch keine Aussicht. Mirat legte ihm die Hand auf den Arm.


  „Lassen Sie nur. So schnell hat er keine Gelegenheit, fortzukommen, falls er Shanghai zu Schiff verlassen will. Was ich als ziemlich wahrscheinlich annehme.“


  Burne erwartete sie gespannt. Sie erzählten ihm ihr Erlebnis, baten ihn dann, sein Können nun zur Auffindung und eventuellen Befreiung Hellas einzusetzen. Er versprach es. Dann setzte er hinzu:


  „Daß Marco Viani sich verleugnen ließ, ist kein gutes Zeichen. Und nach dem Ruf, den dieser Italiener genießt, ist ihm schon zuzutrauen, daß er Hella gewaltsam zurückhält. Nun, wir wollen sehen.“


  „Gehen Sie sofort, bitte, Mr. Burne! Hier ist Geld. Wir bleiben einstweilen auf der „Wolke“. Sie können uns hierher Nachricht senden, wenn nötigt. Und – der Kostenpunkt spielt keine Rolle.“–


  Der Detektiv ging und ließ die beiden Männer in banger Sorge zurück. Der Tag verging, der Abend senkte sich auf die Stadt, – von Burne war nichts zu sehen. Nicht einmal eine Nachricht kam. In dieser Nacht schliefen Dörcksen und Mirat fast gar nicht. Bleiern schlichen die Stunden. Endlos…


  Endlich, gegen Mittag des nächsten Tages erschien ein kleiner Chinesenjunge mit einem Zettel. Mirat nahm ihm den ab, las, reichte ihn dann kopfschüttelnd Dörcksen.


  „Das kann ich nicht lesen.“


  Dörcksen warf einen Blick auf das Blatt und – lächelte unwillkürlich. Was da stand, war – stenographiert! Nur wenige Worte:


  „Bin in Hellas Nähe! Weitere Nachricht telegraphisch! Auf Postämtern nachfragen! Stets nächste Adresse hinterlassen! Burne.“


  Er war also schon in Hellas Nähe! Wenn es ihm gelänge … Beide, Mirat und Dörcksen, schickten ein Stoßgebet zum Himmel; zur – Göttin über den Wolken…


  


  3. Kapitel


  Auch Hella war von den gelben Piraten in einer Hütte untergebracht worden. Doch das währte nicht lange. Dann kamen drei Chinesen, darunter ein sehr dicker, sprachen offenbar über sie … Der Dicke betrachtete sie sehr aufdringlich. In dem Gespräch der drei hörte sie oft das Wort „Shanghai“.


  Darauf ward sie wieder allein gelassen; aber auch diesmal nicht lange. Bald hörte sie die Stimmen der drei sich draußen wieder nähern. Und instinktiv, als befehle es ihr eine innere Stimme, ritzte sie mit einem Holzspan, der da lag, das Wort Shanghai in die Farbe der Wand. Dann waren die drei Gelben auch schon wieder da, führten Hella hinaus und – brachten sie auf ein Schiff. Wie gut, daß ich jenen Stadtnamen dort zurückgelassen habe, dachte sie; sicherlich bringt man mich dorthin und – vielleicht findet mein Vater oder Mirat das Zeichen…


  Allein in der engen Kammer, einstweilen blieb sie noch ganz ruhig. Doch nachts überfiel es sie dafür doppelt. Die Angst, die Ungewißheit des Schicksals, das ihr bevorstand … Zu anderen Zeiten hätte sie in solchen Augenblicken wohl ihre Zuflucht zu dem Gift genommen, das ihr Mut gab, sie aufrecht hielt. Doch seit Mahadur Mirat die magnetischen Striche über ihr gezogen hatte, war ihre Neigung dazu völlig geschwunden. Nur darüber war sie froh.


  Diese Nacht und den ganzen nächsten Tag über durfte Hella nicht an Deck. Sie blieb eingeschlossen, aber wenigstens trat ihr niemand zu nahe. Von einem kurzen Hereinschieben der Mahlzeiten abgesehen wurde sie unbehelligt gelassen.


  Die Kabine besaß ein winziges, rundes Fensterchen. Auf einen Stuhl gestiegen erblickte Hella dadurch gegen Abend des zweiten Tages die Küste des Festlandes auftauchen, erkannte später die Umrisse einer großen Stadt und vermutete, daß das Shanghai sein müsse. Nach Einbruch der Dunkelheit fuhr das Schiff in den Hafen ein.


  Hellas Herz schlug stürmisch. Was erwartete sie hier? Würde sich ihr eine Gelegenheit zur Flucht bieten? Oder – sie fühlte den sechszackigen Elfenbeinstern auf ihrer Brust. Sie dachte an ihre Mutter, die Wolkenkönigin … Würde sie sie je sehen–?


  Das Schiff legte an. Doch nicht am Hafenkai. An einem anderen Schiff vielmehr, das wie ein großer, dunkler Kasten auf dem Wasser lag. Es war ein sogenanntes Hausboot. Hella hatte viel über China gelesen und jetzt fiel ihr plötzlich ein, daß die sogenannten Blumenboote solche Hausboote waren, die auf dem Strom verankert lagen, und auf denen gelbe und weiße Mädchen gehalten wurden – zum Vergnügen der Gäste…


  Mit einem Mal ward ihr klar, was ihr bevorstand! Grausen überfiel sie, wenn sie daran dachte, daß sie vielleicht gezwungen werden sollte, irgend einem ekelhaften Chinesen zu Willen zu sein. Das Schrecklichste, das ihr je passieren könnte … Nein, nein, lieber den Tod!


  Und mit heimlicher Genugtuung fühlte sie nach der kleinen Spritze, die sie immer noch versteckt bei sich trug … Statt einer Dosis des Gifts deren zwei bis drei … im äußersten Notfall.


  Im äußersten Notfall … doch auch nur dann. Denn ihre Seele schrie, schrie nach Leben! Nach Mahadur Mirat, den sie liebte; nach Aspasia, der hehren, ihrer Mutter. Nein, sie wollte nicht sterben! Und fester, denn je, war ihr Entschluß, zu fliehen.


  Dann allerdings kam es noch ganz, ganz anders. Das Schiff hatte angelegt. Etwa eine halbe Stunde später erschien der Chinese in ihrer Kabine, der ihr während der Überfahrt das Essen gebracht hatte, wieder mit einem Tablett. Anfangs hatte Hella noch Widerwillen gegen das Essen empfunden; doch da sie Hunger hatte, probierte sie und fand die Speisen vorzüglich zubereitet, sogar ausgesprochen schmackhaft.


  Auch jetzt aß sie, wenngleich infolge der Spannung, in der sie sich befand, ohne jeden Appetit. Aber sie aß; trank auch Tee … Der ward ihr Verhängnis. Nur ein paar Minuten später überfiel sie eine unwiderstehliche Müdigkeit. Vergebens kämpfte sie dagegen an. Wollte das winzige Fenster öffnen, frische Luft atmen … Kam nicht mehr dazu. Schwankte, sank um…


  Hinter ihr öffnete sich die schmale Tür und herein schaute der grinsende Kopf eines Chinesen…


  Als sie wieder erwachte, befand sie sich in einem ganz anderen Raum. Zweifellos auf dem Hausboot. Das Gemach war größer, als die Kabine vorher, grellbunt ausstaffiert und aufdringlich parfümiert.


  Jetzt tat sich die Tür auf und herein trat eine alte, widerlich dicke Chinesin. Auf dem Arm trug sie ein Kleid aus gelber Seide, das sie vor Hella auf den Tisch legte. Dann bedeutete sie ihr durch Zeichen und ein scheußlich kauderwelsches Englisch, daß sie sich umziehen solle.


  Hella schüttelte ruhig den Kopf; tat, als ginge die Sache sie nichts an. Die Dicke wurde heftig; drang mit einer Flut von Worten, die unverstanden blieben, auf das Mädchen ein, zerrte an ihrem Kleid … Und als alles nichts half, rief sie etwas in den Gang hinaus, – worauf prompt zwei Chinesen erschienen, die Miene machten, das Umkleiden gewaltsam zu bewerkstelligen.


  Das wollte Hella denn doch vermeiden. Sie gab der Alten durch Zeichen zu verstehen, daß sie bereit sei, ihrem Wunsch zu willfahren. Darauf lächelte die Chinesenmutter gnädig und verließ mit den beiden Kerlen das Gemach. Hella war wieder allein.


  Sie zauderte. Sollte sie sich wirklich umziehen? Der Zweck war ja klar; sie sollte in dem Seidenkostüm zu den Gästen hineingehen. Schon klang gedämpfte Musik von irgend woher…


  Sollte sie–? Ach, es blieb ihr ja nichts anderes übrig. Zum – äußersten würde es ja in dem Gästeraum jetzt noch nicht kommen. Vielleicht war jemand da, der – Kurz, sie kleidete sich um. Als sie ihr eigenes Kostüm abstreifte, bekam sie einen nicht geringen Schrecken. Man hatte ihr, während sie bewußtlos in der Kabine der Dschunke lag, das Fläschchen und die Spritze entwendet!


  Und einen zweiten Schrecken durchfuhr sie, als sie das Gelbseidene anhatte. Das war hauchdünn und ließ mehr sehen, als es verhüllte. Und so sollte sie–? Aber zum Nachdenken blieb ihr keine Zeit. Schon trat die dicke Chinesin wieder ein, grinste freudig, als sie Hella fertig „angezogen“ sah, nickte ihr wie ein freundlicher Drache zu und winkte, sie solle ihr folgen.


  Was tun? Was nur tun? Noch zögerte sie. Aber eine unbestimmte Hoffnung trieb sie vorwärts. Seltsam zirpende Musik scholl ihr aus dem Hauptraum des Hausbootes entgegen, von dem sie noch ein schwerseidener Vorhang trennte. Jetzt wurde dieser beiseite geschlagen. Hella trat ein – und war verblüfft von der Fülle der Farben und Düfte. Freilich alles etwas aufdringlich.


  Ein fetter Chinese watschelte auf sie zu, sagte in scheußlichem Englisch:


  „Ah, das neue Täubchen! Die neue weiße Blume des Hi-Lo!“


  Und faßte sie sogleich um die Taille. Hella – stieß ihn voll Ekel und Widerwillen von sich. Der Fette taumelte, suchte mit den Händen nach einem Halt; fand ihn nicht; stürzte – und riß im Fallen eines der Teetischen samt Geschirr mit sich.


  Schallendes Gelächter ringsum. Der Dicke aber erhob sich mühsam. Seine Augen sprühten Wut. Die dicke Chinesin aber fauchte Hella an. Was sie sich unterstehe; den reichen, ehrwürdigen Herrn Li-Sang so zu behandeln! Gleich solle sie auf Knien um Vergebung bitten und dann mit Li-Sang ihre Kammer aufsuchen.


  Hella sah hilflos umher, – während schon ein großer, knochiger Chinese – vielleicht der Wirt Hi-Lo – sich mit einer derben Lederpeitsche drohend näherte…


  Verloren–? Wenn sie mit Li-Sang in ihre Kammer ging, war sie verloren. Und wenn sie es nicht tat, auch. Sie zögerte … Schon hob der knochige Chinese die Peitsche, – da wandte sich die Situation jäh zu ihren Gunsten! Eine Stimme klang plötzlich:


  „Halt ein, Hi-Lo! Ich will mit deiner neuen weißen Blume in ihre Kammer gehen! Sofort!“


  Alle wandten sich um nach dem Sprecher. Es war ein mittelgroßer, untersetzter Europäer mit klugem, sehr eckigem Gesicht. Die Gäste des Blumenbootes und die Mädchen schienen ihn zu kennen. Raunen und tuscheln hob sich rings.


  „Ah, – Viani, – Marco Viani, – der reichste Mann Shanghais!“ So ging es von Mund zu Mund. Hi-Lo hob, ein wenig unsicher, die Achseln.


  „Ja, allerverehrungswürdigster Gönner, – aber Li-Sang…“ versetzte er halb flüsternd. Doch laut und sehr bestimmt entgegnete Viani:


  „Ach was, – ich biete das Doppelte!“


  Kurz, Li-Sang blieb nichts anderes übrigen; er mußte zurückstehen. Hella hatte der Debatte mit ängstlicher Spannung zugehört. Was bedeutete für sie diese Wendung? Gutes? Fast war sie geneigt, es zu glauben. Und jetzt traf sie ein Blick aus den dunklen Augen des Fremden. Und darin las sie: Vertraue dich mir ruhig an; ich meine es gut.


  So ging sie ohne sich weiter zu sträuben in ihre Kammer. Viani folgte ihr auf dem Fuße. Die anderen blieben zurück. Er zog die Tür hinter sich zu. Hella schaute ihn erwartungsvoll an.


  „Ziehen Sie sich an, Kind, – falls Sie Ihre Kleider hier haben.“


  In Hella jubelte es. Gerettet! Gerettet! Ein anständiger Mensch! Ein Mensch! Sie sah sich um. Ja, ihre Kleider lagen noch da. Auch Viani sah das.


  „Gut, ziehen Sie sich um. Ich gehe derweil noch einmal hinaus. Wenn ich zurückkomme, werden Sie diese Ihrer unwürdige Stätte verlassen können. Ich irre mich doch wohl nicht, wenn ich annehme, daß Sie widerrechtlich und gegen Ihren Willen hierher verschleppt worden sind?“


  „In der Tat, so ist es. Ich wurde von chinesischen Seeräubern gefangen genommen und–“


  Viani hob die Hand:


  „Schon gut, das erzählen Sie mir später. Ich gehe. Kleiden Sie sich um.“


  Hinaus war er. Hella zitterten vor freudiger Erregung derart die Hände, daß sie kaum mit dem Umkleiden zurecht kam. Sie war gerade fertig geworden, als der Italiener wieder eintrat.


  Mit ein wenig hochgezogenen Brauen musterte er sie, die nun im Reisekostüm dastand; nickte ihr dann lächelnd zu:


  „Wir können gehen.“


  Impulsiv ergriff Hella seine Hand.


  „Frei–?! Wirklich frei–! Oh, ich danke Ihnen, ich danke Ihnen unbeschreiblich!“


  Viani ging auf die Dankesbezeigungen mit keinem Wort ein. Er räusperte sich nur.


  „Hm, hm, – ja, also gehen wir. Mein Auto wartet am Kai.“


  Sie durchschritten den schmalen, dunklen Korridor. Hella mit großem Bangen. Würde man sie ohne Schwierigkeiten ziehen lassen? Aber keiner der Gelben ließ sich blicken. Wer mag dieser Viani sein? grübelte Hella. Welch große Macht er besitzen muß!


  Hinter der Tür, die ins Freie führte, befand sich eine kleine Plattform, direkt über dem Wasser. Der Fluß lag dunkel. Unzählige Boote mit bunten Papierlaternen schaukelten darauf. Ein phantastisch schönes Bild. Hella jedoch nahm das alles jetzt nicht wahr. War zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt.


  Sie war nun – dank der unerwarteten Hilfe dieses Fremden – frei. Wie aber mochte es ihrem Vater und Mahadur Mirat gehen, die noch in den Händen der chinesischen Piraten schmachteten?–


  An der kleinen Plattform hielt ein Boot mit einem Ruderer. Sie stiegen ein. Schweigend fuhren sie zum Ufer des Flusses. Marco Viani störte Hella nicht im ihrem Grübeln, beobachtete sie nur heimlich mit glühenden Blicken.


  Dicht an der Anlegestelle am Ufer stand ein elegantes Privatauto. Viani selbst öffnete den Schlag.


  „Wohin?“ fragte Hella.


  „In mein Haus,“ entgegnete Viani; „dort können wir alles weitere besprechen. Sie sind fremd hier und wären allein in diesem Land schutzlos als Fremde.“


  Hella nickte nur. Gewiß, das sah sie ein. Zwar hätte sie sich an den deutschen Konsul wenden können, doch wie konnte sie zu dem gelangen? Unter diesen Umständen mußte sie Viani folgen.


  Man erreicht das prächtige Haus Vianis. Die Dienerschaft war gut geschult. Doch fiel Hella sofort ein gewisser Vertraulichkeitston auf, der zwischen der Dienerschaft – soweit es sich um Europäer handelte – und dem Hausherrn herrschte. Doch sie kam nicht dazu, mit ihren eigenen Angelegenheiten viel zu sehr beschäftigt, darüber nachzudenken.


  „Bitte, nimm Platz,“ sagte Viani, als die Diener das Zimmer verlassen hatten, plötzlich in das vertrauliche „Du“ verfallend. „Also, du bist von den Chinesen befreit. Ich weiß, daß es für eine weiße Frau das Schrecklichste ist, einem Gelben ausgeliefert zu sein. Nun, und weil du mir leid tatest und so außerordentlich gut gefielst, habe ich dich von Hi-Lo losgekauft.“


  „Losgekauft–? Oh, dann bin ich ja doppelt in Ihrer Schuld! Aber – mein Vater und Mahadur Mirat werden Ihnen alles zurückerstatten, wenn–“


  „Wer ist Mahadur Mirat?“ fragte Viani. Hella erzählte, daß er ihr Verlobter sei und wie sie in die Hände der chinesischen Piraten gekommen. Die weiteren Zusammenhänge verschwieg sie natürlich. Viani hörte sehr aufmerksam zu. Dann sagte er:


  „Daß dein Vater oder jener Inder mir die Summe, die ich dem Chinesen für dich gab, zurückerstatten, wird nicht gut möglich sein, da ich mit ihnen nicht in Verbindung zu treten wünsche. Überdies siedle ich in den nächsten Tagen nach Italien über. In meine Heimat; für immer. Du – wirst mich begleiten.“


  „Ich–? Ich soll Sie begleiten? Wie verstehe ich das?“


  „Ist das so schwer zu verstehen? Glaubst du, ich hätte mir die Mühe bei Hi-Lo geben, ohne einen besonderen Zweck dabei im Auge zu haben–? Oh nein, für so naiv kannst du mich nicht halten. Ich will dich. Du bist zu schade für die Chinesenbande. Darum kaufte ich dich.“


  „Ja, – aber–“ stammelte Hella, in der eine furchtbare Erkenntnis zu dämmern begann, „ich bin doch verlobt … ich liebe doch Mahadur Mirat…“


  Viani schlug mit der Hand durch die Luft.


  „Das interessiert mich alles nicht. Ich will dich. Und was Marco Viani will, erreicht er. Immer. Merk dir das. Übrigens kann es für dich nur von Vorteil sein. Ich bin reich und besonders in Italien genieße ich hohes Ansehen.“


  Hella stand empört auf.


  „Also wieder gefangen? Wie eine Ware zu kaufen dachten Sie mich? Und ich Törin hatte daran geglaubt, einen anständigen Menschen gefunden zu haben! Aber so leicht ist das doch nicht. Sofort verlasse ich dies Haus.“


  Viani schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Das wird nicht gut gehen. Hier kommt niemand hinaus, wenn ich es nicht will.“


  Stöhnend sank Hella auf den Sessel zurück. Gewiß, den Chinesen war sie entronnen. Doch nicht zur Freiheit, sondern in die Gefangenschaft eines brutalen Fremden, der sie begehrte. Und der sie mit allen Mitteln zu bekommen versuchen würde. Er wollte sie nach Italien verschleppen … So weit fort von Vater und Geliebten, – von denen sie noch nicht einmal wußte, wo sie waren, wie es ihnen erging, ob sie überhaupt noch am Leben waren…


  Viani wies ihr ein prachtvoll ausgestattetes Zimmer in seinem Haus an, bestellte auserlesene Speisen und ließ sie dann allein. Hella rührte nichts an. Grübelte über ihr Schicksal, dachte nur daran, von hier fort zu könnte. Eine bleierne Müdigkeit überkam sie. Sie legte sich nieder, schlief fest und traumlos und erwachte erst am späten Nachmittag.


  Neue Speisen standen auf dem Tisch. Sonst kümmerte sich niemand um sie. Jetzt aß sie auch. Ging dann wieder in Gedanken versunken im Zimmer auf und ab. Der Abend kam, – Viani ließ sich nicht sehen. Auch niemand sonst. Das Haus schien wie ausgestorben.


  Da – wagte es Hella. Öffnete leise, leise die Tür des Zimmers. Es ging auf die Diele hinaus. Vorsichtig spähte sie um die Ecke – und erschrak. Lautlos hatte sich gegenüber ein junger Chinese aus hockender Stellung erhoben. Sie wurde bewacht!


  Sie schloß die Tür wieder hinter sich. Was hätte sie auch tun sollen, wohin sich wenden, falls es ihr gelungen wäre, zu entfliehen? An den deutschen Konsul? Was könnte der tun, wenn sie ihn überhaupt erreichte? Für ihren Schutz sorgen vielleicht so lange sie hier weilte. Aber sonst? Ihren Vater mußte sie suchen und Mahadur Mirat.


  Nahe am Verzweifeln war Hella. Was hatte nur das Schicksal mit ihr vor, daß es ihr so viele harte Prüfungen schickte–?


  Sinnend schaute sie durchs Fenster in den großen Garten, der sich hinter dem Hause hinzog. Öffnete dann das Fenster, atmete den köstlichen Duft, der herein wehte. Drunten, vor den dunklen Büschen, regte sich etwas. Hella erschrak. Dann aber schloß sie das Fenster. Da draußen weilte eine zweite Wache.–


  Und dann kam am anderen Tage Marco Viani und bat sie, zu seiner und der eigenen Kurzweil eine Spazierfahrt im Auto zu unternehmen. Hella, die innerlich immer bei Mirat und ihrem Vater weilte, spürte zwar kein Verlangen nach Ablenkung. Dennoch sagte sie zu.


  Zum Hafen fuhren sie. Und dort zeigte ihr Viani seine luxuriöse Jacht. Sie besichtigten sie gemeinsam. Hella in ihrem Kummer ganz ahnungslos. Plötzlich, als sie gerade in einer der unteren Kabinen waren, warfen sich aus einem Hinterhalt zwei Kerle auf sie, überwältigten die völligen Überraschte und schleppten sie in einen dunklen Schiffsraum.


  Die Tür fiel zu. Sie rief, schrie, hämmerte verzweifelt gegen die Eichentür, die innen keine Möglichkeit bot, zu öffnen … Vergebens.


  Und plötzlich war sich gleich klar darüber, daß es jetzt nach Italien ging, und hemmungslos verzweifelt überließ sie sich jetzt ihrem Schmerze. – Doch nichts hörte sie von der Maschine tief unter ihr, vernehm keinerlei Bewegung des Schiffes. Noch war man also nicht abgefahren.


  Lange, bange Stunden folgten. Auch hier „fütterte“ man sie gut. Sie aber ließ alle Speisen unberührt stehen. Marco Viani ließ sich nicht bei ihr sehen, obwohl er doch auch auf dem Schiff weilen mußte. Oder – vielleicht auch nicht – da er es ja mit der Abfahrt nicht so eilig zu haben schien…


  


  4. Kapitel


  Burne war – das mußte ihm der Neid lassen – ein sehr findiger Detektiv. Schon bald hatte er Marco Vianis Spur aufgenommen und wußte, daß dieser Hella Dörcksen auf sein Schiff gebracht hatte.


  Nun schlich er, als Matrose verkleidet, am Hafenkai umher, beobachtete die Jacht. Aber es gab da nicht viel zu sehen, vor allem nichts Auffälliges. Der „Cesare“ war eine elegante seetüchtige Motorjacht, wie sie oft reiche Europäer nach dem fernen Osten mitbrachten. Matrosen – ausnahmslos Europäer – reinigten das Deck oder verrichteten sonst irgend welche Arbeiten, gingen an Land, kamen wieder an Bord, – ohne daß sonst Bemerkenswertes geschah.


  Nur eins beobachtete Burne, daß Proviant in ziemlichen Mengen an Bord geschafft wurde. Er schloß daraus, daß die Abreise des Schiffes dicht bevorstand. Wohin? Das wußte er natürlich nicht. Doch das war ja nur eine Frage untergeordneter Bedeutung. Viel wichtiger dagegen war, daß es ihm gelang, an Bord zu kommen. Daß Hella und Viani auf dem Schiff weilten, hatte er durch geschicktes Ausfragen der auf dem Kai herumlungernden Kulis erfahren.


  Wie das bewerkstelligen, daß er die Fahrt mitmachen könnte–? Die Jacht besaß keine große Besatzung. Wenn es ihm nun gelänge … Es mußte einfach gelingen.


  Da – verließ wieder einer der Matrosen des „Cesare“ das Schiff; kam über die Laufplanke an Land und schritt stadteinwärts. Burne sofort hinterher. Sprach den Mann unterwegs unter irgend einem Vorwand an, verwickelte ihn in ein Gespräch. Es war ein Italiener; doch sprach er – als Seemann – natürlich auch ziemlich fließend englisch. Burne, der ihm ansah, daß er einem „guten Tropfen“ nicht abhold war, lud ihn ein, und der andere nahm nach kurzem Zögern an.


  „Hast wohl heut Heuer gekriegt?“ fragte jener lauernd.


  „Allerdings!“ entgegnete Burne und klopfte sich lachend auf die Hosentasche. Innerlich frohlockte er. Der Vogel ging ins Garn!


  „Ich darf aber abends nicht zu lange fortbleiben,“ sagte der Matrose; „um Mitternacht stechen wir in See. Da muß ich mindestens eine Stunde vorher an Bord sein.“


  „Kannst du auch, Kamerad, kannst du auch!“


  Burne klopfte dem neuen „Freund“ auf die Schulter. Sagte dabei zutraulich:


  „Sieh mal, ich hab jetzt hier zwei freie Tage. Und da ich ganz fremd in Shanghai bin … Weißt du, – allein schmeckt das Trinken nicht. Und darum–“


  Der andere lachte zufrieden.


  „Hast ganz recht. Zu Zweien trinkt es sich besser. Aber sag’ einmal, – von welchem Schiff bist du denn?“


  Burne log ihm etwas vor. Shanghais Schiffsverkehr war ja groß. Der Matrose merkte denn auch nichts. In der Kneipe, die sie dann betraten, bestellte Burne Whisky. Natürlich ohne Soda. Schon bald stellte er fest, daß jener ganz und gar dem Alkoholteufel verfallen war. Nun, das paßte ja vortrefflich in seinen Kram.


  Er bestellte immer munter drauf los; der Matrose trank immer feste mit. Er merkte gar nicht, daß der Detektiv seine eigenen Gläser stets hinter sich ausgoß. Dabei wurde erzählt. Des Matrosen Zunge wollte bald nicht mehr so recht mit. Desto mehr sprach Burne. Schwärmte von seinen Fahrten, log, daß sich die Balken – bogen.


  Nach kaum zwei Stunden lag sein Saufkumpan auf der Bank und schlief. Burne blickte sich vorsichtig um. Auch er markierte den Schwerbezechten. Niemand achtete auf sie. Da zog er dem Schlafenden vorsichtig die Ledertasche mit seinen Papieren aus dem Beinkleid und steckte sie zu sich. Schob ihm noch einen größeren Geldschein als „Schmerzensgeld“ in die Tasche; stand dann auf, zahlte die Zeche und ging. Direkt zum Hafen.


  Da lag der „Cesare“. Es war kurz vor Mitternacht. Jetzt tat der Detektiv nicht mehr, als sei er betrunken. Ging geradewegs über die Laufplanke. Stieß mit einem Mann zusammen. Der fluchte. Burne entschuldigte sich sehr höflich. Sagte dann, er habe eine Botschaften von Napoleone Delotti. So hieß jener Matrose, den er volltrunken zurückgelassen hatte. Der Mann, den Burne angerannt hatte, horchte auf.


  „Ah, – von Delotti! Wo steckt der Kerl? Warum ist er noch nicht an Bord? Wir wollen in See stechen, brauchen ihn dringend und er – kommt einfach nicht! Also, was ist mit Delotti?“


  „Tja, das ist so eine Sache,“ sagte Burne; „kann ich den Kapitän sprechen?“


  „Bin ich,“ entgegnete der andere lakonisch.


  „Also – Delotti ist ein Malheur passiert. Er ist gefallen und hat sich das Bein verstaucht. Kann nicht kommen.“


  „Verwünschtes Pech!“ schimpfte der Kapitän. „Gerade jetzt, wo wir unbedingt auslaufen müssen!“


  „Nun ja, eben darum komme ich. Kamerad Delotti meinte eben, – er schickt hier seine Papier – er meinte eben, vielleicht könnte ich an seiner Stelle…“


  „Bist’n tüchtiger Seemann?“ fragte der Kapitän, den Detektiv unterbrechend. „Bei uns heißt’s flink arbeiten! Nun–?“


  Burne merkte schon, daß er gewonnenes Spiel hatte. Er nickte eifrig.


  „Tüchtig–? Und ob! Ich fahr’ doch schon dreizehn Jahr’ auf See. Und alle Kapitäne–“


  „Schon gut, schon gut, daß kannst dir sparen. Glaub’s schon. Los denn. Laß dir vom Steuermann Weisung geben. In einer halben Stunde müssen wir aus dem Hafen heraus sein.“–


  In dieser Nacht noch schaukelte der „Cesare“ auf den Wogen des Gelben Meeres. Burne aber tat Borddienst wie jeder Matrose und unternahm zunächst nichts weiter.


  Marco Viani zeigte sich wenig an Deck. In den Abendstunden nur kam er ein wenig herauf. Sonst blieb er unsichtbar. Vergeblich hoffte Burne, auch Hella einmal zu Gesicht bekommen zu können. Sie erschien nie auf Deck. Burne bemitleidete sie darum aufrichtig. Immer und immer in den Kajüten bleiben war sicherlich bei der Hitze, die hier herrschte, keine besonders angenehme Sache.


  Burne befand sich jetzt überhaupt in ganz besonderer Stimmung. Immer noch war er in Hella verliebt. Wenn auch dabei nicht mehr die Stimme seines Blutes mitsprach, so war ihm die Rolle des Beschützers, die er jetzt spielte, angenehmer als damals die des Verfolgers. Nur die Sache mit der Wolkenkönigin, – nun ja, reichlich phantastische Angelegenheit, und die britische Regierung–? Mochte die nur ruhig sehen, wie sie ohne Burne fertig wurde.


  Die Tage schlichen heiß in quälender Eintönigkeit dahin. Dann brachte ein Orkan, der zwei Tage lang tobte und dem „Cesare“ arg zu schaffen machte, einige Abwechslung. Freilich strapaziöse Abwechslung. Alle Kräfte an Bord waren aufs Äußerste angespannt. In diesen Tagen wurde dem Detektiv der Dienst als einfacher Matrose schwer. Aber er mußte durchhalten und – hielt durch.–


  So verging denn allmählich auch die schier endlos lange Fahrt. Im Roten Meer, das wegen seiner kolossalen Hitze bei allen Seefahrern berüchtigt ist, starb ein Matrose nach einem Sonnenstich. Das ergab dann eine Mehrarbeit für die anderen. Doch nach drei weiteren Tagen war das Schwerste überwunden. Der „Cesare“ durchfuhr den Suezkanal und gelangte in das Mittelländische Meer.


  Da war denn gegenüber der Gluthitze des Roten Meeres die ersehnte angenehme Abkühlung. Für Burne aber bedeutete das Einlaufen ins Mittelländische Meer weit mehr. Die Zeit zum Handeln war bald gekommen. Zwar hatte er erfahren, daß das Reiseziel Vianis Rom war. Aber dennoch…


  Er begann Pläne zu schmieden. Sehr vorsichtig mußte er zu Werke gehen. Mußte versuchen, Hella Dörcksens Aufenthaltsort, den er immer noch genau kannte, mußte er nun herausfinden, um vor der Ankunft in Rom ihr irgendwie eine Nachricht zuzustecken.


  Er trug nun in diesen Tagen stets ein Zettelchen mit einigen Worten bei sich. Falls sich einmal Gelegenheit böte. Und dann machte er sich oft, – so oft als irgend möglich, in den unteren Räumen des Schiffes zu schaffen.


  Und einmal – einmal hatte er Glück. Da entdeckte er die Tür einer abgelegenen Kabine etwas offen stehen. Und darin – Hella. Den Bruchteil einer Sekunde nur. Aber der genügte ihm vollkommen. Wußte er doch jetzt, wo sich die Dörcksen Tochter befand.


  Von jetzt an lauerte er auf einen Augenblick, in dem er seine Nachricht unbeachtet in jene Kabine gelangen lassen konnte. Und bald es mußte sein; denn bis Rom waren kaum noch zwei Tage Fahrt.


  Und es gelang! Er hatte ungesehen den Zettel in den Spalt zwischen Tür und Wand jener Kabine schieben können. Ohne sich weiter aufzuhalten, eilte er wieder an Deck. Daß gleich danach Viani aus jener Kabine herauskam, sah er nicht mehr…


  In der diesem Tag folgenden Nacht hatte Burne die zweite Wache, die um Mitternacht begann. Kaum hatte er die angetreten, als plötzlich aus dunklem Versteck drei anderen Matrosen über ihn herfielen. Der Angriff kam so überraschend, daß jeder Versuch von Gegenwehr erfolglos blieb. Wenige Minuten später lag er gefesselt im Kielraum des „Cesare“.


  Hatte man seine Nachricht entdeckt, Viani davon Mitteilung gemacht? Es mußte wohl so sein. Pech, Pech! Nun war nicht nur seine sonder auch Fräulein Dörcksens Lage dadurch sicherlich nur noch verschlimmert. Und die seine aber war direkt kritisch. Was hatte man mit ihm vor? Gutes sicherlich nicht.


  Er sollte nicht lange darüber im Zweifel bleiben. Es dauerte nicht lange, da tönten Schritte auf der Treppe zum Kielraum. Viani kam mit dem Kapitän und zwei Matrosen.


  „Wer sind Sie? Jedenfalls doch kein Berufsseemann,“ fragte ihn der Millionär.


  „Ebensowenig Seemann, wie jemand, der junge Frauen von Mädchenhändlern kauft und verschleppt, ein Gentleman ist.“


  Viani zischte irgend eine Verwünschung. Drehte sich dann zu dem Kapitän um.


  „Er muß verschwinden. Wann laufen wir in den Hafen ein?“


  „Um vier Uhr.“


  „Jetzt ist es drei … Gut, rasch über Bord mit ihm. Im Namen des Bundes.“


  Worauf die Matrosen Burne aufhoben und auf Deck trugen. Sie hoben den Gefesselten über die Reling. Ließen ihn fallen … Ein Aufklatschen, – dann hatten sich die Wogen des Mittelländischen Meeres über Burne geschlossen…


  Irgendwo fernher blinkte ein winziger Punkt. Das Licht eines Leuchtturms wars. Der Hafen von Rom kam in Sicht.


  


  5. Kapitel


  Hella Dörcksen durchlebte furchtbare Stunden in der Kabine des „Cesare“. Erst die schier unerträgliche Hitze, das Eingesperrtsein in dem engen Raum, die Länge der Reise; dazu die Ungewißheit des Geschicks ihres Vaters und Mahadur Mirats; und die Ungewißheit der eigenen Zukunft. Zwar traf wenigstens ihre Befürchtung, Viani werde sich ihr schon während der Reise mit seinen Wünschen nähern, nicht zu. Sie bekam ihn fast gar nicht zu Gesicht, – was ihr sehr lieb war.


  Nur in diesen letzten Tagen, nach der Durchfahrt durchs Rote Meer, kam er mehrmals. Erkundigte sich nach ihrem Befinden, war überhöflich und liebenswürdig und das umsomehr, je kühler und abweisender Hella sich zeigte. Und dann kam der merkwürdige Zwischenfall…


  Viani war wieder in ihre Kabine gekommen, gab sich vergeblich Mühe, sie zu unterhalten, als plötzlich ein schabendes Geräusch an der Kabinentür ihn sich umdrehen ließ. Auch Hella hob den Blick. Und da sah sie, wie ein Zettel durch die Türritze geschoben wurde! Viani stand still, ließ den Unbekannten draußen ruhig gewähren. Lauschte noch eine Weile; nahm dann das Papierstück. Las…


  „Haha, – ein Befreiungsversuch!“ sagte er, hart auflachend, warf Hella noch einen flüchtigen Blick zu und verließ die Kabine. Hella blieb in unbeschreiblicher Spannung zurück. Was hatte Viani gesagt? Ein – Befreiungsversuch? War denn jemand an Bord des „Cesare“, der um ihre Gefangennahme wußte–? Und – versuchte der, sie zu befreien?


  Nun, jedenfalls war dieser Versuch mißglückt. Und wenn jener Unbekannte nicht noch Helfershelfer an Bord hatte, würde es ihm nun wohl schlecht ergehen. Sie lauschte, ob sie vielleicht Geräusche eines Kampfes oben vernähme … Doch nichts. Alles blieb still.–


  Sie schlief nicht in dieser Nacht. Ihre Nerven waren überreizt. Sie streikten. Der Schlaf floh sie, so sehr sie ihn auch ersehnte. Da vernahm sie stolpernde Schritte mehrerer Personen auf der Treppe, an ihrer Kabine vorüber und weiter die Treppe zum untersten Schiffsraum hinab.


  Der winzige Hoffnungsstrahl versank endgültig…


  Und dann kam Rom. Sie legten an. Ein geschlossenes Auto wartete am Kai. Viani holte Hella aus der Kabine ab. Sie stiegen ein. Es war kurz nach vier Uhr morgens. Kein Mensch zu sehen weit und breit am Kai. Wäre es Tag und die Gegend belebt gewesen … So aber … Was sollte sie tun? Sie konnte nur ruhig folgen.


  Das Haus Vianis in Rom lag am Rande der Stadt; in der gesündesten Gegend; unweit des Meeres, war ringsum von einem großen, alten Garten umgeben. Inmitten dieses erhob sich die Villa, modern eingerichtet, doch äußerlich in antikem Stil gebaut. Marmorsäulen bildeten ein Portal, um das sich Kletterrosen rankten. Flüchtig betrachtete Hella diese paradiesische Schönheit. Oh ja, hier Herrin sein, mußte schön sein … Wenn man frei war. So jedoch–


  Viani war wieder ganz Kavalier, machte Hella auf diese und jene Schönheit aufmerksam; bat sie, all dies als ihr Eigentum zu betrachten…


  Sie – schwieg. Sie – sann auf Flucht bei allernächster Gelegenheit. Doch als hätte der Italiener ihre Gedanken erraten, sagte er:


  „Vor allem rate ich dir in deinem eigenen Interesse, denke nicht an Flucht. Man entkommt hier noch weniger, als in Shanghai. Und – ein Menschenleben gilt auch hier nicht mehr.“


  Das war deutlich. Hella, längst auf alles gefaßt, zuckte nur die Achseln. Schwieg wieder.


  Auch hier wurde ihr ein luxuriöses Gemach angewiesen. Noch schöner, als jenes, das sie in Shanghai bekommen hatte. Breite Fenster, die offen standen und dem Duft der Kletterrosen Einlaß boten, gingen auf den Strand hinaus. Ein reizvolles Bild, das aber auch mit seiner Weite Wehmut und Sehnen weckte.


  Hella stand, an die kühle Marmormauer gelehnt, und starrte hinaus. Sie haderte mit ihrem Schicksal. Warum mußte gerade sie so viel Schweres durchleben? Dann aber kam ihr ein anderer Gedanke. Vielleicht war dies alles ihre Mission? Und sie dachte an die Wolkenkönigin…


  Plötzlich schrak sie auf. Irgend etwas war ins Zimmer geflogen und mit hartem Klatschen aufgeschlagen. Sie sah sich um; erblickte eine Papierkugel! Hella hob sie auf. Ein Stein war in das Papier eingewickelt. Und auf dem Papier – Worte:


  „Nicht verzagen! Der Beschützer ist nahe!“


  Nichts weiter. Hellas Herz pochte stürmisch. Also doch! Es war ihm gelungen, dem Unbekannten, sich der Gewalt Vianis zu entziehen! Wo sie diese Handschrift schon einmal gesehen hatte…


  Langsam verstrich der Tag. Für Hella nicht mehr ganz so trübe, wie bisher. Wußte sie doch jemanden am Werk für sie, zu ihrer Befreiung. Mit Appetit aß sie von den köstlichen Speisen, die ihr gereicht wurden; spähte oft durch die Fenster zum Strand … Doch da zeigte sich nichts Besonderes. Nur als der Abend sich herniederzusenken begann, bemerkte sie unweit der Fenster ihres Gemaches eine Gestalt, die langsam auf und ab schritt. Einen der Wächter…


  Auf der anderen Seite des Hauses schlich ein anderer Mann durch den Park. Vorsichtig hielt er sich stets durch Gebüsch gedeckt. Lange Zeit war er in der Nähe des Hauses umhergestrichen. Nun entfernte er sich.


  Jetzt hatte er die Mauer erreicht, die den Park von der Straße trennte. Sie war nicht hoch. Ohne Mühe schwang der Mann sich darüber. Wollte weitergehen … Da stand wie aus dem Boden gewachsen ein zweiter Mann vor ihm, das Gesicht bis zu den Augen mit einem Tuch verdeckt. Hielt ihm ein Papier hin, ließ es plötzlich fallen, wandte sich, lief … lief … bog um die nächste Ecke … verschwand.


  Der Zurückbleibende hob das Papier auf. Unweit von seinem Standort war kurz vorher eine Straßenlaterne aufgeflammt. Der Mann darunter, entfaltete den Zettel … Der Schein der Gaslaterne beleuchtete ihn und auch das Gesicht des Mannes. Das Gesicht Burnes…


  Auf dem Zettel stand: „Sie sind erkannt. Reisen Sie ab! Sofort. Sind Sie morgen früh noch in Rom, haben Sie sich die Folgen selbst zuzuschreiben. Die Mafia.“


  Daneben war einigermaßen geschickt eine Hand gezeichnet. Burne stieß einen leisen Pfiff aus. Sah sich dabei rasch um. Kein Mensch war weit und breit zu sehen.


  Stand es so mit diesem vornehmen Haus am Strand? So mit Marco Viani? Die Mafia, auch genannt die „Schwarze Hand“, war die berüchtigtste Verbrechervereinigung Italiens! Dann freilich hieß es, unverzüglich handeln. Er eilte fast im Laufschritt der Innenstadt zu.–


  Wie war nun Burne, den man gefesselt ins Meer geworfen hatte, hierher gelangt?


  Als er in den Kielraum des „Cesare“ gebracht worden war, hatte er, nachdem die Männer gegangen, sofort versucht, sich der Fesseln zu entledigen. Das war ihm überraschend schnell gelungen. Die Matrosen hatten sich offenbar in der Eile keine große Mühe gegeben. Er war frei. Doch – konnte ihm das jetzt etwas nützen? Nein, im Gegenteil. Wenn jene zurückkamen und ihn frei sahen, würden sie, da sie in jedem Fall in der Übermacht waren, ihr Werk nur gründlicher wiederholen. Nein, er durfte sie nicht merken lassen, daß er nicht länger gebunden war Er schlang die Stricke wieder um, wie sie vorher gelegen hatten, und hielt die Enden vorn in den geschlossenen Händen fest.


  Zur rechten Zeit! Schon hörte er wieder Tritte auf der Treppe. Sie kamen, holten ihn und – warfen ihn kurzerhand über Bord! Doch schon beim Fallen hatte Burne die Enden des Strickes losgelassen. Niemand bemerkte das in der Dunkelheit.


  Das Schiff befand sich in voller Fahrt. Burne wäre trotz allem verloren gewesen, wenn nicht ein Zufall ihm zu Hilfe gekommen wäre. In dem Moment, als sein Körper auf die Wasserfläche aufklatschte, hatte er an der Rechten einen harten Gegenstand gespürt. Instinktiv packte er zu. Ein Schwall Wassers überspülte ihn. Er ward jäh vorwärtsgerissen. Was er da gepackt hatte, war die Scheuerleiste des Schiffes, die beim „Cesare“ direkt auf dem Wasserspiegel lag!


  Die hielt er nun fest. Krampfhaft, mit beiden Händen. Eine kleine, ein wenig hervorstehende Metallkante erleichterte ihm das. Dennoch – würde er durchhalten bis zum Hafen? Würde die Kraft seiner Finger ausreichen? Sie schmerzten ihm, verloren nach und nach jegliches Gefühl. Burne biß die Zähne zusammen, biß sich die Oberlippe blutig. Aber er hielt fest – bis in den Hafen von Rom.


  Tauchte dort mit letzter Kraft. Schwamm ein Stück seitlich vom „Cesare“ zum nahen Kai. Klomm empor … Noch war es dunkel; niemand entdeckte ihn.


  Da hielt ein Auto; ein geschlossener Wagen. Jetzt nachts–? Und gerade hier, wo der „Cesare“ anlegte? Vianis Wagen? Burne vermutete richtig. Im Bogen schlich er um ihn herum, näherte sich ihm von hinten. Klammerte sich dort an und – machte so die Fahrt nach dem Haus am Meer mit.


  Da strich er nun den ganzen Tag umher, Hunger und Durst nicht beachtend. Machte ausfindig, wo Hella sich aufhielt und warf ihr jenen Nachricht ins Zimmer. Ahnte bei alledem aber nicht, daß er längst gesehen worden war und ständig beobachtet wurde! Erst als er am Abend zur Stadt zurück wollte und der Vermummte ihm den Zettel hinwarf, merkte er, daß vielleicht schon viel verloren war…


  Die „Schwarze Hand“! Nun sie sollten Burne kennen lernen. Mit solcher Geschwindigkeit seines Handelns würden sie doch nicht rechnen. Schon erreichte er die ersten bebauten Straßen der Stadt. Da war noch Verkehr. Ein Auto kam. Leer–? Ja. Burne rief es an…


  Wenig später war er beim Polizeipräsidium angelangt. Ließ sich beim Chef der Kriminalabteilung melden, wies sich als Detektiv der englischen Regierung aus und erbat sofortige Hilfe zur Befreiung Hella Dörcksens. Der Polizeichef wiegte bedenklich das Haupt.


  „Ganz so schnell geht das denn doch nicht, werter Herr Burne. Marco Viani ist einer der angesehensten Bürger unserer Stadt. Wenn Sie nun behaupten, Viani gehöre der Mafia an, dann ist das eine ganz ungeheuerliche Behauptung, die erst bewiesen werden müßte! Wir können nicht so ohne weiteres in jenes Haus eindringen und die Dame, die bei ihm ist, herausholen. Das geht nicht. Aber ich will Ihnen einen Beamten mitgeben und ein Auto zur Verfügung stellen. Untersuchen Sie selbst den Fall; sprechen Sie mit Viani persönlich.“


  „Nun gut, meinetwegen. Dann aber rasch,“ entgegnete Burne. Innerlich wünschte er den langweilig vorsichtigen Polizeichef zu allen Teufeln. Jener gab seinem Sekretär Anweisung, der darauf ging, um das angeforderte Auto und den Beamten zu bestellen. Und dann fuhren sie los, vorn der Chauffeur, hinten Burne und ein Beamter.


  Fuhren durch die Straßen zur Stadt hinaus. Nacht war es, die Beleuchtung hier draußen nur spärlich. Dennoch erkannte Burne nach einiger Zeit, daß dies unmöglich der Weg sein konnte, den er im Gedächtnis hatte. Er wandte sich zu dem Beamten:


  „Wohin fährt der Chauffeur?“


  Der hob die Achseln, klopfte dem Chauffeur auf die Schulter und sagte etwas, das Burne nicht verstand. Darauf stoppte der Wagen. Und dann, – dann bekam Burne einen Stoß und zugleich einen so heftigen Schlag auf den Kopf, daß er aus dem Auto auf die Straße flog und dort einen Augenblick betäubt liegen blieb. Einen Augenblick nur; aber als er wieder zu sich kam, sah er nur noch das Auto in rascher Fahrt in der Dunkelheit verschwinden.


  Er erhob sich. Dabei fiel sein Blick auf ein Papier, das neben ihm gelegen hatte. Dieser Zettel trug oben, anscheinend mit einem Stempel aufgedruckt, eine schwarze Hand. Darunter stand:


  „Das ist die zweite Warnung. Eine dritte erfolgt nicht. Sofortige Abreise, oder Tod. Wir fackeln nicht lange! Die Mafia.“


  Oh ja, das kannte Burne zur Genüge, daß die Mafia rigoros vorging. Wie viele Menschenleben waren dieser unausrottbaren Verbrecherbande schon zum Opfer gefallen! Aber dies war denn doch toll – die Polizei im Bunde mit den Verbrechern–? Kaum glaublich! Und doch mußte es so sein.


  Was nun? Burne gab sich nicht etwa besiegt! Bewahre! Im Gegenteil, jetzt überkam ihn erst eine Art grimmigen Jagdeifers. Er wanderte zur Stadt zurück. Ein langer Weg war das, und der Detektiv hundemüde. Doch er mußte weiter, wollte er nicht im Freien übernachten. Im erstbesten Gasthof, den er antraf, nahm er dann ein Zimmer, um wenigstens ein paar Stunden zu schlafen.


  Aber morgens war er schon früh wieder unterwegs. Machte einige Einkäufe, ging zu dem Gasthaus zurück.


  In dem vornehmen älteren Herrn, der eine knappe Stunde später das Gasthaus verließ, hätte niemand den Matrosen von vorhin vermutet.


  Burne nahm ein Mietsauto und fuhr direkt zu Vianis Behausung. Ließ sich unter dem Namen eines Sir Mc. Johnson bei ihm melden. Ein Diener führte ihn in das Empfangszimmer. Und schon trat auch Viani ein. Er nötigte Burne in einen Klubsessel, nahm selbst ihm gegenüber in einem zweiten Platz und fragte nach seinem Begehr.


  „Ich hörte im Hotel „Astoria“, daß Sie dieses Landhaus zu vermieten beabsichtigen, und wollte mich nun einmal nach Ihren Bedingungen erkundigen.“


  Viani schüttelte langsam den Kopf.


  „Das muß ein Irrtum sein; ich habe nie daran gedacht, mein Haus zu vermieten. Im Gegenteil, ich kam erst kürzlich aus China zurück und gedenke jetzt hier wohnen zu bleiben.“


  „Jawohl, aus China, wo Sie eine junge Deutsche von Mädchenhändlern kauften und hierher verschleppten!“ rief Burne und hielt dem Italiener plötzlich seinen Browning vor. „Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann geben Sie jetzt unverzüglich Miß Dörcksen frei! Was die Mafia kann, kann ich auch: Einen Menschen abzuknallen. Und seien Sie versichert, ich werde nicht eine Sekunde zögern!“


  Doch der erwartete Erfolg dieser Worte blieb aus. Viani lächelte satanisch. Blitzschnell griff seine Linke auf ein nebenan stehendes, kleines Tischchen, drückte auf einen dort angebrachten Schaltknopf und – der Detektiv sauste mitsamt dem Klubsessel in eine dunkle Tiefe. Im selben Augenblick aber hatte er auch schon abgedrückt, ohne freilich die Wirkung des Schusses mehr beobachten zu können. Nur einen Schrei hörte er noch.


  Dumpf krachte der Sessel unten auf. Seine Polsterung milderte den Anprall für Burne. Oben schloß sich die Falltür automatisch.


  Dunkelheit. Modrig roch es hier unten. Burne tastete umher. Die Wände, senkrecht und glatt, waren feucht. Der Raum schien nur gerade etwas größer, als der Sessel zu sein. Eine ganz raffinierte Menschenfalle, um unbequeme Besucher los zu werden. Viani mußte ihn also trotz seiner trefflichen Verkleidung erkannt haben…


  Der Detektiv saß nun, nachdem er die Steinzelle untersucht und herausgefunden hatte, daß ein Herauskommen ohne fremde Hilfe unmöglich war, da und sann. Allmählich bekam er kalte Füße hier unten … Kalt–? Naß–! Wasser war am Boden der Zelle. Und dieses Wasser stieg stetig!


  Mit einem Male ward dem Detektiv die ganze teuflische Anlage dieser Menschenfalle klar. Das Haus lag dicht am Wasser und die tiefe, in den Felsen gehauene Röhre stand wohl mit ihm in Verbindung, so daß sie bei Flut vollief! Sind auch Ebbe und Flut im Mittelländischen Meer nicht sehr stark, so würden die Gezeiten wohl dazu doch ausreichen.–


  Das Wasser stieg. Schon reichte es Burne bis zu den Knien. Er hockte sich auf den Sitz des Sessels. Doch auch dahin folgte es bald genug nach.


  Sollte das nun wirklich das Ende sein? Ob er nun oben mit dem Schuß, den er im Augenblick des Sturzes abgegeben, Viani getroffen hatte, oder nicht, das blieb sich ganz gleich. Der hatte beschlossen, ihn zu beseitigen, und dies war nun der Weg…


  Das Wasser stieg. Schon wieder reichte es dem Detektiv bis zu den Knien. Nun konnte er nicht mehr höher. Wozu auch? Es wäre ja doch nur eine Galgenfrist geworden und eine Verlängerung seiner Qual.–


  Inzwischen hatte sich oben folgendes ereignet. Auf den Schuß Burnes kam die Dienerschaft – zwei Mann – gelaufen. Sie fanden ihren Herrn schwerverletzt vor; trugen ihn in sein Schlafzimmer, wo dann noch der dritte Diener, der im Garten Wache gehalten hatte, hinzukam. Alle drei waren nun um ihren Herren bemüht. Der lebte noch, vermochte aber schon nicht mehr zu sprechen.


  Auch Hella Dörcksen hatte in ihrem Gemach den Knall gehört. Auch, daß der Diener, der innen vor ihrer Tür Wache hielt, daraufhin fort rannte. Sie lauschte; alles blieb still. Da wagte sie es nach einer Weile, ging zur Tür … Doch die war verschlossen.


  Durch’s Fenster–? Sie spähte vorsichtig hinaus. Ja, auch der Wächter war verschwunden. Wenigstens war er nicht zu sehen. Sie kletterte hinaus, stand gleich darauf im Garten. Flucht–? Ja; doch nicht gleich. Sie hatte das bestimmte Gefühl, daß jener Schuß irgendwie mit ihrem unbekannten Beschützer in Zusammenhang stand, der jetzt vielleicht in Gefahr war…


  Hella schlich ums Haus; kam zum vorderen Portal. Trat vorsichtig ein … Die Tür des Empfangszimmers stand offen. Kein Mensch war zu sehen.


  Ein unbestimmtes Gefühl trieb sie vorwärts. Und da sah sie dann die Stelle, an der der Klubsessel gestanden hatte … Erkannte die Umrisse der Falltür, sah auch einen Ring daran und ohne recht zu wissen, wieso sie das tat, versuchte sie, die Falltür emporzuheben. Es gelang nach einiger Anstrengung.


  Burne, unten, dem das rapid steigende Wasser bereits bis unter die Arme reichte, stützte sich mit aller Kraft an den Wänden, um nicht umzusinken. Da fiel ein Lichtschein von oben herab.


  „Hallo!“ rief er gedämpft. Sah empor, – sah einen Frauenkopf, – erkannte Hella Dörcksen!


  „Rasch, werfen Sie mir etwas zu, damit ich mich festhalten kann, wenn ich nicht ertrinken soll!“ rief er. Hella ergriff den Teppich, faßte einen Zipfel fest und ließ das andere Ende hinunter. Doch sie erkannte sofort, daß es so nicht gehen würde. Sie hätte den Mann da unten nicht emporziehen können.


  „Warten Sie – nur noch einen Augenblick!“ rief sie ebenso leise hinunter, schob mit aller Gewalt den Schreibtisch herbei, wuchtete ihn auf das Teppichende. Hielt zusätzlich noch fest.


  „Kommen Sie jetzt!“


  Burne prüfte mehrmals, der Teppich hielt, und der Detektiv kletterte empor. Hella starrte gespannt auf die Öffnung. Da tauchte der Kopf des Mannes aus der Dunkelheit auf. Das – war – ja–


  „Burne!“ hauchte sie. Aber da war der war schon oben.


  „Rasch, Miß Dörcksen, kommen Sie. Wir müssen fliehen. Haben keine Sekunde zu verlieren. In diesem Haus wohnen gefährliche Verbrecher.“


  Sie starrte den Detektiv noch immer an wie ein Gespenst.


  „Kommen Sie, Miß Dörcksen! Ich bin nicht länger Ihr Feind. Kommen Sie, ehe man uns wieder einfängt. Ich erkläre Ihnen alles unterwegs.“


  Stimmen wurden laut, irgendwo im Hause. Da schüttelte Hella den Bann ab. Sie stürmten hinaus. Im letzten Augenblick; denn gleich darauf betraten die Diener Vianis das Zimmer.


  Hella und Burne waren im Freien.


  „Setzen wir uns in Trab,“ rief der Detektiv, er, der in den letzten Tagen so Ungeheures durchgemacht!


  „Wohin?“ fragte Hella, neben ihm herlaufend.


  „Zur Stadt zunächst; dann zum Hafen. Erst auf einem neutralen Dampfer sind wir völlig sicher vor der Mafia.“


  Nur ein einziges Schiff fanden sie, das an diesem Morgen in See stechen sollte. Ein Dampfer nach New York. Sie gingen an Bord, ließen sich Kabinen anweisen, verriegelten diese sorgfältig. Und dann erzählte Burne seine Erlebnisse auf der Insel Taipali und wie es gekommen, daß er zu ihren Anhängern übergetreten sei.


  „Und jetzt, Miß Dörcksen,“ schloß er, „nachdem Mahadur Mirat mir das Leben gerettet hat, haben Sie es noch einmal getan. Doppelt stehe ich jetzt in Ihrer Schuld und doppelt fest halte ich jetzt zu Ihnen und Ihrer Sache!“


  Hocherfreut streckte ihm Hella ihre Rechte hin, die er ergriff und warm drückte.


  


  6. Kapitel


  Auf Dörcksens Felseninsel in der Gruppe der Lakkadiven ging das Leben ernst und eintönig seinen Gang. Die Einsiedler hatten kein Schiff, keine Möglichkeit, von der Insel fortzukommen. Wohin sollten sie auch. Aber die Rückkehr Dörcksens und seiner Gefährten ersehnten sie.


  Doch Woche um Woche verging. Niemand kam. Was mochte mit Ellen Crosterbroux, den beiden Leakwoords und Burne geworden sein? Sie wußten es nicht. Sie wußten nichts, was draußen in der Welt vorging.


  Vorräte zum Leben hatten sie noch reichlich. Und ihre Seelen lebten von der Hoffnung und der Sehnsucht.


  Die Zeit ging hin mit Gesprächen über das Land der Wolkenkönigin, seine Einrichtungen und Sitten, worüber Gari Dingra gern Auskunft gab. Tag um Tag, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, standen sie auf dem Felsplateau, spähten in die Weite, ob nicht das Flugschiff Dörcksens irgendwo auftauchte. Wenn dann der Sonnenball im Meere verschwunden war, sahen sie einander wohl lächelnd an aber in ihren Blicken stand: Heute war es wieder nichts; heute noch nicht; vielleicht morgen … Nur Geduld.


  Heimlich aber unterdrückten sie schon längst die Seufzer des Zweifels … – ––


  Mindestens ebenso sehnsüchtig warteten Mahadur Mirat und Harald Dörcksen auf Nachricht von Burne. Nach jenem Zettel, daß er in der Nähe Hellas sei und telegraphisch weitere Nachricht geben wolle, geschah nichts mehr. Wochenlang. War er bis nach Italien mitgefahren? Oder war alles unterwegs gescheitert, Burne entdeckt und – ermordet? Denn, hätten sie ihn nur irgendwo ausgesetzt, wäre es ihm doch ein Leichtes gewesen, Nachricht zu geben.


  Aber nichts … Oh, diese Ungewißheit! Das Leben in Shanghai ward den beiden Männern, die um die Geliebte, die Tochter sich sorgten, immer qualvoller. Gewiß nutzten sie die Zeit zu ihrer Zerstreuung aus, indem sie diese östliche Weltstadt genau kennen lernten; doch immer wieder, hundertmal am Tage, kehrten ihre Gedanken zu Hella und Burne zurück…


  Bis endlich, endlich eines Tages, als sie, wie stets, auf der Post nachfragten, ihnen der Beamte ein Telegramm überreichte. Es war auf drahtlosem Weg an Bord der „Canada“ aufgegeben und enthielt nur wenige Worte.


  „Demnächst New York. Globus-Hotel. Hella. Burne.“


  Hella und Burne zusammen auf dem Weg nach Amerika, nach New York! Wäre Harald Dörcksen nicht dazu schon zu alt und Mahadur Mirat nicht ein indischer Radscha gewesen, sie hätten in diesem Augenblick wahrscheinlich Neigung empfunden, auf der sehr belebten Straße einen Freudentanz aufzuführen. So aber begnügten sie sich nur damit, sich die Hände zu drücken und einander leuchtenden Blicks in die Augen zu sehen.


  „Wann fliegen wir?“ fragte Mirat.


  „Wenn es ginge, sofort,“ entgegnete Dörcksen; „aber jedenfalls in spätestens drei Stunden. So lange, denke ich, werden wir brauchen, um noch einige Lebensmittelvorräte zu ergänzen und die „Wolke“ startbereit zu machen.“


  In der letzten Zeit hatten sie das Flugschiff, wie ein Motorboot auf dem Wasser am Ufer vertäut, schon immer allein gelassen; hatten nicht mehr der eine oder der andre bei ihm Wache gehalten. Das Interesse der in der Umgegend wohnenden Chinesen für den merkwürdigen „Wasserdrachen“ war sichtlich abgeflaut. So hatten sie es denn einmal gewagt, die „Wolke“ für Stunden allein zu lassen, – und es dann immer wieder getan, jeden Tag.


  Heute bogen sie denn freudigster Stimmung in die Straße ein, die direkt zum Hafen hinunterführte. Nun würden sie das Flugschiff bald an seinem Ankerplatz liegen sehen können.


  Noch nicht–? Noch – nicht?


  In banger Ahnung beschleunigten sie ihre Schritte. Erreichten den Kai … Der Platz, wo die „Wolke“ gelegen hatte, war leer! Das Flugschiff nirgends zu sehen!


  „Die „Wolke“ gestohlen–!“


  Harald Dörcksen hatte es nur geflüstert. Aber es trug sein ganzes Leben in diesem Flüstern. Mahadur Mirat erwiderte nichts. Starrte nur auf die Stelle, wo das Flugschiff gelegen. Oder nein, nicht auf die Stelle des Wassers, sondern davor, auf den Uferrand … Trat dann plötzlich zwei, drei hastige Schritte vorwärts, bückte sich, kam zurück … Er hatte irgend ein winziges Etwas aufgehoben, das er jetzt aufmerksam betrachtete.


  „Das ist ein neuer Schlag!“ murmelte Dörcksen, noch immer fassungslos.


  „Wir werden das Flugschiff wiederhabe,“ sagte da der Radscha ganz ruhig; „ich glaube zu wissen, wo wir es suchen müssen.“


  Der Erfinder schaute ihn erwartungsvoll an. Mahadur Mirat hob den kleinen Gegenstand, den er am Rand des Ufers aufgehoben, empor. Hielt ihn Dörcksen hin. Der betrachtete ihn … Es war ein kleines, viereckiges Stück dicker Seide, weiß, und darauf kunstvoll gestickt ein gelber Drache. Mahadur Mirat erklärte:


  „Es ist das Abzeichen der „Drachenbrüder“, einer Geheimsekte von Chinesen, die mit ungeheurem Fanatismus dem alten Drachenglauben anhängen. Man sagt, daß sie auch noch Menschenopfer pflegen. Ob das stimmt, kann ich nicht sagen. Weiß nur so viel, daß sie hier in Shanghai einen unterirdischen Zusammenkunftsort haben. Mir selbst gelang es vor Jahren einmal durch Zufall, eine dieser Zusammenkünfte der Drachenbrüder zu belauschen, – obwohl jeder Fremde ängstlich davon ferngehalten wird und, so fürchte ich, auch schwer büßen muß, wenn er entdeckt wird.“


  „Sie kennen den Ort – und vermuten, daß–“


  Mahadur Mirat nickte.


  „Jawohl, ich nehme an, daß jene Sekte sich in unserer Abwesenheit des seltsamen „Wasserdrachen“, wie die Chinesen unser Flugschiff allgemein nennen, bemächtigt hat. Sicherlich verlor eins der Mitglieder dabei dies Abzeichen…“


  „Dann wollen wir dorthin, uns unser Eigentum zurückholen.“


  „Ja; aber – es ist nicht ohne Gefahr. Wir müssen als Chinesen hin. Dies Abzeichen wird uns Einlaß verschaffen. Doch wenn wir als Fremde entlarvt werden sollten, gebe ich für unsere Sicherheit nichts mehr.“


  „Wir dürfen uns eben nicht entlarven lassen. Ich denke, ein paar gute Revolverschüsse, in eine feierlich andächtige Gemeinde abgegeben, dürften genügende Wirkung haben.“


  „Gewiß, das schon; wenn –; aber wir müssen es versuchen.“


  „Ein Glück, daß ich mein ganzes Geld stets bei mir trage! Sehen Sie hier, Mirat. Diese beiden Ledertaschen beherbergen mein alles. Die eine das Geld, – die andre die Berechnungen und Zeichnungen zu einem neuen Flugschiff, das die „Wolke“ noch weit übertrifft. Gewiß, auch die „Wolke“ war schon besser, als alle Flugschiffe heutzutage. Aber – ich erkannte noch Mängel an ihr; sah noch zu Verbesserndes. Und in stillen Stunden schuf ich dies Neue, von dem ich endgültig das Höchste erhoffe: daß es mich und meine Getreuen hinauftragen wird nach Olympia, in die Gefilde der Seligen! Bis dahin – muß uns noch die „Wolke“ dienen. Uns einen Vorteil gegenüber Feinden aller Art zu schaffen, reicht sie in jedem Fall aus. Nur – haben müssen wir sie wieder.“


  Der Inder neigte das Haupt.


  „So wollen wir darum kämpfen, Mr. Dörcksen!“


  Sie schritten währenddes am Ufer des Flusses entlang. Besorgten sich unterwegs allerlei chinesische Kleidungsstücke, Schminke und dergleichen; nahmen endlich ein gemeinsames Zimmer in einem amerikanischen Hotel.


  „In zwei Stunden spätestens bin ich wieder hier,“ sagte Mahadur Mirat und wandte sich zur Tür.


  „Wohin–?“


  „Auskundschaften, wann die nächste Zusammenkunft der Drachenbrüder stattfindet.“–


  Schon nach einer knappen Stunde war er zurück.


  „Ich hatte Glück. Konnte in der Nähe des Hauses, das den Eingang zu jenem unterirdischen Tempel verbirgt, zwei Chinesen belauschen, die anscheinend Mitglieder der Sekte der Drachenbrüder waren. Heute abend nach Sonnenuntergang findet eine Zusammenkunft statt. Ich vermutete, daß wir dort den Aufenthaltsort der „Wolke“ erfahren werden. Denn in dem Gespräch jener beiden fiel einmal das Wort Wasserdrache.“


  „Hoffen wir’s!“ sagte Harald Dörcksen.–


  Bei Einbruch der Dunkelheit verließen zwei Chinesen das amerikanische Hotel. Sie strebten dem ältesten Teil Shanghais zu. Dort angekommen, betraten sie eins der baufälligen, niedrigen Häuser. Es war eine Teeschänke, die sich äußerlich in nichts von Lokalen gleicher Art unterschied. Innerlich auch nicht. Mahadur Mirat aber, der die Örtlichkeiten hier kannte, schritt quer hindurch, betrat hinten einen langen, schmalen, nur von einer Papierlaterne matt erhellten Gang, an dessen Ende sich eine kleine Tür befand.


  Harald Dörcksen folgte ihm au dem Fuße. Der Radscha öffnete die Pforte und sofort versperrte ein Chinese ihnen den Weg. Doch Mirat hob das seidene Abzeichen empor. Der Chinese prüfte es; ließ sie dann beide schweigend passieren. Der Gang führte hinter der Tür noch ein Stück weiter, bog dann rechtwinklig um und ging in eine Treppe über, die nach unten wies. Staunend zählte Dörcksen sechzig Stufen. Dann kam wieder eine Wendung…


  Schon vorher war gedämpftes Gemurmel den beiden entgegengedrungen. Jetzt öffnete sich vor ihnen eine unterirdische Grotte von überraschend großem Ausmaß. Sie konnten weder ihre Länge, noch ihre Höhe absehen. Rechts und links zweigten sich Seitengänge ab und dort lag auch eine Anzahl Nischen und kleinere Grotten. Das Ganze war erfüllt von mattem, grünlichem Licht, dessen Quellen unsichtbar angebracht waren, so daß der Anschein erweckt wurde, es flösse es irgendwie aus den Wänden.


  Viele Chinesen – mindestens zweihundert an der Zahl – standen eng in Gruppen umher, murmelten leise … Waren es Gebete? Oder unterhielten sie sich nur? Niemand achtete auf die Neuangekommenen. Dörcksen beugte sich nahe an des Radschas Ohr:


  „Hier ist mit ein paar Schüssen nichts getan. Wir müssen es anders versuchen..“


  Ob Mahadur Mirat darauf etwas erwidern wollte, blieb ungewiß. Denn in diesem Augenblick erklang ein Gong. Im selben Moment trat lautlose Stille ein. Dann – flog ein fahler Schein durch die Grotte. Und oben, da, wo man die Decke vermutete, doch nicht sehen konnte, und wo jetzt ein unendlich weiter, dunkler Raum zu gähnen schien, – da erschien plötzlich ein riesiger Drache, schwefelgelb leuchtend, von unwahrscheinlichem Aussehen, fast lebendig wirkend. Seinen Nüstern entquoll Schwefeldampf. Seine Augen, – ah, diese entsetzlichen Basiliskenaugen lebten. Sie drehten sich hin und her. Hafteten sie jetzt nicht drohend auf Dörcksen und Mirat?!


  Gebannt von dem grausig-phantastischen Anblick, preßte der Erfinder seines Begleiters Arm.


  „Altchinesischer Bluff,“ flüsterte der, nur für Dörcksen vernehmbar. – Aber all die Menschen hier unten starrten in gläubiger Verzückung auf das Ungeheuer, das da oben schwebte. Zum Takt einer monotonen, doch rhythmischen Musik schritt eine Anzahl Männer um einen runden, von der Menge freigelassenen Platz. Dreimal umrundeten sie ihn … Dann flammten knatternd die angezündeten Schwärmer auf, die sie an Holzstäben trugen.


  Dazu rief die Menge irgendein unverständliches Wort. Und dann, – dann kam für Mirat und Dörcksen, die schon vergeblich hierhergekommen zu sein glaubten, die große Überraschung. Mit einem Schlag wurde der ganze Hintergrund der Grotte durch Magnesiumfackeln taghell erleuchtet. Und da sahen sie ein dichtes Holzgerüst und darauf – das Flugschiff!


  „Ein Scheiterhaufen! Der Wasserdrache soll zu Ehren des großen Drachen der Luft verbrannt werden!“ flüsterte der Radscha. Ja, jetzt erkannte es auch Dörcksen deutlich. Nicht ein Holzgerüst wartete, sondern ein regelrecht geschichteter Scheiterhaufen, auf dem die „Wolke“ stand!


  Dörcksen stöhnte auf. Sein Werk, das da zur Vernichtung bereitgestellt war! Er wollte vorstürzen; doch der Radscha hielt ihn zurück. Raunte ihm zu:


  „Keine Unbesonnenheit; sonst sind wir verloren!“


  „Das sind wir vielleicht,“ gab Dörcksen ebenso leise zurück; „die „Wolke“ enthält eine Menge von Munition und Sprengstoffen, die bei dem Brand unfehlbar explodieren werden. Was dann mit dieser Grotte geschieht, ist mindestens zweifelhaft.“


  „Kommen Sie,“ rief Mahadur Mirat; „retten können wir das Flugschiff doch nicht; versuchen wir wenigstens, uns selbst in Sicherheit zu bringen.“


  Sie wandten sich langsam dem Ausgang zu. Der Radscha voran. Zwei Chinesen, die Wache hielten, senkten altertümliche Speere gegen sie. Der eine fragte etwas. Dörcksen verstand ihn nicht. Doch Mahadur Mirat zuckte die Achseln, wandte sich wieder zurück und winkte dem Erfinder, ihm zu folgen.


  Außer Hörweite der Wächter sagte er dann:


  „Niemand darf die Grotte vor Beendigung der Zeremonien verlassen. Doch es ist zweifellos noch ein anderer Ausgang da. Lassen Sie uns sehen!“


  Sie wandten sich in einen der Seitengänge hinein; doch auch hier stießen sie bald auf Aufpasser. Überhaupt war es jetzt, da die Menge regungslos die Prozeduren der Priester verfolgte, gefährlich, sich viel zu bewegen. So blieben sie denn stehen; schauten gleichfalls…


  Eine Fackel war in den Holzstoß geschleudert worden und gierig leckten die Flammen empor.


  Das Magnesiumlicht erlosch und jetzt war nur der Scheiterhaufen von den schnell emporlodernden Flammen beleuchtet.


  Die Menge stand und starrte. Dörcksen schauderte, dachte er an die Katastrophe, die die bevorstehende Explosion hier herbeiführen mußte. Da fühlte er sich am Arm gepackt und zur Seite gezogen. Er folgte Mahadur Mirat, der wieder in dem Gang verschwunden war. Niemand bemerkte das jetzt in der allgemeinen Spannung.


  Eine Treppe, steil und ausgetreten, führte aufwärts. Sie mündete in einem Kellerraum. Dörcksen lauschte immer rückwärts, ob die Explosion noch nicht erfolgte. Doch alles blieb still. Mahadur Mirat suchte währenddessen nach einem weiteren Ausgang. Fand ihn auch. Und bald darauf sahen sich die beiden im Hausflur eines neuen, nach europäischem Stil gebauten Hauses!


  Die vergitterte Glastür, die ins Freie führte, war natürlich verschlossen. Und draußen – ging eine Nachtwache auf und ab! Dann flammte links zu alledem auch noch Licht auf. Durch eine zweite Tür sah Dörcksen blickte in eine Art Kontor. An einem Tisch saß ein vornehm gekleideter Chinese. Ihm gegenüber in lässiger Haltung – ein Europäer! Und – Harald Dörcksen glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen … Dieser Europäer war – Harry Leakwoord!


  In diesem Augenblick traf ein warmer Hauch des Erfinders Ohr. Mahadur Mirat flüsterte:


  „Stehenbleiben! Ich will die beiden belauschen!“


  Damit huschte er an dem Erfinder vorbei. Die Glastür war nur angelehnt. Dörcksen verhielt sich regungslos, wartete; eine Zeit, die ihm endlos dünkte. Dann flüsterte Mahadur Mirat:


  „Wir werden das Flugschiff wiederbekommen. Es ist nicht verbrannt, wie ich längst vermutete, sondern die schlauen Priester haben die Vernichten ihren Anhängern nur vorgegaukelt, in Wirklichkeit aber das Flugschiff geschützt, um es an einen Engländer zu verkaufen, der ihnen eine namhafte Summe geboten hat. Jetzt sitzt der Mann da drinnen und berät mit dem Oberpriester, der im Alltagsleben Bankier zu sein scheint, die Auslieferung der „Wolke“. Die Götter mögen wissen, wie Leakwoord hierhergekommen ist und wo er das Geld her hat, das er den priestern bot. Vielleicht von der Tochter des Platinkönigs, die mit ihm damals die Insel verließ? Nun, jedenfalls wird es mir eine Genugtuung sein, gerade dem Halunken seine Beute wieder abzujagen.“


  „Wie mögen die Chinesen die „Wolke“ hinuntergebracht haben?“


  „Auch das hörte ich aus dem Gespräch der beiden dort. Wie ich mir gleich dachte, die Grotte hat noch einen zweiten Ausgang. Sie zieht sich weit hin, und jener Ausgang, der wohl groß genug für die Einbringung des Flugschiff sein muß, befindet sich außerhalb der Stadt. Dort soll noch in dieser Nacht die Übergabe des Geldes an die Priester einerseits, der „Wolke“ anderseits an Harry Leakwoord stattfinden. Die Chinesen sind vorsichtig. Leakwoord aber nicht minder.“–


  Sie stiegen zurück in den Kellergang, fanden die große Grotte leer. Die Zeremonien waren vorüber. Nur hier und da brannte noch eine der matten Papierlaternen. Dörcksen und Mahadur Mirat schlichen vorsichtig bis zu dem verkohlten Holzstoß, – von dem man die „Wolke“ längst abgerückt hatte, während die Flammen davor noch loderten und die Zuschauermenge blendeten, – daran vorbei und weiter … und erreichten bald den Ausgang in eine kleinere Seitengrotte, die in ihrer ganzen Breite ins Freie führte!


  Sie drückten sich in die dunkelsten Nischen. Draußen klangen Stimmen. Die Priester, die wohl schon Harry Leakwoord mit dem Geld erwarteten. Der Erfinder unterschied sechs Gestalten. Nun, hier war mit ihren zwei Revolvern schon eher etwas zu machen!


  Dörcksen zog den Radscha dicht zu sich heran und flüsternd berieten sie, wie sie vorgehen wollten.


  Dann – vernahmen sie draußen Leakwoords Stimme … Es galt … Langsam schoben sie sich hinaus … und sahen sich plötzlich von grellem Tageslicht umgeben! Geblendet schlossen sie einen Moment die Augen. Und da wurden sie auch schon gepackt, zu Boden gerissen, gebunden … Über ihnen grinsten triumphierende Chinesengesichter. Sie waren gefangen!


  


  Dritter Teil
 Gejagt in New York


  


  1. Kapitel


  In New York warteten Stuart Burne und Hella Dörcksen in dem angegebenen Hotel vergebens auf den Erfinder und den Radscha. Sie hatten doch gehofft, daß jene beiden mit der „Wolke“ längst da sein müßten.


  Im „Globus-Hotel“ ließ der Detektiv keine Vorsicht außer acht. War ihm doch bekannt, daß die Mafia außer in Italien gerade in den Vereinigten Staaten stark vertreten war. Und es sollte sich bald zeigen, wie recht er mit dieser Vorsicht hatte.


  Eines Morgens brachte ein ihnen fremder Kellner den Kaffee. Burne fiel das auf, weil seinem geübten Kriminalistenauge eben auch nicht der geringfügigste Nebenumstand entging. Zugleich schien ihm der Kaffee einen eigentümlichen Geruch auszuströmen. Er roch noch einmal daran … Der Kaffee roch nach bitteren Mandeln, dem typischen Merkmal für Blausäure, – eins der gefährlichsten Gifte.


  Burne läutete nach dem Zimmerkellner. Einmal, – ein zweites Mal. Doch niemand kam. Endlich nach dem dritten Mal erschien der Etagenkellner, bat Burne um Verzeihung wegen der Verzögerung. Die Zimmerbedienung sei im Augenblick nicht auffindbar.


  „Ah, der neue–?“ fragte Burne.


  „Der – neue?“ Der Etagenkellner sah Burne verständnislos an. „Wir haben keinen neuen.“


  „Doch, doch; heute bediente mich ein neuer Kellner. Einer mit einem schwarzen Spitzbart.“


  „Spitzbart–? Unsere Kellner gehen alle glattrasiert. Das gehört zur Tradition unseres Hauses.“


  Plötzlich stürzte Burne hinaus und ohne weiteres in Hellas Zimmer. Sie erschrak heftig, als der Detektiv die Tür aufriß, und ließ dabei die Kaffeetasse, die sie gerade zum Munde führen wollte, fallen. Klirrend zerbrach das Porzellan. Das braune Getränk färbte den Teppich.


  „Haben Sie schon getrunken, Miß Dörcksen?“ fragte Burne in fliegender Hast.


  „Nein, ich wollte es gerade tun, als Sie so stürmisch hereinkamen. Was daraus dann geworden ist, sehen Sie ja.“


  Da hatte sich der Detektiv auch schon auf den Boden geworfen und bohrte die Nase in den Teppich. Mit großen Augen sah Hella ihm zu. War Burne verrückt geworden?! Da richtete der sich auf und sagte ganz ruhig:


  „Keine Spur von Blausäure. Also nur auf mich haben sie es abgesehen. Nun, das hätte ich mir denken können.“


  „Ja, was ist denn eigentlich los? Möchten Sie mir nicht erklären…“


  „Gewiß, mit dem größten Vergnügen, Miß Dörcksen. Es ist eigentlich nichts Besonderes. Nur, daß die Mafia auch hier hinter mir her ist. Wahrscheinlich, weil ich Marco Viani in Rom erschoß. Jedenfalls wollte mich heute ein Kellner, der keiner war, abtun, indem er mir Kaffee mit Blausäure servierte. Nun, es gelang vorbei. Ich lebe noch. Mit Stuart Burne fertig zu werden, ist eben doch nicht so leicht.“


  „Aber das ist ja entsetzlich!“ hauchte Hella. „Keinen Augenblick des Lebens sicher …!“


  Burne hob die Achseln.


  „Ja nun, mir ist das ja eigentlich nichts Neues. Dennoch kann ich nicht leugnen, daß ich zufrieden wäre, wenn dieser Zustand endlich einmal aufhörte. Doch so lange wir in Amerika weilen…“


  „Oh, dann lassen Sie uns schnell abreisen!“


  „Hm; und Ihre Angehörigen? Wollen wir nicht hier auf die warten?“


  „Gewiß, ich will Ihnen etwas sagen. Fahren Sie. Lassen Sie mich hier allein warten.“


  Burne sprang förmlich hoch.


  „Ha, das trauen Sie mir zu?! Daß ich Sie hier allein lasse? Nie!“


  Hella lächelte über den Beschützereifer ihres ehemaligen Feindes.


  „Sie vergessen, Mr. Burne, daß ich monatelang allein auf der Suche nach Gari war! Und – auf der Flucht vor Ihnen! Habe ich nicht bewiesen, daß ich dem gewachsen bin? Habe ich nicht ganz gut den Platinkönig düpiert, das Zelt und nachher die Dschungel angesteckt, um Ihnen zu entkommen?“


  Burne nickte.


  „Gewiß, Sie haben recht, Miß Dörcksen. Und dieser Schneid, den Sie entwickelten, war es gerade, der mich … ; aber das gehört nicht hierher. Dennoch wiederhole ich: Ich bleibe an Ihrer Seite! Mag geschehen, was will!“


  Hella streckte dem Detektiv die Hand hin.


  „Ich danke Ihnen. Mister Burne! Offen gestanden, früher habe ich Ihnen so viel Edelmut nie zugetraut.“


  „Weil Sie mich nicht kannten. Ich glaube, man unterschätzt seine Feinde meistens, – aus Vorurteil.“–


  Kurz nach diesem Gespräch kam der Zimmerkellner. Man hatte den richtigen inzwischen gefunden. Auch er entschuldigte sich wegen des Zwischenfalles. Er habe aber nichts dafür gekonnt. Ein Fremder im Frack – einer mit schwarzem Spitzbart – sei gekommen, habe ihn unter einem Vorwand in ein zur Zeit unbewohntes Zimmer gelockt, als er gerade den Kaffee auf Nummer 219 tragen wollte, ihm dann dort plötzlich ein Tuch mit einer betäubenden Flüssigkeit vors Gesicht gehalten. Erst jetzt sei er erwacht.


  Einer mit schwarzem Spitzbart–! Das war der falsche Zimmerkellner. Der Fall lag klar genug. Daß jener Italiener war, hatte ihm der Detektiv sofort angesehen. Daß er Mitglied der Mafia war, in deren Auftrag er handelte, war zwar nur Burnes Schluß; doch er hatte viel Wahrscheinlichkeit für sich.


  Aber darum abreisen? Nein! Im Gegenteil! Burne hätte nicht Kriminalist mit einer so langen und ausgedehnten Praxis sein müssen, wenn ihn dergleichen nicht gerade gereizt hätte. Nein, ein Stuart Burne floh nicht. Er blieb. Und Hella – war sehr zufrieden, daß er blieb.–


  Bis spät in den Abend hinein saßen Hella und der Detektiv noch zusammen im Bibliothekszimmer des Hotels. Lasen, erzählten sich zwischen … Endlich, nach zehn Uhr, war Hella müde. Sie verabschiedete sich von dem Detektiv und ging auf ihr Zimmer. Burne verspürte noch keine Neigung, schlafen zu gehen. Er entnahm der Bibliothek ein ihn besonders interessierendes Buch mit auf sein Zimmer, um dort noch zu lesen.


  Das Werk fesselte ihn ungemein. Er las eine Stunde, eine zweite…


  Da klopfte es plötzlich. Jetzt nachts? Burne nahm den Browning, entsicherte ihn; ging zur Tür; öffnete sie … Da fiel ihm ein Mann entgegen. Burne, mit der nötigen Vorsicht, fing ihn auf. Er sah gleich: hier mußte etwas Besonderes vorliegen.


  Das Gesicht des Fremden war käseweiß. Der Atem ging stoßweise und röchelte. Vorn war die Weste wie von einem scharfen Messer zerschlitzt und durch diesen Riß sickerte Blut!


  Burne bettete den Fremden auf seinen Diwan. Wollte ihm die Weste öffnen, doch da wehrte der ihm.


  „Nicht jetzt…“ röchelte er mit versagender Stimme; „erst bei meiner Frau. Ich flehe Sie an, kommen Sie mit! Sie sind der berühmte Detektiv Burne. Wir benötigen dringend Ihre Hilfe. Es handelt sich – um eine Riesenerbschaft, die man uns mit Gewalt abjagen will. Alles weitere wird Ihnen meine Frau erzählen. Ich war auf dem Wege zu Ihnen. Kurz vor dem Hotel versetzte ein Fremder mir einen Stich mit einem Dolchmesser. Ich vermochte mich gerade noch bis hierher zu schleppen. Ich bitte Sie, lassen Sie mich einstweilen hier. Benutzen Sie mein Auto. Es steht unten.“


  In Burne war schon wieder der alte Berufskriminalist und Menschenjäger erwacht. Das war so recht ein Fall nach seinem Herzen! Er antwortete:


  „Gut; ich eile. Werde Ihnen den Hotelarzt heraufschicken.“


  Und lief hinunter. Traf den Hotelarzt in der Office; sagte ihm Bescheid wegen des Fremden; verließ dann das Hotel. Da stand das Auto. Ein schwarzer, auffallend großer Tourenwagen. Der Detektiv trat zu dem Chauffeur heran.


  „Sie wissen die Adresse?“


  „Ja, Mister.“


  „Schön; dann los.“


  Der Schlag fiel zu, der Motor sprang an. Ein merkwürdiger Geruch war in dem Wagen … Wonach nur–? Burne sann vergeblich darüber nach.


  Eigentlich war er ja müde, Mitternacht vorbei; und so lange gelesen … Sehr müde war Burne, vermochte kaum noch die Augen offen zu halten. Die Fahrt, – wenn die nur wenigstens erst zu Ende gewesen wäre! Doch die dauerte schier endlos. Endlos…


  Als der Chauffeur endlich hielt, schlief der Detektiv ganz fest. Der seltsame Geruch im Innern des Autos aber hatte sich eher noch verstärkt.


  Zwei Männer traten aus dem Haus, vor dem das Auto hielt. Kamen zu dem Chauffeur heran.


  „Den Kranken gebracht, Paolo?“


  „Ist drin.“


  Darauf öffneten die beiden den Wagenschlag. Hoben den bewußtlosen Burne heraus und trugen ihn hinein in eine Wohnung im Parterre. Dort erwachte der Detektiv dann nach etwa einer Stunde. Erwachte – gefesselt! Er blickte sich um. Niemand war außer ihm im Zimmer.


  Doch nein, dort in der dunklen Ecke hockte jemand; ein häßlicher, verwachsener Mensch. Wie mit Geieraugen beobachtete der Burne. Bemerkte sofort dessen Erwachen, erhob sich; rief ein paar Worte ins Nebenzimmer.


  Die Tür tat sich gleich darauf wieder auf und herein trat zugleich mit zwei anderen – jener Mann, den Burne als schwerverletzt in seinem Zimmer im „Globus-Hotel“ zurückgelassen hatte! Er sah durchaus nicht mehr bleich aus. Grinste höhnisch:


  „Nun, Monsignore, wie stehen die Aktien? Schlecht, wie? Blausäure half nichts; da waren der Herr zu vorsichtig. Nun, wir wollten es uns nur ein wenig bequem machen. Ist mißglückt. Schadet nichts. Die Weisung von Rom lautet sowieso anders. Doch wir wollen nicht lange Zeit vertrödeln. Wir sind in Amerika, hier arbeitet man ein wenig schneller, als drüben im alten Europa. In Rom wäre man vielleicht noch mit dem Fehmgericht angekommen. Ist hier alles nicht üblich. Sie haben ein angesehenes Mitglied der „Schwarzen Hand“ oder „Mafia“ erschossen und sollen darum auch sterben. Wie – werden Sie gleich sehen. Vorwärts, Paolo!“


  Die letzten Worte galten dem Chauffeur, der dabeistand. Sie packten Burne und schleppten ihn in den Keller. Ein Bluff, dachte der Detektiv immer wieder, es war ein Bluff; und er war darauf hereingefallen, – auf das Märchen, das ihm der weißgeschminkte und mit Ochsenblut beschmierte Verbrecher aufgetischt hatte! Sogar den Hotelarzt hatte er ihm noch hinaufgeschickt. Nun, der hatte wohl das Zimmer bereits leer gefunden und angenommen, Burne habe phantasiert.


  Das war ja schließlich gleichgültig, was der Hotelarzt glaubte, oder nicht glaubte. Wichtiger war die Gegenwart. Und die sah nicht gerade rosig aus. An der Decke des hohen Kellerraumes hing eine hellbrennende elektrische Birne. Sie beleuchtete an der gegenüberliegenden Wand ein seltsames Gestell. Wie eine riesige Uhr sah das aus. In über Manneshöhe ein richtiges Zifferblatt, etwa einen halben Meter im Durchmesser, mit Zahlen darauf. In der Mitte des Zifferblattes saß ein weißer Totenkopf. Der hielt in seinen grinsenden Zähnen die beiden Zeiger. Das Ganze schien massiv aus Eisen zu sein. Über dem Zifferblatt aber hing an einem Draht ein vielleicht zentnerschweres Eisengewicht, rund, das unten in eine feine Spitze auslief.


  Unter diese Uhr fesselten die Verbrecher Burne.


  „So, Mr. Burne,“ fuhr der Sprecher von vorhin fort. „Diese Uhr wird die Ehre haben, Sie zum Teufel zu befördern. Sehen Sie diesen großen Zeiger. Er steht jetzt auf halb. Ist er auf voll, dann berührt er oben den Hebel, der das Gewicht löst, – das heruntersaust und Ihre werte Schädeldecke zerschmettert. Eine halbe Stunde also haben Sie noch Zeit, über Ihr Leben nachzudenken. Dann ist der Schnüffler Burne gewesen. Und so viel Hähne auch nach ihm krähen mögen, nutzen wird ihm das nichts mehr, – gar nichts.“


  Darauf schickten die Verbrecher sich an, den Keller zu verlassen. Der Bandit, der vorhin die höhnisch grausamen Worte gesprochen, drehte sich am Ausgang noch einmal um:


  „Soll ich das Licht ausschalten, Mr. Burne? Aber nein, ich denke, es ist besser, wenn Sie noch alles hübsch sehen können, was ringsum vorgeht, bis – es soweit ist.“


  Draußen war er. Dumpf fiel die Tür ins Schloß. Still war es nun. Unheimlich nur klang das Tick-Tack der großen Uhr, die unerbittlich, unaufhaltsam vorwärtsging. Nichts sonst war zu hören. Nur überlaut der Herzschlag Burnes, der stärker und stärker wurde. Das Blut brauste ihm in den Ohren.


  Und die Uhr tickte…


  Verloren, verloren, – gellte es in des Detektivs Hirn. Unrettbar verloren. Wenn kein Wunder geschah … Aber nein, Wunder gab es wohl keine im modernen New York, – am allerwenigsten in einem Verbrecherkeller.


  Und der Mann, der tausendmal im Leben dem Tod ins Angesicht gesehen und doch immer gut davongekommen war, fühlte, daß er diesmal dem geradezu satanischen Verbrecherraffinement zum Opfer fallen würde.


  


  2. Kapitel


  Wer war es nun, dem Mahadur Mirat und Dörcksen in die Hände gefallen waren? Waren es die Anhänger Harry Leakwoords, oder waren es die Drachenbrüder?


  Sie sollten nicht lange darüber im unklaren bleiben. Chinesen waren es, die sie überwältigt hatten. Sie schleppten sie in die Grotte zurück und schlossen sie dort mit Ketten an die Wand. Dann ließ man sie eine Weile allein. Wenig später – brachten die Chinesen Harry Leakwoord. Er wurde Mirat und Dörcksen gegenüber angekettet.


  Das Gesicht des Abenteurers war wachsbleich. Als er Dörcksens und des Radschas ansichtig wurde, flog ein Schein von Triumph über sein Gesicht.


  „Ah, Mahadur Mirat, mein Peiniger! Bursche, die Qualen, denen du mich damals auf dem Felsen aussetztest, vergesse ich dir nie mehr, so lange ich lebe. Und wenn ich hier durch die Chinesenbestien mein Leben verlieren sollte, dann habe ich wenigstens die Genugtuung, daß es dir ebenso ergeht! Aber ich glaube nicht, daß es dazu kommt, denn –; Aber das geht euch nichts an.“


  Er schwieg, blickte nur noch zuweilen haßerfüllt auf den Radscha. Dieser beachtete den Abenteurer nicht. Würdigte ihn keines Blickes, keines Wortes. Er sowohl, wie auch Harald Dörcksen prüften die Festigkeit der Fesseln. Um die Arme hatte man ihnen verschließbare Eisenreifen gelegt. Die waren nicht abzustreifen. Und die Ketten saßen fest in der Mauer.


  Ganz fest–? Mahadur Mirat schien es, als sei der eine Stein ein wenig locker; ein ganz klein wenig nur. Er rüttelte daran. Möglichst unauffällig; was bei der unzureichenden Beleuchtung der Grotte nicht schwierig war. Beharrlichkeit führt zum Ziel, dachte er. Das Sprichwort hatte er einmal aus dem Munde des Erfinders vernommen. Jetzt erinnerte er sich daran.


  Stunde um Stunde verging. Irgend woher strahlte ein matter Lichtschimmer. Tageslicht–? Vielleicht … Die Sonne mußte ja längst aufgegangen sein. Leakwoord blickte sich immer häufiger um. Endlich horchte er auf. Leise Schritte klangen. Und dann betraten zwei Männer die Grotte. Ein Chinese und – Allan Leakwoord!


  Der Chinese – vielleicht einer der Priester, vom alten Leakwoord bestochen – ging wortlos zu Harry heran, schloß seine Handfesseln auf. Danach wollte er dasselbe mit den Fesseln Mahadur Mirats und Dörcksens machen. Doch da stellte sich rasch Harry Leakwoord dazwischen.


  „Halt, – die beiden da werden hierbleiben!“ rief er. Und Allan Leakwoord setzte hinzu:


  „Ja, ja, die können bleiben.“


  Der Chinese zuckte die Achseln und wandte sich ab. Der Radscha und Dörcksen schwiegen. Was hätten sie auch sagen sollen?


  Die beiden Leakwoords verließen mit dem Chinesen die Grotte. Der Radscha und Dörcksen blieben wieder einmal allein.


  „Ein Stein sitzt locker,“ sagte Mahadur Mirat da. Der Erfinder wußte zuerst nicht, was er meinte. Dann verstand er; – und nun arbeiteten sie mit vereinten Kräften daran, die Kette vollends aus der Mauer zu reißen.


  Ruck auf Ruck … Hin und wieder machten sie eine Ruhepause. Dann wurde weitergearbeitet. Einen gewissen Erfolg sahen sie schon nach kurzer Zeit. Der bearbeitete Stein war schon bedeutend lockerer geworden. Noch einige Anstrengungen und mit Gepolter stürzte er heraus. Mahadur Mirat war frei, – wenn auch die Eisenstange noch um seinen Arm saß und die Kette daran hing. Aber das war nicht mehr so wichtig; hätte ihn nicht an der Flucht gehindert, wenn – auch Dörcksen frei gewesen wäre.


  Mirat untersuchte genau auch des Erfinders Fesseln, die Dörcksen selbst bisher kaum beachtet hatte. Und da stellte sich heraus, daß den Kräften zweier Männer zugleich es wohl gelingen müßte, auch diese Kette aus der nicht mehr sehr festen Mauerverankerung zu reißen.


  Nach zehn Minuten war auch Dörcksen los. Nun hieß es nur noch, unbehelligt von den Chinesen aus der Grotte herauszukommen. Sie suchten den Gang, durch den man sie hereingeschleppt worden waren und schlichen ihn vorsichtig entlang, der Freiheit entgegen.


  „Die Leakwoords sind frei; sie werden sich längst des Flugschiffes bemächtigt haben,“ meinte der Erfinder. Doch Mahadur Mirat schüttelte den Kopf.


  „Da stimmt etwas nicht. Harry Leakwoord hatte wohl von den habgierigen Priestern die „Wolke“ kaufen wollen. Worauf die ihm das Geld abnahmen und ihn in der Grotte gefangen setzten, um den Wasserdrachen nicht herausgegeben zu müssen. Drauf hat dann wahrscheinlich Allan seinen Sohn durch eine weitere Summe freigekauft. Sollten nun die Chinesen das Flugschiff unbewacht lassen, so daß es den Leakwoords gelänge, sich seiner dennoch zu bemächtigen?“


  Dörcksen hob die Achseln.


  „Wer weiß – aber wenn es auch wirklich so wäre, – die Art der Konstruktion der „Wolke“ ist so abweichend von der aller anderen Flugschiffe, daß sie mit ihm doch nichts anzufangen wissen würden. Wir werden ja sehen.“


  Sie hatten den Ausgang erreicht. Auch hier war keiner der Chinese zu sehen. Sie konnten ungehindert hinaus. Und dort – Mirat und Dörcksen stießen zugleich einen Ruf der Überraschung aus – dort stand auf freiem Feld ganz allein das Flugschiff! Wie zur Abfahrt bereit.


  Freudig eilten sie darauf zu. Hatten es fast erreicht, – da begann mit einem Mal der Propeller zu surren! Gleich drauf kam das Flugschiff in Fahrt, lief ein Stück über das Feld, erhob sich dann…


  Der Radscha und Dörcksen blickten ihm verblüfft nach. Der Erfinder schüttelte den Kopf.


  „Hat er die Maschine doch in Gang bekommen! Aber – das kann nur ein Zufall sein. Sie werden irgendwo abstürzen und zerschellen … Wir jedenfalls sind die „Wolke“ endgültig los.“


  „Sie meinen nicht, daß die Leakwoords doch noch herausfinden, wie das Flugschiff zu lenken ist?“ fragte Mahadur Mirat.


  „Nein, das ist ausgeschlossen.“


  „Dann fahren wir also nun per Schiff nach New York…“


  „Es wird uns nichts anderes übrigbleiben. Ein Glück, daß ich die Zeichnungen und Berechnungen zu meinem neuen Werk stets bei mir trug! Wären sie an Bord der „Wolke“ gewesen, hätte ich damit alles verloren. So aber…“


  Er strich sich über die Stirn.


  „Freilich, nun heißt es, von vorn anfangen. Dann aber soll es auch zur Vollendung führen!“


  Schon nährten sie sich den ersten Häusern der Stadt. Sie wanderten quer hindurch, aßen etwas in einer chinesischen Garküche, gingen dann zum Hafen und hatten Glück. Ein Dampfer sollte am nächsten Morgen nach New York in See gehen. Sofort telegraphierten sie an Burne und Hella im „Globus-Hotel“, daß sie mit dem nächsten Dampfer dort eintreffen würden. Drauf gingen sie an Bord.


  Sie hatten eine gemeinsame Kabine genommen. Kurz vor der Abfahrt standen sie oben auf dem Bootsdeck an der Reling, schauten hinab auf das lebhafte Treiben dieser Stadt, die ein seltsames Gemisch von chinesischem und amerikanischem Gepräge zeigte. Sie waren beide still. Beiden schien diese Abfahrt von Shanghai in einer Art schmerzlich. Einmal, weil in ihr sich ein trüber Schicksalsabschnitt für Hella abspielte; und dann, weil die „Wolke“ hier in fremde Hände geraten und – wahrscheinlich – verloren war.


  Nun fuhren sie nach der „Neuen Welt“, nach Amerika. Und nicht nur wegen der Wiedervereinigung mit der Tochter und der Geliebten, – auch sonst erschien es ihnen beiden so, als beginne damit ein neuer Abschnitt in ihrem Leben.


  Der Verlust seines Flugschiffes drückte den Erfinder nicht gar so arg. Er glaubte fest daran, daß die Leakwoords nie und nimmer heil damit würden landen können. Und wenn, – auch dann könnten Fremde nie in die Geheimnisse ihres Antriebs, ihre Lenkart eindringen.


  Und vor allem –: Harald Dörcksen hatte ja sein neues noch viel gewaltigeres, genialeres Werk, das die „Wolke“ noch weit in den Schatten stellen sollte, sozusagen fertig in der Tasche. Die Formeln und Zeichnungen, – sie waren doch das Wichtigste; der Bau nur noch die letzte Faustarbeit. Und die – sollte unter Dörcksens Leitung sobald als möglich begonnen werden. Natürlich auch wieder auf jener Koralleninsel der Lakkadiven, wohin der Erfinder mit Hella und dem Radscha sofort zurückzukehren gedachte. Allerdings unter Beobachtung allergrößter Vorsicht. Denn jene Arbeitsstätte mußte um jeden Preis der Welt verborgen bleiben. Nur dann konnten sie hoffen, dereinst ungehindert den Flug nach Olympia anzutreten.


  Der Dampfer hatte das freie Meer erreicht. Langsam versank Shanghai im Dunst. Und dann kamen die Tage der Überfahrt, der aufgezwungenen Tatenlosigkeit; aber auch – der Ruhe, die Dörcksen nach all den aufregenden Abenteuern der letzten Zeit wohltuend war, wie kaum je zuvor. Anders Mahadur Mirat. Der Radscha war von einem inneren Feuer beseelt, das ihn unaufhaltsam vorwärts trieb, – New York und der Geliebten entgegen.


  Aber damit kam auch eine neue, bedauernswerte Nachricht. Als Mirat und Dörcksen endlich im „Globus-Hotel“ in New York anlangten, kam ihnen Hella schon entgegen. Nacheinander schloß sie den Vater und den Verlobten stürmisch in die Arme. Und dann war bei einem ungestörten Beisammensein des Erzählens und Fragens kein Ende.


  Hellas Neuigkeit beeinträchtigte die Wiedersehensfreude. Stuart Burne war seit Tagen verschwunden. Eines Morgens war er nicht mehr im Hotel gewesen. Angestellte hatten ihr erzählt, er wäre nachts in dem Auto eines Fremden fortgefahren und bislang nicht zurückkommen.


  Sie hatte sofort die Polizei benachrichtigt, der Burne von seiner früheren Tätigkeit her bekannt war. Doch vergebens; er war und blieb verschwunden. Endlich – und das war erst am Tage vor der Ankunft Dörcksens und Mahadur Mirats – war sie auf den Gedanken gekommen, auch dies Verschwinden sei vielleicht auf das Betreiben der Mafia zurückzuführen, von der sie durch Burne selbst wußte, daß sie in Amerika stark vertreten war.


  Sogleich teilte sie der Polizei diesen Gedanken mit. Und das richtig gewesen zu sein. Denn die Mafia und ihre Bekämpfung bildete für die New Yorker Polizei ein besonderes Kapitel, das einem italienischen Spezialbeamten oblag.


  Nun würden also neben den bisherigen noch besondere Nachforschungen in dieser Richtung unternommen werden. Was Hella einigermaßen wenigstens beruhigte. Vermehrten sich doch die Möglichkeiten, den Verbleib des Verschwundenen zu ermitteln. Ob er überhaupt noch am Leben war, das stand freilich sehr in Frage. Seit seinem geheimnisvollen Abfahrt mitten in der Nacht waren nun immerhin schon acht Tage verflossen.


  Hella nahm aufrichtig Anteil an dem Schicksal des Detektivs. War er auch ehemals ihr Feind, so hatte er doch in den letzten Wochen sich uneigennützig für sie eingesetzt. Ganz besonders ersah sie das aus den Schilderungen ihres Vaters und des Radschas, wie sie Burne auf der Insel Taipali gefunden hatten.


  So blieb den dreien nun einstweilen nichts anderes übrigen, als den Gang der Dinge ruhig im „Globus-Hotel“ abzuwarten und ihre Abreise, so sehr auch Dörcksen sie herbeisehnte, noch hinauszuschieben.


  Aber schon am Abend des nächsten Tages trat ein Ereignis ein, das die Gemüter der drei eine Zeitlang vollkommen gefangen nahm. Sie saßen beisammen im Lunch-Room des Hotels. Die Musik spielte gerade das „Typerary“, als mit großem Hallo die Tür des Saales aufgerissen wurde und eine erstaunlich große Anzahl Damen hereinströmte, die alle im – Badekostüm waren. Dahinter wurde bereits uniformierte Beamte sichtbar. In der Mitte aber all der ungewöhnlich kostümierten Weiblichkeit befand sich ein Mann.


  Kaum war Dörcksen seiner ansichtig geworden, als er, der sonst so ruhige, jedem Aufsehen abholde Mensch, mit einem Freudenschrei aufsprang und auf den Fremden zueilte. Und dann umarmten sich die beiden Männer vor dem staunenden Publikum, den Badedamen und der Polizei, – die sich in Amerika sonst wirklich nicht so leicht verblüffen läßt.


  


  3. Kapitel


  Kalter Schweiß trat Burne auf die Stirn. Die letzte Zeitspanne zerrte arg an seinen Nerven. Noch fünf Minuten, dann mußte das Gewicht fallen, dann hatte der Zeiger den Hebel erreicht, der die Haltevorrichtung löste.


  Noch fünf Minuten.


  Und die Uhr tickte.


  Ewigkeiten? Schien es ihm doch sogar, als ticke die Uhr jetzt langsamer, um nur ja seine Qual noch länger hinzuziehen.


  Noch vier Minuten.


  Noch drei Minuten…


  Burne lauschte; zählte … Nein, sie tickte wirklich langsamer! Und jetzt, – jetzt, – wahrhaftig, jetzt blieb sie stehen! War das Absicht? Zufall? Einerlei; die Tatsache blieb bestehen, daß der Zeiger nicht mehr den Hebel erreichen, daß das Eisengewicht nicht auf des Detektivs Kopf herabsausen konnte! Er war – vorläufig wenigstens – dem Verderben entronnen!


  Vorläufig – denn vermutlich würden die Mafiosi demnächst nach ihm sehen kommen und dann – das von der Uhr unterbrochene Werk vollenden. Wenn es ihm nur gelänge, vorher freizukommen…


  Er versuchte es krampfhaft. Gewiß, die Stricke mochten sich wohl auch bei der nur kleinen Hin- und Herbewegung, die ihm die Fesselung gestattete, im Laufe der Zeit an der Kante des Eisenständers der schrecklichen Uhr durchscheuern lassen. Aber ob die Verbrecher so lange ausbleiben würden?


  Doch Burne grübelte nicht weiter darüber nach. Er arbeitete. Hin und her … hin und her…


  Dabei immer dieser scharfe Ton, den die Eisenkante jedesmal an den Stricken verursachte! Hoffnung, Hoffnung! Stundenlang ging das so. Doch immer langsamer, immer matter wurden des Detektivs Bewegungen. Die Entbehrungen, die Aufregungen der letzten Tage übten ihre Wirkung aus. Ganz dunkel wurde es vor Burnes Augen. Und dann – hing er nur noch in den Stricken. Er hatte das Bewußtsein verloren.


  Und weitere Stunden hing der Ärmste da. Niemand kümmerte sich um ihn. Die Banditen kamen nicht zurück. Sie glaubten ihr Mordwerk von der Uhr vollbracht. Nach Stunden erwachte der Detektiv gepeinigt von einem wütenden Hungergefühl. Der zähe Mann mit der ungeheuren Energie war dankbar, aus der Ohnmacht geweckt zu sein. Konnte er doch nun wieder weiter die Stricke an der Eisenkante scheuern. Vielleicht…


  Kaum eine Stunde hielt Burne es jetzt aus, bis ihn die Kräfte wieder verließen. Doch klug geworden, machte er vorher ein Pause, um nicht nochmals das Bewußtsein zu verlieren. Er ruhte etwa eine Viertelstunde. Begann dann erneut. So hielt er länger durch. Doch dann warf ihn ein neuer Ohnmachtsanfall in die Abgründe des Krampfschlafes.


  Burne wußte nicht, wie lange er bewußtlos gewesen war. Jede Zeitrechnung war ihm abhanden gekommen. War es Tag, oder Nacht? Er wußte es nicht. Aber das ließ ihn kalt, er arbeitete rein mechanisch an seiner Befreiung.


  Und dann zeigte ihm plötzlich ein kleiner Ruck, daß einer der Stricke gerissen war! Jetzt wurde er nur noch von einem gehalten. Unter Aufbietung all seiner Kräfte warf er sich vornüber … Ein leiser Knall, – Burne stürzte der Länge nach hin. Er war frei!


  Doch dem Knall des Reißens des durchgescheuerten Strickes folgte ein zweiter, heftigerer, dumpfer Schlag. Das Gewicht! Durch den gewaltsamen Ruck, mit dem Burne den zweiten Strick zerriß, hatte sich oben der Haltehebel gelöst, das schwere Eisengewicht mit der gefährlichen Spitze war herabgesaust und hatte sich dicht vor Burnes Füßen in den Boden gebohrt! Nur Sekunden früher und der Detektiv wäre zerschmettert worden.


  Burne hatte sich halb aufgerichtet, blickte fast gleichgültig auf die schwere Kugel mit der eisernen Spitze, die sich in den Boden gebohrt hatte und dachte: Gerettet–!


  Da – klang oben im Haus eine Glocke, schrill, anhaltend. Eine lange Weile.


  Jetzt war Burne wieder ganz obenauf. Das herabstürzende Gewicht hatte wohl den Klingelalarm in Tätigkeit gesetzt. Und nun – würden die Banditen kommen. Nun mußte er…


  Da waren sie schon. Schritte auf der Treppe. Zwei, drei Personen schienen es zu sein, die da herabkamen. Burne drückte sich eng neben der Tür an die Wand. Jetzt wurde diese geöffnet. Der Kopf eines Mannes ward sichtbar. Er stutzte, als er den vermeintlich toten Körper des Detektivs unter dem Eisenklotz nicht sah … riß die Tür ganz auf … stürmte herein. Hinter ihm drängten zwei andere nach.


  Da schoß Burne ohne Besinnung. Zwei-, dreimal. Zwei der Banditen streckte er zu Boden. Lief dann an dem Dritten vorbei die Treppe empor … Der hinter ihm her, glaubte vielleicht, Burne habe keine Kugel mehr im Revolver. Doch da hatte er sich getäuscht. Burne schoß im Laufen noch einmal. Fehlte aber leider.


  Was war dies für ein Haus? Ein Verbrecherschlupfwinkel? Unten in den Kellern bestimmt. Aber oben–? Der Detektiv fand die Kellertür, die zum Treppenhaus führte, offen; hörte auch Stimmen oben. Aber der dritte Bandit folgte ihm weiter.


  Da war der Ausgang, – die Straße. Der Verfolger rief etwas. Da stürzten sich aus dem Innern des Hauses her zwei neue Gegner auf Burne, um ihn am Verlassen des Hauses zu hindern. Und wieder schoß er. Streckte diese Beiden nieder. Hatte schon die Straße erreicht … Da traf ihn die Kugel…


  Noch konnte der Detektiv laufen, trotz der stechenden Schmerzen in der Seite. Rannte um die nächste Ecke. Da war ein belebter Platz. Und hier brach Burne zusammen. Rote Flammen tanzten vor seinen Augen. Irgend ein Höllenschmerz brannte in ihm. Als Passanten ihn aufhoben, hatte er schon wieder das Bewußtsein verloren. Und viel Blut. Die Schüsse hatte niemand gehört; oder, wenn sie doch dieser oder jener gehört hatte, dann hatte der nicht weiter darauf geachtet, so daß jetzt niemand sagen konnte, woher sie gekommen waren.


  Burne wurde in ein Krankenhaus geschafft. Die Verwundung erwies sich als ernst, doch nicht lebensgefährlich. Sie war indessen doch schwer genug, daß der Detektiv tagelang nicht vernehmungsfähig war. Wieder bei Bewußtsein erwachte sofort sein Interesse an der Außenwelt, an seinem eigenen Fall und vor allem an der Lage Hella Dörcksens.


  Das Bett hüten mußte er einstweilen noch. Aber er schickte sofort einen Boten mit einem Brief an Hella zum „Globus-Hotel“. Die Antwort, die er bekam, verwirrte ihn. Er wußte nicht, was er dazu sagen, was er davon halten sollte. Der Bote kam nämlich mit dem Brief zurück und bestellte, im „Globus-Hotel“ habe man ihm gesagt, Herr Harald Dörcksen und Fräulein Hella Dörcksen seien tags zuvor von der Polizei wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet worden!


  


  4. Kapitel


  Als Allan Leakwoord mit seinem Sohn Harry die Grotte der Drachenbrüder in Shanghai verließ, war er sehr schlechter Stimmung.


  „Tölpel, der du bist!“ schalt er. „Erst bietest du dem Priesterpack eine so große Summe für das Flugschiff, das wir bei einiger Schlauheit auch so uns hätten aneignen können; und dann läßt du dir auch noch das Geld abnehmen, ohne die „Wolke“ zu bekommen; läßt dich auch obendrein noch gefangen setzen, so daß ich dem habgierigen Gesindel wiederum ein Lösegeld für dich geben mußte! Schämen solltest du dich!“


  Harry war wortlos neben dem Alten hergegangen, hatte sich nur hin und wieder umgesehen. Die Chinesen schienen sie jetzt unbehelligt lassen zu wollen. Jedenfalls war keiner von ihnen mehr zu erblicken.


  Plötzlich ergriff er seines Vaters Arm. Wies mit der anderen Hand geradeaus.


  „Statt mich dauernd zu schelten, sieh, was dort steht!“


  Dort stand – die „Wolke“. Ganz allein. Allan Leakwoord blieb überrascht stehen. Spähte mißtrauisch umher … Aber es blieb wahr. Das Flugschiff war verlassen, kein einziger Chinese in der Nähe. Das Feld, das den Zugang zu der Grotte barg, schien wie ausgestorben.


  „Was bedeutet das?“ murmelte Allan Leakwoord. „Lassen die Gelben den Wasserdrachen im Stich? Oder – soll das eine neue Falle sein? Jedenfalls ist Vorsicht am Platze.“


  Er zog seinen Revolver, hielt ihn schußbereit, und so gingen sie langsam erst einmal um die „Wolke“ herum. Doch nichts Auffälliges war zu entdecken. Da wagten sie sich denn langsam näher … Nichts regte sich. Harry Leakwoord öffnete die Tür des Flugschiffes. Auch innen – kein Mensch, kein Laut.


  Er stieg ein. Allan folgte ihm.


  „So, Vater,“ sagte Harry dann, „das Flugschiffes ist unser. Nun sollst du sehen, daß ich doch nicht so ganz unbrauchbar bin!“


  Und er machte sich gleich daran, alle die vielen Hebel in verschiedenen Stellungen zueinander auszuprobieren. Er war in Flugzeugsachen sehr bewandert; aber diese Maschine gab ihm doch Rätsel auf. Doch unentwegt probierte er weiter.


  „Eigentlich ein verdammt riskantes Ding, sich so einer unbekannten Maschine anzuvertrauen,“ murmelte Allan Leakwoord. Harry hob die Achseln, während er sich in seiner Beschäftigung keineswegs stören ließ:


  „Ist nicht so schlimm. Es ist ja kaum anzunehmen, daß ich das Ding da in Gang kriege. Hatte mir das leichter vorgestellt. Aber–“


  Weiter kam er nicht. Denn bei dem letzten Wort hatte er einen Hebel umgeschaltet und – plötzlich schoß das Flugschiff vorwärts, – fuhr mit großer Geschwindigkeit über das Feld! Mehr aus Schreck, als absichtlich hatte da Harry einen anderen Hebel ergriffen und zurückgezogen und – das Flugschiff hob sich in die Lüfte!


  Im Augenblick war aller Mut der beiden gewissenlosen Abenteurer verflogen. Teufel, in einer Flugmaschine, deren Handhabung man nicht kannte, durch die Luft zu sausen, war auch wirklich keine Kleinigkeit! Und die Leakwoords waren, wie alle ihres Schlages, nur so lange „tapfer“, wenn es sich um Leben und Sicherheit anderer handelte. Sobald es ums eigene Leben ging, war’s damit aus.


  Allan Leakwoord stand bleich und wortlos da und starrte zu Harry hinüber, der ebenso bleich und wortlos all die Rädchen und Hebel anstarrte, ohne auch nur noch einmal einen zu berühren zu wagen. Erst nach geraumer Weile fragte Allan mit heiserer Stimme:


  „Weißt du nun, wie das Teufelsbiest regiert wird?“


  Harry hob die Achseln und seine Stimme klang nicht minder heiser, als er entgegnete:


  „Die Vorrichtung wie man das Ding in Gang bringt, kenne ich nun; auch das Höhensteuer; aber sonst…“


  Er brach ab. Starrte wieder die Hebel an. Innerlich aber zitterte er, bebte für sein erbärmliches Leben. Und Allan Leakwoord ging es nicht anders. Da stand nun das saubere Paar. Keiner sprach mehr ein Wort. Und doch sagte sich Harry, daß er wohl oder übel die Funktionen der einzelnen Schalter weiter ausprobieren müsse, wenn sie nicht ewig geradeaus fliegen wollten.


  Geradeaus … das machte ihm ganz besonders Sorge. In dem Flugschiff war nichts zu entdecken, was auch nur von fern einem Steuerrad geähnelt hätte; weder einem solchen von Schiffen, noch einem Autolenkrad. Aber irgend eine Vorrichtung zum Steuern mußte doch vorhanden sein! Wenn er nur gewußt hätte, welche! Und wenn er nur gewagt hätte, weiter zu probieren!


  Der Höhenmesser … Harry warf einen Blick darauf. Achthundert Meter zeigte er. Aber – er stieg! Langsam, doch stetig. Wie sollte das enden?! Eine wilde Verzweiflung überkam den jüngeren Leakwoord.


  „Mag es denn kommen, wie es wolle!“ rief er und packte die nächste Schaltstange, zog sie vorsichtig nach links … Das Flugschiff beschrieb eine elegante Kurve. Aus Schreck über diese unverhoffte Seitwärtsbewegung hatte Harry den Hebel nach rechts herumgedrückt. Sofort erfolgte eine ebenso schwungvolle Rechtsdrehung des Flugschiffes.


  „Die Steuerung! Vater, ich habe die Steuerung entdeckt!“ rief er. Allan kam näher heran. Ein Hoffnungsstrahl–? Immerhin, nun wußten sie schon mehr. Antrieb, Höhen- und Seitensteuer. Fehlten noch Tiefensteuer und Motordrosselung zum Landen. Doch jetzt hatten die beiden Abenteurer neuen Mut bekommen. Nun wagten sie es, weiter zu probieren.


  Und es gelang! Bald hatte Harry das Flugschiff in seiner Gewalt, – bis auf die Drosselung des Motors. Die fand er nicht. In Fahrt mußten sie also einstweilen noch bleiben. Waren aber doch wenigstens nicht mehr der Willkür dieser fremden Maschine ausgesetzt.


  Es war fast ein ganzer Sieg. Aber sie sollten sich seiner nicht lange freuen.


  Beide, Vater und Sohn, standen nebeneinander am Schaltbrett, als plötzlich eine Stimme hinter ihnen erklang! Sie fuhren herum. Da stand wie aus dem Boden gewachsen ein langer, dürrer Chinese! Der mochte sich wohl so lange irgendwo verborgen gehalten haben. Sehr mager war er. Seine Augen brannten flackernd in satanischem Feuer. Er hielt einem Arm drohend gegen die Leakwoords ausgestreckt.


  „Weiße Teufel!“ rief er schrill. „Ihr müßt sterben! Haben meine abtrünnigen Brüder euch für Geld den Wasserdrachen überlassen, so will ich dies Vergehen wieder gutmachen, indem ich ihn und euch vernichte!“


  Damit hob er die andere Hand, in der er ein Beil hielt, und schwang es gegen die Seitenwand des Flugschiffes. Doch schon hatte sich Allan Leakwoord auf den Rasenden geworfen. Indessen, des alten Abenteurers Kraft reichte nicht mehr aus. Er ward von dem Chinesen beiseite geschleudert. Doch der selbst stolperte dabei über eine Leiste am Boden, – fiel nach hinten, schlug schwer gegen die Tür der „Wolke“. Die – sprang von dem heftigen Anprall auf und der Alte stürzte in die grausige Tiefe.


  Doch nicht genug damit. Auch das Flugschiff kippte, durch den Sturz des Chinesen zu plötzlich auf einer Seite erleichtert, rutschte seitlich weg, vielleicht hundert Meter weit; fing sich im Wind; pendelte hin und her; stürzte wieder. – Und so fort, wie ein Blatt im Wind.


  Harry und Allan Leakwoord klammerten sich krampfhaft fest, wurden dennoch hin und her geschleudert.


  „Wir stürzen ins Meer!“ ächzte Harry. Aber – wenn es das noch gewesen wäre! Bei einer neuen Wendung des steuerlosen Flugschiffes erblickten die Beiden gleichzeitig unten eine Insel! Ein kahles, scheinbar felsiges Eiland, und darauf stürzten sie zu!


  Das alles ging so schnell, daß sie gar nicht recht zum Überlegen kamen. Nur ein Gedanke blitzte noch in ihnen auf: wir zerschellen!


  Doch wenige Meter über der Insel hatte sich das Flugschiff nochmals im Wind gefangen; aufgerichtet sekundenlang noch, – um dann wie ein Stein herabzuschlagen. Doch es fiel nicht auf Felsen, sondern auf eine hohe Düne dicht am Wasser. Bohrte sich tief in den Sand ein. Lag dann still.


  Geschunden, doch nicht ernstlich verletzt, krochen die beiden Abenteurer heraus. Da plötzlich – ein leiser Knall. Eine blaue Stichflamme leckte aus dem Innern der „Wolke“. Gleich darauf stand das ganze Flugschiff in Flammen. Und dann – eine markerschütternde Detonation, eine riesige Feuersäule … umherfliegende Trümmer…


  Die Munition, die Dörcksen und der Radscha mitgeführt hatten, war explodiert, hatte das Flugschiff völlig zerrissen. Wie durch ein Wunder waren Harry und Allan Leakwoord, geschützt hinter einer Sanddüne, unverletzt geblieben.


  Gerettet waren sie. Doch – das Eiland war klein und völlig kahl. Außer dieser einen Sanddüne am Strand nur Felsen. Sie besichtigten die Insel, fanden eine einzige Höhle. Die mochte ihnen einigermaßen Schutz gegen die Witterung gewähren.


  Harry kroch als erster hinein. Die Öffnung war nur niedrig; innen wölbte sich die Wandung über Manneshöhe. Nur fast dunkel war sie infolge des engen Zuganges. Allan Leakwoord probierte seine Taschenlampe. Sie brannte nicht mehr. War wohl bei dem Aufschlag beschädigt worden.


  Auch Harry hatte eine bei sich. Und die – war noch intakt. Er ließ den Lichtstrahl aufflammen und – ein Schrei aus zwei Kehlen hallte von den Steinwänden wider. Zwei Augenpaare starrten geblendet auf das Wunderbare.


  Glanz, Blitzen, Funkeln überall in der Höhle! Diamanten! Diamanten, wohin sie nur blickten. Millionen und aber Millionen lagen hier auf der kleinen, nie beachteten Felseninsel!


  Schwer atmend standen die Beiden da. Die Fäuste geballt, die Augen gierig auf das edle Gestein gerichtet.


  „Harry,“ keuchte Allan, „jetzt haben wir’s erreicht! Unermeßliche Reichtümer liegen da. Mit diesen Millionen werden wir die Herren der Erde sein!“


  Und er kniete nieder und begann, seine Taschen mit Diamanten zu füllen. Mit großen und kleinen, wie es gerade traf. Dann schüttete er sie wieder aus. Nahm nur die großen. Das war lohnender.


  Harry tat es ihm gleich. So wühlten die beiden von Habgier und Machtgier Verblendeten da in den toten Schätzen. Fühlten nichts, dachten nichts anderes, als: Reichtum, unermeßlicher Reichtum. Eilten zum Strand, zählten, sortierten die Diamanten, ließen sie in der Sonne funkeln…


  Eilten zurück in die Höhle, holten neue. Stundenlang … bis sie sich plötzlich mit einem besonderen Ausdruck im Gesicht aufrichteten, einander ansahen…


  „Hast du etwas zu essen, Vater?“


  „Nein, wie sollte ich … du?“


  Harry schüttelte nur einmal kurz den Kopf, erwiderte nichts. Beide schwiegen sie, nun von der ungeheuren Erkenntnis befallen, daß sie hier auf der Felseninsel vielleicht würden verhungern müssen. Verhungern inmitten des Diamantenschatzes!


  Und sie ließen die funkelnden Kiesel liegen und gingen, etwas Eßbares suchen. Dachten an das Flugschiff und seine Konservenvorräte … wandten sich zu den Trümmern. Da lagen verstreut Blechbüchsen; fast alle unbeschädigt! Mindestens fünfzig Stück.


  Sie öffneten nacheinander vier, aßen sie leer. Dann wandten sie sich wieder ihrem Diamantenschatz zu, zählten, sortierten von neuem. Gegen Abend aber sahen sie sich an, wortlos dann den Horizont. Erst als es ganz dunkel geworden war, sagte Harry:


  „Und wenn kein Schiff kommt–?“


  Allan erwiderte nichts. Sie legten sich in der Höhle schlafen. Aber sie schliefen schlecht. Der Boden war hart und auch die Diamanten drückten.–


  Am Morgen standen sie früh auf. Gingen nach dem Trümmerplatz des Flugschiffes. Aßen von den Konserven. Die wertvollen Steine sahen sie nicht mehr an.


  Sahen nur immer in die Ferne, zum Horizont, über die weite Wasserfläche. Kein Segel … keine Rauchfahne … Mittags aßen sie wieder von den Konserven. Jeder zwei Büchsen. Allan sagte:


  „Wir müssen uns einschränken. Die Vorräte gehen zu schnell fort.“


  Seitdem nahmen sie zu jeder Mahlzeit je eine Büchse. Aber bereits nach wenigen Tagen war ihnen nur eine einzige verblieben; die aßen sie gemeinsam am Morgen. Mittags sahen sie einander an; dann aufs Meer. Keiner sagte ein Wort.


  Den Rest des Tages hungerten sie. Am nächsten Morgen wurde Allan auf Seevögel aufmerksam, die eine niedrige Felskuppe umflogen. Sie stiegen dort hin, fanden ein Nest mit drei Eiern. Die nahmen sie, tranken jeder eins roh. Doch die Eier waren bereits angebrütet und der Ekel machte es ihnen unmöglich, das dritte zu genießen.


  Und dann kam noch ein schlimmer Gast zu ihnen. Der Durst. Die Konserven hatten reichlich Wasser enthalten. Ihm folgte der Hunger. Der schmerzte zwei, drei Tage. Dann nicht mehr. Dann war es nur noch Schwäche, die er hervorrief. Aber der Durst … der peitschte das bißchen Leben noch auf bis zum letzten.


  Wie Tiere mit blutunterlaufenen Augen taumelten sie umher. Wasser, Wasser …! Sie fanden keins, nur ringsum das große, unerbittliche Meer! Allan Leakwoord verschwand wieder in der Höhle bei „seinen“ Diamanten. Zählte, streichelte sie. Kicherte, nickte mit dem Kopf. Zählte immer wieder. Und als Harry kam, raffte er sie zusammen, richtete plötzlich den Revolver gegen den Sohn.


  Er hätte wohl abgedrückt, wenn ihn nicht die Kraft verlassen hätte. Die Schußwaffe entfiel seiner Hand. Da legte er sich auf die Diamanten wie ein Hund auf den Knochen, den man ihm nehmen will; knurrte auch und blickte Harry an mit haßerfüllten Augen, in denen bereits der Wahnsinn flackerte.


  Noch einmal sprang er auf, lief zum Strand. Brüllte:


  „Wasser, – Wasser!“


  Mit heiserer, trockener Kehle. Warf sich am Ufer nieder; trank, trank in langen Zügen von der salzigen Meerflut. Richtete sich dann wieder auf. Taumelte, schlug hin, blieb liegen … wälzte sich stöhnend, ächzend. Fieber hatte ihn gepackt.


  Aber als sich der Abend senkte, schlich Harry mit letzter Kraft zu den Trümmern des Flugschiffes. Suchte alles zusammen, was verbrennbar, das bei der Explosion nicht verkohlt war. Schleppte es auf das Felsplateau; zündete den Haufen an, saß apathisch daneben, dachte nichts, hoffte nichts…


  Und als der neue Morgen heraufstieg, hielt unweit des Ufers ein Schiff. Ein Boot wurde ausgesetzt, kam auf die Insel zu. Zwei Mann darin, englische Matrosen. Harry Leakwoord fanden sie neben dem Aschenhaufen sitzen. Er sah ihnen mit blödem Lächeln entgegen. Antwortete nichts, als sie ihn ansprachen. Lächelte nur.


  Auch Allan fanden sie. Er lag am Strand. Doch als sie ihn berührten, stellten sie fest, daß er tot war. Sie senkten ihn ins Meer. Harry aber nahmen sie mit an Bord ihres Schiffes. Die Diamanten fanden sie nicht, und da Harry kein Wort sprach, erhielten sie auch nicht Kenntnis von der Höhle mit dem Millionenschatz. Der blieb allein und wertlos auf der öden Felseninsel zurück…


  


  5. Kapitel


  In flotter Fahrt durchschnitt der „Rule“ die Wogen des Ozeans. Der Dampfer war von China gekommen, hatte nachts das Feuer auf der Felseninsel gesichtet und am Morgen Harry Leakwoord gerettet.


  Gerettet–? Apathisch lag der Abenteurer in der Krankenkabine. Die Matrosen des englischen Frachtschiffes pflegten ihn gut. Und langsam, langsam erholte sich Harry. Auch sein Geist wurde nach und nach reger. Er fing an zu sprechen. Fragte, wie er hierhergekommen sei. Man erzählte es ihm. Doch sein Gedächtnis war wie mit dichten Schleiern verhangen. Er sah nichts von der Vergangenheit.


  Das heißt, er wußte wohl, wer er war. Wußte auch sonst alles, bis auf jene Tage auf der Insel. Die waren ihm völlig entschwunden.


  Erst als der Dampfer in das Rote Meer einlief, kam er zum ersten Mal an Deck. Atmete tief die Seeluft ein, die ihm trotz der furchtbaren Hitze, die hier herrschte, erquickend schien. Doch das war ein Irrtum. Sie wirkte verderblich auf seinen geschwächten Körper, warf ihn von neuem aufs Krankenlager.


  Da wälzte er sich nun in Fieberdelirien, phantasierte von Diamanten und Flugschiffen. Der Schiffsarzt schüttelte bedenklich den Kopf, hatte kaum noch Hoffnung, den Patienten am Leben zu halten. Doch Harry Leakwoord hatte eine äußerst zähe Natur. Als das mildere Klima des Mittelländischen Meeres das Schiff umwehte, konnte er bereits wieder auf Deck spazieren gehen. Seine Kleider hingen ihm in Fetzen vom Körper. Doch da er noch etwas Geld bei sich hatte, überließ ihm einer der Matrosen seinen Sonntagsanzug.


  Harry war nun gerade dabei, in der kleinen Kabine, die man ihm angewiesen hatte, die Kleider zu wechseln; – da fiel etwas zur Erde, rollte ein Stück, blieb in einer dunklen Ecke liegen. Ein abgerissener Knopf, dachte er.


  Doch vom Boden blinkte es. Harry sah hin, hob das Etwas auf … Es war ein Diamant!


  Harry Leakwoord stand wie erstarrt, drehte und wendete den Stein in der Hand. Konnte sich nicht erklären, wie er in seine Taschen gekommen war. Dann durchsuchte er hastig jene alten Kleider, ob sich vielleicht noch ein Diamant in den Falten verborgen hatte. Wiederholte diesen Vorgang wieder und wieder. Aber nein, dieser eine blieb der einzige.


  Doch wie war der wertvolle Stein in seine Taschen gekommen? Leakwoord saß in seiner Kabine, ließ ab und zu einen Lichtstrahl aus dem Edelstein in seiner Faust hervorbrechen und zermarterte sich das Hirn. Stunde um Stunde. Vergeblich. Sein Gedächtnis über die Tage auf der Insel war durch die schweren Fieberanfälle wie ausgelöscht.


  Der Dampfer, auf dem er sich jetzt befand, war für London bestimmt, sollte jedoch vorher noch einmal in Neapel Station machen. Harry beschloß, dort schon von Bord zu gehen. Der Kapitän hatte dagegen nichts einzuwenden.


  Neapel kam. Harry Leakwoord verabschiedete sich herzlich von allen, ließ seine Uhr dem einen, die Kette dem anderen der beiden Matrosen, die ihn von der Insel abgeholt hatten, und ging an Land.


  Dort war nun das erste, was er zu unternehmen gedachte, der Verkauf des Diamanten, der immerhin ein ziemliches Sümmchen wert sein mußte. Aber da zeigte es sich, daß der Verkauf seine Schwierigkeiten hatte. Die großen Juweliere betrachteten den Mann in Matrosenkleidung, der ihnen einen Diamanten zum Kauf anbieten kam, sofort mißtrauisch und – lehnten den Erwerb des Steines ab.


  Aber Harry Leakwoord besaß kein Geld mehr. So sah er sich genötigt, den kostbaren Stein an einen zweifelhaften Händler in der Hafengegend zu verkaufen, der ihm für den großen Diamanten einen Spottpreis zahlte. Allerdings war die Geldsumme dennoch ausreichend, um einige Monate davon zu leben. Aber – wollte das Harry Leakwoord? Konnte sein Wesen sich damit zufrieden geben? Das entsprach nicht einem Leakwoord.


  Nein, angelegt mußte das Geld werden, arbeiten, sich vermehren. Und das so schnell, als nur irgend möglich. So sparte er denn also nicht. Kleidete sich von oben bis unten neu ein, kaufte noch Koffer und allerlei sonstiges und reiste ab.


  Im Hotel, in dem er abgestiegen war, gab er an, nach Sizilien. Doch der Zug, mit dem er dann die Stadt verließ, ging nicht nach Süden, sondern nach Norden…


  Den Harry Leakwoord von ehemals würde man jetzt in ihm schwerlich wiedererkannt haben. Er hatte den Bart, der ihm auf der Insel gewachsen war, stehen gelassen. Und wer nun das hagere, stets ernste Gesicht mit der Hornbrille und dem schwarzen Kinn- und Schnurrbart mit dem Bild des glattrasierten Harry Leakwoord von früher verglichen haben würde, der wäre wohl nie darauf gekommen, daß beide ein und dasselbe waren.


  Dieser Umstand sollte für den Abenteurer schneller, als er ahnte, eine bedeutsame Rolle spielen. Die Ereignisse, die eine Begegnung in einer anderen Stadt Italiens, nicht eigentlich Italiens, doch nahe dabei, im Gefolge hatten, zeigten wieder einmal, wie eigentümlich der Zufall oft spielt und wie geheimnisvoll die Fäden aller Menschenschicksale oft miteinander verbunden sind.


  


  6. Kapitel


  Nacht … Fern zeichneten sich im Mondlicht die Umrisse der Stadt Agra. Hin und wieder schrie ein Tier, Nachtfalter schwirrten. Die Luft war erfüllt von seltsamen Geräuschen, anders als am Tage und auffallender, als da. Nacht in Indien…


  Die Umgebung der Stadt hatte viele große Parks, die bald in Waldcharakter übergingen. In dieser üppigen Tropenwelt wuchs ja der Wald in die Städte hinein.


  Auch in die Häuser. Wehrte man ihnen nicht, überwucherten Schlinggewächse und Kletterpflanzen kleinere Häuser bald ganz. So ging das auch mit dem im europäischen Villenstil gebauten Holzhaus, das einsam und schlafend am Rande eines wenig benutzten Weges lag.


  Schlafend–? Durch ein paar Ritzen in den Fensterläden schimmerte Licht. Drang nicht auch Stimmengemurmel heraus? Dort drinnen schlief man wohl nicht … Und draußen schlichen zwei, drei dunkle Gestalten lautlos ums Haus. Spähten hier, lauschten da … Ja, Licht … unzweifelhaft. Ja, und Stimmen auch.


  Dann – flog mit einem Krach die leichte Tür des Holzhäuschens auf. Das Licht flutete heraus, blendete die draußen für Sekunden. Und der grelle Schein beleuchtete im Innern des Hauses eine seltsame Szene. Männer, Frauen, Kinder, – Weiße und Farbige durcheinander, saßen und knieten um einen Armsessel, der auf einem kleinen Podest stand. Auf dem Armsessel aber saß ein Mann, ein bärtiger, braunhäutiger Mensch, die Augen in Verzückung nach oben gerichtet. Und sprach … Auf seiner Brust leuchtete weiß ein sechszackiger Stern aus Elfenbein…


  Nur eine Sekunde Zögern der Eindringlinge. Eine Sekunde nur; aber sie sollte ihnen zum Verhängnis werden. Denn plötzlich – flog ihnen feiner Sand in die Augen. Zugleich erlosch alles Licht … Lautes Fluchen … tappen…


  Als die drei endlich wieder soweit waren, daß sie sehen konnten, war nichts mehr von dem eben Erblickten vorhanden. Sie standen in einem völlig kahlen Blockhaus. So ansprechend es von außen aussah, so unwohnlich erschien es innen. Wie ein Spuk war alles verschwunden, was sie eben noch geschaut. In kaum zwei Minuten.


  „Verdammt, wieder entwischt! Die schöne Belohnung! Und wir waren so nahe dabei…“ schimpfte der eine der drei. Es waren Kriminalbeamte der englischen Polizei.


  Solche und ähnliche Vorgänge spielten sich jetzt häufig ab. Die Anhänger der Wolkenkönigin wurden verfolgt, gehetzt, wie nur irgendwann Menschen gehetzt worden waren. Ausrufe, die Belohnung für die Ergreifung von Anhängern des neuen Bundes aussetzen, waren an der Tagesordnung. Naturgemäß gab es neben den Polizeiorganen, deren Amt das war, noch genug Gewissenlose, die um des Geldes willen Spitzel zu spielen bereit waren. Aber der Erfolg–?


  Einen regelrechten Versammlungsort hatte die neue „Sekte“ nie. Sie kamen zusammen in kleinem Privatkreis in aller Heimlichkeit, geführt stets von einem „Auserwählten“, der den sechszackigen Stern besaß. Aspasia, die „Göttin über den Wolken“, – war sie Menschwesen oder wirklich eine Gottheit–?


  Von ihr erzählten die Auserwählten der Gemeinde. Von ihr und ihren Statthaltern: Hella Dörcksen und Mahadur Mirat. Ein ganzes Legendennetz hatte sich rasch um die beiden gebildet. Denn sie selbst – waren verschwunden. Niemand wußte, wohin. Dennoch war es, als weilten sie stets unter ihnen. Ihr Geist war es, der Geist Olympias, des Gefildes der Seligen, der wirkte.


  Scharf war man hinter der neuen Bewegung her, die überall auftauchte, sich auf unerklärliche Art ausbreitete, – und doch nie zu fassen war. Besonders blühte sie in Indien, ihrem Entstehungsgebiet. England, dessen Machtstellung in diesem alten Kulturland längst nur noch scheinbar gefestigt war, zitterte. Daher die maßlose Hetze, – die indessen so gut wie keinen Erfolg zeigte. Wurde mal ein Anhänger der Olympiagemeinde ergriffen, ließ der sich auch durch Androhung schwerster Strafen nicht dazu bewegen, auch nur das Geringste zu verraten.


  Aber nicht nur in Indien, – überall auf der Erde sproß die Bewegung hervor. Kriegsgegnerschaft war stets ihr Hauptmerkmal. Herrschaft der Liebe ihr erstes Gebot. Und überall wurde sie verfolgt, gehetzt, geschmäht – von den augenblicklichen Machthabern der Staaten und den Kriegsinteressenten. In Frankreich und Deutschland hieß es, die neue Geisteswelle von Osten her mache gemeinsame Sache mit der „Liga für Menschenrechte“, in England und Amerika mit der „Fabian Society“ und den Quäkern. Genaues wußte niemand. Aber überall Hetze und Anfeindung. Doch nur seitens der Egoisten und Geschäftemacher. Die wirklich ehrlich das Gute wollten, die wahrhaft Edlen und Geistigen, – sie schwiegen; denn offen sich für die neue Sache zu erklären, war noch zu gefährlich. Alles aber blickte gespannt nach Osten; alles wartete mit Sehnsucht auf den Tag, da die Fanfare des Lichts ertönen sollte. Und dieser Tag konnte nicht mehr fern sein. Die furchtbaren Jahre des Weltkrieges von 1914 bis 1918 leiteten die „kosmische Walpurgisnacht“ ein, die jetzt in den neuen Morgen münden sollte!


  


  Fünftes Buch
 Um die halbe Welt…


  


  Erster Teil
 Von St. Barbara bis Swinemünde


  


  1. Kapitel


  In einer Gegend, auf die die Bezeichnung Steinwüste gut paßte, lag das Kloster St. Barbara. Ein weltabgeschiedener Fleck. Bis zum nächsten größeren Ort, durch den die Eisenbahn nach Madrid führte, waren gut fünfzehn Kilometer. Niemand, der nicht aus irgend welchen Gründen dazu gezwungen war, besuchte diese Gegend. Landschaftlich ohne jeden Reiz, heiß, staubig und dürr, war auch sonst hier nichts zu holen. Darum waren auch die Nonnen von St. Barbara als ganz besonders fromm bekannt. Denn auf was sollte sich ihr Denken hier richten, wenn nicht auf Inneres.


  Und so war es schon seit unendlichen Zeiten, – wie die Bevölkerung ringsum sagte. Hier die sehr frommen Nonnen in dem sehr alten Kloster St. Barbara, da ringsum öde, langweilige Gegend, die niemanden interessierte. Das war beides schon so lange Zeiten hindurch bekannt, daß man längst eins mit dem anderen verflocht – und sich um die Nonnen, von denen man nie etwas hörte, ebensowenig kümmerte, wie um die Gegend, die es nicht lohnte, daß man sich mit ihr beschäftigte.


  Für die vornehmen, frommen Kreise Spaniens jedoch hatte dieses Kloster heute noch eine besondere Bedeutung. Mancher weibliche Adelssproß, der aus irgendwelchen Gründen aus der Welt verschwinden wollte, sollte oder mußte, verschwand hinter den Mauern dieses Kloster und war hinfort tot für die übrige Welt.


  Dieses Kloster aber und das Städtchen Perez – die obenerwähnte kleine Eisenbahnstation – waren trotz ihrer Weltabgeschiedenheit dazu ausersehen, einige Zeit Schauplatz einer Sensation zu werden, die in der ganzen Welt, die sich die „zivilisierte“ nannte, eifrig besprochen wurde und viel Staub aufwirbelte.


  Das kam so:


  In Perez wurde irgendein Volksfest gefeiert. In allen Wirtshäusern gab es Schmaus, Musik und Tanz. Selbst auf dem Marktplatz hatten sich eine Kapelle und eine fliegende Restauration eingerichtet. Die Straßen waren geflaggt, mit Girlanden geschmückt, die Bürger hatten nach dem morgendlichen Gottesdienst sich bunt gekleidet und waren allesamt auf die Gassen und in die Vergnügungsstätten geströmt. Es wurde viel schwerer Südwein getrunken und es ging, wie immer in Spanien bei solchen Anlässen, sehr lustig und sehr laut zu.


  Viele der Bürger hatten sich phantastisch kostümiert, so daß das Gesamtbild des Städtchens heute bunt und abenteuerlich aussah. Gegen Abend erreichte das Fest seinen Höhepunkt. Die Wogen der Fröhlichkeit schäumten lärmend.


  Da bewegte sich ein seltsamer Zug in die Stadt. Nonnen, zu zweien einander an der Hand haltend, kamen. Müde und staubig sahen sie aus wie von einer langen Wanderung. Und falls sie von St. Barbara kamen, – der weite Weg auf der staubigen, kahlen, heißen Landstraße war auch wirklich keine Kleinigkeit.


  Still, ohne viel rechts und links zu sehen, schritten die Nonnen durch die Straßen, bogen dann zum Erstaunen der Bürger in ein großes Vergnügungslokal ein, setzten sich hin, wo gerade Platz war. Eine hier, die andere dort; ab und zu auch zwei, drei zusammen. Trotz der allgemein herrschenden Trunkenheit begegnete man ihnen mit Ehrfurcht, – was vielleicht weniger auf die Frömmigkeit der Zecher zurückzuführen war, als auf ihre Verblüffung über den ganz und gar außergewöhnlichen Anblick. Hie und da wurden die Nonnen gefragt, ob sie etwas zu trinken wünschten. Das wurde bejaht. Sie seien müde vom Weg und durstig. So stand denn bald vor jeder der frommen Frauen ein großer Trunk des feurigen spanischen Weins.


  Und dann – kam die zweite Überraschung für die Feiernden in Perez. Die Nonnen begannen nämlich zu trinken und gaben hierin den Zechenden von Perez nichts nach! Das war denn nun doch zu merkwürdig; und Stimmen wurden laut, diese Nonnen seien gar keine echten Nonnen, sondern Nachbarn aus der Umgebung, die diese seltsame Mummerei gewählt hatten. Aber einige Handwerker, die einmal im Kloster St. Barbara zu tun gehabt hatten, kannten einige der Gesichter und bestätigten, daß es sich hier um die wahren Nonnen aus St. Barbara handele.


  Von diesem Erstaunen hatten sich die Perezer noch nicht erholt, als sie schon wieder reichlich Grund zu neuem Staunen hatten. Der schwere Wein, der diesen Nonnen doch gänzlich unbekannt sein mußte, wirkte in bedenklicher Weise. Die Nonnen – es waren übrigens nur die jungen gekommen, die größtenteils edle und hübsche Gesichter hatten – begannen, sich mit blanken Augen unternehmungslustig umzusehen. Als nun die Musik von neuem einsetzte, sprang eine von ihnen – ein schönes Mädchen in der kleidsamen Tracht der Novizen – auf und rief:


  „Schwestern, tanzt!“


  Wie ein elektrischer Schlag fuhr dies Wort in die anderen Nonnen. Sämtlich sprangen sie auf und – die junge Männerwelt von Perez wußte selbst nicht recht, wie das zugegangen war – bald hatte jeder Bursch’ eins der Nönnlein im Arm und tanzte mit ihr durch den Saal. Längst waren die von Klosterluft gebleichten Wangen wieder rot geworden, die stumpfen Augen blank und froh. Und vom ersten Tanz bis zum ersten Kuß war kein weiter Weg.


  Die Kunde von diesem ungeheuerlichen Geschehen ging wie ein Lauffeuer durch die Stadt. Alles strömte in dies Vergnügungslokal, das Wunder mit eigenen Augen zu sehen. Auch die Geistlichkeit hatte die Geschichte vernommen und eilte, teils ungläubig, teils entrüstet, zu jener Schenke.


  Dort hatte die Lustigkeit allmählich noch einen viel höheren Grad erreicht, als zuvor. Die Nonnen lachten, tranken, tanzten, küßten, – immer wieder durch Worte jener einen Nonne, die das erste „Tanzt!“ gerufen, angefeuert, die es selbst von allen am tollsten trieb.


  Die Geistlichkeit war außer sich vor Empörung. Und die älteren und daher frommeren Bürger von Perez gleichfalls. Man wollte einschreiten gegen diesen Frevel, den nur der Teufel in den Nonnen geweckt haben konnte. Doch wie–? Mit Betrunkenen anzubinden, war immer eine heikle Sache. Und daß auch nur einer der jungen Männer im Saal nüchtern sei, konnte niemand im Ernst behaupten.


  Tatsächlich gab es auch an einigen Stellen Raufereien zwischen alten und jungen Männern von Perez, bei denen das Messer, das ja in Spanien stets lose sitzt, beinahe eine Rolle gespielt hätte. Man war eben keinesfalls geneigt, sich das Vergnügen verderben zu lassen; noch dazu ein so seltenes, wie dies mit den Nonnen.


  Nein, die Gegner dieses ungeheuerlichen Vorfalls richteten nichts aus. Und als die Zeit weit genug vorgeschritten, Mitternacht herangekommen war, verschwand eine der Nonnen nach der anderen. Niemand wußte, wohin … Sicher war nur, daß in dieser Nacht mancher Fanatiker unter den Priestern von Perez die ganze Nacht kniete und für die verirrten Nonnen von St. Barbara Vergebung erflehte…


  Und schon ganz früh am nächsten Morgen begann die Untersuchung des unerklärlichen Falles. Und die Nonnen? Wo waren die? Die fanden sich im Lauf des nächsten Tages wieder im Kloster St. Barbara ein. Müde, bestaubt vom weiten Weg; aber mit einem Leuchten in den Augen … einem fast überirdischen Leuchten. Nur eine fehlte: die Anstifterin des Ganzen, die junge Novize.


  Die anderen Nonnen wurden streng bestraft. Sie verhielten sich demgegenüber recht merkwürdig. Die auferlegten Bußübungen nahmen nur einige an; und die noch mit sichtlichem Widerwillen. Die übrigen aber – entflohen nach und nach. Man sagte, daß viele der so Verschwundenen von jungen Burschen aus Perez abgeholt worden wären, die in der Nähe des Klosters gewartet hätten.


  In die Chronik des Klosters wurde der unerhörte Vorfall von der alten Äbtissin mit all seinen Einzelheiten eingetragen. Von Anfang an. Wie eines Nachts ein junges Weib Einlaß begehrt habe und um Aufnahme gebeten, – die ihm dann auch gewährt geworden war. Wie dann mit dieser jungen, fremdländisch schönen Novize ein seltsamer neuer Geist in das Kloster eingezogen sei, der wie ein schleichendes Fieber die jungen Nonnen – nur die jungen – ergriffen habe. Wie man das bald allgemein auf den Einfluß der Novize, die sich Ellora nannte, keinerlei Papiere bei sich hatte und auch über ihre Herkunft standhaft Schweigen bewahrte, zurückführte, doch weder ihr noch sonst einer der Nonnen etwas Positives hatte nachweisen können. Und wie dann endlich das Ganze in jenem schrecklichen Nonnenzug nach Perez geendet habe. Endlich hieß es, daß doch, irgendwo verborgen, ein Papier von einer alten Nonne gefunden sei, von dem man feststellte, daß es der Novize gehörte, und aus dem hervorging, daß jene Novize eine Amerikanerin namens Ellen Crosterbroux gewesen sei.


  Wie aber Ellen Crosterbroux, die Tochter des Platinkönigs, nach Spanien und auf diese Idee mit den Nonnen von St. Barbara kam, – das ist eine Geschichte für sich.


  


  2. Kapitel


  Burne, der einen der malaiischen Seeräuber, der anscheinend eine Führerrolle spielte, getötet hatte, war allein auf der Insel Taipali abgesetzt worden. Allan und Harry Leakwoord, sowie Ellen Crosterbroux wurden lediglich ihrer Wertsachen beraubt und dann an einer einsamen Stelle des Festlandes ausgesetzt.


  Nach stundenlangem beschwerlichem Marsch erreichten sie die erste Ortschaft, von der aus sie Fahrgelegenheit nach der nächsten Stadt fanden. Gemeinsam mieteten sie einen Wagen und fuhren nach der Stadt. Dort waren sie wieder zahlfähig, denn sowohl Ellen, wie die Leakwoords hatten ihre – Scheckbücher bei sich, die die Piraten aus Unkenntnis oder weil sie sie auszunutzen sich fürchteten, ihnen gelassen hatten. Und da die Bank von England ziemlich im jeder bedeutenderen Stadt Indiens Zweigstellen hatte, so waren die drei rasch wieder obenauf.


  In dieser Stadt trennte sich Ellen Crosterbroux kurzerhand von den Leakwoords. Einmal, weil Harry wieder sich ihr zu nähern begann, was ihr höchst unsympathisch war, – dann, weil auch noch andere Gründe sie dazu bewogen, die in ihr selbst noch zu wenig geklärt waren, als daß sie sie hätte in Worte fassen können.


  Zunächst – das war ihr einziger klarer Gedanke in dieser Beziehung – wollte sie vergessen. Hella, Mahadur Mirat, – die ganze Geschichte. Vergessen. Das ging am besten auf Reisen. Als echtes „Amerikamädel“ verwaltete sie ihr beträchtliches Vermögen seit dem Tag ihrer Mündigkeit selbst. Sie konnte daher ohne Schwierigkeiten sofort unternehmen, was sie wollte. Und sie wollte recht Absonderliches – die Abenteuer der letzten Zeit mußte es auf jeden Fall übertreffen, ja übertrumpfen. So fuhr sie los.


  Durch ganz Indien und Vorderasien. Von da bestieg sie das nächste Schiff, das nach Spanien fuhr.


  An Bord dieses Dampfers hatte sie dann – sein Gesicht zum ersten Mal gesehen. Das Gesicht des Paters Jose, der von einer Fahrt nach dem heiligen Land kam. Dies Gesicht, das ihr auffiel und sie fesselte. Der Pater war noch jung; nicht allzusehr, doch auch noch lange nicht alt. Seine scharfgeschnittenen Züge verrieten Geist. In den Augen lag fanatischer Glanz. Und noch etwas, das Ellen nicht definieren konnte und für das es Worte auch eigentlich nicht gibt.


  Kurz: der Pater interessierte sie. Sie fixierte ihn nun oft, wenn er gegen Abend an der Reling stand und dem feurigen Sonnenuntergang zusah; oder wenn er, tags, seine Blicke über die elegante Menge auf dem Promenadendeck schweifen ließ, – gleichgültig, höchstens mit leisem Ausdruck des Widerwillens.


  Einige Male überraschte sie ihn dabei, daß auch er sie ansah, – auf eine ganz eigene Weise. Dann war etwas wie Triumph in ihr, – noch wußte sie nicht, warum. Des Paters Blicke aber schweiften jedesmal gleich wieder ab von ihr; doch diese Gleichgültigkeit schien nicht echt, barg eine gewisse Unruhe.


  Und eines Tages sprach sie ihn kurzerhand an. Zog ihn – wie das auf Reisen häufig – in irgend ein belangloses Gespräch. Er – antwortete höflich, doch deutlich abweisend. Ellen kehrte sich nicht daran. Im Gegenteil. Sie suchte immer wieder seine Gesellschaft – so sichtbar er ihr auch auswich.


  Daß er ein Fanatiker großen Ausmaßes war, hatte sie schnell heraus. Aber sie sah auch das andere, – sah auch, weshalb er es war. Merkte es seinen Augen an, seiner Lippen Zucken, wenn sie sich ihm näherte. Und – es reizte sie nun gerade, sich mit ihm zu beschäftigen. Nur ein Experiment war es ihr; nichts weiter.


  Er – quälte sich. Das fühlte sie wohl. Er wäre gern schroff gewesen; konnte es doch nicht und war daher abweisend, aber höflich. Ärgerte sich selbst darüber. Doch sie blieb zäh. Unterhielt sich mit ihm, verwickelte ihn in schwierige Gespräche, wo es nur ging. Fragte ihn aus über alle möglichen Dinge.


  So einmal über Nonnenklöster und deren Einrichtung. Darüber konnte aber er ihr nicht viel sagen. War noch nie in einem gewesen. Nur ihre Frage, wo es wohl die frömmsten Nonnen gebe, wußte er zu beantworten. In Spanien sei das. Besonders im Kloster St. Barbara.


  Sie vergaß den Namen rasch. Doch später fiel er ihr wieder ein. Das „Experiment“, wie sie es selbst bei sich nannte, trieb sie weiter. Der Pater war jetzt noch bleicher als sonst. Unter seinen Augen, die unsicher flackerten, wenn sie ihm gegenüberstand, lagen tiefe Schatten.


  Und eines Abends brach der Damm. Früher, als sie geahnt, und wuchtiger rauschte die Flut lang eingemauerter Leidenschaft.


  Es klopfte an die Tür ihrer Kabine. Spät. Sie saß noch über irgend einem Buch. Horchte auf … Besuch? Jetzt noch? Sie ging öffnen. Pater Jose stand vor ihr. Bebend, scheu sich umsehend. Drängte sie ganz einfach in die Kabine; schloß die Tür hinter sich…


  Und – plumps – lag er vor ihr auf den Knien.


  „Da bin ich. Verzeih mir Gott – oder der Teufel. Mir ist’s einerlei. Ich will nicht mehr, ich kann nicht mehr. Schönste Frau, dich will ich anbeten; dir dienen. Du bist das Leben. Befiehl!“


  Sekundenlang konnte Ellen kein Wort sprechen. Diese jähe Wendung ihrer „Pläne“ hatte sie doch ein wenig erschreckt.


  Und – sie kämpfte mit sich. Das war doch ein Reiz ganz eigener Art. Dieser Kuttenmann, der da vor ihr kniete … Oh, und er war noch nicht alt. Mochte vielleicht, betrachtete man ihn recht, die Dreißig noch nicht lange überschritten haben. – ––


  Am nächsten Tag ließ sich der Pater nicht auf Deck sehen. Auch am übernächsten nicht. Kam erst wieder zum Vorschein, als der Dampfer in Barcelona angelegte. Da eilte er, scheu und hastig, über die Laufbrücke, ohne sich noch einmal umzusehen. Ellen Crosterbroux, die an der Reling stand, blickte ihm nach. Wartete darauf, er würde sich doch wenigstens einmal nach ihr umdrehen.


  Nein, er tat es nicht … und Ellen lächelte. Zwei Stunden Aufenthalt hatte der Dampfer hier. Kurz entschlossen holte sie ihre Sachen, ließ alles an Land bringen und verließ das Schiff ebenfalls.


  Was war geschehen in jener Nacht–? Oh, nichts Besonderes; wirklich nicht. Es hatte sich nur ein Gefesselter seiner freiwilligen Bande entledigt.


  Ellen Crosterbroux aber, des Platinkönigs exzentrische Tochter, hatte einen neuen Plan. Nach England fahren, mit Vetter Raggy Tennis spielen, wie sie es ursprünglich gewollt–? Das konnte sie immer noch. Das war jetzt unwichtig. Dies hingegen…


  Wie hatte doch der Pater Jose gesagt–? Die frömmsten Nonnen wären die von St. Barbara–!


  Sie fuhr bis Perez. Nahm ein Zimmer in dem einzigen Hotel des Städtchens. Wanderte am Nachmittag des nächsten Tages los. In einem ganz einfachen Kleid, nur mit einem kleinen Handkoffer. Wanderte bis zum Kloster St. Barbara. Wenig später gab es keine Ellen Crosterbroux mehr, sondern nur noch eine Novize Ellora … die dann der Schrecken der Äbtissin und der alten Nonnen wurde.


  


  3. Kapitel


  Wo das biblische „Paradies“ gelegen hatte, darüber war man sich immer noch nicht einig. Dem Umstand, daß in der Bibel von einem Land zwischen Euphrat und Tigris die Rede war, wurde dabei nicht allzuviel Bedeutung beigemessen. Nicht ganz ohne Grund; denn jene Gegend war alles andere eher als „paradiesisch“. Kahl, trocken, steinig, Wüste – teilweise wenigstens.


  Aber man hatte sich daran gewöhnt, Stellen der Erde, die besonders schön und fruchtbar waren, mit paradiesisch zu bezeichnen. Und sagte wohl oft etwa: Wenn es überhaupt das Paradies gegeben hat, dann muß es in Masuren gelegen haben; oder – in Mexiko; oder – in der Uckermark.


  Wenn jedoch eine Gegend, ein Land heute noch wirklich verdiente, paradiesisch genannt zu werden, dann war es die Insel Madeira. Ein im größten Teil des Jahres wolkenloser Himmel; eine warme, doch frische Temperatur; die reinste, klarste Luft, die man sich denken konnte; und eine Landschaft von geradezu überwältigender Schönheit.


  Lungenkranke suchten und fanden hier Genesung. Aber auch sonst wurde die Insel wegen ihrer Vorzüge und Reize viel besucht. So war denn die Stadt Funchal, die auf ihr liegt, in den letzten Jahrzehnten zu einem Verkehrsplatz ersten Ranges aufgeblüht.


  Sie liegt dicht am Meer, teilweise schon auf den steil ansteigenden Bergen, die das ganze Innere der Insel füllen.


  Am oberen Rand dieses Plateaus standen zwei elegante Herren, denen man die Weltmenschen auf den ersten Blick ansah, und schauten hinunter auf die Stadt, auf dies herrliche Bild mit seinen tausend Farben und dem blauen Meer dahinter.


  Wie wenn er den soeben unterbrochene Faden eines Gesprächs wieder aufnahm, sagte der eine der Beiden:


  „… und gestern wieder.“


  „Wieviel–?“


  Der erste Sprecher zuckte die Achseln.


  „Hab’ nicht gezählt. Ganz beträchtlich jedenfalls.“


  „Hm, und du meinst, er wird wechseln?“


  „Weshalb sollte er es nicht tun. Genug zu haben scheint er sowieso. Dazu noch die Gewinne … Ich zweifle nicht daran, daß er das als gar nicht absonderlich ansehen wird.“


  Wieder schwiegen sie eine Weile. Schauten wieder über die Stadt aufs Meer. Die Schönheit dieses Erdenfleckens jedoch war es offenbar nicht, die sie fesselte. Sondern ganz etwas anderes, das ihren Gedankengang bestimmte: die Spielbank.


  Funchal hatte nämlich als neueste Errungenschaft ein sogenanntes „Casino“, eine Spielbank, in der das internationale Reisepublikum Gelegenheit fand, das Glück zu versuchen. Neben Roulette wurden in kleinen Gruppen allerlei Hazardspielen gefrönt.


  Diese – „segensreiche“ Institution wurde neben der Naturschönheit die zweite Anziehungskraft Madeiras. Croupiers und Bankhalter hatten dauernd Beschäftigung und – machten Geschäft, da beim Roulettespiel die Einnahmen des „Zero“ der Bank, das heißt also dem Casino zufielen, wovon die Croupiers ihre Prozente abbekamen. Genau so verhielt es sich bei den Kartenspielern. Ein gewisser Teil der Einsätze floß dem Casino zu und davon wiederum ein Prozentsatz dem Bankhalter.


  Nicht an Monte Carlo reichte der Betrieb heran. Auch nicht an Zoppot. Dennoch wurden hier ganz ansehnliche Summen umgesetzt. Und sogar Selbstmörder, die sich das Leben nahmen, nachdem sie leichtsinnigerweise alles verspielt hatten, was sie besaßen und oft noch etwas dazu, gab es bereits.


  „Wir müssen ihn fangen,“ sagte nun wieder einer der Beiden. Der andere nickte nur; und, als sei das ein Entschluß, wandten sie sich und gingen dem Casino zu. Das lag inmitten eines überwältigenden Palmenhains. Blumen, nicht in Beeten, sondern in scheinbar wahllos angelegten Stücken, sandten süßen Duft. Musik klang auf. Die erste heute.


  Die Beiden betraten das Restaurant des Gebäudes. Ein großer, prächtig ausgestatteter, weltstädtisch wirkender Raum. Da konzertierte allabendlich eine vorzügliche amerikanische Kapelle. In diesem Raum aß man. Die Gäste, die im Casino selbst, das auch Hotelbetrieb unterhielt, wohnten hier, wie auch viele Fremde, die des Spieles halber aus Funchal herüberkamen.


  Die Beiden setzten sich an einen Tisch. Tranken langsam eine Flasche Wein, indes sie wenig sprachen, umsomehr aber beobachteten, wer ein und ausging.


  Wieder betrat ein neuer Gast den Raum. Da stieß einer der beiden Männer unauffällig den anderen an. Kniff das linke Auge zu. Wies unmerklich in die Richtung nach jenem. Erhob sich dann und ging auf den Ankömmling zu. Gleich darauf kamen sie gemeinsam an den Tisch zurück.


  „Gestatten Sie, daß ich bekanntmache. Herr van Harten, – Herr Harry Leakwoord.“


  Van Harten erhob sich.


  „Ah, also Sie sind der Glückliche, der gestern fast die Bank gesprengt hätte?!“


  Harry Leakwoord lächelte matt.


  „Glücklich–? Ich weiß nicht, was das ist. Um die Langeweile zu verscheuchen, spiele ich. Das ist alles. Der Gewinn–?“


  Er hob die Achseln. Sein jetzt bärtiges Gesicht war bleich, wirkte müde.


  „Was meinst du, Knout; wie wäre es, wenn wir Herrn Leakwoord zu einem Spielchen zu dreien einladen würden?“


  Louis Knout nickte lebhaft.


  „Mir sehr recht. Sehr! Was meinen Sie dazu, Mr. Leakwoord?“


  Prüfend hatte Harry inzwischen die beiden Männer gemustert. Junge Kaufleute … schwerreich … Sommerreise, – schloß er. Und so nahm er die Aufforderung an. Wenig später saßen dann die beiden Holländer mit Leakwoord an einem kleinen, runden Tischchen in einer stillen Ecke. Van Harten legte seine Brieftasche vor sich auf den Tisch. Louis Knout sagte:


  „Ach, übrigens, bevor wir anfangen, – kannst du mir tausend Gulden wechseln?“


  Van Harten schüttelte den Kopf.


  „Tut mir leid, lieber Freund. Vielleicht Herr Leakwoord–?“


  Harry nickte.


  „Aber nur in englischem Geld,“ entgegnete er. „Wenn Ihnen das recht ist …?“


  Es war Knout recht. Auch die beiden Holländer hatten sonst nur englisches Geld bei sich. – Das Spiel begann. Knout übernahm die Bank. Das erstenmal gewann van Harten; dann Leakwoord. Und noch zweimal Leakwoord. Doch plötzlich schoß Knout in die Höhe.


  „Sie spielen falsch!“ schrie er Leakwoord an. Auch van Harten sprang auf. Alle drei standen sich nun gegenüber, die Holländer plötzlich äußerst entschlossen. In van Hartens Hand blinkte ein Revolver. Andere Gäste waren durch den lauten Ausruf aufmerksam geworden; kamen nun herbei, umstanden die Gruppe.


  Und Harry Leakwoord? Der war noch einen Schein bleicher geworden. Lächelte:


  „Wie wollen Sie das beweisen–?“


  Aber schon hatte Knout seinen linken Ärmel gepackt und – eine Karte herausgezogen. Ein „damned!“ entschlüpfte dem Mund des Abenteurers. Er war entlarvt! Wie gerufen war auch schon ein Beamter der Geheimpolizei von Funchal da, der die drei ersuchte, mit ihm zu kommen, währenddessen er sich in der unmittelbaren Nähe Leakwoords hielt.


  Van Harten steckte noch das auf dem Tisch liegende Geld ein. Dann ging man. Sie brauchten nicht bis Funchal hinunter. Unweit des Casinos hatte die Polizei in weiser Voraussicht ein kleines Wachtlokal eingerichtet. Dahin brachte man die Drei.


  Die beiden Holländer gaben sich gar keine Mühe, ihre Genugtuung darüber zu verbergen, daß es ihnen gelungen war, einen Falschspieler zu ertappen. Auch ergingen sie sich in allerlei Vermutungen hinsichtlich der Strafe, die dem Abenteurer bevorstände. Denn ebenso wie in Monaco waren auch in Funchal die Strafen für Falschspieler ganz besonders hoch.


  In dem Wachtlokal vernahm der diensthabende Beamte van Harten und Knout. Ihre Aussagen wurden zu Protokoll genommen und auch der Umstand, daß Harry Leakwoord die Aussage verweigerte. Dann verließen die Holländer die Polizeistation. Leakwoord aber wurde in Haft behalten.–


  Mit den Zähnen knirschend saß er nun in einer der Zellen des Funchaler Gefängnisses. Verwünschtes Pech! Mußte er auch gerade diesen Windhunden in die Hände fallen! Absichtlich hatte er sich nur kurze Zeit in Monte Carlo aufgehalten und dort ein wenig das „Glück korrigiert“. Es war ihm zu unsicher. Weil dorthin meistens allzu gewitzte Spieler kamen. Da hatte er gedacht: „das abgelegene Madeira…“


  Und nun – aber da war nun einmal nichts zu machen. Nun saß er fest. Ein Glück nur, daß er die Hauptmenge seines Geldes vorher in Funchal deponiert hatte. Das lag da sicher und gut. Denn, was er bei sich hatte, wurde ihm einstweilen von der Polizei abgenommen. Und wer wußte, ob es nicht, da er des Falschspiels überführt worden war, beschlagnahmt werden würde! Alles in allem hatte er immerhin noch über tausend Dollar bei sich. Das war etwa ein Viertel der Summe, die er in Monte Carlo und Funchal bisher „gewonnen“ hatte. Aber wenn er freikam, wollte er schon gern diese Summe dransetzen.


  Nur wenige Tage dauerte es, bis man über ihn zu Gericht saß. Beschlagnahme des ganzen bei ihm gefundenen Geldes bis auf einen kleinen Rest und Ausweisung aus Madeira binnen zwei Tagen, – lautete das Urteil. Harry Leakwoord war damit sehr zufrieden; so billig wegzukommen, hatte er doch nicht gehofft.


  Da aber erlebte er eine kleine Überraschung. Das heißt, so sehr klein war sie gar nicht einmal. Die Polizei hatte nämlich inzwischen festgestellt, daß der Tausendguldenschein, den Harry von Knout erhalten hatte, – falsch war! Um den Falschspieler aber möglichst rasch loszuwerden, woran den Funchalern offenbar am allermeisten gelegen war, – vielleicht damit um des Renommees willen recht bald in den Zeitungen berichtet werden konnte: Schon wieder hat die Funchaler Kriminalpolizei einen Falschspieler „ermittelt“ und dingfest gemacht – beschloß man, die Strafe um tausend holländische Gulden zu ermäßigen und die Sache als erledigt anzusehen. Denn – waren Falschspieler schon dem Ruf eines Casinos nicht besonders dienlich, – bei Banknotenfälschern war das noch viel weniger der Fall. Und da die Stadt Funchal doch großes Interesse an regem Fremdenzustrom hatte und dieser wiederum zu einem guten Teil von der Spielbank abhing … so müßte schnell und unauffällig gehandelt werden!


  Kurzum, Harry Leakwoord war wieder frei; allerdings mit der Weisung, die Insel binnen zwei Tagen zu verlassen, widrigenfalls … Nun ja, das wollte er auch gern tun. Was sollte er noch hier, nun man ihn einmal „entdeckt“ hatte. Er würde sein deponiertes Geld nehmen und sang- und klanglos verschwinden.


  Das alles machte ihm weiter nichts aus. Aber ein anderer Umstand war da, der ihn viel nachdenken ließ. Jener falsche Tausendguldenschein und die Quelle, aus der er stammte … Was hatte es mit ihm auf sich? Er hielt die Sache keinesfalls für einen Zufall. Jene beiden Holländer mochten vielleicht auch eine Art Glücksritter sein. Sie mochten vielleicht stets an Stellen, wo hoch gespielt ward, falsche Tausendguldenscheine wechseln und dann von dem echten Wechselgeld gut leben. Möglicherweise waren sie Agenten irgend einer Banknotenfälscherzentrale.


  Er beschloß, die beiden Tage, die ihm noch blieben, dazu zu benutzen, jene Beiden aufzusuchen. – Daß er sie dann jedoch nicht mehr fand, überraschte ihn weiter nicht. Sie hatten, wie er aus der Fremdenliste ersah, im Casino selbst gewohnt, waren jedoch tags zuvor abgereist. Angeblich nach London.


  Angeblich … Denn, daß die Holländer ihr wahres Ziel angegeben hatten, glaubte er nie und nimmer. Aber – er wollte sie wiederfinden. Und er dachte sich das auch nicht allzu schwer. Sicher bevorzugten sie zu ihren Unternehmungen Orte, an denen Spielbanken waren. Es gab deren nicht allzu viele; und eigentlich „berühmt“ waren in Europa ja doch nur Monte Carlo und Zoppot. Freilich hatte in letzter Zeit auch die Spielbank der Stadt Klaipeda, die einst Memel hieß, viel von sich reden gemacht.


  Natürlich blieb ihm nichts anderes übrig, als auf gut Glück einen der betreffenden Plätze nach dem anderen aufzusuchen. So fuhr er also am nächsten Tag nach Monte Carlo ab. Das heißt: mit dem Ziel Monte Carlo. Und er hatte wieder einmal „Glück“. Beim Durchsehen der Fremdenlisten der Hotels dort, das er genauestens besorgte, entdeckte er die Namen jener beiden Holländer wieder! Aber sie waren nur ein paar Tage geblieben, dann abgereist und hatten als Reiseziel wiederum London angegeben!


  Harry Leakwoord konnte sich eines Lächelns nicht erwehren, als er das las. Sie waren vorsichtig, die Beiden; ließen den Boden nie zu heiß werden. Auch, als in Funchal die Verhandlung gegen Leakwoord stattfinden sollte, waren sie einfach nicht auffindbar gewesen. Nun, der Polizei dort war das nur lieb. Um so unbekümmerter konnte sie bei der endgültigen Erledigung des Falles vorgehen.


  Aber – goß das nicht alles Wasser auf Harry Leakwoords Mühle? Wuchs nicht die Wahrscheinlichkeit all seiner Vermutungen? Daß van Harten und Louis Knout berufsmäßige Falschgeldvertreiber waren, die mit Vorliebe an Orten mit internationalem Spielbetrieb „arbeiteten“?


  Jetzt, stand es bereits bei ihm fest, würde er nach Zoppot fahren. Vielleicht erwischte er sie doch einmal. Daran dachte er nicht, daß seine Bestrebungen, zu Geld zu kommen, immer bedenklicher, immer skrupelloser wurden. Jetzt verfolgte er ein Banknotenfälscherpaar, – nicht, um sie unschädlich, sondern um mit ihnen eventuell gemeinsame Sache zu machen!


  Er fuhr nach Danzig. Auf dem Bahnsteig des Zuges, der ihn von da nach Zoppot bringen sollte, gingen im großen Menschengewühl zwei Männer langsam nebeneinander her. Wie ein Blitz durchfuhr es Harry, als er ihre Gesichter sah. Es waren – Louis Knout und van Harten!


  Sie hatten ihn nicht beachtet, obwohl sie ganz dicht an ihm vorübergegangen waren. Wähnten ihn wohl noch im Gefilde zu Funchal. Oder sonstwo; jedenfalls nicht in Zoppot.


  Nun hatte er sie, ließ sie nicht mehr aus. Verfolgte sie mit aller erdenklichen Vorsicht. Das war bei dem großen Verkehr zwischen Danzig und Zoppot keine Kleinigkeit. Aber er schaffte es. Auch jene fuhren nach Zoppot.


  Sie gingen, ahnungslos, daß sie verfolgt wurden, vom Bahnhof die Seestraße herunter und verschwanden im Eingang des Hotel „Metropol“. Eine Viertelstunde später hatte Harry Leakwoord heraus, daß Louis Knout und van Harten dort wohnten.


  Er war zäh. Beobachtete, belauerte das Haus diesen ganzen Tag. Überlegte inzwischen, wie er es anfangen sollte, sich ihnen unauffällig zu nähern. Er erwartete, daß sie abends den Spielclub aufsuchen würden, – sah sich hierin jedoch getäuscht. Sie kamen nicht.


  Schon überlegte er, ob er bis Mitternacht warten und dann selbst ein Zimmer im Hotel „Metropol“ nehmen sollte, – da kamen sie doch noch. Gingen aber nicht ins Casino, sondern suchten ein Kabarett auf. Unter einigen Schwierigkeiten behielt Harry sie auch da ständig im Auge. Dann schlief er ein paar Stunden im „Metropol“. Doch schon sehr früh war er wieder auf dem Posten.


  Er hatte sich den Portier und einen Boy des Hotels durch reichliche Spenden zu Freunden gemacht. Und das – trug Früchte. Der Hotelboy erzählte ihm mittags, soeben habe Knout ein Telegramm aus Holland bekommen, worauf er ihn gleich zur Polizei nach einem Sichtvermerk zur Ausreise geschickt habe. Ah, der Junge war helle. Er hatte gelauscht. Er wußte noch mehr. Hoffte wohl, von dem spendablen Engländer noch mehr an Geld zu bekommen. Und er irrte sich nicht. Harry Leakwoord knauserte keinesfalls; die Sache war es ihm wert.


  Da erfuhr er dann noch, daß jene Beiden es mit der Abreise anscheinend sehr eilig hatten. Das Gepäck, dessen Revision an den Zollstationen oft sehr aufhält, sollte ihnen vom Hotel aus nachgeschickt werden.


  Leakwoord frohlockte. Für den Versand der Koffer mußten sie doch ihre richtige Adresse angeben. Er konnte dann hinterherfahren. Vielleicht entdeckte er dabei gar die Quelle der Falsifikate! Holland–! Vielleicht…


  Er wartete geduldig bis zum andern Tag. Dann hatte er, was er wollte. Knout und van Harten reisten ab. Der Boy aber brachte ihm die Adresse, die sie zurückgelassen hatten. Harry las sie und – frohlockte. Seine Vermutung, daß er in Holland eventuell auf diese Art die Falschgeldwerkstätte entdecken könnte, gewann für ihn an Wahrscheinlichkeit. Die Adresse lautete: Amsterdam, Zee-Dyk 22.


  Der Zee-Dyk–! Das war das Verbrecherviertel Amsterdams, das Viertel, in dem die Verbrecher zweier Weltteile sich ein Stelldichein gaben. Das Viertel, das in seinen uralten, düsteren Häusern tausend Schlupfwinkel barg!


  Noch am selben Abend reiste auch Harry Leakwoord von Zoppot ab. Nach Berlin. Besorgte sich da vom holländischen Konsulat das Einreisevisum und dampfte unverzüglich nach Holland weiter. Amsterdam kannte er flüchtig. Hatte einmal vor Jahren einige Wochen dort zugebracht. Kannte auch den Zee-Dyk.–


  Das Haus Nummer 22 sah noch düsterer aus, als die übrigen in seiner Umgebung. Es lag direkt an der Heeren-Gracht, einem jener schmalen Wasserarme, die in großer Anzahl die Stadt durchzogen. Aber vielleicht lag es auch nur daran, weil Harry es nachts aufsuchte, daß das Haus ihm so besonders düster erschien.


  Milchig stand der Mond über dem trüben Wasser. Die Straßen waren wie ausgestorben. Kaum irgendwo ein Laut. Mitternacht war längst vorbei. Ein unbestimmtes Gefühl hatte Harry bewogen, nachts hierherzugehen. Und er war diesem Gefühl gefolgt.


  Jetzt flammte in einem Fenster des zweiten Stocks Licht auf. Harry Leakwoord drückte sich in den dunkelsten Schatten einer Mauernische. Oben am Fenster ein Kopf … War das nicht? Ja, kein Zweifel! Harry erkannte das Profil van Hartens.


  Fort war er wieder – Harry aber kam eine kühne Idee. Dicht neben dem Haus Nummer 22 lag ein schmaler, hoher Speicher. An diesem führte ein Eisengerüst empor, das oben eine Winde trug, von der noch eine lange Kette herabhing. Das Ganze diente wohl zum Hinaufziehen von Waren aus Schiffen auf der Gracht.


  Das Gerüst war von außen durch eine schmale Eisenleiter, die senkrecht befestigt war, ersteigbar. Harry überlegte nun: wenn er diese Leiter bis zur Höhe des zweiten Stocks des Hauses Nummer 22 erklomm, das übrigens nur zwei Stockwerke hatte, so daß über jenem jetzt erhellten Fenster gleich das Dach stand, so mußte er in das Fenster hineinsehen können!


  Gedacht, getan. Er begann empor zu klimmen, nachdem er sich vergewissert hatte, daß noch immer kein Mensch auf der Straße zu entdecken war. Tastete in der Dunkelheit vorsichtig nach jeder Sprosse … klomm höher und höher. Erreichte die Nähe jenes Fenster…


  Nun galt es doppelte Vorsicht. Ganz langsam beugte sich Harry nach links hinüber, um hinein zu spähen…


  Da – flog ihm etwas über den Kopf. Eine Schlinge aus dünnem, geschmeidigem, doch äußerst festem Leder. Zog sich im Augenblick fest um seinen Hals. Und vom Dach her klang eine gedämpfte Stimme, die in fließendem Englisch höhnte:


  „Komm herauf, my boy! Weigerst du dich, hängen wir dich auf!“


  Was blieb ihm anderes übrig, als dem Befehl Folge zu leisten? Seine Lage war eine so heikle, daß er, wollte er nicht wirklich sein Leben gefährden, gehorchen mußte. Also stieg er langsam die Leiter weiter bis zum Dach empor.


  


  4. Kapitel


  Oben empfingen ihn zwei Männer. Trotz der Dunkelheit versuchte er etwas zu erkennen. Das Gesicht des einen hatte er noch nie gesehen. Der andere war Louis Knout. Sie halfen ihm über die Dachkante, hielten dabei Revolver bereit. Sagten mit eindeutiger Drohung in der Stimme:


  „Keinen Laut!“


  Harry Leakwoord hielt es für das Beste, sich einstweilen zu fügen. Man fesselte ihm mit schon bereitgehalten Stricken die Hände auf dem Rücken. Dann mußte er die Dachlukentreppe hinuntersteigen, immer bewacht von den Revolvern der beiden … Langte endlich in dem erleuchteten Zimmer an, an dessen Fenster er vorher van Harten gesehen hatte.


  Der war jetzt nicht mehr anwesend, und als Harry sich umwandte, sah er, daß auch Knout sich entfernt hatte. Und gerade mit den Beiden hatte er sprechen wollen…


  „Wo sind van Harten und Knout?“ fragte er darum. Doch der Fremde hob die Achseln, gab gar keine Antwort. Deutete nur auf einen Sessel und verließ gleichfalls den Raum, dessen Tür er hinter sich verschloß. Doch Harry Leakwoord setzte sich nicht. Durchschritt den Raum.


  Die beiden Holländer hatten ihn also wohl doch schon vorher entdeckt, beobachtet und dann die günstige Gelegenheit, als er die Eisenleiter emporklomm, benutzt, ihn in ihre Gewalt zu bringen.


  Doch – wozu? Diese Frage legte sich Harry vergeblich vor. Was wollten sie mit ihm? Daß sie ihn für einen Spion der Polizei hielten, konnte sein. Hatte er sich doch auch zäh genug an ihre Fersen geheftet. Was würde nun werden?


  Er begann, das Zimmer mit seiner Taschenlampe in Augenschein zu nehmen. Es war groß, fast wie ein Büro eingerichtet. In der Mitte, unweit des Fensters stand ein großer Diplomatenschreibtisch. Darauf lag neben Papieren aller Art ein Klischee. Und dieses Klischee war das Druckbild einer Tausendguldennote!


  Ein Erfolg! Ein Erfolg! Triumphierend fast blickte Leakwoord auf das Klischee. Er kam der Sache näher. Daß er momentan gefangen war, beunruhigte ihn weiter nicht. Er würde mit jenen schon reden. Würde mit ihnen schon einig werden.


  Aber es kam niemand. Alles war still im Haus. Kein Laut. Nirgends. Das wurde Harry allmählich langweilig. Er ging auf und ab im Zimmer. Man hatte es mit der Fesselung der Hände auf dem Rücken bewenden lassen. Was hinderte ihn, den Raum zu verlassen–


  Die Tür verschlossen. Doch – da war ja noch ein Ausgang. Schmal und niedrig nur; aber doch eine Tür. Er probierte, – sie war offen! Der Raum dahinter lag dunkel. Ob er es wagte, ob er eine Flucht durch diesen Gang versuchte?


  Nein, nicht Flucht. Die wollte er gar nicht. Nur Knout und van Harten wiederfinden und mit ihnen sprechen; ihnen seinen Vorschlag unterbreiten; – das wollte er. Also – vorwärts!


  Er trat in den Gang hinaus. Ein, zwei Schritt; mit Vorsicht. Dann – trat er ins Leere. Aber er war vorsichtig gegangen; ganz langsam. Konnte sich infolgedessen noch halten. Zog den Fuß zurück … wollte das Licht der Lampe nach unten lenken…


  Da erhielt er von einer unsichtbar aus dem Dunkel kommenden Faust einen Stoß in den Rücken, so stark, daß er vorwärts fiel und gleich darauf in die Tiefe sauste!


  Er mußte ziemlich tief gestürzt sein; denn, obwohl er weich aufkam hatte er doch das Bewußtsein verloren. Für kurze Zeit allerdings nur. Dann war er wieder mobil. Sah – nichts. Die ihm entfallene Lampe war erloschen. Finsternis ringsum.


  Der Sturz hatte etwas Gutes mit sich gebracht. Die Stricke, mit denen seine Hände auf dem Rücken gefesselt gewesen waren, hatten sich gelockert. Ohne große Anstrengung konnte er sie jetzt abstreifen. Er tastete umher. Der Raum, in dem er sich befand, schien eine Art steinerner Schacht zu sein. Klein, sehr klein; kaum einige Schritte im Durchmesser. Er blieb gefangen, nach wie vor; denn auch mit seinen freien Händen konnte er nichts anfangen.


  Nochmals tastete er ringsum die Wände ab. Keine Tür, keine Öffnung, – nichts. Oder – doch–? Ein Vorsprung, nur wenige Zentimeter breit, lief rechts und links von einer Decke etwa fünfzehn Zentimeter die Mauer entlang. Wenn er sich fest in die Ecke preßte, sich dann auf den Vorsprung schob, konnte er vielleicht seinen Körper etwa einen halben Meter aufwärts heben.


  Zwar war er sich darüber keineswegs klar, welchen Zweck das haben sollte. Dennoch tat er’s. Und da – zeigte sich, daß sein Instinkt ihn durchaus richtig geführt hatte! Als er sich auf die oben geschilderte Weise ein Stück die Mauer emporschob, mit den Händen vortastend, erreichte er plötzlich oben eine Kante. Nicht eine Mauerkante, ähnlich der unteren, es schien sich hier vielmehr um den Mündungsrand eines Stollens zu handeln, der dort oben in diesen Schacht mündete. Vielleicht ein Ausweg…


  Sich auf die Kante oben hinaufziehen, war nicht mehr sonderlich schwer. Und dann – fand sich Harry in einem schmalen Gang, gemauert, hoch genug, daß er darin aufrecht stehen konnte. Der Gang mündete in den senkrechten Schacht. Er senkte sich in der Richtung, die Harry nun sich vorwärtstastete, sanft abwärts.


  Was für ein seltsames Haus! Der Gang zog sich noch weiter hin. Jetzt – Harry tappte in der völligen Finsternis langsam und vorsichtig weiter – begann eine Treppe. Steil abwärts. Hohe, steinerne Stufen. Er zählte sie. Zwanzig … dreißig … vierzig … achtundvierzig Stufen! Dann verlief der Gang in ebener Richtung weiter.


  War es überhaupt noch dasselbe Haus, – das Haus mit der Nummer 22? Kaum. Jenes war schmal gewesen. Er mußte sich schon längst unter anderen Häusern befinden.


  Unter–? Seiner Schätzung nach, ja. Erst das Stück, das er herabgestürzt war, dann achtundvierzig Stufen. Das machte weit mehr aus, als zwei Etagen. Aber wo befand er sich? Gab es hier einen Ausgang?


  Unentwegt schritt er langsam vorwärts. Zurück–? Nein, das kam für ihn nicht in Betracht. Er hatte die Falschgeldfabrikanten entdeckt, er wollte mit den Männern sprechen. Doch nicht unter solchen, für ihn äußerst nachteiligen Umständen.


  Also weiter. Der Gang fing wieder an, sich zu senken. Noch tiefer hinab! Aber nicht mehr lange. Er war plötzlich – zu Ende. Das Tasten zeigte: nur in dieser Richtung. Von da an führte er, rechtwinklig abgebogen, nach links weiter. Und gleichzeitig wurde er niedriger. Leakwoord mußte sich bücken.


  Der Gang verlor weiter an Höhe. Jetzt ließ sich Harry auf die Knie nieder. Anders ging es nicht mehr. Doch er wollte vorwärts; jetzt erst recht. Denn ein frischerer Luftzug, der eine gewisse Feuchtigkeit mit sich brachte, ließ ihn die Nähe eines Ausgangs ahnen. Und da – stieß er schon wieder gegen eine Mauer; wieder bog der Gang rechtwinklig um, lief wieder nach links weiter. Jetzt war es nur mehr eine Röhre, durch die Harry kroch.


  Unentwegt. Denn dort vorn erblickte er etwas wie einen ganz matten Lichtschimmer. So matt, daß er sekundenlang geneigt war, ihn für eine bloße Sinnestäuschung zu halten. Doch bald sah er: das Licht existierte wirklich! Wenig später hatte er dann eine Art Ausgang erreicht. Nicht ohne Schwierigkeit, da die Röhre mittlerweile so eng geworden war, daß sie nur gerade noch einem menschlichen Körper Raum gewährte.


  Und der Ausgang … Der war einfach ein kreisrundes Loch in der – Ufermauer der Gracht, dicht über dem Wasserspiegel gelegen! Das also war der geheime Zugang zu dem Falschgeldhaus! Leakwoord begriff, daß der Zugang von hier ins Innere des Gebäudes viel leichter sein mußte, als umgekehrt der Weg, den er gekommen war.


  Ein richtiger Fuchsbau. Unerklärlich war ihm nur im Augenblick noch, wie man zum Schluß aus jenem senkrechten Schacht, in den dieser Gang mündete, aufwärts kam. Doch – die da drinnen in dem Haus wohnten, würden das schon wissen.


  Und er–? Was sollte nun aus ihm werden? Je nun, ihm blieb nichts weiter übrig, als ins Wasser sich gleiten zu lassen und in Kleidern ans Ufer zu schwimmen. Das war nicht schwer, die Gracht auch nur schmal. Nur unangenehm war es. Aber es blieb ihm, wie gesagt, nichts anderes übrig.


  Er schwamm also hindurch, erklomm das Ufer und eilte in das Hotel, in dem er abgestiegen war. Der Portier, der ihm öffnete, musterte ihn mißtrauisch. Harry suchte ihn mit einer flüchtigen Erzählung eines Unfalles zu beruhigen.–


  Und am nächsten Tag stand er dann wieder vor dem Haus am Zee-Dyk – diesmal jedoch bei hellem Sonnenschein um zwölf Uhr mittags. Lächelnd las er unten das Schild: „Knout & Co., Papiere en gros“. Ja, dachte er, mit Papier handelt ihr Burschen; aber ihr bedruckt es vorher, so daß es für flüchtige Beschauer genau so aussieht, wie Tausendguldennoten! Aber wartet, ich will als dritter im Bunde in euer „Geschäft“ eintreten; weigert ihr euch, dann–!


  Ein richtiges Kontor hatten die Beiden, in dem ein Tippfräulein sich unbeschäftigt räkelte.


  „Ist Herr van Harten zugegen?“


  „Nein, nur Herr Knout.“


  „Ah, – nun gut, melden Sie mich ihm. Mein Name ist Wood, Chicago, Papier en gros.“


  Die junge Frau verschwand, kam gleich wieder zurück und ließ die Tür hinter sich offen.


  „Herr Knout läßt bitten.“


  Harry hatte inzwischen seinen Revolver in der linken Hosentasche gespannt. Für alle Fälle … Dann trat er in das Privatkontor ein. Louis Knout sah vom Schreibtisch auf und – entfärbte sich jäh. Er wollte nach unten greifen … doch da hatte Harry auch schon seinen Revolver heraus, richtete die Mündung auf Knout und rief mit gedämpfter Stimme:


  „Halt, keine Bewegung!“


  Der auf solche Weise nachdrücklich gemachten Mahnung fügte sich der andere.


  „Was – wollen Sie, – Mr. Leakwoord–?“


  „Ah, – sogar meinen Namen haben Sie noch behalten! Wie prächtig. Um so schneller werden wir einig werden. Was ich will? Nicht viel. Hören Sie zu: Sie haben mir in Funchal eine falsche Tausendguldennote angedreht. Dann haben Sie mich des Falschspiels überführt, mich verhaften lassen und sind verduftet. Mir ging es dabei nicht sonderlich gut. Das möchte ich nun ausgeglichen haben. Ich verlange nicht mehr und nicht weniger, als daß Sie mich an Ihrem Papiergeschäft – Sie wissen schon, was ich meine – beteiligen. Gehen Sie nicht darauf ein, dann – ich kenne das Geheimnis Ihres Hauses; kenne den Geheimzugang von der Heeren-Gracht aus – wenn Sie also nicht darauf eingehen, sorge ich dafür, daß die Polizei dies Nest aushebt.“


  Währenddem tat sich leise eine gegenüberliegende Tür in dem kleinen Privatkontor auf und im Rahmen ward der Kopf van Hartens sichtbar.


  „Nur herein, Herr van Harten!“ rief Leakwoord. Jener, der, Erstaunen im Blick, bereits eingetreten war, sah jetzt erst die Waffe in Harrys Hand. Er erschrak im Augenblick, zeigte aber gleich darauf wieder ein beherrschtes Gesicht.


  Und dann–??


  Das Tippmädel im Kontor nebenan war, wie alle Tippmädels, neugierig. Doch wie sie auch ihr zierliches Ohr an die Tür preßte, – verstehen konnte sie kein Wort. Die da drinnen sprachen so leise; und außerdem war die Tür gepolstert. Aber nach etwa einer Stunde wurde sie nach zwei Flaschen Sekt geschickt. Und als nach einer weiteren Stunde der Besucher ihrer sogenannten Chefs fortging, klopften ihm beide verständnisinnig zwinkernd auf die Schulter; woraus die Kleine entnahm, daß das „Geschäft“ zwischen den dreien zur Zufriedenheit aller Beteiligten ausgefallen war.


  Auch jeder andere Beobachter wäre zu dem Schluß gekommen. Als Harry Leakwoord nachher die Straßen Amsterdams seinem Hotel zu durchschritt, pfiff er vergnügt das damals gerade modern gewordene Bananenlied vor sich hin. Das ließ ohne Zweifel auf gehobene Gemütsverfassung des Abenteurers schließen.


  Der Hotelportier, der von Harry an diesem Nachmittag ganz ohne besonderen Grund ein Trinkgeld erhielt, kam nicht ganz zu Unrecht zu der Ansicht, daß jemand der nachts ins Wasser fällt und tags darauf nicht weiß, wohin vor Übermut, kein alltäglicher Mensch sein kann. Womit er, wie gesagt, nicht ganz unrecht hatte; aber auch nicht ganz recht; er wußte ja nicht, daß Harry Leakwoords nächtliches Bad durchaus nicht ganz freiwillig gewesen war…


  


  5. Kapitel


  Ellen Crosterbroux tauchte nach einiger Zeit in Marseille auf. In Begleitung eines Spaniers, des reichen Franzesco Ramon, der die Tochter des Platinkönigs auf einem öffentlichen Fest, das sie allein besucht hatte, kennen gelernt und sich grenzenlos in sie verliebt hatte. Und da er außer Geld – aus dem sich Ellen naturgemäß nichts machte – noch einigen Witz und gute Umgangsformen besaß, duldete sie seine Anbetung. Mehr allerdings nicht, so sehr auch Ramon danach strebten.


  Aber sie duldete, daß er sie von Madrid nach Marseille begleitete, als sie diese Stadt zu besuchen wünschte. Er fuhr mit ihr zusammen. Unterwegs gesellten sich ein französischer Oberst zu ihnen, der Ramon vor Jahren bekannt geworden war. Legrand war der typische Südfranzose: hübsch, temperamentvoll und dabei geistig dem spanischen Nachbarn hundertmal überlegen. War es ein Wunder, daß Ellen, als Legrand ihr nachdrücklichst den Hof machte, ihn dem Spaniers vorzog?


  Sie liebten sie beide mit ganzer Glut, mit hemmungsloser Leidenschaft. Sie–? Sie liebte natürlich keinen von ihnen. Aber sie spielte gern einen gegen den anderen aus, bevorzugte den Franzosen sichtlich immer mehr. So war bald der schönste Rivalitätskampf im Gang, – zur Freude Ellens, die nichts tat, ihn abzuschwächen. Im Gegenteil.


  Aber in Marseille waren plötzlich beide verschwunden. Ellen grämte sich durchaus nicht darum. Sie durchstrich die Stadt, fand, sie sei lange nicht so romantisch, wie sie es von ihr oft in Büchern und Zeitschriften gelesen hatte. Und erst nach acht Tagen erfuhr sie durch Zufall, daß Ramon und Legrand ein Duell miteinander gehabt hatten … ihretwegen. Bei diesem Duell hatte der Spanier den Oberst erschossen. Er selbst war in Haft genommen worden.


  Einen Augenblick war sie starr vor Staunen. „So etwas gab es heute noch? Duelle um einer Frau willen? Oh, mittelalterliches Europa!“ dachte Ellen und empfand Sehnsucht nach Amerika. Fast war sie schon entschlossen, dorthin zurückzukehren; doch sie verwarf diesen Entschluß wieder. Amerika … da galt sie wieder – durch ihr Geld. Und das wollte sie nicht.


  Hier war das, was sie wollte: Abenteuer wollte sie erleben. Weil sie trotz allem einen immer noch nicht vergessen konnte: Mahadur Mirat. Liebe und Vernunft sind ja stets zweierlei. Was fragte sie danach–? Sie liebte Mahadur Mirat. Sie wollte ihn haben. Das war alles. Aber – sie bekam ihn nicht; hatte freiwillig verzichtet.


  Sie lachte auf, wenn sie jetzt daran dachte. Verzichtet–? Sie–? Die Tochter des Platinkönigs auf etwas verzichtet, das sie wollte, das sie haben mußte? Lächerlich! Eine augenblickliche Schwäche von ihr war es gewesen dieses Nachgeben. Nichts weiter. Und immer wieder kehrten ihre Gedanken an jene Szenen, an jene Insel ihrer Qual zurück. Und oft war es ihr, als ob sie Hella Dörcksen haßte.


  War es nicht nur der Glanz, der jene Blonde als Tochter der Wolkenkönigin, von der Ellen noch nicht einmal genau wußte, ob sie überhaupt existierte, umgab, der den romantisch schwärmerisch veranlagten Radscha blendete–? Was war denn sonst an ihr? Eine blonde deutsche Gans war Hella. Und die sollte über Ellen Crosterbroux endgültig triumphieren? Ah ja, sie haßte Hella Dörcksen, haßte auch ihre Sache, den ganzen Olympia-Rummel. Und sie würde mit Vergnügen jede Gelegenheit ergreifen, dort zerstörend zu wirken. Daß solch eine Gelegenheit sich ihr bald bieten sollte, ahnte sie nicht.–


  Vielleicht hing es damit zusammen, daß Hella Dörcksen aus Deutschland stammte, – jedenfalls verspürte Ellen Crosterbroux Lust, Berlin zu sehen. Sie fuhr hin, fand ein stark verkleinertes New York, war wieder einmal enttäuscht und fuhr schon nach wenigen Tagen nach Swinemünde weiter.


  Es war Sommer und viel Leben herrschte in der kleinen alten Stadt an der Ostsee. Besonders der neue Stadtteil, das Villen- und Vergnügungsviertel bot ein großzügiges, buntes Bild. Kabaretts waren in großer Zahl da. Ellen besuchte mehrere, ward aber auch da nicht befriedigt, weil sie die deutsche Sprache zu wenig beherrschte. Nur die Tanznummern konnte sie restlos genießen.


  Sie wäre auch mit Swinemünde sehr unzufrieden gewesen, wenn sie nicht bei ihrem ersten Kabarettbesuch eine Bekanntschaft gemacht hätte … einen Holländer. Ingenieur. Seinen Namen hatte sie natürlich bei der Vorstellung nicht verstanden. Aber was machte das – die Hauptsache: ihr neuer Bekannter war interessant. Und das war der vom ersten Augenblick an.


  Es gibt Männer, die ihre geheimsten Gedanken und Pläne, die sie vor jedermann, auch vor dem besten Freund, sorgsam behüten, der erstbesten Frau mitteilen, die ihnen gefällt. So war dieser Holländer. Er erzählte ihr von einer Erfindung, die er gemacht hatte, doch aus Geldmangel nicht verwerten, nicht ausführen konnte. Einem Konsortium verkaufen könne er sie auch nicht. Überhaupt niemandem; denn die Sache sei geheim, müsse geheim gehalten werden, wenn er überhaupt jemals in den Genuß der Erfindung oder der Früchte, die sie bringen sollte, kommen wollte.


  Sie – hatte sich erkundigt, um was es sich denn handele. Um eine neuartige Flugmaschine, die alles, was bisher auf diesem Gebiet existierte, weit in den Schatten stellen sollte.


  Da hatte Ellen Crosterbroux aufgehorcht. Eine Flugmaschine? Und sofort war die Ideenverbindung da: von der Flugmaschine dieses Holländers, die alles übertreffen sollte, zur Insel in den Lakkadiven und dem Flugschiff Dörcksens. Sie sann den ganzen Abend nach. Der Holländer, der sie durchaus unterhalten wollte, hatte einen schweren Stand.


  Als sie vor dem Hotel sich verabschiedeten, fragte sie jenen:


  „Wieviel Geld würden Sie zur Ausführung Ihrer Erfindung brauchen?“


  Der Holländer hob ganz mutlos die Achseln.


  „Nun, – vierzigtausend Dollar mindestens…“


  „Sie sollen fünfzigtausend haben. Von mir,“ entgegnete Ellen; „doch nur unter der Bedingung, daß Sie mir Ihr Fahrzeug gleich nach Fertigstellung zu einer großen Reise zur Verfügung stellen.“


  Der andere fand kaum Worte vor freudiger Überraschung. Dann überhäufte er Ellen mit überschwenglichstem Dank, – was ja in dem Fall sehr gut verständlich war. Sie entzog sich dem jedoch rasch, verabredete noch eine Zusammenkunft für den nächsten Vormittag und begab sich hinauf in ihre Zimmer.


  Innerlich war sie in Aufruhr. Ein Flugschiff neuester, leistungsfähigster Konstruktion–? Ah, dann würde sie doch noch einmal den Kampf aufnehmen. Dann konnte sie doch noch einmal auf Sieg hoffen.


  Sie hätte vielleicht weniger frohlockt, wenn sie ihren neuen Anbeter jetzt zu beobachten Gelegenheit gehabt hätte. – Der eilte rasch zum Hotel „Seestern“. Das Restaurant war noch geöffnet. Und da saßen auch noch in der gleichen Ecke seine beiden Getreuen.


  „Nun, Louis, wie steht’s?“ rief ihm der eine der Beiden auf holländisch zu.


  „Glänzender, als ich mir je träumen ließ, Harten! Paßt auf, sie will mir fünfzigtausend Dollar zum Bau des Flugschiffes geben! Was sagst du dazu, Harry?“


  Alle drei brachen in schallendes Gelächter aus. Dann tranken sie sich zu. Harry Leakwoord aber lächelte noch still weiter, schüttelte immer wieder den Kopf. Da hatte sich der Zufall doch wieder einmal ein ganz kurioses Stückchen geleistet. Swinemünde, das eine stattliche Reihe heimlicher Spielklubs während der Sommersaison besaß, war von dem neuen Konsortium van Harten – Knout – Leakwoord heimgesucht worden. Falschgeld und Falschspiel im Verein, – mit gegenseitiger Unterstützung. Das Geschäft ging gut.


  Da rauschte eines Abends eine elegante Dame durch den Speisesaal des Hotels, in dem die drei saßen, eine elegante Dame von so aparter Schönheit, daß alle – und auch diese drei – ihr nachsahen.


  „Nanu, was ist denn mit dir los?“ rief Knout, als er darauf zu Harry Leakwoord zurücksah. Der saß da buchstäblich mit offenem Mund, starrte der Enteilenden nach … Dann schlug er mit der Hand auf den Tisch.


  „Kinder, wißt Ihr, wer das war? Nein, das könnt Ihr natürlich nicht wissen. Das war Ellen Crosterbroux, die Tochter des sogenannten Platinkönigs, eines schwerreichen Amerikaners.“


  Und dann erzählte er einiges von seinen ehemaligen Beziehungen zu jener Frau. Nicht zuviel; nur so, daß sich seine Kumpane ein ungefähres Bild machen konnten. Noch in derselben Stunde schmiedeten nun die Drei einen Plan. Knout, der am besten aussah, wurde ausgesandt.–


  Jetzt, nachdem er seinen Erfolg erzählt hatte, fragte er nochmals:


  „Was sagst du dazu, Harry?“


  Der nickte nur so ganz nebenbei.


  „Gut, sehr gut.“


  Aber seine Gedanken weilten ganz wo anders. Weilten in Indien, wo er sich einst um die Millionen Ellens beworben hatte. Jetzt würde er sich lumpige fünfzigtausend mit den beiden kleinkrämerigen Gaunern da teilen müssen. So weit war er gekommen … Aber das war nur ein Anfang. Er gedachte beileibe nicht, dabei zu bleiben. Sein Streben ging nach wie vor nach Reichtum größten Ausmaßes. Denn – ihm floß das Geld unter den Händen fort. Er war eben großzügig. So nannte er die Verschwendungssucht.


  Oh nein, er würde nicht unten bleiben, ganz gewiß nicht. Seine Haltung straffte sich. Er sagte:


  „Die Crosterbroux besitzt Millionen. Wir werden sie ihr nach und nach abnehmen.“


  Die beiden anderen sahen ihn erwartungsvoll an.


  „Und wie–?“


  Harry wiegte das Haupt.


  „Das – weiß ich noch nicht. Aber laßt mich nur machen. Ich finde schon etwas.“


  Bei sich aber dachte er: „Gewiß, ich finde schon etwas; aber sobald ich euch nicht mehr brauche, werdet ihr wieder ausgeschaltet“. Er zuckte – innerlich – die Achseln. Zwei armselige Banknotenfälscher –. Was war er dagegen–!


  Sie saßen nachher noch in einem ihrer Zimmer zusammen und tranken. Harry Leakwoord vorsichtig, immer darauf bedacht, Herr seiner Sinne zu bleiben. Als sie endlich aufbrachen, waren Knout und van Harten schwer bezecht, Leakwoord hingegen stocknüchtern.


  In den nächsten Tagen hatten van Harten und Knout mehrfach Besprechungen mit Ellen Crosterbroux. Harry hielt sich natürlich im Hintergrund. Er fürchtete, daß sie ihn eventuell trotz seiner sehr veränderten Barttracht doch erkannte. Das wollte er auf jeden Fall vermeiden. Er nutzte die Zeit auf andere Weise. War auch abends immer unterwegs, immer auf der Suche. Wonach–? Oh, nach nichts Bestimmtem. Nur so … Man kann nie wissen, was einem gelegentlich Besonderes begegnet. Und wirklich…


  


  6. Kapitel


  Heinz Mewius nannte sich der neue Mann, der die Sensation der Saison in Swinemünde zu werden versprach. Ganz schlicht kündigten zuerst die Zeitungen den ersten Experimentalabend des Professor Mewius an. Die Zahl der Besucher war nicht groß. Wer hatte während der Sommerfrische Interesse für wissenschaftliche Dinge–


  Aber diese kleine Schar Besucher wurde zur allerbesten Reklame für den bisher völlig unbekannten Mann. Denn, was man bei ihm zu sehen und zu hören bekam, war in der Tat staunenswert. So wurde denn der zweite Abend, den Mewius gab, schon bedeutend besser besucht. Und dann – war ganz Swinemünde gespannt auf den dritten. Nun wollte alles hingehen.


  Doch der dritte Abend – fiel aus. Angeblich wegen leichter Erkrankung des Professors. Wie groß die Teilnahme des Publikums an diesem Mann bereits war, bewiesen die vielen Spenden, die ihm während seiner Krankheit zugewandt wurden. Die ganze „Krankheit“ war natürlich nur ein schlauer Geschäftstrick zur Erhöhung der Spannung.


  Und er hatte Erfolg, dieser Trick. Als Mewius die dritte Veranstaltung durch die Zeitungen bekannt geben ließ und dabei nur eine ganz geringe Zahl von Karten als verkäuflich und die zu einem enorm hohen Preis ansetzte, war der kleine Raum, den er diesmal gewählt hatte, dennoch sehr rasch ausverkauft. Man hatte sich um die Karten fast gerauft.


  Das Kurpublikum Swinemündes setzte sich in der Hauptsache aus Stettinern und reichen Berlinern zusammen, wovon die letztgenannten besonders durch Protzigkeit auffielen. Kostbares Pelzwerk – mitten im Sommer! – und Diamanten von Erbsengröße bei solchen Abendveranstaltungen waren alltäglich. So kam es, daß bei der dritten Veranstaltung Mewius’, die am teuersten war, auch ein ganz besonders brillantenfunkelnder Kreis zusammenkam. Unter den „Glücklichen“, die noch eine Karte erwischt hatten, war auch Harry Leakwoord. Knout und van Harten hatten eine ihrer Besprechungen mit Ellen. So war Harry frei und konnte den Abend auf seine Weise ausnutzen.–


  Den kleine Saal, im dem Mewius heute sprechen wollte, hatte man schwarz ausgeschlagen. Beleuchtung war reichlich da, so daß all die Protzen mit dem Glanz ihrer an Finger, Krawatte und Hals mitgeschleppten Brillanten zufrieden sein konnten.


  In einer Ecke, neben der schmalen Hintertür des Saales, stand ein ebenfalls schwarz verhangenes Rednerpult. Die Stühle füllten sich. Gesprochen wurde nur gedämpft. Man stand allgemein im Bann dessen, was man von diesem Mann Seltsames gehört hatte, und der einförmig schwarzen Aufmachung.


  Um zehn Minuten war die Zeit schon über die angekündigte Anfangsminute hinaus, als plötzlich mit einem Schlag alles Licht erlosch. Doch im selben Moment glomm dort in der Ecke am Stehpult ein matter Schimmer auf, der langsam heller und heller ward. Er beleuchtete die schwarzgekleidete Gestalt eines überaus hageren Mannes, der da regungslos stand, als sei er soeben aus dem Boden emporgewachsen. Sein kaltbleiches Gesicht hatte fast etwas Totenkopfartiges. So mager war es. Die Backenknochen standen weit vor. Die tiefliegenden Augen beschattete eine dunkle Brille. Die eckige Stirn sprang in beinahe unnatürlicher Weiße vor. Der Mund mit den dünnen Lippen war festgeschlossen. Er und die Kinnpartie verrieten ungeheure Energie.


  Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so still war es. Nur das schwere Atmen einiger Besucher, deren Nerven nicht in Ordnung waren, war hörbar. Wirklich war auch schon dieser Anblick dazu angetan, nicht ganz unempfindliche Leute in Erregung zu versetzen.


  Immer noch stand Mewius unbeweglich, starr. Dann begann er zu sprechen. Seine Stimme paßte ganz zu seinem Aussehen. Sie war hart und messerscharf. Von Magie erzählte er; verwarf neunundneunzig Prozent alles dessen, was im allgemeinen unter dieser Bezeichnung ging. Nur ein Prozent sei wahre Magie. Die, die er bot…


  Und wie er das sagte! Kein überflüssiges Wort, das die Zuhörer hätte langweilen können. Wie wenn kleine Hämmer auf Stahlplatten fielen. So eindringlich klang das alles. Man glaubte ihm, mußte ihm glauben, konnte einfach nicht anders.


  Dann begann er mit seinen Experimenten. Begann mit den allereinfachsten: mit Kartenkunststücken. Manche lächelten nur ein wenig. Doch sie sollten nicht lange dabei bleiben. Der Saal war beleuchtet worden. Mit verblüffend raschem Blick hatte Mewius alle diejenigen herausgefunden, die gelächelt hatten; kam nun, gab jedem von ihnen eine Karte in die Hand. Fragte einen:


  „Bitte, welche Karte haben Sie?“


  „Kreuz sieben.“


  „Keineswegs! Sehen Sie nur bitte noch einmal genau hin. Es ist Kreuz zehn.“


  Der Besucher sah hin; es war Kreuz zehn; obwohl er hätte beschwören mögen, daß es vorher Kreuz sieben gewesen war! Mewius ging zum nächsten derer, denen er eine Karte gegeben hatte. Fragte auch den. Das gleiche Spiel. Auch diese Karte verwandelte sich. Inzwischen hielt der Erste seine Karte noch immer in der Hand; beobachtete gespannt den Verlauf der Manipulation bei den anderen. Dann schaute er zufällig wieder seine Karte an. Und erschrak –. Es war doch Kreuz sieben!


  Das war die erste Sache, die niemand sich erklären konnte. Keiner der Betreffenden hatte die Karten aus der Hand gegeben, keine der Karten hatte Mewius berührt. Dennoch veränderten sie sich. Doch das war erst ein kleiner Anfang. Was nachkam, war noch viel, viel erstaunlicher. Den Zuschauern wirbelte bald der Kopf.


  Zur Erholung für sie und sich machte Mewius dann eine kurze Pause. Den zweiten Teil begann er mit noch viel interessanteren Experimenten. Er stellte sich wieder auf das Rednerpult. Sagte:


  „Nun, meine werten Herrschaften, bitte ich Sie, die Hände zu falten, dabei jedoch die Handflächen voneinander zu entfernen. Wenn ich bis drei gezählt habe, werden Sie nicht mehr imstande sein, die Hände auseinander zu nehmen. Ich möchte jedoch vorher bemerken, daß für Experimente dieser Art nur etwa vierzig Prozent aller Menschen – also nicht einmal die Hälfte – empfänglich sind. Aufgepaßt–! Eins, – zwei, – drei!“


  Beim Zählen hatte er beide Hände hoch erhoben. Tumult erhob sich im Publikum. Tatsächlich gelang es einer Anzahl Herren und Damen nicht, die Hände voneinander loszubringen. Bis Mewius die seinen sinken ließ; dann ging es mit einem Mal.


  Wieder eine kurze Pause. Man diskutierte eifrig flüsternd. Hätte gern Aufklärung erhalten. Doch jetzt–? Vielleicht nach der Vorstellung. Mewius fuhr fort:


  „Nun will ich Ihnen, sehr werte Anwesende, das zeigen, was Sie zu sehen wünschen. Am besten eignen sich dabei Personen, die nicht anwesend sind. Sie können sogar schon tot sein. Nennen Sie mir bitte eine Person, die Sie zu sehen wünschen.“


  Da wurden nun allerhand Namen durcheinander gerufen. Bismarck, Hindenburg, Noske, Haarmann, kurz, alle Persönlichkeiten, die der Deutsche als bedeutend kennt. Mewius sagte:


  „Gut. Wir sollten abstimmen. Der Name, der die meisten Stimmen bekommt, soll gelten.“


  Die Abstimmung ergab völlige Stimmengleichheit zwischen Hindenburg und Haarmann. Die nochmalige Abstimmung entschied dann für den hannoverschen Massenmörder Haarmann.


  „Achtung!“ klang jetzt wieder die Stimme Mewius’. „Ich werde nun den Saal verdunkeln lassen. Dann werden Sie den Menschenschlächter Haarmann in Lebensgröße erscheinen sehen.“


  Da erlosch auch schon das Licht. Nur das Pult blieb in einem ganz matten Schimmer sichtbar. Mewius saß regungslos. Dann – verbreitete sich neben dem Pult, doch frei in der Luft, ein rosa Schein. Fast war es, als wenn Dämpfe wallten. Sie verdichteten sich. Die Gestalt eines Menschen, noch undeutlich umrissen, ward sichtbar. Nun das Gesicht…


  „Das ist er–!“ flüsterte jemand erregt. „Ich sah ihn in Hannover, als er–“


  Da flammte das Licht im Saal auf. Jäh und grell. Die Vision war verschwunden. Wie ein Alpdruck hatte es auf allen gelegen. Dann – ein Schrei aus weiblicher Kehle:


  „Mein Kollier! Ich bin bestohlen!“


  Man sprang auf. Verwirrung. Rufe hin und her. Die Dame war untröstlich. Einige besonnene Herren riefen:


  „Keiner verläßt den Saal!“


  Einer trat vor.


  „Ich bin Kriminalinspektor. Hier mein Ausweis.“


  Alle sollten durchsucht werden. Alle waren auch damit einverstanden. Bei Harry Leakwoord und einem anderen Herrn, zwischen denen die Dame gesessen, wurde mit der Durchsuchung begonnen. Mewius selbst beteiligte sich. Die Damen wurden in einem anstoßenden Raum untersucht. Alles sehr genau. Doch gefunden wurde nichts. Die Bestohlene erzählte, sie habe, während der Saal verdunkelt war, einmal eine ganz leichte Berührung am Hals zu spüren gemeint, doch in der Spannung der Vorführung darauf nicht geachtet; es wohl auch für Täuschung gehalten. Dann, als das Licht aufflammte, sah sie, daß ihr sehr wertvolles Perlenkollier verschwunden war.


  Noch zweimal wurde alles durchsucht. Menschen, Stühle, – alles. Gefunden – nichts. Niemand hatte mehr Lust zur Fortsetzung der Veranstaltung. Man verließ, als der Polizeiinspektor die Erlaubnis dazu gegeben hatte, fast fluchtartig den Saal. Die so überaus interessante Veranstaltung hatte ein vorzeitiges, unliebsames Ende gefunden.


  Wenige nur blieben zurück. Darunter der Inspektor, die Bestohlene und Mewius. Der bat nach einigen Minuten, sich zurückziehen zu dürfen, was ihm auch ohne weiteres gestattet wurde. Da er während der fraglichen Minuten sich nicht von dem Rednerpult entfernt hatte, kam er als Täter in dieser geheimnisvollen Angelegenheit ja nicht in Frage.


  Er begab sich in das kleine Zimmer, zu dem die vorhin erwähnte schmale Tür führte und das als Künstlerzimmer eingerichtet war. Mewius trat ein, staunte ein wenig, daß Licht brannte und – fuhr zurück, als er einen Fremden darin ihm entgegenkommen sah.


  „Was wollen Sie hier, mein Herr? Dies Zimmer ist ausschließlich für mich bestimmt. Ich–“


  Weiter kam er nicht. Harry Leakwoord – er war der Eindringling – wies zur Tür, Mewius unterbrechend:


  „Bitte schließen Sie die Tür; dann können wir weiter miteinander sprechen.“


  „Das ist doch–!“ fauchte Mewius; aber – er kam dem Verlangen Harrys doch nach. Der sagte langsam:


  „So und nun bitte ich Sie, das geraubte Kollier herauszugeben.“


  Mewius atmete schwer. Es schien, als wollte er sich auf Leakwoord stürzen. Dann sagte er heiser:


  „Woher – wissen – Sie–?“


  Harry lachte auf.


  „Eigentlich weiß ich gar nichts. Ich vermutete nur. Jetzt aber haben Sie sich soeben verraten; nun weiß ich, daß Sie der Räuber sind.“


  Doch da hatte sich Mewius schon wieder.


  „Ach, Unsinn! Ich mich verraten? Wie denn? Wie wollen Sie beweisen, daß ich–“


  Er sprach nicht weiter; zuckte erneut zusammen, als Harry stumm auf ein kleines Seidenäffchen deutete, das auf dem Tisch munter Nüsse knabberte.


  „Geben Sie sich keine Mühe, Verehrtester; ich weiß genug. Wollen Sie wissen, wodurch? In Stettin, wo Sie vor einigen Tagen einen Experimentalabend gaben, verschwand unter ganz den gleichen Umständen während der Saalverdunkelung ein wertvolles Schmuckstück einer Dame, das nicht mehr gefunden wurde. Ich las zufällig davon in der Zeitung. Heute, bei dem Zwischenfall hier, fiel es mir wieder ein. Einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen zu finden, war nicht schwer. Sie hatten sich jedoch nicht von dem Pult entfernt. Wie war also der Diebstahl zustande gekommen? Die Sache interessierte mich lebhaft. Und während die anderen Besucher den Saal verließen, schlüpfte ich unbemerkt hier hinein. Mein erster Blick fiel auf das Äffchen und – ich wußte Bescheid. Will sagen, meine Vermutung ging jetzt einen bestimmten Weg. Dies Tierchen ist, dachte ich mir, dressiert, im Dunkeln Schmuck zu stehlen und Ihnen zu bringen. Das ist das ganze Geheimnis. Hab’ ich recht?“


  Mewius hob resigniert die Schultern.


  „Ja, Sie haben recht. Ich dachte mir ja, daß es einmal herauskommen würde. Allerdings kam es schneller, als ich erwartet hatte. Bitte, holen Sie die Polizei.“


  Harry Leakwoord schüttelte lachend den Kopf.


  „Damit Sie inzwischen entwischen? Nein. Was geht mich jenes reiche Bürgerpack an. Nein, Sie brauche ich. Und wenn Sie mir die Hälfte des Wertes des Kolliers abgeben, erfährt niemand, wer der Dieb ist.“


  Mewius hob die Augenbrauen in die Höhe, blickte Harry eine Weile prüfend an. Sagte dann langsam:


  „Ist die Sache so, – dann freilich–“


  Harry nickte.


  „Sie ist so. Im übrigen habe ich einen unter Umständen sehr lohnenden Auftrag für Sie…“


  Die Beiden blieben noch recht lange zusammen an diesem Abend. Und als sie sich endlich trennten, war ein neuer „Freundschaftsbund“ zweier edler Seelen begründet, – hatte Harry Leakwoord sein Netz um Ellen Crosterbroux und ihre Millionen um ein gutes Stück weiter gesponnen…


  


  Zweiter Teil
 Von Ägypten in die Vereinigten Staaten


  


  1. Kapitel


  Grau heulende Wogen. Chaos ringsum. Fahles Dunkel. Blitze. Sturmgeheul.


  Brandung. Ein weißes, schmuckes Schiff kämpfte da gegen die hochgehende See einen verzweifelten, schier aussichtslosen Kampf. Immer wieder wurde es von den Brechern zurückgedrückt; immer näher der Brandung. Immer näher.


  Jetzt ein Ruck, daß ein Zittern die Planken des Decks durchlief. Dann ein Knirschen und Schieben … Das Schiff saß fest auf dem Ufersand.


  Seltsam sah dies Schiff aus. Es hatte die Größe eines mittleren Seedampfers, war jedoch viel schlanker gebaut und schneeweiß gestrichen. Es hatte weder Masten noch Schornsteine, nur einige Signallichterstangen, zwischen denen Radioantennen sich spannten, und ganz niedrige Decksaufbauten. Am Bug stand in großen, goldenen Lettern „Delphin“, und der Bug des Schiffes lief denn auch geschwungen in die Nachbildung eines Delphins aus.


  Eine markige Stimme drang jetzt durch das Heulen des Sturmes.


  „Potz Fockmast und Ankerspill! Wir sitzen fest. Verwünschtes Pech, dieser Kompaßdefekt! Wenn der Sturm nicht bald nachläßt, kann er uns jetzt den ganzen Kahn zerschlagen!“


  Woge um Woge rollte heran. Überrauschte das Heck, spülte alles fort, was nicht niet- und nagelfest war. Aber der Sturm hatte ein Einsehen. Er ließ nach; flaute in der nächsten halben Stunde fast ganz ab. Dennoch ging die See noch die ganze Nacht hindurch hoch. Aber ihre Kraft war gebrochen. Die Wogen wurden kleiner und kleiner. Sie konnten dem „Delphin“ nichts mehr anhaben. Und als nach Stunden die Sonne strahlend aufging, lag das Mittelländische Meer friedlich da.


  Kapitän Knut Söder kam an Deck. Hinter ihm Türck.


  „Na, gut geschlafen, mein Alter?“ rief der Kapitän und klopfte dem dürren Männchen auf die Schulter. Türck nickte lachend.


  „Und wie, Käpt’n! Ich sage Ihnen, das war Sie eene brächtiche Nacht. So scheen ruhig; gar keen Jeschaukle.“


  „Das war schön–? Nanu, ich denke, Sie sind schon so lange auf See, daß Sie ohne das Schaukeln gar nicht mehr schlafen können.“


  „Gönnen–? Oh doch, Käpt’n. Aber drotzdem–“


  „Haben Sie schon alles durchsucht, ob kein Wasser im Schiff ist?“


  „Nich een Troppen. Allens drocken,“ sächselte der „Mann für alles’ an Bord des „Delphin“. Söder nickte.


  „Da haben wir wieder einmal Schwein gehabt, – wie man in Hamburg sagt; doch wohl auch sonstwo. Ein Glück, daß hier die Küste Sanddünen hat! Wäre sie felsig gewesen, lägen wir jetzt zerschellt da. So aber ist weiter nichts passiert, als daß wir ein Stück auf den Strand geschliddert sind. Sonst alles heil. Donnerwetter, war das aber auch ein Sturm gestern! So etwas habe ich im Mittelmeer noch nicht erlebt. Die Hauptschuld aber trägt an dem Ganzen der verflixte Kompaß, der in Unordnung geraten ist. Wäre das nicht gewesen, hätte man sich leichter auf hoher See halten können.“


  „Tja, der Gompaß is hin…“


  „Woher–?“


  „Nu, ich hab’n doch schon auseinanderjenomm’ un nachjesehn, was denn mit’n los is.“


  „So–! Und?“


  „Nu, was mit’n los is, weeß ich nich; aber hin is er.“


  Söder lachte laut auf.


  „Mensch, Türck, Sie sind unbezahlbar! Na, gut, also, der Kompaß ist hin. Wo wir hier an der Nordküste Afrikas einen neuen herbekommen sollen, ist mir noch nicht ganz klar. Und ebensowenig, wie wir jemals wieder hier loskommen sollen. Meiner Meinung nach sitzt der „Delphin“ fein fest im Sand. Immerhin will ich erst einmal feststellen, wo wir uns überhaupt befinden.“


  Wenig später wußten sie es. An der ägyptischen Küste lag der „Delphin“, ziemlich weit von der nächsten Stadt ab. Die nächste Stadt, – das war Alexandrien. Bis dahin waren jedoch noch gut zweihundert Kilometer. Wenig tröstlich.


  Sehr wenig. Vor allem, weil die Küstendampfer, die die Küste Nordafrikas befuhren, immerhin doch nicht so nahe an die Strandungsstelle herankommen würden, daß man ihnen Signale hätte geben können.


  Und zu Land–? Da war dieser Küstenstreifen völlig öde. Hinter ihm lag nur Wüste. Vielleicht, daß Fischer hier in der Nähe hausten. Doch noch war weit und breit keiner zu sehen. Und wenn, – was hätte das genutzt? Nichts. Aber Knut Söder ließ sich dadurch nicht etwa verstimmen? Bewahre!


  „Nun machen wir vor allem uns erst einmal ein paar vergnügte Tage,“ sagte er zu Türck, seinem Getreuen und Freund; „wie im sichersten Hafen: keine Sorgen, keine Arbeit…“


  „Und nischt zu essen…“ ergänzte Türck. Söder zog die Augenbrauen hoch.


  „Nichts zu essen–? Sind etwa die Vorräte–“


  Türck schüttelte den Kopf.


  „Sind noch da; gewiß. Aaber – das Programm is unvorherjesehen jeändert. Die große Bause…“


  „Wie lange reichen wir noch?“


  „Verleicht trei Wochen, wenn mer nich zuviel essen. Verleicht auch länger…“


  „Drei Wochen – hm, das geht. Dann werden wir uns wohl oder übel nach einigen Ruhetagen zu Fuß aufmachen müssen…“


  „Zu Fuße–?!“ unterbrach Türck den Kapitän mit einem entsetzten Gesicht, als sollte er lebend den Haifischen vorgeworfen werden. „Zu Fuße?! Nu nee, dann – dann fahre ich schon lieber Auto, – wenn ’ch eens dahädde.“


  Automobile konnte Türck nämlich seltsamerweise ebensowenig leiden, wie das Zufußgehen.


  „Nun, es wird uns ja wohl trotz aller Abneigung nichts anderes übrig bleiben, wenn wir nicht verhungern wollen.“


  Türck seufzte tief und schwieg.


  Drei Tage, beschlossen sie, würde Rast gemacht werden. Dann sollte es los gehen auf Alexandrien zu. Das hieß: nicht direkt bis dahin. Sie hofften, vorher Fischer zu treffen, die sie eventuell mit einem Segelboot hinbrachten. Das war doch immer noch angenehmer, als zu Fuß, und – sicherer. Wer wußte, was ihnen auf der Wanderung alles begegnete. Wüstenräuber strichen immer umher. Und wenn Söder und Türck auch gut bewaffnet waren, – gegen eine Horde von dreißig, vierzig Berittenen konnten sie natürlich nichts ausrichten.


  Drei Tage brachten die Beiden dennoch ganz sorglos an Bord des „Delphin“ zu mit Kochen, Essen, Lesen. Besonders mit Lesen. Denn der „Delphin“ hatte eine kleine, aber prächtig ausgewählte Bücherei an Bord. Und nach jedem Aufenthalt in einem deutschen Hafen nahm Söder einen großen Packen neuer Literatur mit. Alles war da vertreten: Wissenschaften, Philosophie, Dichtung; alles. Diesmal fehlte auch nicht der neueste Roman des vortrefflichen Walther Kabel!


  Lesen also. Aber – Hand aufs Herz, ihr Söder und Türck! – Dachtet ihr nicht doch nebenbei immer ein wenig an das, was werden sollte? An das, was nun kommen mußte? Sicherlich.


  Sie dachten in der Tat daran. Zwischen den Zeilen des Buches tauchte immer wieder wie ein magischer Spuk das Bild auf: Wüste, die große, glutheiße Wüste; und sie darin, zwei winzige Menschlein. Zu Fuß–! Gewiß, die Strecke, die sie eventuell zurückzulegen hatten, war nicht sonderlich groß. Dennoch – es war halt Afrika. Für den, der ins Wasser gefallen ist, bleibt es völlig gleich, ob er eine Stunde oder drei Wochen darin liegt.


  Und dann – war es so weit. Stumm, nur ab und zu stöhnend, packte Türck zusammen, was mitzunehmen notwendig war. Zwei Ballen wurden zurechtgemacht, von denen jeder einen tragen mußte. Einer mit Lebensmitteln und der andere mit – Wasser.


  Türck stöhnte immer häufiger; Söder packte schweigend, schaute nur wieder und wieder auf den Berg von „unbedingt notwendigen Sachen“, der wuchs und wuchs … Und plötzlich versetzte er dem Stapel einen Stoß mit dem Fuß, daß alles durcheinander kollerte, – lief von Deck, warf sich da in einen Liegestuhl…


  Türck kam langsam nach. Sah Söder blinzelnd an. Eine ganze Weile. Doch der beachtete ihn gar nicht; starrte aufs Meer hinaus–


  „Was wird nun, Käpt’n?“ fragte Türck endlich. Ohne seine Stellung im geringsten zu ändern, entgegnete Söder in gleichmütigem Ton:


  „Gar nichts wird. Warum? Weil es Irrsinn ist, daß zwei Menschen allein und zu Fuß in die Wüste hinausrennen wollen. Kompletter Irrsinn. Wenn das in Europa jemand hört, der Afrika nicht kennt, dann mag er uns für heldenhafte Naturen halten. Aber jeder, der von Afrika auch nur die leiseste Ahnung hat, würde uns nur eins empfehlen: die Gummizelle! Nein, ich mach’ nicht mit. Basta!“


  „Gott sei Dank!“ kam es so recht vom Herzen Türcks. „Gedacht hab’ ich mir schon längst dasselbichte, ich saachde man bloß nischt. Von wäjen weil doch der Käpt’n auf’n Schiff Jewalt ieber Läben und Dot hat–“


  „Ach, und da meinten Sie, ich könnte das als Insubordination auffassen!?“ lachte der Kapitän schallend.


  „Nu freilich. Ich meende–“


  Türck unterbrach sich plötzlich. Starrte nach einem bestimmten Punkt in dem flimmernden, braunen Sand. Sprang auf, zog den Revolver und lief die Laufplanke hinunter.


  „Was ist los–?“ rief ihm Söder verblüfft nach. Doch er bekam keine Antwort mehr. Türck lief wie ein Polizeihund die Nase am Boden, lief, ohne sich noch einmal umzusehen in einer bestimmten Richtung davon; – verschwand hinter einem Sandhügel.


  „Das ist denn doch–!“ knurrte Söder; griff ebenfalls nach seinem Revolver und ging den Spuren Türcks nach. Kam zu dem Hügel; ging um ihn herum; – da geschah es. Geschah etwas, das so blitzschnell vor sich ging, daß selbst Söder, der an dergleichen Möglichkeiten ständig gedacht hatte, völlig überrascht wurde.


  Zehn, zwanzig braune Gestalten, Beduinen, warfen sich mit Geheul auf ihn und ehe Söder auch nur einen einzigen Schuß abgeben konnte, lag er gebunden am Boden. Ohne ein Wort hoben die Beduinen den Kapitän auf und trugen ihn fort. Wie wohlvorbereitete Arbeit sah das alles aus. Nicht weit ging der Weg. Hinter den Dünenhügeln des Strandes lag viel Fels. Große Blöcke. Manche sahen aus, wie von Menschenhand bearbeitet. Wer wußte schon, vielleicht war’s auch so. Vielleicht stand hier vor Jahrtausenden eine Stadt? Wer vermochte das zu sagen.


  Im Schatten eines solchen Felsblocks legten die Beduinen den Kapitän nieder. Sein Arm stieß an einen anderen Körper. Er sah sich um … Türck!


  „Na, da sein Sie ja, Käpt’n! Weeß Knebbchen, mir war schon janz traurig zumute.“


  „Unverbesserlicher Leichtsinn!“ schalt Söder.


  „Nu, nu, – sind Sie mir beese–? Bitte nich! Ich wer’s auch nich wieder duhn!“


  „Haben Sie eine Ahnung, was die Kerls mit uns vorhaben?“ forschte Söder weiter. Türck schüttelte den Kopf.


  „Geene Ahnung; aber ich denke so: Sie werden den „Delphin“ plündern wollen.“


  „Hm,“ machte Söder. Gewiß, die Annahme hatte viel für sich. Und doch – er konnte sich eines Gefühls nicht erwehren, daß es anders sei. Wie aber–? Das sollten sie sehr bald erfahren. Sie hatten etwa eine Stunde da gelegen, als einer der Beduinen an der Spitze einer Schar anderer auf sie zukam. Er trug keine Waffen. Sein Gefolge auch nicht.


  „Fremder,“ begann der Beduine in englischer Sprache; „wir haben dich und deinen Begleiter hierher geholt, um von euch etwas zu erlangen…“


  „Da häddste ja man einfach bidden können, alder Schwarzkopp!“ polterte Türck los.


  „Still doch!“ mahnte Söder. Der Beduine wandte nur ganz flüchtig den Kopf nach Türck. Er hatte ihn nicht verstanden, ohne Zweifel, mochte aber wohl aus dem Gesichtsausdruck Türcks entnommen haben, daß das, was er gesagt hatte, nicht gerade freundlich gewesen war. Aber er kümmerte sich nicht weiter darum, sondern fuhr fort:


  „In diesen Ruinen, die unser Wohnsitz sind, gehen seit einiger Zeit fremde Geister um, die uns stören und uns zu verjagen suchen. Unsere Weisen sind doch nicht weise genug, als daß sie den Spuk kennen oder gar zu bannen vermöchten. Ihr Abendländer wißt zwar im allgemeinen viel weniger, als wir, – nur seid Ihr in dieser einen Beziehung uns über. Wir wollen Euch nun freilassen, wenn Ihr uns versprecht, zu versuchen jenen Spuk zu bannen.“


  Selbstverständlich versprachen die Beiden es feierlich, worauf die Beduinen sie losbanden, ihnen Lebensmittel und allerlei Erfrischungen zurück ließen, indem sie sagten, daß sie am nächsten Morgen wiederkommen wollten; dann bestiegen sie ihre Pferde und ritten im Galopp davon.


  Söder und Türck waren allein. Das alles war so schnell gegangen, daß sie sich jetzt ganz verblüfft ansahen.


  „Ooch een Wiistenabenteuer!“ sagte Türck kopfschüttelnd und machte sich über die Erfrischungen her.


  „Halt, halt, nicht so hastig!“ wehrte der Kapitän. „Zum mindesten erst teilen. Aber ich denke, wichtiger ist erst, wir untersuchen einmal die Umgebung. Spuk? Oh, der braune Sprecher war gut! Wie gewählt der sprach! Fast so, als sei er selbst längere Zeit in Europa gewesen. Was ja wohl auch der Fall sein wird. Köstlich, wie er über die Weisen sprach! Natürlich Ironie. Der alteingewurzelte Aberglaube ist eben immer noch so stark, daß irgendeine außergewöhnliche Erscheinung die Leute dauernd von ihrem Wohnsitz zu verjagen angetan ist. Nun, wir werden sehen. Irgend etwas wird schon daran sein.“


  Als sie dann die Umgebung besichtigten, erkannten sie unschwer, daß es sich hier wirklich um eine Ruinenstadt handelte. Sie fanden sogar riesige umgestürzte Säulen, in die primitive Bildwerke eingemeißelt waren. Besonders umfangreich war das Ruinenfeld allerdings nicht.–


  Der Abend nahte. Söder hatte einen Lagerplatz ausgewählt, auf dem er nachts über ein Feuer zu unterhalten gedachte. Zu dem Zweck waren sie noch einmal zum „Delphin“ zurückgegangen und hatten Brennmaterial geholt. Denn in der Wüste findet sich nichts Brennbares. Bekanntlich verwendet man dort getrockneten Kamelmist zur Feuerung.


  Sie hätten ja nun einfach ihr Wort nicht einlösen, nicht mehr in die Ruinenstadt zurückkehren brauchen. Aber einmal war Wortbruch nicht Kapitän Söders Sache; und dann hatte er auch noch einen Nebengedanken dabei. Er hoffte, durch den Dienst, den er den Beduinen hier leistete, sie zu einem Gegendienst zu verpflichten und mit ihrer Hilfe vielleicht den „Delphin“ flottzubekommen.


  Jetzt brach die Dämmerung herein, die hier viel kürzer ist, als im nördlichen Europa. Und bald flammte über den Beiden der wundervolle südliche Sternenhimmel auf. Ja, er flammte. Anders konnte man es wirklich nicht nennen. Die überaus klare Luft dort läßt alle Sterne in einer Helle erstrahlen, so daß die nordafrikanische Nacht keine Finsternis kennt.


  An Schlaf dachten Söder und Türck natürlich nicht. Bald schon nahte Mitternacht.


  „Es wäre direkt kitschig,“ sagte Söder einmal, „wenn der Spuk – falls wir überhaupt etwas zu sehen bekommen – gerade um Mitternacht sich zeigen sollte.“


  Das war kurz vor zwölf. Sie spähten beide gespannt umher … nichts. Nach einer Weile fragte der Kapitän:


  „Warum liefen Sie eigentlich heute morgen so ohne weiteres fort?“


  „Also, das war Sie nämlich.“ Türck sagte: „nämlich“, „so: zwee Gerls, die ganz blötzlich wo ufftauchten, schlebbten eenen dritten wech. Und der sah so aus wie en Europäer. Na nu – ich das sehn un rennen, war doch eens!“


  „Verstehe ich durchaus; aber es war doch sehr unvorsichtig, – wie die Ereignisse bewiesen haben. Wir sollten eben durch jenes Manöver dorthin gelockt werden, wo man uns nachher überfiel.“


  Türck nickte.


  „Das gann schon meeglich sind. Aber wenn – – da, da, Käpten, sehen Sie!“


  Auch Söder hatte es schon bemerkt. „Es“, – das Seltsame, Rätselhafte. Zwischen den Ruinen, in einiger Entfernung von den Beiden, ging, vom Mondlicht hell beschienen, eine weißgekleidete Frauengestalt! Aber nicht etwa eine nach Art der Beduinen gekleidete Frau. Sie sahen es alle beide ganz genau: es war eine Europäerin und ihre Kleidung auch keineswegs dergestalt, wie sie in den Tropen reisende Europäerinnen tragen, sondern eine regelrechte Sommertoilette, wie man sie wohl etwa in Berlin auf dem Kurfürstendamm anzutreffen gewohnt ist, nicht aber in Nordafrika am Rande der Wüste!


  Langsam „lustwandelte“ dort diese merkwürdige „Erscheinung“. War das nun der Spuk, oder–? Ah, jetzt bog die weiße Frau in eine schmale Seitengasse der Ruinenstadt ein. Verschwand im tiefen Schatten.


  Söder und Türck, – wie verabredet sprangen sie auf, rannten, die Revolver schußbereit, der Gestalt nach. Bogen in schnellem Lauf um die Ecke; prallten gegen drei dunkle Männergestalten, die sich im Nu auf sie warfen, ehe sie überhaupt dazu kamen, an ihre Revolver auch nur zu denken und banden sie kunstgerecht.


  Niemand sprach ein Wort dabei. Die geheimnisvollen Drei – sie waren wie Beduinen gekleidet; mehr war im Schatten nicht zu erkennen – huschten davon. Auch die weiße Frau war verschwunden.


  „Nun brat’ mir eener ’n Storch!“ brach Türck los. „Is das ’ne Art, mit gebildeten Leuten umzugehn?“


  „Türck,“ entgegnete Söder, „die Sache ist wirklich geheimnisvoll. Was bedeutet die ganze Komödie? Wir werden überfallen, dann freigelassen und unter irgend einem Vorwand, an den der Beduine von vorhin wahrscheinlich selbst nicht geglaubt hat, hierher in die Ruinenstadt geschickt. Hier mimt dann eine Europäerin „Gespenst“, lockt uns in die dunkle Gasse, wo wir dann wieder überfallen werden; anscheinend auch wieder von Beduinen. Offen gestanden, ich verstehe die ganze Sache nicht. Ich bin gespannt, – – ah, es kommt jemand,“ setzte er nur noch flüsternd hinzu.


  Da war der „jemand“ auch schon heran. Ein Beduinenmantel rauschte … Eine Männergestalt beugte sich zu Türck herab. Wollte er ihn ermorden? Söder riß und zerrte an den Fesseln. Umsonst. Sie waren nur zu geschickt geknotet. Sie hielten stand.


  Jetzt lag Türck ganz still. Tot–?? Tot–?? Und nun kam die Reihe an Söder. Ah, und nun spürte der Kapitän sofort, um was es sich handelte. Chloroform! Er roch den widerlich süßlichen Duft des betäubenden Giftes. Mit äußerster Anstrengung wandte er den Kopf hin und her, um das Zeug nicht einatmen zu müssen. Vergeblich; es half alles nichts. Und mit entschwindendem Bewußtsein dachte Söder nur noch, daß es höchst unwahrscheinlich war, daß ein Beduinen Chloroform benutzte, daß dieser Beduinen infolgedessen wohl gar kein ––


  Da dachte er nichts mehr. Schlief. Tief und traumlos, wie man bei Chloroformbetäubung schläft…


  Wachte auf … richtete sich halb in die Höhe … blinzelte in das grelle elektrische Licht … Wo war er? War er nicht in Nordafrika, in der Wüste? Er sah sich um. Nach Wüste sah dies aber ganz und gar nicht aus. Ein Zimmer. Klein, mit zwei Betten –; ja, und – in dem anderen schlief Türck! Schlief noch ganz fest … Ein Tisch, ein Schrank, eine elektrische Stehlampe mit buntem Seidenschirm…


  Was bedeutete das? Träumte er denn? Er kniff sich ins Bein. Au–! Es tat weh. Nein, er war wach. Dann – war die Sache mit den Beduinen und der Wüste ein Traum–? Wie aber kam Türck in dies fremde Zimmer? Wie er selbst? Seltsam! Rätselhaft! Mit einem Schwung wollte er aus dem Bett springen; und – wäre beinahe mit den Kopf zuerst herausgefallen; die Beine kamen nicht mit. Die waren mit dünnen Stahlketten an das Bett gefesselt.


  Ah! Nun war einiges schon klar. Daß sie gefangen waren, stimmte. Aber von wem und wo? Unmöglich konnte doch dies Zimmer mit der modernen, europäischen Einrichtung und – vor allem – mit der elektrischen Beleuchtung in der nordafrikanischen Wüste liegen! Aber wenn nicht da, – wo denn sonst? Waren sie, während sie betäubt lagen, so weit gefahren, daß–? Unmöglich.


  Ja, – unmöglich, unmöglich … Was hieß hier unmöglich? Sie lagen doch da. Die Betten, das Licht, das ganze Zimmer war doch tatsächlich da! War doch kein Traum, keine Halluzination! Was dann aber?


  Kapitän Söder hätte die Reihe dieser Fragezeichen getrost ins Unendliche fortsetzen können. Und er hätte es auch getan, wenn nicht ein anderes Geschehnis seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte. Ein Vorhang wurde zur Seite geschlagen – Türen gab es in diesem Zimmer denn doch nicht – und herein trat – das Gespenst, die „weiße Frau“! Jetzt aber nicht in weißem Gewand, sondern mit einem ganz modernen, sehr chicken blauen Hauskleid.


  


  2. Kapitel


  „Hier, meine Gnädigste, stelle ich Ihnen Herrn Professor Mewius vor, von dem ich Ihnen schon so viel erzählt habe und den Sie kennen zu lernen wünschten,“ sagte van Harten und ließ Ellen Crosterbroux mit Mewius allein. So war es verabredet worden.


  Harten hatte gut vorgearbeitet. Hatte Ellen von dem angeblich berühmten Professor erzählt, von seinen fabelhaften Fähigkeiten auf den Gebieten der Astrologie und ähnlicher Geheimwissenschaften. Und darauf war die exzentrische Amerikanerin „geflogen“.


  Nirgend blühte der Horoskop- und Wahrsageschwindel so, wie in Amerika. Nirgend fristeten so viel Sterndeuter, Zukunftleser ihr Dasein von diesem Mumpitz, als in New York. Die reichste, sonst aufgeklärteste Bürgertochter ließ sich von Zeit zu Zeit wahrsagen, ein Horoskop stellen und dergleichen mehr. Und das waren dann nicht etwa Leute, die irgendwo im dritten Hofgebäude fünf Treppen hoch wohnten! Bewahre! In New York fuhr man bei diesen Schwindlern – anders konnte man sie doch nicht nennen – im Auto vor, mußte in einem eleganten Wartezimmer ausharren, wurde angemeldet, usw. – natürlich gab es auch andere. Solche auf Hinterhöfen. Gewiß. Doch auch – das war das Wesentliche – auf die oben geschilderte Art.


  Ah, und nun eine Kapazität auf dem Gebiet? Den Mann mußte sie persönlich kennen lernen! Harten, der sich der Bekanntschaft mit Mewius gerühmt hatte, versprach, zu vermitteln. Was er denn auch getan hatte.


  „Ich bin sehr erfreut, Gnädigste, von Ihnen hierher zitiert zu werden,“ sagte Mewius geschmeidig und versuchte, seiner Stimme möglichst alle Schärfe zu nehmen. „Verfügen Sie bitte über mich, meine Zeit und meine bescheidenen Kenntnisse und Fähigkeiten.“


  „Mich freut es ebenso, daß Sie meiner Bitte entsprochen haben und gekommen sind, Mr. Professor. Über Ihre Zeit verfügen–? Ja, wenn es Ihnen recht ist, möchte ich gleich jetzt mit Ihnen ein Stündchen plaudern. Natürlich – verzeihen Sie, daß ich das sage – time is money – Zeit ist Geld. Die Höhe des Honorars können Sie selbst bestimmen.“


  Mewius verneigte sich leicht.


  „Sehr liebenswürdig, Gnädigste. Aber davon kann gar nicht die Rede sein, daß ich mir diese Zeitspanne, die – Sie – mir – widmen, bezahlen lasse. Ich diene der Wissenschaft. Wenn ich gelegentlich Vorträge halte und mir von meinen Hörern ein Eintrittsgeld geben lasse, ist das ja nur, weil ich – hm, hm, – doch leben muß.“


  Ellen verstand. Das war eine Ablehnung mit der stillschweigenden Mahnung, sie doch nur ja nicht wirklich als Ablehnung zu nehmen. Nun, er sollte sein Geld bekommen, reichlich genug, wenn sie nur recht ausgiebig mit dem interessanten Mann sich unterhalten konnte. Auch darin war die Tochter des Platinkönigs die echte Amerikanerin.


  „Halten Sie Horoskope für eine ernst zu nehmende Sache?“ forschte Ellen gleich darauf los. Mewius zog die Augenbrauen hoch und wiegte das Haupt.


  „Ernst zu nehmen–? Ja, gewiß, so ernst, wie alles andere, oder – nichts. Aber Astrologie ist doch nur eine Wissenschaft zweiten Grades; wenigstens für die sogenannten exakten Wissenschaften. Während meiner Meinung nach – wenn ich die hier kurz anführen darf – die Astronomie beispielsweise viel eher als Wissenschaft zweiten Ranges zu gelten hätte, weil sie doch zu einem großen Teil auf Hypothese beruht. Indessen–“


  Er stockte, zögerte einen Augenblick. Er merkte wohl, daß Ellen dem nicht zu folgen vermochte. Was Bildung in unserem Sinne betraf, da haperte es ja bei ziemlich allen Amerikanerinnen. Wissenschaften, die nicht irgendwie geschäftlich zu verwerten waren, existierten für sie nicht.


  Mewius schwenkte ab.


  „– indessen, – hm – ich habe da eine ganz neue Sache entdeckt, die ich Ihnen gern einmal vorführen möchte.“


  „Vorführen–? Ach ja, bitte; haben Sie sie mit?“


  „Ja.“


  „Oh, das ist reizend!“


  Sehen, ja, das war etwas anderes. Wo es etwas zu sehen gab, war man dabei. Sehen, – das war doch schon eher etwas „praktisches“. Mewius holte einen kleinen, schwarzen Kasten aus der Tasche, etwa zehn Zentimeter hoch, lang und breit, und entnahm ihm eine Kristallkugel. Hielt sie Ellen Crosterbroux hin.


  „Diese Kugel, – mit ihr hat es seine ganz eigene Bewandtnis. Bitte nehmen Sie sie in die rechte Hand und schauen Sie hinein.“


  Zögernd kam Ellen der Aufforderung nach.


  „Was sehen Sie darin?“


  „Nichts,“ befand Ellen.


  Mewius verlangte:


  „Blicken Sie unverwandt hinein.“


  Dabei trat er hinter den Stuhl, auf dem sie saß, hob die Hände, diese bleichen, mageren Spinnenhände, und begann, in der Luft über dem Kopf Ellens magnetische Striche zu machen.


  „Sehen Sie noch immer nichts?“


  „Doch – ja; Farben. Ah, wie schön! Das wogt durcheinander. Ein, ein–“


  „Nun, was ist es–?“


  „Es ist – ein Meer. Seltsam bunt; aber ein Meer. Und jetzt – oh, entzückend! Jetzt kommt ein Segelboot. Noch mehr. Eine ganze Regatta. Wie sie schaukeln! Wie die Spritzer über Bug gehen! Und Menschen sitzen da–“


  Mewius hatte immer noch Striche über dem Scheitel Ellens gezogen.


  „Oh, nun verschwimmt alles wieder! Schade.“


  Sie ließ die Kugel sinken. Strich mit der Linken über die Augen.


  „Gnädigste sind müde. Kopfschmerz–?“


  „In der Tat; ein wenig; nicht der Rede wert. Können Sie mir noch mehr zeigen?“


  „Gewiß, – wenn es Sie nicht zu sehr ermüdet?“


  „Nein, nein, durchaus nicht!“


  „Dann, bitte, schauen Sie wieder in die Kugel.“


  Ellen tat, wie ihr geheißen.


  „So, – jetzt wird die Kugel Sie das sehen lassen, was Sie zu sehen wünschen. Wünschen Sie bitte.“


  „Wirklich–? Dann möchte ich–“


  Sie zögerte, brach ab. Ein Gedanke war ihr in diesem Augenblick gekommen, vor dem sie sich selbst ein wenig fürchtete. Dann aber sagte sie fest:


  „Ich möchte Aspasia, die Wolkenkönigin sehen!“


  Mewius war wieder hinter Ellen getreten. Wieder magnetische Striche … Seine unheimlich starren Blicke schienen sich förmlich in Ellens Gehirn zu bohren. Und Ellen sah, – sah Blau und rosa Nebel darin. Der Nebel wallte auf und ab, hin und her. Verdichtete sich zu Wolken … Die teilten sich allmählich … ließen einen Thronsessel sehen. Der schimmerte wie Gold. Und auf ihm saß – Hella Dörcksen, – nein, doch nicht Hella Dörcksen. Eine schöne Frau mit den Zügen Hellas. Auf dem Thron saß – die Wolkenkönigin, wie sie Ellen geschildert worden war!


  „Das ist ––“ hauchte sie. Weiter kam sie nicht. Ihre Hand, die die Kugel hielt, sank herab, ihr Kopf auf die Brust. Sie – schlief. Und Mewius machte noch einige magnetische Striche über ihr; trat dann zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn…


  Eine Weile ging Mewius im Zimmer auf und ab. Dann blieb er vor Ellen Crosterbroux stehen. Ergriff ihre linke Hand.


  „Ellen Crosterbroux, hörst du mich?“ fragte er laut. Klein und wie aus weiter Ferne kam ihre Stimme:


  „Ja – ich höre–“


  „Was wolltest du mit dem Flugzeug, das van Harten und Knout bauen? Antworte!“


  „Nach den Lakkadiven fahren. Nach Dörcksens Insel.“


  „Und dort?“


  „Mahadur Mirat – – ich muß ihn haben!“


  „Wen? Sage noch einmal den Namen! Ganz deutlich!“


  „Mahadur Mirat“ wiederholte Ellen gehorsam. Mewius machte eine kleine Pause. Sekundenlang nur. Sagte dann:


  „Du wirst von jetzt an nicht eher ruhen und rasten, bis du dein Ziel erreicht hast! Hast du mich verstanden?“


  „Ja–“ hauchte Ellen.


  „Und du wirst dabei dich der Hilfe Knouts und van Hartens bedienen und alle Vorschläge der Beiden befolgen!“


  „Ja–“


  „Wenn du jetzt aufwachst, wirst du nicht wissen, daß du geschlafen hast. Du wirst glauben, die ganze Zeit über in die Kristallkugel geschaut zu haben! Verstanden?“


  „Ja,“ kam es wie ein Hauch von den Lippen Ellens. Mewius trat wieder hinter sie; blies ihr einige Mal auf den Scheitel. Rief dann: „Hallo!“ Da schlug Ellen die Augen auf und – sah lächelnd zu Mewius empor.


  „Prachtvoll, Professor, einfach wonderful! Sie müssen mir die Kugel überlassen. Ich zahle jeden Preis.“


  Doch Mewius hob die Achseln.


  „Bedaure sehr, Gnädigste; aber von dieser Kugel, mit der es, wie ich mir bereits zu betonen erlaubte, eine besondere Bewandtnis hat, existiert auf der ganzen Erde nur ein einziges Exemplar. Eben dies. Es ist mir infolgedessen für alles Geld nicht feil.“


  „Aber sie mir hin und wieder leihweise zur Verfügung stellen, – das werden Sie doch–?“


  „Gewiß, gern, so oft Sie befehlen.“


  


  3. Kapitel


  Das war ein schönes Vierklee, das sich da zusammengefunden hatte: van Harten, Louis Knout, Harry Leakwoord und Mewius. Tatsächlich geriet Ellen Crosterbroux immer mehr in den Bann jener Männer. Die – lebten von ihr. Sie selbst hatte keine Ahnung von den inneren Zusammenhängen. Ihr Gefühl für Mahadur Mirat steigerte sich fast maßlos. Sie glaubte, alles daransetzen zu müssen, ihn doch noch für sich zu gewinnen.


  Mit größter Gründlichkeit wurden die Pläne erwogen. Vor allem galt es, den Bau des Flugschiffes streng geheim zu halten. Da schlug Knout die Ruinenstadt an der Küste Ägyptens vor, von der er auf einer seiner Fahrten durch Zufall einmal Kenntnis erhalten hatte.


  Ellen war damit einverstanden. Ja, die Idee begeisterte sie sogar, als Knout erzählte, daß in der Ruinenstadt noch viele unterirdische Räume so gut erhalten seien, daß man sie nur möblieren brauche, um tadellose Wohnräume zu erhalten.


  Möblieren–! Das war das Stichwort, auf das Ellen „flog“. Eine moderne, komfortable Wohnungseinrichtung in der afrikanischen Wüste! Das war eine Sache, so recht nach dem Herzen der exzentrischen Tochter des Platinkönigs.


  Ein Dampfer wurde gechartert und mit allem Erdenklichen ausgerüstet. Mit allem, was zu einer modernen Wohnung – im amerikanischen Sinne – gehört. Einige Schwierigkeiten bereitete die Beleuchtungsfrage. Gewiß, sie war in Nordafrika nicht so wesentlich, wie etwa in Deutschland. Aber dennoch mußte sie gelöst werden.


  Van Harten schaffte es. Der ganze Balastraum wurde mit – Akkumulatoren vollgefüllt, die insgesamt für etwa fünf fünfzigkerzige Flammen eine Brenndauer von fast einem halben Jahr ergaben. Das war etwa die Zeit, die der Bau des Flugschiffes beanspruchen würde.


  Das Schiff ging in See. Ellen war begeistert und auch unterwegs mit Berechnungen und Plänen dauernd beschäftigt. Das Vierklee – nicht minder. Noch sahen sie zu ihrem größten Bedauern große Summen Geldes für allerlei Sachen fortfließen, von denen sie nichts hatten. Doch waren sie erst einmal in Ägypten, dann würde sich die Schleuse auch für sie öffnen.


  Es lohnte immerhin schon. Denn Knout hatte durch geschickte Fragen herausbekommen, daß das Vermögen, über das Ellen frei verfügen konnte, mehr als vier Millionen Dollar betrug, also eine Summe, die eigentlich – bedachte man den Zinsenzustrom – nicht zu erschöpfen war. Mewius tat sich nicht wenig darauf zugute, daß er es war, der allein dies glänzende „Geschäft“ durch seine Fähigkeiten ermöglicht hatte.


  Aber, sprach er in diesem Sinn, winkte Harry Leakwoord ab. Und wer war es, der die Idee ausgeheckt hatte? Er. Die beiden Holländer wäre man gern losgeworden. Doch wie? Einmal waren sie zu sehr eingeweihte Mitwisser; und dann – auch vorläufig unentbehrlich. Harry selbst durfte sich von Ellen nicht sehen lassen. So hatte Mewius bei der hypnotischen Behandlung allen Einfluß in die Hände von van Harten und Knout legen müssen. Wie gesagt, sie waren unentbehrlich. Aber mancher Blick, den Mewius und Harry insgeheim wechselten, besagte: – Vorläufig!


  Gewiß waren sie die Überlegenen. Harry Leakwoord, der Abenteurer großen Stils; und Mewius, der mit außergewöhnlichen Geisteskräften Begabte. Ihnen würde es nicht schwer fallen, ihre „Werkzeuge“, wie sie die Holländer bei sich nannten, zu gegebener Zeit zu – entfernen.


  Mewius hatte Ellen gebeten, die Reise nach Ägypten mitmachen zu dürfen. Zur Erholung. Und die Amerikanerin hatte gern zugesagt. Ja, sie war erfreut, den interessanten Mann auf diese Wiese noch einige Zeit um sich zu behalten. Die geheimnisvolle Kugel vorenthielt er ihr jedoch jetzt; sagte, sie sei etwas getrübt; er werde sie jedoch so bald als irgend möglich „behandeln“.


  Natürlich machte auch Harry Leakwoord die Reise mit. In Verkleidung; als zum Schiffspersonal gehörig. Er bewachte seine Komplizen scharf; die beiden Holländer und auch Mewius. Denn er dachte nebenbei immer daran, Ellen doch noch einmal für sich zu gewinnen; als Weib; nicht, weil er sie liebte; aber weil sie seine Sinnlichkeit reizte.


  Die Fahrt ging ohne Zwischenfall von statten. Von Alexandrien aus sollten die Sachen mit Lastautomobilen nach der Wüstenstadt geschafft werden. Das war noch ein gutes Stück Arbeit; aber – der Zweck lohnte die Mühe. Die Holländer erwiesen sich als sehr brauchbar. Unter Leakwoords Leitung wurden bei einer englischen Automobilfirma Lastwagen gemietet, denen man extra breite Räder zur leichteren Überwindung der sandigen Stellen, die man durchfahren mußte, anbrachte. Auch hier wurde sowohl Zweck als auch Ziel des Transports verheimlicht. Die Firma war damit einverstanden, da man für die Wagen volle Kaution hinterlegte. Mochten sie also eventuell nicht mehr zurückgebracht werden. Nur die beiden Chauffeure wurden einigermaßen eingeweiht und ihr Stillschweigen mit großen „Trinkgeldern“ erkauft.


  Alles ging gut. Die Lastautos brachten die Frachten zu der Ruinenstadt, luden sie dort ab und überließen dann sie und ihre Besitzer ihrem Schicksal; – fuhren nach Alexandrien zurück. Einen Mann der Besatzung des Dampfers hatte Knout als Diener zu engagieren vorgeschlagen. Ellen hatte ihm zugestimmt. Dieser „Diener“ war natürlich kein anderer, als Harry Leakwoord.


  Nun mußte man zunächst primitiv leben. In kahlen Felskammern, und so. Aber es dauerte nicht lange, da hatten die Fünf sich eine Wohnung eingerichtet, die sich sehen lassen konnte. Inzwischen wurde die Umgebung besichtigt. Und da stieß man auf ein Beduinendorf, das ganz in der Nähe hart am Strand lag. Ein Palmenhain war da und fließendes Süßwasser.


  Das war nun so eine Sache. Wie würden sich diese braunen Wüstensöhne zu den neuen weißen Nachbarn stellen? Nun, sie stellten sich höchst annehmbar. Es waren Beduinen, die englisch konnten und in der Zivilisation ziemlich weit vorgeschritten waren. Ihr Oberhaupt war sogar in Europa gewesen, in London, hatte dort mehrere Monate gelebt.


  Besuche hin und her wurden gemacht. Harry Leakwoord, der Vielgereiste, wußte mit dergleichen Bescheid. So entspann sich bald ein enges Freundschaftsverhältnis zwischen Weiß und Braun. Mewius spielte dabei eine wichtige Rolle.


  Das war so: eines Abends, als man bei den Beduinen zu Gast war, gab Mewius einige seiner harmlosen Kunststücke zum Besten. Der Erfolg war verblüffend. Die dünne Schicht Zivilisation fiel ab von den braunen Wüstenbewohnern und da standen ängstliche, fast zitternde Halbwilde. Einzig und allein der Führer, der den fremden Dingen, äußerlich wenigstens, standhielt.


  Mewius und Leakwoord übersahen die Bedeutung dieses Umstandes sofort. Und insgeheim schlossen sie mit den Beduinen eine Art Pakt zu „gegenseitigem“ Schutz. Vorsichtig eröffnete Leakwoord ihnen einen Teil ihres Geheimnisses. Sie wollten, erzählte er, hier eine Wundermaschine bauen, die durch die Luft fliegen könne. Das müsse jedoch ganz geheim bleiben. Darum seien sie in die Ruinenstadt gezogen. Und – auch das solle geheim bleiben. Er bat die Beduinen, stets auf Annäherung Fremder achtsam zu sein, und besonders Weiße, die sich in der Nähe blicken ließen, unter irgend einem Vorwand nach der Ruinenstadt zu bringen. Und noch einige andere Abmachungen traf er mit ihnen. Als Gegenleistung sollten die Weißen, insbesondere Mewius, den Beduinen in allen Fällen mit Rat und Tat zur Seite stehen, wo sie irgend eines „magischen Zaubers“ bedurften, sei es zur Unterdrückung einer Krankheit oder eines Feindes.–


  Schneller als erwartet sollte der ersterwähnte Fall eintreten. Eines Abends kam einer der Beduinen angesprengt. Er erzählte, daß zwei Europäer, deren Schiff in der Nähe gestrandet sei, bei den Ruinen gesichtet worden wären. Sie würden sie herlocken.


  Ob sie Waffen trügen und wie sie sonst ausgerüstet seien, wurde der Beduinen gefragt. Die Antwort ließ den beiden Holländern die Sache bedenklich erscheinen. Spione–? Man konnte nie wissen. Jedenfalls wollte man sich der beiden Fremden versichern. Zu dem Zweck wurde mit dem Beduinen ein besonderer Plan besprochen. Und so – kamen denn Kapitän Söder und sein treuer Begleiter Türck in die Gewalt Ellen Crosterbroux’ und ihres Anhanges – ––


  Harry Leakwoord betrat das Zimmer, in dem die beiden Seeleute gefesselt in den Betten lagen.


  „Guten Tag, meine Herren. Gut geschlafen?“


  Das sagte er auf englisch. Türck dagegen polterte auf – sächsisch:


  „Den Deibel ooch! Guten Dach … Es is werklich eene Gemeenheet, eenen so zu frozzeln!“


  Erstaunt ob der vielen „E’s“ sah Leakwoord den kleinen Alten mit dem faltigen Gesicht eine Weile sprachlos an. Dann ergriff Söder das Wort:


  „Ich habe also recht vermutet, daß wir nicht Beduinen, sondern weißen Räubern in die Hände gefallen sind.“


  „Räuber–? Das dürfte nun doch nicht ganz stimmen.“


  Kapitän Söder zuckte die Achseln.


  „Aus der Behandlung, die Sie uns zuteil werden lassen, kann ich kaum etwas anderes schließen.“


  „Behandlung–? Liegen Sie in dem Bett nicht ganz gut?“


  „Das schon; aber ich wünsche nicht, hier zu liegen. Wenn man überfallen, betäubt und gefesselt wird–“


  „Nun ja, die Sache liegt so,“ unterbrach Leakwoord den Kapitän; „wir haben hier ein Geheimnis zu wahren, das allen fremden Augen unbedingt verborgen bleiben muß. Und darum ließen wir Sie einstweilen gefangen nehmen, um zu prüfen, was Sie hierherführt.“


  „Schiffbrüchige sind wir,“ entgegnete Söder; „unser Schiff ist auf den Strand geschleudert worden. Wir haben nun keine Möglichkeit, es wieder flott zu machen. Kamen daher auf die Idee, zum nächsten bewohnten Ort nach Hilfe zu gehen. Sie sehen also, ein ganz harmloser Weg, der uns hierherführt.“


  Harry Leakwoord nickte langsam.


  „Ja, von dem auf den Strand gelaufenen Schiff hörten wir bereits. Aber – man kann ja auch mit Absicht auf den Strand laufen.“


  Söder wiegte das Haupt.


  „Ihr Geheimnis muß recht heikler Natur sein, daß sie so mißtrauisch sind…“


  „Das wollen wir dahingestellt sein lassen. Aber was das Mißtrauen anbelangt, – Sie werden doch zugeben, daß es seltsam anmuten muß, wenn von einem gestrandeten Seedampfer sich nur zwei Mann sehen lassen. Wo sind die anderen hingekommen?“


  „Wir sind nur zwei. Mein Schiff ist kein Dampfer, sondern ein elektrisches Motorschiff, das tatsächlich nur zwei Mann zur Bedienung benötigt. Das mag Ihnen unglaubhaft erscheinen; aber kommen Sie mit; ich bin bereit, Ihnen mein Schiff und seine Einrichtungen zu zeigen.“


  „Wir wollen ja auch nicht weiter an Ihren Worten zweifeln. Wenn Sie uns versprechen, sich um nichts hier zu kümmern, wollen wir Sie freigegeben und Ihnen bis zu Ihrer Abreise Gastfreundschaft gewähren.“


  „Das ist einerseits recht freundlich, andererseits klingt es fast ironisch. Abreise … Ich sagte schon: wir liegen fest, wir können nicht los.“


  „Nun, dem ginge eventuell abzuhelfen. Ein Beduinenstamm, der hier in der Nähe wohnt, ist mit uns eng befreundet. Vielleicht wenn die mit vereinten Kräften…“


  Söder horchte auf. Das war vielleicht wirklich ein Gedanke!


  „Wenn die Beduinen sich dazu bereit fänden…“


  „Ich glaube fast, dafür garantieren zu können. Ich will nun Ihre Fesseln lösen.“


  Er tat es. Die beiden Seeleute standen auf, dehnten die Glieder. Leakwoord sagte:


  „Einstweilen bleiben Sie bitte noch hier. Das Essen wird gleich fertig sein. Dann hohle ich Sie. Aber – vergessen Sie eins nicht: kümmern Sie sich um nichts sonst! Und vor allem, suchen Sie nicht, in andere Teile unserer – Wohnung vorzudringen! Ich müßte sonst, so leid es mir täte, Maßregeln ergreifen, die Ihnen wahrscheinlich wenig angenehm sein würden.“


  Er verließ das Zimmer. Söder und Türck sahen sich an, als er hinaus war.


  „Nee, hab’ ich eenen Hunger. Der is nicht von Babbe.“


  Türck meinte natürlich „Pappe“; aber die harten und weichen Konsonanten auseinanderzuhalten, wird der Sachse wohl nie lernen. Kapitän Söder sagte sinnend:


  „Seltsam, – seltsam ist das. Dieser Mensch verhandelt mit uns, als wenn er hier allein zu bestimmen hätte. Dabei war er wie ein Bedienter gekleidet. Und das Geheimnis, das hier gehütet wird, das kann auch nicht von „Babbe“ sein. Dieses Mißtrauen; diese Vorsichtsmaßregeln; diese Drohungen!“


  Er wollte noch weiter sprechen; kam aber nicht dazu. Knout trat ein, stellte sich ganz korrekt vor und bat die Herren zu Tisch. Sie folgten ihm durch einen ziemlich langen, steinernen Gang, betraten dann ein anderes, größeres Zimmer, das sie zuerst noch mehr staunen machte, als das vorige, dann sie noch gründlicher vergessen ließ, daß man in der nordafrikanischen Wüste saß.


  Ein Eßzimmer wars mit allem, was dazu gehörte. Wie in irgend einer europäischen Großstadt. Wirklich staunenswert. Knout machte den Kapitän und Türck mit Ellen, van Harten und Mewius bekannt. Ellen machte die Hausfrau, was sie ganz reizend kleidete, – weil sie nicht nach dem Typ „Hausfrau“ sich gab.


  Man aß. Das Essen war auserlesen. Alles aus Konserven bereitet. Dann sagte Knout, daß sie jenes Zimmer, in dem sie vorher gelegen hatten, auch weiterhin als das ihre betrachten sollten. Und – falls sie irgendwelche Wünsche hätten, sollten sie sie sagen. Morgen könnte man zu den Beduinen gehen und mit ihnen wegen der Hilfeleistung bei der Flottmachung des Schiffes sprechen.


  Darauf zogen die Beiden sich in „ihr“ Zimmer zurück.


  „Immer merkwürdiger wird die Sache; immer seltsamer,“ sagte Söder kopfschüttelnd; „wirklich macht jenes Individuum, das zuerst zu uns hereinkam, hier den Diener. Dabei hat er einen etwas eigentümlichen Blick; ich weiß nicht recht zu sagen, wie. Eigentümlich jedenfalls. Und die anderen, – die haben schon fast Galgenphysiognomien. Besonders dieser Mewius. Das Interessanteste aber ist die Frau des Hauses. Welche Rolle spielt die hier? Geliebte eines dieser Männer? Kaum. Sie sprechen alle mit ihr mit einem Unterton von Devotion, so, als ob die Frau ihre – Herrin sei; oder als ob sie viel Geld besäße. Eins steht jedenfalls fest: hier waltet tatsächlich ein großes Geheimnis. Vielleicht eins, das mit – Verbrechen zusammenhängt … Ich habe nämlich während des Essens eine Beobachtung gemacht, – eine höchst interessante Entdeckung.“


  „Und was für eine ist das?“ fragte Türck, der so gespannt war, daß er sogar zu sächseln vergaß.


  „Jene Frau steht irgendwie unter hypnotischem Einfluß. Ich kenne das sehr genau; sehe das am Ausdruck der Augen. Ich habe mich vor Jahren lange Zeit mit diesen Dingen beschäftigt. Weiß da ein wenig Bescheid. Wie gesagt: die Frau steht unter hypnotischem Einfluß. Aber ich habe noch mehr beobachtet. Nämlich, daß jener, der sich Mewius nennt, der geborene Hypnotiseur ist. Im Blick, in der Stimme, in der ganzen Art, sich zu geben. Vielleicht ist er es, unter dessen Gewalt die Frau steht. Nicht vielleicht, sondern wahrscheinlich. Sehr wahrscheinlich.“


  „Das werd schon meeglich sin…“ entgegnete Türck langsam. Man sah es ihm an, daß er soeben nicht bei der Sache war.


  „Woran dachten Sie soeben?“ forschte deshalb Söder.


  „Wie man der Frau helfen könnde…“


  Da klopfte ihm der Kapitän auf die Schulter.


  „Das ist recht. Daran erkenne ich wieder meinen alten Türck. Er weiß selbst nicht, ob er noch einmal aus dieser Wüste herauskommen wird und – denkt daran, wie er anderen helfen könnte. Recht so. Aber – auch ich habe daran gedacht. Vergegenwärtige ich mir das Ganze, dann habe ich das bestimmte Gefühl, hier ist eine ganz große Teufelei im Gange und diese Teufelei richtet sich gegen die Frau. Aber – ich komme schon dahinter. Wartet nur!“


  Türck schmunzelte. Er wäre für seinen Kapitän durchs Feuer gegangen. Wegen des guten Herzens. Und sie waren auch immer einer Meinung in solchen Dingen. Jetzt etwa von hier fortgehen, wo man allerlei Rätselhaftes entdeckt hatte und annehmen mußte, daß diese Frau irgendwie ein Opfer von Verbrechern sei? Nein, das hätte Söder nie fertig bekommen.–


  Sie hielten sich den ganzen Tag über in dem ihnen zugewiesenen Raum auf, hielten auch ihr Versprechen, indem sie keinen Versuch machten, zu schnüffeln. Nur an den beiden Mahlzeiten, die während des Tages noch eingenommen wurden, verließen sie, von Leakwoord geholt, das Zimmer und begaben sich in den Speiseraum. Abends sagte Söder zu Türck, als sie wieder in ihrem Zimmer zusammensaßen:


  „Morgen also. Ich halte die Idee wirklich–“


  Weiter kam er nicht. Geheul, Gepolter draußen. Als sei die Hölle losgelassen. Schreien. Ein Schluß fiel. Noch einer. Mehrere hintereinander…


  Mechanisch griffen Söder und Türck nach ihren Revolvern. Die waren ihnen natürlich abgenommen worden. Und da war die Meute auch schon heran. Vier, sechs, zehn wilde braune Gesichter drängten sich in das Zimmer. Ein kurzes Handgemenge, das eigentlich keins war. Von Gegenwehr seitens der beiden Weißen konnte ja angesichts dieser Übermacht gar nicht die Rede sein. Dann lagen sie wehrlos gefesselt am Boden.


  Ein Kommandowort. Vier der Kerle hoben Söder und Türck auf und trugen sie hinaus. Draußen wimmelte die Ruinenstadt von Beduinen. Pferde scharrten ungeduldig. Auch die Insassen der Wohnung, Ellen nicht ausgenommen, standen draußen – gefesselt. Waren das nun die „befreundeten“ Nachbarn? Oder ein feindlicher Stamm?


  Knout bestätigte Söder das Letztere durch Zuruf. Ein feindlicher Beduinenstamm hatte sie überfallen, nachdem der wahrscheinlich jenem befreundeten Nachbarstamm das gleiche Schicksal bereitet hatte und siegreich gewesen war. Und ihr eigenes Schicksal–? Je nun, das war wohl mehr als ungewiß.


  Einzeln wurden die Gefangenen nun auf Pferde gesetzt, dort festgebunden, ein Beduine sprang hinter ihnen auf und los ging’s in die Wüste hinein, daß der Sand nur so wirbelte. Gerade war der Mond rot und riesengroß aufgegangen. Sein Schein beleuchtete gespenstisch die ungeheure Sandfläche.


  Ein schönes Bild. Söder ließ trotz des rasend schnellen Rittes seine Blicke schweifen. Wirklich ein grandioses Bild, ein überwältigend phantastisches Bild. Die weite Wüstenfläche in fahlem Mondlicht, der Mond selbst groß darüber … Dann die Schar von mindestens sechzig Reitern, die in wildem Tempo einhersprengten. Geisterhaft flatterten ihre Burnusse.


  Man hätte dieses Bild genießen können, wenn man es in anderer Situation erlebt hätte. Dennoch blieb es in Söders Gedächtnis als unauslöschlicher Eindruck zurück.


  Endlos schien dieser Ritt. Waren es nicht schon Stunden, die man unterwegs war? Söder und Türck taten bereits alle Glieder weh, da sie sich nicht ausreichend bewegen konnten und infolgedessen bei dem wildem Ritt arg gestoßen und hin und her geschleudert wurden.


  Endlich, endlich kamen Zelte in Sicht. Eine ganze Zeltstadt. Die Beduinen verlangsamten den Lauf ihrer Tiere. Sie ritten in das Dorf ein. Weiber, Kinder und Greise, – alle erwarteten sie; alle waren wach und auf in dieser Nacht; alle begrüßten die Heimkehrenden mit lautem Geschrei.


  Man umringte sie, umringte vor allem die Gefangenen, betastete sie gar, – während die Ältesten anscheinend eine Beratung abhielten. Etwa eine halbe Stunde dauerte die. Dann kehrten sie zurück; und nun wandte man sich wieder den Gefangenen zu. Sie wurden zu je zweien in ein Zelt geführt und dort gefesselt niedergelegt. Leakwoord und Knout zusammen, van Harten mit Mewius, Söder mit Türck. Nur Ellen kam in ein Zelt allein.


  Außer den Gefangenen blieb niemand in den Zelten; aber wahrscheinlich waren Wachen in der Nähe. Draußen verstummte der Lärm allmählich. Knapp zwei Stunden später schien alles zu schlafen.–


  „Türck–?“


  „Ja, Käpt’n…“


  „Ich bin bald frei. Die Fesselung war nicht sehr geschickt. Und Sie–?“


  „Ich hoffe, auch bald soweit zu sein.“


  Im Flüsterton alles. Und dann – dann standen die Beiden aufrecht, dehnten und streckten die schmerzenden, steifgewordenen Glieder. Die Stricke lagen am Boden.


  „Haben Sie gesehen, wo die Frau untergebracht worden ist?“


  „Ja, zwei Zelte weiter in dieser Reihe.“


  „Wollen wir sie befreien und zu entfliehen versuchen?“


  „Von mir aus…“


  „Wir riskieren eventuell das Leben…“


  „Wär’ nicht das erste Mal…“


  „Also los. Nicht vorne heraus natürlich. Eventuell gilt es, eine Wache zu beseitigen. Schneiden wir hinten einen Schlitz in die Zeltwand…“


  Glücklicherweise hatte man ihnen in der Ruinenstadt die Taschenmesser gelassen. Schnell war damit eine Öffnung geschaffen. Türck steckte den Kopf hinaus. Sah nach links, sah nach rechts … Nichts. Kein Mensch, kein Tier. Er schlüpfte hinaus. Söder folgte ihm vorsichtig nach der Vorderfront des Zeltes. Eine Wache–? Nein, keine Wache. Husch, husch – zum zweiten Zelt. Und hinein.


  Ein leiser Laut.


  „Gnädige Frau–?“


  „Ja, ich–“ kam als Antwort, ebenso gedämpft.


  „Rasch, wir wollen fliehen!“


  Schon zerschnitt er Ellens Stricke. Sie sprang auf. Dehnte sich.


  „Rasch. Wir werden versuchen, zu den Pferden zu gelangen. Dann fort.“


  „Und die anderen–?“ fragte sie.


  „Die – kommen nach,“ log Söder. Er dachte an Mewius, an den hypnotischen Einfluß, an die anderen Galgengesichter … Dachte, daß diese Frau sich eventuell weigern könnte, mitzugehen, wenn … Darum log er ihr vor, daß die anderen nachkämen. Ellen jedoch glaubte das ohne weiteres. Wie hätte sie auch darauf kommen sollen, an den Worten Söders zu zweifeln? Dann schlich wieder Türck als Erster hinaus.


  Das ganze Dorf lag in tiefster Stille da. Nirgend war eine Wache zu sehen. Erfreulich, aber befremdend. Wie, wenn diese Ruhe nur Täuschung wäre? Aber zu solchen Erwägungen war jetzt keine Zeit. Schon flog ein matter Schimmer durch die Luft. Bald würde die Sonne kommen. Bis dahin mußten sie außer Sicht sein.


  „Dort sind die Pferde!“ sagte Söder. Sie liefen auf die Umfriedung, in der sich die Tiere befanden, zu. Doch immer noch unter Beachtung größter Vorsicht. Hier war nun bestimmt anzunehmen, daß eine Wache da war.


  Doch nein, kein Mensch zu sehen. Die Beduinen mußten sich hier wohl sehr sicher fühlen. Nun schlichen die Drei … Wenn nur keins der Tiere wieherte! Pferde mußten sie haben, sonst war jede Flucht aussichtslos. Was Diebstahl–! Freiheitsberaubung war auch ein Vergehen. Auch Zaumzeug, das herumlag, nahmen sie. Diebstahl–? Über solche Bedenken hinweg zu gehen, gebot der Selbsterhaltungstrieb.


  „Können Sie reiten–?“ fragte Söder Ellen.. Sie bejahte. Hatte sie doch mehrere Jahre im Westen Amerikas gelebt. – Drei Pferde entführten sie den Beduinen. Jagten gleich darauf in die Wüste hinein, nach Norden, dem Meer zu.


  Etwa eine Stunde waren sie geritten, in scharfem Galopp, – dann ließen sie die Tiere langsamer gehen. Die Sonne war aufgegangen. Den Blicken der Beduinen verbargen sie längst sandige Dünen.


  Plötzlich hob der Kapitän den Arm, wies in die Ferne.


  „Dort, – dort–!“


  Türck und Ellen Crosterbroux blickten in der angedeuteten Richtung. Zwei Reiter sprengten dort über den Sand. Söder, der die schärfsten Augen hatte, erklärte:


  „Eine Frau –; sie wird verfolgt –; ihr Pferd scheint schon müde zu sein. Der Abstand zwischen ihr und dem Verfolger wird kleiner und kleiner … Ah, jetzt – jetzt hat er sie erreicht; packt sie; sie halten beide; er – reißt sie vom Pferd. Ah, sie wehrt sich. Freunde, ich glaube, da gibt es etwas zu helfen. Vorwärts! Mir nach!“


  Und ohne sich darauf zu besinnen, daß er keine Schußwaffe bei sich hatte, sprengte er in der Richtung der beiden Fremden fort. Türck und Ellen folgten ihm auf dem Fuße. Dann fiel es dem Kapitän zwar ein, daß er waffenlos war; aber deshalb tatenlos zusehen? Nimmermehr!


  Er galoppierte weiter. Türck, hinter ihm, hegte ganz die gleichen Gedanken; aber auch er schwieg.–


  Jetzt waren sie heran. Der Beduine wollte gerade die sich verzweifelt Wehrende auf sein Pferd ziehen, – da kam Söder dazwischen.


  „Halt, mein Lieber, geht man so mit Frauen um?!“


  Erstaunt blickte sich der Braune um, ließ in seinem Erstaunen das Mädchen los, das sofort zu dem Kapitän flüchtete. Nun waren auch Türck und Ellen angelangt. Der Beduine richtete sich zornig im Sattel auf.


  „Sie gehört mir. Sie ist meine Sklavin!“ rief er empört. Instinktiv griff er dabei zu seiner langen Büchse. Doch eine drohende Gebärde ließ ihn wieder davon Abstand nehmen. Er war allein, hier drei; und außerdem konnte er nicht wissen, wie es um die Bewaffnung seiner so plötzlich aufgetauchten Gegner stand.


  Söder richtete sich auf.


  „Deine Sklavin? Niemand ist des anderen Sklave. Das ist Unfug; so etwas gibt es nicht; darf es nicht geben!“


  Die Unterhaltung wurde in englischer Sprache geführt. Nun ließ sich das Mädchen vernehmen, das sich Schutz suchend an des Kapitäns Pferd schmiegte.


  „Er wollte mich auf dem Sklavenmarkt verkaufen,“ sagte sie. „Mein Vater schenkte mich ihm…“


  „Nette Familie!“ brummte Türck.


  „Sie ist mein!“ beharrte der Beduine und wollte nach des Mädchens Arm greifen. Doch schnell schob sich Söder zwischen sie und ihn.


  „Nichts da, Bursche, keine Gewalt! Wenn das Mädchen freiwillig mit dir geht, dann ist’s gut. Andernfalls steht sie unter meinem Schutz.“ Und zu dem Mädchen:


  „Willst du mit diesem Manne gehen?“


  Da schüttelte die Fremde heftig den Kopf.


  „Nein, nein, will nicht! Will mit euch gehen!“


  Söder nickte dem Beduinen zu.


  „Du hörst: sie will nicht mit dir kommen. Jeder Mensch soll über sich selbst bestimmen. Also geh!“


  Mit haßerfülltem Blick wandte der Braune sein Roß und sprengte davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Inzwischen nahm sich Ellen Crosterbroux des fremden Mädchens an. Sprach freundlich zu ihr, die schnell zutraulich wurde. Fragte sie:


  „Wie heißt du?“


  „Amara.“


  „Wohl eine Ägypterin dem Typ nach…“ meinte der Kapitän. Er musterte wohlgefällig die geschmeidige Gestalt. Das Gesicht der Ägypterin war von einer eigenartigen Schönheit. Das tiefschwarze, nach beiden Seiten glatt herunterfallende Haar, die bronzefarbene Haut, die großen Samtaugen, all das verlieh diesem Gesicht einen eigenen Reiz. Dazu kam noch der schlanke, ebenmäßige Wuchs des jungen, doch bereits vollreifen Körpers.


  Wie alt sie war? Das ist bei den Mädchen der Tropenzone schwer abzuschätzen, die viel früher reif werden, als die Kinder des nördlicher gelegenen Europa.


  „Wie alt bist du?“ fragte Ellen. Eine kleine Weile zögerte das Mädchen, bevor es antwortete; so, als müsse es sich besinnen. Sagte dann:


  „Achtzehn Mal feierten meine Eltern das Fest der Isis seit ich geboren wurde.“


  „Also achtzehn Jahre. Hm – sag’, Amara, willst du mit uns kommen? Kennst du diese Gegend?“


  Die junge Ägypterin nickte.


  „Gewiß kenne ich dies Land. Gern gehe ich mit euch.“


  „Wir bringen dich zu deinen Eltern zurück, wenn die hier in dieser Gegend wohnen,“ sagte Söder; doch Amara schüttelte den Kopf.


  „Meine Mutter ist lange tot; und mein Vater würde mich nur – verkaufen oder verschenken.“


  „Warum schenkte er dich jenem Mann?“


  „Mein Vater war ihm viel Geld schuldig. Ibrahim drängte und drängte; aber mein Vater konnte nicht zahlen. Da verlangte Ibrahim mich–“


  „Und du mochtest ihn nicht?“


  Amara schüttelte heftig verneinend den Kopf.


  „Ich mag ihn nicht. Ich mochte ihn gleich nicht. Doch er zwang mich. Ich entfloh, wurde von ihm verfolgt … Dann kamst du, Sidhi.“


  „Nun, und ist das gut–?“


  „Es ist sehr gut,“ sie sah ihn mit einem warmen Blick dankbar an; „ich bin deine Sklavin, Sidhi.“


  Söder lachte.


  „Warum nicht gar! Nein, du bist frei, Amara, wie jeder andere Mensch. Wenn ich dir mit meinem zufälligen Dazwischentreten etwas Gutes getan habe, freut es mich. Das ist alles. Aber nun sag’ einmal, hast du Verwandte, die sich deiner annehmen könnten?“


  Sie nickte.


  „Ja, in Kerun.“


  „Wo liegt das? Ist es eine Stadt?“


  „Es ist eine Wasserstadt. Nicht weit von hier.“


  „Eine Wasserstadt…“


  Söder wußte nicht recht, was Amara unter dem Wort verstand. Vielleicht ein Fischerdorf. Aber das war ja gleichgültig. Er sagte:


  „Gut also nach Kerun,“ und zu Ellen und Türck gewandt: „ich schlage vor, daß wir uns zum Meer wenden. Erreichen wir Kerun, versehen wir uns dort mit Proviant und begeben uns dann nach der Strandungsstelle des „Delphin“. Vielleicht können wir in Kerun genügend Hilfe bekommen, das Schiff freizumachen.


  Die anderen waren damit einverstanden. Schon wollte sich die kleine Kavalkade in Bewegung setzen, als Türck plötzlich nach Süden wies.


  „Wir werden verfolgt!“


  


  4. Kapitel


  Dort wirbelte eine Staubwolke empor. Sie rührte von einer Anzahl Reiter her, deren Zahl noch nicht feststellbar war. Doch eins hatten Söders scharfe Augen sogleich erkannt. Er schüttelte den Kopf.


  „So reiten keine Beduinen. Es sind auch keine. Sind Europäer. Vielleicht ist es auch jenen Gefangenen gelungen, zu entfliehen…“


  Man wartete. Die Reiter kamen bald näher. Vier Mann waren es. Und jetzt erkannten auch Türck und Ellen bereits, daß es sich tatsächlich um Mewius und die anderen handelte. Söder knurrte etwas in sich hinein, das ungefähr so klang, wie – „den Teufel nicht an die Wand malen…“ Er dachte daran, daß er Ellen gesagt hatte, die anderen kämen nach. Nun kamen sie wirklich…


  Indessen, jetzt war aber die Situation eine ganz andere. Sie standen jenen auf gleicher Höhe gegenüber. Beide ohne Waffen. Der Kapitän war davon überzeugt, daß hier eine Teufelei im Gange war, die sich gegen Ellen richtete. Jetzt, da Mewius und die anderen sich näherten, sah er wieder deutlich den Einfluß, unter dem sie stand.


  Jetzt waren jene heran, hielten inne mit Reiten. Worte wurden hin und her gewechselt. Ja, auch sie waren glücklich entkommen. An das, was vorher gewesen war, dachte niemand. Söder war das ganz lieb und jene – hatten im Augenblick Wichtigeres zu tun. Man müsse sogleich zusammen weiterfliehen. Denn – ihre Flucht sei gleich hinterher bemerkt worden, – das ganze Dorf in Aufregung geraten.


  Kapitän Söder blickte zum Horizont. In der Tat, – da war schon die große Staubwolke, – einige dunklere Flecke darin erkennbar … die Verfolger.


  Und gleich darauf sprengten nun alle acht nordwärts: die beiden Holländer, Harry Leakwoord, Mewius, Söder, Türck, Ellen Crosterbroux und Amara. Wild ging die Hetze. Eine Jagd auf Leben und Tod. Kamen die Verfolger näher? Ab und zu sah Söder sich um. Kein Zweifel, – sie kamen näher. Sollte man dennoch, dennoch verloren sein?


  Zwar – einen wesentlichen Vorsprung hatten sie ja immer noch. Nach Söders Schätzung würde es noch gut eine Stunde dauern, bis die Verfolger sie eingeholt hätten. Vielleicht auch weniger, – wenn sie vorher nicht von ihren Schußwaffen Gebrauch machten … wenn…


  Eine halbe Stunde war vergangen. Wieder einmal sah der Kapitän sich um. War es nicht, als blieben die Beduinen zurück? Er wartete noch eine gute Weile; sah sich dann nochmals um –: sie waren verschwunden! Sie hatten die Verfolgung aufgegeben! Den Grund sollte Söder bald erfahren. Kerun war nicht mehr weit.


  Zwischen Sandhügeln sahen die Flüchtlinge bald das Meer auftauchen. Wenig später ritten sie in das Fischerdorf Kerun ein, – bestaunt von den Einwohnern und deren Kindern. Es war auch die höchste Zeit, daß sie hier anlangten. Hatten sie doch seit gestern abend nichts gegessen. Dazu kam jetzt noch der stundenlange, scharfe Ritt. Kurz, sie alle, besonders Ellen, waren erschöpft. Um so wohltuender war die Ruhe, die sie bei Verwandten Amaras und deren Nachbarn fanden. Sie wurden freundlich und entgegenkommend aufgenommen; was an Speisen und Getränken nur aufzutreiben war, ihnen zugetragen. Dabei bekamen Söder und Türck zu ihrer geheimen Verwunderung immer das Beste und auch am meisten.


  Durch Amara erfuhren sie später den Grund dieses Umstandes. Sie hatten miteinander meistens Deutsch gesprochen. Und wenn die Ägypter sie auch nicht verstanden und nicht wußten, was für eine Sprache das war, so bedeutete es für sie doch schon genug, zu wissen, daß die Beiden keine Engländer waren. Denn auf die sind die Ägypter schlecht zu sprechen. Auch die beiden Holländer wurden dementsprechend behandelt.


  Dann – am nächsten Morgen – sollte der Aufbruch stattfinden. Aber zunächst brachte dieser Morgen eine Überraschung. Die vier „Gauner“ – wie Söder bei sich Mewius, Leakwoord und die beiden Holländer nannte – waren verschwunden und mit ihnen – Ellen Crosterbroux! Sie hatten sich in der Nacht aus dem Staub gemacht und die Amerikanerin mitgenommen. Sicherlich ohne deren Willen.


  Die Bewohner des Gehöfts, das jene beherbergt hatte, konnten nur angeben, daß die Vier nachts abzureisen wünschten, sich hatten gut verproviantieren lassen und dann in östlicher Richtung davongeritten seien.


  „Nun, wir trauern ihnen nicht nach,“ meinte Söder einfach. „Gewiß, schade bleibt es. Ich hätte der schönen Amerikanerin gern geholfen; aber es hat nun einmal nicht sein sollen. Nichts zu machen.“


  Auch sie ließen sich von den Fischern Proviant geben. Außerdem kamen einige Männer auf Kamelen mit. Man wollte erst einmal prüfen, ob es möglich wäre, den „Delphin“ mit Menschenkraft flottzubekommen. Die Strandungsstelle erwies sich als gar nicht weit von Kerun liegend. So brach man auf.


  Amara blieb bei ihren Verwandten in Kerun zurück. Kapitän Söder verabschiedete sich von dem Mädchen, das still und ernst war. Als er ihr sagte, daß er bald wieder in das Dorf komme, trat ein warmes, freudiges Leuchten in die Samtaugen der jungen Ägypterin. Sie schien nicht gern zurückzubleiben. Und Söder glaubte auch beobachtet zu haben, daß ihre Verwandten sehr wenig freundlich mit dem Mädchen waren.


  Sie brachen auf. Der Ritt dauerte eine Reihe von Stunden, während der einmal Rast gemacht wurde. Als es weitergegangen war und der Ritt schon wieder einige Zeit gedauert hatte, hielt Kapitän Söder sein Tier plötzlich an. Die ganze Karawane machte darauf Halt. Alle schauten erwartungsvoll auf den Kapitän, der prüfend den Strand entlang blickte, ins Land hinein und wieder zum Strand zurück. Einmal sah er dann Türck an, der an seiner Seite hielt. Und der – nickte mehrmals mit einem einfach unbeschreiblichen Gesicht.


  „Ja, ja, Käpten, hier war es. Ich weiß es. Kenne die Stelle ganz genau wieder.“


  Söder nickte ebenfalls.


  „Ich auch.“


  Weiter sagte er nichts mehr. Blickte nur wieder aufs Meer. Und die Männer aus Kerun hielten mit ihren Kamelen ringsum, sahen Söder und Türck an, dann verständnislos einander und wieder Söder und Türck.


  Und was war es, das die beiden Seeleute an diese Stelle des Strandes fesselte–? Sie hatten in ihr den Platz wiedererkannt, wo der „Delphin“ auf dem Sand gelegen hatte. Dieser Platz aber war jetzt – leer!


  


  5. Kapitel


  Das war ein Schlag! Als sich Söder und Türck einigermaßen von ihm erholt hatten, sprangen sie von den Pferden, eilten bis dicht an die Wasserkante. Wie war das möglich gewesen und – wie war es überhaupt vor sich gegangen, daß das schwere Schiff, das doch so fest im Sand zu liegen schien, daß Söder fürchtete, es überhaupt nicht mehr flott zu bekommen, nun fort war? Steckte Menschenwerk dahinter? Oder nur Naturgewalt?


  Als der Kapitän jetzt die Stelle am Strand besichtigte, kam er zu dem Schluß, es könne beides der Fall sein. Die Sandbank war – das sah er an der Art und Form der Wellen, die über die Stelle hinweggingen, sowie an der Färbung des Wassers – nicht mehr vorhanden. Andersgerichteter Wind und die dadurch hervorgerufene Wellenbewegung in anderer Richtung hatten wahrscheinlich die Sandbank ebenso schnell fortgespült, wie sie einst entstanden war. Dabei konnte das Schiff sehr wohl von selbst flott geworden und vom Wind abgetrieben worden sein.


  Freilich – konnte es sich auch anders verhalten. Und während Söder noch darüber nachdachte, kam Türck, der inzwischen ein Stück am Strand entlang gelaufen war, zurück.


  „Käpten, mer ham die Ludersch. So ene Bande!“ schimpfte er. Söder horchte auf.


  „Wir haben sie? Was heißt das?“


  „Das heeßt, daß mer nu wissen, daß der „Delphin“ jeklaut is! Dort hinter dem Hüjel liegen zwee Boote.“


  Oh, nun verstand Söder. Er ging mit Türck dorthin. Da lagen auf dem Strand zwei kleine Fischerboote. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatten die Insassen dieser Boote sich des flottgewordenen „Delphin“ ganz einfach bemächtigt und waren damit losgefahren. Konnte man ihnen das verargen? Kaum. Das Schiff war verlassen, Strandgut – und Strandgut ist stets Beute der Fischer, die es finden.


  Waren losgefahren–, ja, aber wie? Von der elektrischen Einrichtung hatten die Fischer schwerlich Ahnung. Takelung besaß der „Delphin“ keine. Wie also–? Die Frage blieb offen. Ganz sicher war nur eins: daß der „Delphin“ fort war.


  Kapitän Söder drehte sich kurz entschlossen um:


  „Wir reiten nach Kerun zurück. Von da geht es dann weiter nach Alexandrien. Es bleibt uns nichts anderes übrig. Alexandrien ist der nächste Hafen hier. Wenn wir überhaupt noch einmal etwas von dem Verbleib und dem Schicksal des „Delphin“ erfahren, ist es nur dort. Also – vorwärts!“–


  In Kerun begrüßte Amara den Kapitän als erste von allen. Sie war den Reitern schon weit entgegengegangen. Kapitän Söder gedachte sich in Kerun möglichst kurze Zeit nur aufzuhalten. Bereitwillig gaben ihm die Fischer Proviant mit, zahlreiche Wasserschläuche und einige Lastkamele mit bewaffneten Führern. Für sich selbst und Türck konnte der Kapitän ebenfalls Flinten erstehen.


  Am nächstfolgenden Morgen ging es dann wiederum los, – diesmal nach der anderen Seite. Nach Osten: nach Alexandrien. Fast vier Tage brauchten sie zu der Tour. Sie ging glatt ohne Zwischenfall vonstatten. In der großen Stadt, in der Orient und Okzident wundersam miteinander vermischt sind, angekommen, wurden die Führer entlohnt und verabschiedet. Sie wollten noch eine Nacht als Ruhepause in der Stadt bleiben und dann den Rückritt beginnen.


  Kapitän Söder und Türck wanderten langsam durch das sehr ausgedehnte Hafenviertel; beide in wenig rosiger Stimmung. Wenn der „Delphin“ verloren war…


  Sie ahnten beide noch nicht, was ihnen in dieser Stadt bevorstand! Zwei Ereignisse, zwei Überraschungen. Die eine davon stand sogar ganz dicht bevor; als sie im Hafen spazieren gingen; kam – jetzt–! Soeben bogen sie um eine Häuserecke in eine neue Hafenstraße ein, die ihnen Ausblick über ein weites Stück Wasser bot. Und da lag dicht am Kai – der „Delphin“!


  Der „Delphin“–? Nein, ein Schiff, das ihm zum Verwechseln ähnlich war. Vollständig ihm glich, bis auf – einen Mast, den es trug und ein plumpes Segel daran! Dennoch war das der „Delphin“, war es tatsächlich!


  Söder und sein Getreuer eilten auf das Schiff zu … Da stand ein Mann in farbbekleckstem Malerkittel am Kai, hatte vor sich einen Kübel roter Farbe, in der Hand einen langen Besenstiel, an dem unten ein riesiger Pinsel befestigt war, – und hatte gerade angefangen, die Außenbordwand rot anzustreichen! Mit ein paar langen Sätzen war Söder bei dem Mann, packte ihn bei der Schulter, drehte ihn wenig sanft herum und brüllte ihm an:


  „Wer, zum Teufel, hat Sie beauftragt, mein Schiff rot zu beschmieren?!“


  Der Anstreicher, der wahrscheinlich kein Wort Deutsch verstand und sich das erregte Gebaren des Fremden nicht erklären konnte, starrte Söder mit einem aus Furcht, Verständnislosigkeit und Ärger gemischten Gesichtsausdruck an und – schwieg. Aber der Kapitän hatte sich auch schon wieder beruhigt. Er fragte den Mann nun auf englisch, wem das Schiff gehöre usw. und da bekam er eine ergötzliche Geschichte zu hören.


  Vier Fischer waren gerade dazu gekommen, wie der „Delphin“ abzutreiben begann. Sie klommen an Deck, fanden niemand, sahen auch am Strande niemand, der sich um das Schiff gekümmert hätte, und ergriffen von dem umfangreichen Strandgut einfach Besitz. Sie richteten einen primitiven Behelfsmast auf, spannten ein Segel und segelten nach dem nächsten Hafen. Das war – Alexandrien. Dort verkauften sie den „Delphin“ für ein Spottgeld an einen kleinen, englischen Reeder.


  Die Fischer stammten aus – Kerun!


  Der Reeder nun hatte nichts Eiligeres zu tun, als dem neuerworbenen Schiff, von dem er vorläufig noch gar nicht wußte, was mit ihm beginnen, die Farbe seiner Reederei geben zu lassen. Rot. Das zu verhindern, war Söder jetzt im richtigen Augenblick gekommen. Bald hatte er dann den Reeder aufgesucht, den Fall aufgeklärt, sich mit dem Mann geeinigt, – und am Abend noch des selben Tages saßen Kapitän Söder und der getreue Türck wieder an Bord des „Delphin“ als unumstrittene Herren des Schiffes.


  Der Reeder, der doch jenen Fischern das „Strandgut“ abgekauft hatte, war ehrlich genug, Söder einzugestehen, daß die Kaufsumme lächerlich gering gewesen war. Dennoch bedeutete die neuerliche Entwicklung des Falles einen Verlust für ihn. Söder froh, sein gutes Schiff wiederzuhaben, war natürlich gern bereit, dem Reeder einen Teil des Verlusten zu ersetzen. Nur – mit Bargeld konnte er ihm im Augenblick nicht dienen. Und da stellte sich heraus, daß jenem das ganz angenehm war.


  Er hatte eine Schiffsladung liegen, die so schnell als möglich nach New York kommen sollte, von deren Transport viel für sein Geschäft abhing, für die er aber ebenfalls kein Geld ausgeben konnte. Wenn nun Söder sich bereit erklären wollte, diesen Transport zu übernehmen, so wollte der Reeder den Fall damit als erledigt ansehen.


  Gewiß wollte Söder das. Gern. Das paßte ihm durchaus. Der Reeder wollte ihm – der Sicherheit halber – noch einen Begleiter für den Transport mitgeben. Auch das war dem Kapitän recht. So trug er nicht die ganze Verantwortung allein. Schon am folgenden Tag sollte die Ladung an Bord geschafft werden und abends in See gestochen. Auch einen neuen Kompaß hatte Türck inzwischen gekauft, dazu einige Flaschen Wein … Und nun saßen die Beiden in bester Stimmung an Bord des „Delphin“.–


  Doch Alexandrien hatte noch mehr für sie auf Vorrat, – wie vorhin schon angedeutet. Noch eine Überraschung sollten sie – besonders Söder – erleben.


  Türck hatte einmal die Kabine, in der sie zusammen gesessen hatten, verlassen, und auch Söder ging auf Deck. Da sah er – ein braunes, nein, mehr bronzefarbenes Mädchen über den Laufsteg auf Deck kommen. Und zu seinem Staunen erkannte er Amara! Aber sein Staunen sollte noch wesentlich wachsen. Amara kam auf ihn zu, blieb mit gesenktem Kopf vor ihm stehen und sagte:


  „Ich fahre mit dir, Sidhi; ich bin deine Sklavin.“


  „Du willst mitkommen nach Amerika–? Aber Kind, das geht doch nicht!“


  „Was soll ich noch hier? Meine Verwandten in Kerun wollen nichts mehr von mir wissen, weil – weil ich nicht denselben Glauben habe, wie sie … Und sonst habe ich niemanden. Außer meinem Vater, der mich doch nur als Sklavin verkaufen würde.“


  Der Kapitän wiegte den Kopf.


  „Hm, hm, ja – aber dich so ohne weiteres mitnehmen…“


  Das Mädchen tat ihm leid. Sein Herz hatte eigentlich längst entschieden –: der Bittenden ihren Wunsch zu erfüllen. Dennoch zögerte er. Amara sah auf dem Verdeck umher. Verzweiflung schien in ihren Augen zu liegen. Sie bückte sich nach einem Ende Schiffstau, hob es auf, reichte es Söder.


  „Schlage mich, Sidhi, aber nimm mich mit!“


  Da flog ein weicher Schimmer über des Kapitäns Gesicht. Er nahm das Tauende und – warf es über Bord.


  „Ist gut, Amara; du kannst mitkommen. Aber schlagen werde ich dich nicht; – nie!“


  So wurde die Besatzung des „Delphin“ um einen Kopf vermehrt. Tags darauf verließ er den Hafen von Alexandrien.


  


  6. Kapitel


  „Ich weiß wirklich nicht, was mit mei Käpten los is,“ brummte Türck kopfschüttelnd, „da stimmt was nich; nee, da stimmt was nich.“


  Söder aber stand am Ruder, blickte mit einem Gesicht drein, als habe ihm soeben jemand ein Königreich geschenkt und pfiff eine lustige Melodie nach der anderen.


  „Sie werden uns Sturm uff den Hals hetzen,“ sagte Türck im Vorbeigehen. Aber Söder lachte.


  „Wenn schon, Türck, wenn schon! Mag er ruhig kommen – heute! Sturm, ah, das ist eine feine Sache; da fühlt man, daß man noch jung ist – trotz der ersten grauen Haare, die schon kommen! Übrigens – Sie können mich gleich hier am Steuer ablösen, Türck. Das Essen haben Sie ja wohl fertig…“


  „Ich? Nee,“ entgegnete Türck.


  „Nicht? Wie kommt denn das?“


  „Nu, die Kleene, die Amara wollde partout für Sie gochen. Sie saachde, Sie müßden ganz was Abartes kriejen. Tja, – saachde sie.“


  „So, so … sagte sie–? Hm, nun ja…“


  Damit ging er und überließ das Steuer Türck, der ihm kopfschüttelnd nachsah. Als er seine Kabine betrat, stutzte der Kapitän. Der Tisch war frisch gedeckt und vor den Fenstern, den sogenannten „Bullaugen“ hingen kleine Vorhänge mit roten Schleiern!


  Und da kam auch schon Amara mit einer dampfenden Schüssel herein.


  „Kochen kannst du–?“


  Sie nickte strahlend.


  „Ja, ich hab’s gelernt. In Alexandrien, als meine Mutter noch lebte. Hoffentlich schmeckt es dir, Sidhi.“


  „Nun, wollen ’mal sehen. Aber komm einmal her, Amara.“


  Sie trat dicht an ihn. Er faßte ihren Arm und deutete mit der anderen Hand nach den Vorhängen vor den Bullaugen.


  „Ist das dein Werk–?“


  Amara nickte stolz. Sagte leise:


  „Für dich, Sidhi.“


  Er streckte ihr die Hand hin.


  „Ich danke dir, Amara!“


  Ehe er es sich noch versah, hatte das Mädchen sich gebückt und einen Kuß auf des Kapitäns Hand gedrückt. Dann floh sie wie ein gehetztes Reh aus der Kabine. Söder sah ihr verblüfft nach und – schnaufte wie ein Seelöwe, dem es sehr gut geht.


  Türck kam in diesen Tagen aus dem Wundern nicht mehr heraus. Was nur in seinen „Käpt’n“ gefahren war! Er vergaß dies und jenes, – was früher bei ihm nie vorgekommen war. Und sprang den ganzen Tag pfeifend und singend auf Deck umher wie ein übermütiger Schiffsjunge.


  Und als sie das Mittelmeer durchquert hatten, dann an der französischen Küste entlang fuhren, da kam Söder plötzlich eine Idee. Nach New York sollte er–? Da würden ein paar Tage Verzögerung, wenn er einen Umweg machte und noch in Hamburg ansprach, auch nichts ausmachen.


  Gedacht, getan. – In Hamburg besuchte er seine Schwester, die dort verheiratet war.


  „Hier, Clara, bringe ich dir Amara, eine kleine Ägypterin. Nimm sie bitte einstweilen zu dir. Weihe sie ein wenig in europäische Gepflogenheiten ein. Sie ist ein gutes Kind. Und du, weiß ich, wirst auch gut zu ihr sein. Wenn ich von New York zurückkomme, nehme ich sie wieder mit.“


  Amara hatte dabeigestanden; doch da die Unterhaltung deutsch geführt wurde, verstand sie nichts. Aber sie mochte wohl aus den Gesten ersehen haben, um was es sich handelte. Ihr Gesicht ward traurig. Erst als Söder ihr sagte, daß sie nur vielleicht zwei Wochen hierbleiben sollte, war sie einigermaßen beruhigt.


  Beim Abschied gab sie Söder ein kleines, in Seidenpapier gewickeltes Päckchen.


  „Hier nimm dies, Sidhi, es wird dir unterwegs Glück bringen.“


  „Was ist es denn?“


  „Ein – ein Amulett.“


  Der Kapitän steckte es in die Tasche. Dann gingen sie zum Hafen. Clara und Amara geleiteten ihn zum „Delphin“, auf dem Türck schon ungeduldig der Rückkehr seines Brotherrn und Freundes harrte. Wenig später schaukelte der „Delphin“ auf den Fluten der Nordsee. Türck aber hatte in den fünf Tagen, die die Überfahrt nach New York dauerte, immer noch Grund, sich zu wundern. Und diese seine Verwunderung über das veränderte Wesen des Kapitäns gipfelte endlich in dem Gedanken, den Türck vor sich hinmurmelte:


  „Ich gloobe, der Käpten ist verliebt …!“


  Die Freiheitsstatue kam in Sicht. New York war nicht mehr fern.


  „Jetzt kommen wir wieder einmal in das Land der Heuchler,“ sagte Söder; „in keinem Land der Erde wird soviel Moral und Frömmigkeit geheuchelt, als in Amerika. In jedem Hotel liegt im Nachttisch jedes Zimmers eine Bibel. Aber – wer liest jemals darin? Und wenn Zwei sich auf der Straße küssen, werden sie von der Polizei deswegen in Ordnungsstrafe genommen; aber – man entschädigt sich dafür im Kino … Oh, ich hätte wieder ’mal Lust, diesen Moralheuchlern zu zeigen, ––“


  Und nach einer Weile:


  „Ich werd’s auch tun!“ mit einem ganz spitzbübischen Lächeln in den Augen…


  In New York erließ er dann, nachdem die Fracht des „Delphin“ abgeliefert war, einen Aufruf in einer der größten und meistgelesenen Tageszeitungen, des Inhalts, daß ein indischer Fürst eine Amerikanerin zu heiraten wünsche. Er besitze in Delhi ein Schloß, einen Marstall von hundert Elefanten und andere Schätze mehr. Die Amerikanerin müsse jedoch sehr große körperliche Vorzüge besitzen, weshalb Reflektantinnen gebeten würden, sich am kommenden Sonnabend um sechs Uhr im Badekostüm auf dem freien Platz vor dem Globushotel einzufinden.


  An dem genannten Tage begab sich Kapitän Söder um die angegebene Zeit nach dem Globushotel. Er erschrak doch etwas. Der ganze Platz vor dem Gebäude war voll von amerikanischen Schönen im Badekostüm. Fabelhafter Erfolg. Und ringsherum tausende Neugieriger. Söder schwang sich auf den Sockel eines Kandelabers und rief, der Fürst von Delhi erwarte die Damen im Speisesaal des Hotels. Sie möchten ihm dorthin folgen.


  Dort sollte dann der Hauptspaß beginnen. Aber es kam nicht dazu. Kaum hatten die ersten der Schönen den Speisesaal zum Entsetzen des „moralischen“ Personals, des moralischen Publikums, das sich offen entrüstete und – soweit es sich um Männer handelte – innerlich des seltenen Anblicks freute, betreten, Söder unter ihnen, als der Kapitän an einem der Tische einen alten, guten Bekannten und Freund sitzen sah, den er lange nicht gesehen und wer weiß wo vermutete, nur nicht hier –: Harald Dörcksen!


  Er rief seinen Namen und Dörcksen – sprang auf, kam ihm entgegen, und die beiden Freunde umarmten sich, während ringsum die vielen halbnackten Schönen sich drängten und noch immer mehr dazukamen und weiterhin ringsum das Publikum sich teils moralisch entrüstete, teils freute. Dies Chaos jedoch wurde erst vollständig, als gleich darauf die – Polizei im Saal erschien und den Anstifter dieses Auftrittes, Söder, sowie auch die anscheinend Mitbeteiligten: Dörcksen, dessen Tochter und Mahadur Mirat – verhaftete.


  Das war es, was Burne erfuhr. Der Zusammenhang war ihm nicht klar. Er eilte sofort zum Polizeigefängnis. Dort erfuhr er dann mehr, viel mehr, als sich eigentlich wirklich zugetragen. Die Wahrheit hörte er erst, als er die „Gefangenen“ persönlich zu sprechen bekam. Seinem Einfluß gelang es dann, Dörcksen und Hella sofort freizubekommen. Auch Kapitän Söder, der einzige der Verhafteten, der eine Strafe zu gewärtigen hatte, wurde nach Hinterlegung einer Kautionssumme auf freien Fuß gesetzt. Seitdem war er in New York noch schlechter angeschrieben, als bisher dies schon der Fall war.


  Der Abend vereinigte dann endlich alle an Bord des „Delphin“. Dörcksen erzählte seine Abenteuer, Hella berichtete, ebenso Burne und auch Söder ließ es sich nicht nehmen, seine letzten Abenteuer in Ägypten den Freunden in kurzen Umrissen mitzuteilen.


  Am meisten bedauerte er – da die anderen Abenteuer alle einen guten Ausgang genommen hatten – den Verlust des Flugschiffes, der doch ein schwerer Schlag für Dörcksen und seine Unternehmungen war, und Gari Dörcksen, der immer noch im Lamakloster Thudsidsengi in Gandamira schmachtete, wohin er einst auf Betreiben des schurkischen Harry Leakwoord geschafft worden war.


  Mahadur Mirat aber sagte:


  „Jetzt, meine lieben Freunde, sind wir endlich glücklich alle beisammen. Alle Fährnisse sind überwunden. Jetzt soll unsere nächste Aufgabe sein, Gari Dörcksen aus der Gewalt der Lamapriester von Thudsidsengi zu befreien!“


  Alle stimmten ihm lebhaft zu. Der Radscha fuhr fort:


  „Es ist keine leichte Aufgabe, die unser da harrt. Kein Unberufener betrat jemals jenes Kloster ungestraft. Viele versuchten es. Man sah sie nie wieder. Einer entkam einmal. Doch der hatte von den Schrecknissen, die er dort erlebt, den Verstand verloren. Nur stückweise erfuhr man von ihm, was ihm dort widerfahren. Das uralte Gebäude muß furchtbare Geheimnisse bergen.“


  „Dennoch–“ ließ sich da Hella vernehmen, „mögen Schwierigkeiten und Gefahren sich häufen, – wir dürfen nicht eher ruhen, bis auch Gari bei uns weilt! Lieber gäbe ich mein Leben, als daß ich ihn noch länger dort schmachten lasse. Wer weiß,“ setzte sie mit bebender Stimme hinzu, „wie er dort lebt; ob er gesund oder krank ist, ob er – überhaupt noch am Leben ist!“


  „Mein Schiff,“ warf Kapitän Söder ein, „steht Ihnen für das Unternehmen selbstverständlich zur Verfügung. Die Hilfe, die ich meinem alten Freunde Dörcksen mit Freuden jederzeit leisten würde, will ich ebenso freudig auch seinen Kindern gewähren.“–


  Noch eine Überraschung – und vielleicht die freudigste – stand ihnen im Hafen der amerikanischen Hauptstadt bevor. Kapitän Söder hatte von seinen letzten Abenteuern in Ägypten erzählt; von Amara … Da war ihm dabei das Amulett eingefallen, das sie ihm beim Abschied in Hamburg gegeben. Er hatte es damals, in der lebhaften Abschiedsszene mit seiner Schwester und mit Amara in die Tasche gesteckt und dann – vergessen.


  Jetzt fiel es ihm wieder ein. Er zog das Päckchen hervor, wickelte das Seidenpapier auf … Eine Elfenbeinschnitzerei … ein sechszackiger Stern und in dessen Mitte – das Bild der Wolkenkönigin!


  „Was ist das?!“ rief Harald Dörcksen, der dem Kapitän zugesehen hatte. Auch die anderen wurden dadurch aufmerksam.


  „Unser Zeichen–! Das Abzeichen unseres Bundes!“ rief Hella. Mahadur Mirat nahm den Elfenbeinstern im die Hand. Betrachtete ihn aufmerksam.


  „Es ist eine sehr gute Nachbildung…“


  „Amara gab ihn mir, den Stern, als Schutzamulett. Sie hat ihn, wie sie sagte, einst von ihrer Mutter vor deren Tod bekommen,“ sagte Söder; „und nun, – ah, nun entsinne ich mich auch, – ihre Verwandten in Kerun verstießen sie des Glaubens wegen. Sollte das mit dem sechszackigen Stern zusammenhängen?“


  „Es kann wohl so sein,“ entgegnete Harald Dörcksen; und fast feierlich fuhr er fort: „meine Lieben, Ihr seht, auch in Ägypten hat die neue Lehre bereits Wurzel gefaßt. Dieser Elfenbeinstern beweist es. Seien wir also zuversichtlich. Die Wolkenkönigin ist mit uns. Es geht vorwärts!“


  Dritter Teil
 Aus der Südsee über Deutschland nach Nepal


  


  1. Kapitel


  „Jawohl, natürlich, – die Zimmer sind reserviert,“ sagte der Geschäftsführer des Grandhotel in Agra, machte dann eine tiefe Verbeugung vor Ellen Crosterbroux, die soeben eintrat, um sich dann den Boys zuzuwenden, die das Gepäck herein brachten. Und Ellen Crosterbroux bezog mit ihrem Gefolge, – van Harten, Knout, Mewius und dem „Diener“ Harry eine Flucht von Zimmern.


  Die Tochter des Platinkönigs war jetzt wieder ganz auf der Höhe. Oh, Mewius war vorsichtig; er trieb die Willensbeeinflussung Ellens nicht so weit, daß andere es ohne weiteres bemerkt hätten. Das war doppelt notwendig hier in Agra, wo Ellen viele Bekannte hatte, jenen dergleichen Veränderungen in ihrem Wesen zuallererst aufgefallen wären.


  Und sie selbst – war fest davon überzeugt, nach eigener Initiative zu handeln. Und wirklich schien es oft so. Da Mewius seinen hypnotischen Einfluß aus ebenerwähntem Grund in bescheidenen Grenzen zu halten genötigt war, ließ die Wirkung hin und wieder – nach Ansicht der vier Gauner – zu wünschen übrig. So hatte beispielsweise Ellen beschlossen, in Agra ein Schiff zu chartern und mit diesem nach der Koralleninsel der Lakkadiven zu fahren. Dort hoffte sie am ehesten Aufschluß über den Aufenthalt Mahadur Mirats zu erhalten, oder gar ihn selbst dort vorzufinden. Wenn bei allen ihren Unternehmungen auch stets ein gut Teil der Kosten in die Taschen ihrer „Berater“ floß, so verschlang doch die Schiffsmiete große Summen, von denen sie nichts hatten.


  Harry Leakwoord als „Diener“ und „Reisemarschall“ wurde damit beauftragt, einen Kapitän möglichst mit eigenem Dampfer ausfindig zu machen, der bereit war, sein Schiff für einige Zeit abzugeben und unter das Kommando der „Leute“ Ellen Crosterbroux’ zu stellen. Da in Agra stets sehr reger Verkehr herrschte, durfte es kaum schwer fallen, den Auftrag auszuführen. Aber – Harry Leakwoord hatte auch hierbei seine Nebengedanken. Er mußte an allem verdienen.


  So stöberte er denn nach längerem Suchen einen Kapitän auf, einen Schotten, Tom O’Reill, der zwar weit und breit in Seefahrerkreisen berüchtigt war, dafür aber auch – billiger. Besonders verrufen war seine Mannschaft, die ausschließlich aus Deserteuren von anderen Schiffen bestand. Das schlimmste Gesindel sammelte Kapitän O’Reill auf seinem Dampfer, einem alten, plumpen Kasten, der nur langsame Fahrt machte und kaum noch seetüchtig war. An Bord aber herrschte zwischen O’Reill und seiner Mannschaft etwa der Ton, wie im Tigerkäfig zwischen dem Bändiger und seinen Bestien: der drohende Revolver regierte. Dann aber kam die andere Seite: O’Reill zahlte gut; das hieß, er gab den Leuten Anteile seiner Einnahmen, so daß sie gewissermaßen im eigenen Interesse arbeiteten. Und Schnaps, soviel sie wollten. Im allgemeinen übernahm O’Reill Frachten nach den einzelnen Häfen der Küste Südasiens.


  Den also hatte Harry Leakwoord für sich gewonnen. Zwar – mußte er selbst zu seinem Leidwesen an Bord des unsicheren Kastens mit der noch viel unsichereren Besatzung mitfahren; aber das ließ sich nun einmal nicht umgehen. Und – der Preis, den Harry immer noch zu erreichen hoffte, war das Risiko auf alle Fälle wert.


  Denn – Harry Leakwoords Gedanken schweiften immer noch weit. Daß er jetzt zusammen mit drei Komplizen von den Millionen Ellen Crosterbroux’ einen Teil an sich brachte, genügte ihm lange nicht. Daneben dachte er immer noch an die Goldbarren Harald Dörcksens, von denen ihm sein Vater oft genug erzählt hatte. Aus dem Grunde hatte er Ellen durch Mewius den Willen zur Erinnerung Mahadur Mirats um jeden Preis suggerieren lassen. War erst wieder einmal Verbindung mit Mirat – und damit auch mit Hella Dörcksen und ihrem Vater da, – dann rückte auch das Gold des Reiches der Wolkenkönigin wieder wesentlich näher.


  Die Fahrt begann. Eine schwere See war zu überwinden. Der Sturm hielt an. Der alte Kasten ächzte und stöhnte in allen Fugen. Die Pumpen mußten dauernd in Tätigkeit gehalten werden. Auch sonst gab es in diesen Tagen für die Mannschaft viel schwere Arbeit.


  Ellen sah und hörte von all dem so gut wie nichts. Sie saß in ihrer Kabine, weil der Aufenthalt auf Deck in diesen Sturmtagen zu unerquicklich war. Sie verzehrte sich in Sehnsucht nach Mahadur Mirat, den sie, angestachelt durch Mewius’ hypnotische Behandlung, mehr denn je liebte. Sie mußte ihn haben, ihn der verhaßten Nebenbuhlerin entreißen. Und, blind vor Leidenschaft dachte die Tochter des Platinkönigs nichts anderes, fuhr diese schwerreiche Frau auf einem wackeligem Dampfer, dessen Besatzung Verbrecher, dessen Kapitän ein Trunkenbold und Rohling war, mit vier Abenteurern aufs Meer hinaus.


  Ihr kam nicht in den Sinn zu fragen, weshalb Mewius immer noch da war; weshalb der geplante Flugzeugbau nicht mehr erwähnt wurde. Sie war eben völlig ein Werkzeug jener Vier, die für ihre Zwecke auszunutzen sie wähnte. Mahadur Mirat, – das war ihr Ziel. Nichts anderes gab es mehr für sie.–


  Das Kommando an Bord hatte Harry Leakwoord übernommen, indes Kapitän O’Reill seine sonstigen Funktionen beibehielt. Soeben war die Tagesarbeit beendet. Doch der Sturm war noch heftiger geworden. Das Schiff schlingerte bedenklich. Es nahm infolge seiner schlechten Bauart dauernd Wasser über. Die Pumpen würden auch nachtsüber in Betrieb bleiben müssen. Schon da gab es den ersten Streit unter der Mannschaft. Niemand wollte die erste Nachtdienstschicht übernehmen. Jeder fürchtete, nachher von den anderen einfach im Stich gelassen, – nicht abgelöst zu werden. Kapitän O’Reill hatte eingeführt, daß die Mannschaft in solchen Fällen sich unter sich selbst einigte. Die Folgen dieses unsinnigen Systems zeigten sich jetzt. Die Leute wurden nicht einig miteinander. Erst das energische Dazwischentreten Harry Leakwoords beendete den Streit. Aber nur murrend fügten sie sich seinem Kommando. O’Reill hatte auch nicht den leisesten Versuch gemacht, etwas in dieser Angelegenheit zu unternehmen. Oder vielmehr, er hatte keinen Versuch machen können; denn er lag total betrunken in seiner Kabine. Das Geschäft, das er durch den Abschluß mit Harry Leakwoord machte, hatte er gleich heute, am ersten Tag der Abreise, gründlich „gefeiert“.


  Kaum war die Frage der Nachtdienstschichten geregelt, als eine neue Sache an Leakwoord herantrat. Die Leute verlangten die Herausgabe des mitgenommenen Rums. Harry hatte sich bereits vorgenommen, in jedem künftigen Fall mit eiserner Strenge vorzugehen. Er schlug also das Ansinnen kurzweg ab. Doch der erhoffte Erfolg trat nicht ein. Die Leute ließen sich nicht einschüchtern. Sie blieben stehen und beharrten auf ihrer Forderung. Kapitän O’Reill habe getrunken, sagten sie, also hätten sie das gleiche Recht.


  „Eine nette Schlußfolgerung!“ rief Harry. „Ihr die gleichen Rechte wie der Kapitän–? Das wäre ja–! Nein, es bleibt dabei: die Rumausgabe erfolgt erst morgen vormittag und zwar in abgemessenen Rationen.“


  Darauf trat der Wortführer der Mannschaft einen Schritt auf Harry Leakwoord zu:


  „Ihr seid nicht der Kapitän! O’Reill gab uns stets Schnaps, wann wir nur wollten. Heraus also mit dem Schlüssel zur Vorratskammer, oder–“


  Harry richtete sich auf.


  „Nun, was dann – oder–?“


  „Oder wir nehmen ihn uns!“


  „Wagt’s, – wenn euch euer Leben lieb ist!“ rief Harry dagegen und zog seinen Revolver. „Ich habe das Kommando an Bord! Ich, – niemand sonst. Und ihr wißt, daß der Kapitän eines Schiffes im Falle von Unbotmäßigkeit Gewalt über Leben und Tod hat!“


  Nun wurden hinter dem Wortführer andere Stimmen laut:


  „Was, der will uns drohen? Laß dir das nicht gefallen, Bill, reiß ihm die Schlüssel weg! Schlag ihm den Schädel ein, wenn er sich wehrt!“


  Und drohend drang der ganze Haufen, Bill voran, auf Leakwoord ein. Der sprang zwei Schritte zurück, brachte den Revolver in Anschlag; rief:


  „Achtung, nicht weiter; ich schieße!“


  Aber die Rotte kümmerte sich nicht darum. Mit erhobenen Fäusten drang Bill auf ihn ein. Da krachte Harrys Schuß. Bill brach zusammen. Einen Augenblick stutzten, zögerten die Rebellen. Einen Augenblick nur. Dann warfen sie sich zugleich mit Wutgeheul auf Harry. Der gab noch einen Schuß ab. Fehlte jedoch in der Erregung. Und dann – dann lag er gebunden auf den Decksplanken. Einige Stimmen, die forderten, man solle ihn erschlagen und über Bord werfen, fanden zu seinem Glück kein Gehör


  Man nahm ihm die Schlüssel ab. Dann wurde das Rumfaß aus der Vorratskabine geholt und angezapft. Wo waren nun Mewius und die beiden Holländer während des Zwischenfalls gewesen? Oh, die hatten das Ganze aus der Ferne mit angesehen. Sie hätten wohl auch eingegriffen und Harry geholfen. Aber da sie sahen, daß im Ernstfalle sie an Zahl doch die weit Schwächeren, also gegenüber den Rebellen sehr im Nachteil waren, zogen sie es vor, sich in die Kajüte zurückzuziehen. Als dann Harry Leakwoords zwei Schüsse ertönten und das wilde Geschrei der Meuterer, hüteten sie sich natürlich erst recht, hervorzukommen.


  Jetzt zeigte sich so recht die Feigheit dieser Helden. In einer Kabine hockten sie zusammen, zitternd, lauschend, was wohl geschehen werde. Aber es geschah nichts, gar nichts. Die Rebellen hatten Leakwoord einfach liegen gelassen, hatten das Rumfaß hervorgeholt und zu trinken begonnen. Um die anderen kümmerten sie sich überhaupt nicht.


  Soweit wäre für sie – die anderen – keine Gefahr vorhanden gewesen. Wenigstens augenblicklich nicht. Aber die Fahrt und ihr Ziel–? Keiner der Abenteurer wagte sich nach oben. Ellen hatte auch keinen Grund, sich unter die Rebellen zu begeben. Wohin fuhr man? Die Maschine stampfte regelmäßig nach wie vor. Aber das Schiff schlingerte, als sei es steuerlos. War noch jemand am Steuer? Bediente noch jemand die Pumpen?


  Der Lärm auf Deck nahm ständig zu. Manchmal hörte er sich fast gefährlich an. Es schien, als wollten Streit und Rauferei unter den Meuterern ausbrechen. Doch der Alkohol vereinte sie immer wieder.


  Stunden später ward es stiller da. Allmählich ganz still. Jetzt wagten van Harten, Knout und Mewius sich hinauf. Die Meuterer lagen auf Deck herum, total betrunken. Alle. Niemand war mehr am Steuer, niemand bediente die Pumpen, niemand führte der Maschine neue Kohlennahrung zu. Die ging allein ihren Gang.


  Mewius suchte Kapitän O’Reill. Fand ihn immer noch schlafend in seiner Kabine. Nicht einmal Leakwoords Schüsse hatten ihn geweckt. Mewius rüttelte ihn. Endlich wurde er da allmählich munter. Ganz allmählich. Mit Schrecken hörte er die Mitteilung von dem Vorgefallenen an.


  „Was nun,“ stammelte er zum Schluß fassungslos, „was nun?“


  Mewius zuckte die Achseln.


  „Das ist Ihre Sache, Kapitän,“ entgegnete er; „Sie haben uns den Dampfer vermietet. Die Mannschaft hat sich als nicht zuverlässig erwiesen. Sie erst recht nicht. Sollten wir doch noch unser Ziel erreichen, ist selbstverständlich, daß Sie das Geld, das Sie noch zu bekommen hätten, nicht erhalten. Aber wir werden das Ziel nicht erreichen. Das Schiff ist steuerlos. Und von uns hat niemand ––“


  Ein Krach, als berste das Schiff auseinander. Dazu ein Stoß, daß Mewius auf den Kapitän flog und beide zur Erde. Das Schiff lag plötzlich schräg. Es schwankte unbeholfen im Seegang hin und her.


  Was war geschehen? War es aufgefahren? Nein, es lag nicht fest; denn es schaukelte noch. Was aber sonst? Mewius lief, gefolgt von O’Reill, auf Deck. Da kam ihm Harry Leakwoord, den van Harten inzwischen befreit hatte, entgegengelaufen. Rief:


  „Das Schiff ist leck! Auf eine Felszacke gelaufen und aufgerissen! Es sinkt rapid. Wir müssen in die Boote!“


  Und schon rannte er weiter. Auch Knout und van Harten kamen vorüber. Zwei Boote machten sie klar. Verstauten in größter Eile einige Vorräte darin. Das Schiff sank wirklich rapid. Öfter und öfter gingen Wellenbrecher darüber hin. Man mußte sich festklammern, um nicht über Bord gespült zu werden.


  In dem einen der Boote nahmen van Harten, Knout und O’Reill Platz, im anderen Mewius, Leakwoord und Ellen Crosterbroux. Nacht sank herab. Sie hatten sich von dem Wrack des Dampfers noch nicht allzu weit entfernt, da versank es mit Zischen und Gurgeln. Die Insassen der Boote aber ruderten in das Dunkel der Nacht hinein. Wohin–?


  Wo befanden sie sich? Sie wußten es nicht. Stundenlang war der Dampfer steuerlos geradeaus gefahren. In der Eile hatten sie eine Laterne in die Boote mitzunehmen vergessen. So dauerte es nicht lange, bis sich die beiden Boote völlig aus den Augen verloren hatten. Die See ging, obwohl der Sturm fast völlig nachgelassen hatte, immer noch hoch und trennte sie schnell von einander. Selbst durch Rufe war keine Verbindung mehr zu erzielen. Man mußte sie ihrem Schicksal überlassen, wie man selbst einem ungewissen Schicksal entgegen ging.


  Harry Leakwoord und Mewius hatten vor allem dafür gesorgt, daß Ellen all ihre Wertsachen, Geld und Papier mitnahm. Davon wenigstens war nichts verloren gegangen. Was die Gauner höchlichst befriedigte, – sie aber andererseits nicht hinderte, um ihr klägliches Leben sehr besorgt zu sein, viel mehr, als Ellen.


  Die Tochter des Platinkönigs hatte Furcht stets wenig gekannt. Nun kam noch der hypnotische Einfluß Mewius’ dazu, so daß ihre Unbekümmertheit schon fast an Apathie grenzte. Sie sah nur eins vor sich: ihr Ziel. Sie dachte nur an Mahadur Mirat. Gleichsam erstarrt waren ihre Gedanken in dieser Richtung.–


  Während der Nacht legte sich der Wind ganz. Auch die Wogen beruhigten sich allmählich. Die drei im Boot wechselten sich mit Rudern ab. Auch Ellen machte mit. Man wollte nachts rudern, um am Tage, in der Zeit der großen Hitze, schlafen zu können.


  Der Mond stand klar am Firmament. Die Sterne leuchteten. Alles Gewölk hatte sich verzogen. Die Drei im Boot ruderten schweigend. Jetzt war Ellen dran. Mewius lag vorn und schlief. Harry Leakwoord hatte das Kinn in die Hand gestützt und betrachtete mit brennenden Blicken das Mädchen. Wie ihr geschmeidiger Körper sich kraftvoll zurückzog … Wie die Linie ihres schön gebauten Körpers dabei deutlich hervortrat … wurden des Abenteurers Augen starr und groß.


  Er atmete schwer. Es reizte ihn, sich auf dies schöne junge Weib zu werfen und sie an sich zu pressen. Doch er bezwang sich. Es ging ja jetzt nicht. Er hätte sich selbst nur viel verdorben – jetzt. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle.


  „Sagten Sie etwas?“ fragte Ellen.


  „Nein,–“ entgegnete Harry zögernd; „aber ich denke, es ist Zeit, das ich Sie ablöse.“


  Sie wechselten die Plätze. Harry Leakwoord aber schwor sich innerlich zu, daß Ellen ihm dereinst gehören solle. Koste es, was es wolle.


  


  2. Kapitel


  Was mochte aus dem anderen Boot geworden sein, in dem die beiden Holländer und Kapitän O’Reill saßen? dachte Ellen flüchtig. Sie hat später noch oft daran gedacht. Von den Dreien aber hat sie nie mehr etwas gehört. Vielleicht hat der Ozean sie verschlungen; vielleicht kamen sie auch irgendwo an Land. Jedenfalls – für die Insassen des anderen Bootes blieben sie für alle Zeit verschollen.–


  Der junge Tag stieg herauf. Strahlend blau und schon morgens sehr warm. Ein Stück Segeltuch, das im Boot gelegen hatte, wurde hinten zum Schutz gegen die Sonne aufgespannt. Man hätte es als Segel benutzen können, wäre so etwas wie ein Mast dagewesen. Aber es war nichts da. Außerdem würde es auch wenig genützt haben, denn nach dem Sturm des letzten Tages war vollkommene Windstille eingetreten.


  Zum Rudern wurde es bald zu heiß. Ringsum nichts, als die glitzernde Wasserfläche. Kein Land, kein Schiff, keine Möglichkeit, festzustellen, wo sie sich befanden, keine, zu sehen, in welcher Richtung man sich fortbewegte! Eine verzweifelte Situation. Tiefe Mutlosigkeit überkam die Drei.


  Sie wirkte sich bei allen verschieden aus. Mewius, als der Energischste, schimpfte über das verwünschte Pech. Harry Leakwoord starrte stumm vor sich hin. Am gleichmütigsten war Ellen. – Ihr oblag es, die Vorräte zu verwalten, zu sichten und einzuteilen. Viel war es nicht, was man in der Hast hatte mitnehmen können. Einige Konserven, dazu Schiffszwieback. Es kam darauf an, mit den Vorräten so lange als irgend möglich auszukommen. Demnach mußte man die einzelnen Portionen recht klein halten. Mewius und Ellen waren damit durchaus zufrieden. Leakwoord nicht. Er, der wohl der Verwöhnteste der Drei war, konnte sich mit der Notwendigkeit, zu sparen, nicht befreunden. Er verlangte mehr. Ellen wollte schon nachgeben, wollte seine Portion vergrößern; doch Mewius hielt ihren Arm fest.


  „Nichts da! Wäre ja noch schöner, wenn einer mehr bekommen sollte, als die anderen.“


  „Will ich ja gar nicht!“ entgegnete Harry. „Eßt doch auch mehr. Warum sollen wir die Zeitspanne, die uns vielleicht noch zu leben vergönnt ist, noch hungern!“


  „Und wenn wir in einiger Zeit doch Land oder ein Schiff antreffen–?“


  „Wenn–“ knurrte Harry achselzuckend.


  „Sie rechnen nicht darauf?“


  Leakwoord schwieg. Er fügte sich. Gab es auf, seine Portion vergrößern zu lassen. Aber ein Groll gegen Mewius wuchs in ihm, der sich hier als Herr aufspielte. Gegen Mewius, der doch nur durch ihn zu dem Einnahmen von Ellen Crosterbroux’ Geldern gekommen war. Freilich auch durch ihn in diese Situation, hätte er sich sagen müssen. Aber daran dachte er nicht…


  Vier Tage würden sie mit den vorhandenen Vorräten noch auskommen, hatte Ellen berechnet. Vier Tage Frist … Fanden sie bis dahin kein Schiff, das sie aufnahm, kein Land – dann stand der Hunger wartend da. Alle drei dachten sie es, – keiner sprach es aus. Nur umher spähten sie unablässig bis die Augen schmerzten in dem stechenden Sonnenglast. Vergeblich. Keine Rauchfahne, kein Segel, keine Küste…


  Der Abend senkte sich wieder. Die furchtbare Hitze ließ nach. Die Drei begannen wieder, abwechselnd zu rudern. Schliefen auch abwechselnd. Zwei Stunden ruderte jeder, schlief dann vier. Die Windstille hielt an. Das Meer lag glatt wie eine Bleiplatte.


  Der zweite Tag … Ringsum die unabsehbare Wasserwüste. Wie gestern. Niemand sprach ein Wort. Dies Schweigen drückte noch mehr … Das Sonnensegel schützte nur wenig. Die Hitze war geradezu sengend.


  „Jetzt ein Bad nehmen–!“ sagte Harry kurz nachdem die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte. „Aber ich habe leider keinen Badeanzug mit,“ setzte er mit einem Blick auf Ellen hinzu; versuchte gar ein Lächeln. Die zuckte die Achseln.


  „Was ist zu machen? Not kennt kein Gebot. Baden Sie ruhig. Ich werde nicht hinsehen. Nachher – erhoffe ich von Ihnen den gleichen Takt.“


  „Selbstverständlich!“ beeilte er sich zu versichern. Ob es ihm damit so sehr ernst war, mag dahingestellt bleiben. Er entkleidete sich, sprang dann ins Meer. Schwamm mit großen, ruhigen Stößen.


  „Wundervolle!“ rief er. „Mewius, Sie sollten das auch machen. Es erfrischt.“


  Ganz vertraulich war er in seinen Anreden geworden. Vergaß völlig, daß er vor Ellen immer noch als engagierter Bedienter galt. Dann fiel es ihm wohl auch ein. Aber er vertraute auf die Veränderung seines Äußeren. Sein Bartwuchs, der längst erstaunlich üppig war, ließ das Gesicht des einst bartlosen Harry Leakwoord bestimmt nicht erkennen. Und da Ellen überhaupt nicht ahnte…


  Nein, Ellen ahnte wirklich nichts. Manchmal kam ihr wohl irgend ein Gesichtsausdruck irgendwie bekannt vor, schien sie an irgend jemandem zu erinnern. Doch bestanden diese Empfindungen meistens nur in ihrem Unterbewußtsein, kamen nicht so weit an die Oberfläche, daß sie darüber weiter nachgedacht hätte. Nein, Harry Leakwoord konnte ganz sicher sein, – wenn er mit dem, was er sprach, sich einigermaßen vorsah. Und er sah sich vor. Bis auf die vertrauliche Anrede Mewius’. Die aber mochte Ellen sich auslegen, wie sie wollte, dachte er.


  Plötzlich stieß Mewius einen Schrei aus.


  „Leakwoord – ein Hai!“


  Auch Harry hatte schon die aus dem Wasser ragende, charakteristische dreieckige Flosse bemerkt, die auf ihn zukam. Er erkannte sofort die Gefahr, in der er schwebte. Mit verzweifelten, überhasteten Stößen schwamm er auf das Boot zu. Mewius schleuderte eine Leine, die sie mitgenommen hatten, Harry zu. Der ergriff sie, zog sich mit einem Ruck zum Boot. Keine Sekunde zu früh schwang er sich hinein. Hinter ihm her schoß der Hai. Sein häßlicher Kopf fuhr noch ein Stück aus dem Wasser. Umsonst; die Beute war ihm entgangen. Aber in dem Schwung, mit dem er auf Harry zuschoß, stieß er noch an das Boot, daß das fast gekentert wäre. Wie wenn das Tier nun das Boot einfach umstoßen würde–? Es hätte dann dreifache Beute. Zum Glück kam der Hai nicht darauf. Aber seine dreieckige Flosse blieb von nun an in der Nähe des Bootes. Er folgte ihm. Vielleicht würde doch einmal…


  Ellen Crosterbroux starrte Harry Leakwoord an.


  „Sie – sind – Harry Leakwoord–!“ hauchte sie entgeistert.


  „Allerdings,“ bestätigte der Abenteurer.


  „Ja, warum aber diese Maskerade?“


  „Maskerade–? Sie meinen den üppigen Bartwuchs? Das ist keine Maskerade. Der ist echt.“


  „Sie waren es, der schon als Angehöriger des Schiffspersonals die Fahrt nach Ägypten mitmachte, sich dann als Diener engagieren ließ … Wozu das alles, wozu–?“


  Leakwoord lächelte verlegen.


  „Ich wollte in Ihrer Nähe bleiben, Miß Crosterbroux, nachdem ich Sie durch Zufall in Swinemünde wiedergetroffen. Ich wollte in Ihrer Nähe bleiben, unerkannt, denn – ich liebe Sie!“


  Und plötzlich lag er vor ihr auf den Knien.


  „Es ist wahr, ich bin ein Abenteurer. Aber dennoch – man verkennt mich. Sie wohl auch. Ich bin nicht so schlecht, wie Sie glauben. Ich liebe Sie. Aber hatte ich denn Aussicht, Ihre Gegenliebe zu erringen? Nach alldem, was zwischen uns gewesen? Glauben Sie mir, ich habe tief bereut … Als ich Sie nun wiedersah, als das Schicksal noch einmal unsere Wege sich kreuzen ließ, da konnte ich nicht anders, – ich mußte wenigstens in Ihrer Nähe bleiben. So nahm ich Dienst als einfacher Matrose auf dem Schiff, das Sie nach Ägypten bringen sollte. Dann–, aber das weitere wissen Sie ja.“


  Oh, er spielte glänzend Komödie, der Schurke! Und er hätte gar nicht einmal so gut spielen brauchen. Ellen war so tief in ihren eigenen Gefühlen verstrickt, daß sie die Unechtheit gar nicht gemerkt hätte. Sie sah starr an Leakwoord vorbei aufs Meer.


  „Ich liebe einen anderen…“ sagte sie tonlos.


  „Ich – weiß es; wußte es ja längst,“ entgegnete Harry, „aber das ändert nichts an der Tatsache, daß ich Sie liebe, – unglücklich liebe! Gönnen Sie mir wenigstens dies bescheidene Plätzchen in Ihrer Nähe! Nehmen Sie mich als Freund, der Ihr Bestes will. Sehen Sie, ich bin uneigennützig, ich will Ihnen beistehen, will Ihnen den Mann, den Sie lieben, suchen helfen. Will Ihr Glück!“


  „Mag es denn sein, Harry Leakwoord; bleiben Sie; helfen Sie mir; beweisen Sie mir Ihre Freundschaft!“


  Und sie streckte ihm die Hand hin, die er glühend küßte … Mewius hatte die Szene gespannt mit angesehen. Er konnte nicht anders, er bewunderte Leakwoord. „Lüg’ du und der Teufel wird…“, dachte er. Und hatte zum ersten Mal Achtung vor seinem Komplizen.–


  Aber – was sollte das alles in dieser Situation? Auf einem Ruderboot fast ohne Lebensmittel auf dem Indischen Ozean, in einem Teil, der anscheinend nicht befahren wurde. Noch zwei Tage; dann hatten sie nichts mehr zum Überleben.


  Und auch dieser Tag verging. Es kam die Nacht mit Arbeit und Schlaf. Das Boot kam ein Stück vorwärts. Aber der Morgen brachte wieder nichts Neues. Kein Land, kein Segel, keinen Rauch…


  „Wie wäre es, wenn wir die Rationen noch um einiges kürzen,“ schlug Mewius vor; „das ergibt dann noch einen Tag Fristverlängerung.“


  „Mir ist’s recht,“ entgegnete Ellen. Aber Leakwoord zuckte die Achseln und schwieg. Die Kürzung der Rationen wurde auch ohne seine Zustimmung vorgenommen. Und ihm blieb nichts übrig, als sich damit abzufinden. Zwei gegen einen…


  Ob es Zweck hatte–? Als die Drei, nach Tagen, den letzten Bissen verzehrt hatten, als zugleich auch ihr Wasservorrat erschöpft war, schaute Mewius mit wildem Grimm auf, Leakwoord mit Verzweiflung. Nur Ellen Crosterbroux blickte ruhig geradeaus in die Weite. Sie dachte an Mahadur Mirat … Der Gedanke allein hielt sie aufrecht.


  Immer noch zeigte sich nichts. Kein Rauch, kein Segel, kein Land. Und wieder kam eine Nacht; wieder ruderten die Drei abwechselnd. Aber weniger schon. Ihre Kräfte schwanden rapid. In der nächstfolgenden Nacht ruderten sie gar nicht mehr. Dafür aber hatte sich ein leichter Wind aufgemacht. Der trieb sie. Wohin, wohin …? Sie wußten es nicht; dachten nicht mehr darüber nach. Oder doch–? Aber niemand sprach.


  Mewius, dessen eiserne Energie ihn noch am meisten aufrecht hielt, spähte noch zuweilen aus. Und da, auf einmal hob er den Arm, wies zum Horizont, röchelte mit heiserer Stimme nur das eine Wort:


  „Land–!“


  Ein Hoffnungsstrahl! Noch einmal rafften sie ihre Kräfte zusammen. Leakwoord ruderte, selbst Ellen noch einige Minuten; am längsten Mewius. Dann brach auch er zusammen. Und noch waren sie nicht am Land. Freilich – nahe war es schon. Dann stieß das Boot sanft auf; stand. Eine Sandbank! Kleine Wellchen rollten von hier bis zum Strand des nahen Landes.


  Mit letzter Kraft schleppten sie sich durch das kaum knietiefe Wasser … erklommen die flache Düne … spähten umher. Es war ein kleines, ödes Eiland. Kein Grashalm wuchs da; nur Sand und Felsen … Enttäuschte Hoffnung–!


  Das war zuviel für die Entkräfteten. Sollte denn alles aus sein, – so mochte der Tod kommen. Ellen ging auf die Knie, kippte dann seitlich in den Sand; auch die beiden anderen ließen sich da fallen, wo sie standen. Sie legten sich zum Sterben…


  Doch es stirbt sich nicht so leicht. Wohl langten ihre Kräfte kaum noch aus, sich zu erheben; aber der Körper wehrte sich gegen das Verhungern. Der Magen schmerzte; die Magensäure wühlte in ihm, etwas zu finden.


  Wie Fieber überkam es Ellen. Sie rührte sich nicht mehr. Zwischen Schlaf und Wachen lag sie; zwischen Wachen und Fieberdelirien. Glockenläuten vermeinte sie einmal zu vernehmen. Aber es war nur der Gesang des Meerwindes in den Dünen … und Stimmengemurmel. Aber das war nur die Brandung, die verhalten rauschte.


  Einmal noch öffnete sie halb die Augen. Da sah sie über sich den Kopf eines Ungeheuers mit riesigen Augen und einem Maul voll großer, spitzer Zähne. Dann verlor sie das Bewußtsein endgültig…


  


  3. Kapitel


  „Menschen–? Ich bitt’ Sie, wie sollen auf dies winzige Eiland Menschen kommen? Nein, das glaube ich nicht. Sie, Mylord, sind nun einmal hier an Land gegangen mit der festen Erwartung – oder besser: dem festen Wunsche, hier irgend etwas Besonderes zu finden. Daher–“


  „Keineswegs, Racky; keine Vermutung. Ich sehe es am Benehmen Caesars. Sehen Sie nur, wie er an der Leine zieht, wie er in einer bestimmten Richtung vorwärtsstrebt. Nein, nein, ich lasse mir nichts anderes sagen: es weilen Menschen hier auf der Insel.“


  Der mit Racky Angeredete zuckte die Achseln.


  „Lassen Sie den Hund los, Mylord; dann werden wir sehen ob–“


  „Gewiß, das hätte ich auch schon getan, wenn ich nicht gefürchtet hätte –; aber immerhin, ich will es doch tun. Komm her, Caesar, so, – lauf, mein braves Tier; hol Herrchen nach! Lauf!“


  Mit großen Sätzen stob der Hund davon. Verschwand hinter Felsen und Sandwehen.


  „Nun, ich bin gespannt,“ sagte Racky. Der Lord nickte.


  „Ich auch; ich glaube–“


  Da hörten sie den Hund in der Ferne anschlagen. Einmal nur, ganz kurz. Dann, – dann kam er nach ganz kurzer Zeit zurückgelaufen, bellte, sah zu seinem Herrn auf, machte kehrt, bellte nochmals, sah sich um und stob dann wieder davon, den Blicken der Beiden entschwindend. Der Lord sah seinen Begleiter triumphierend an. „Nun, was sagte ich?“ hieß der Blick. Der andere zuckte die Achseln.


  „Gut, folgen wir Caesar. Vielleicht hat er irgend ein totes Tier gefunden, das am Strand angespült ist. Vielleicht auch etwas anderes.“


  Sie schritten schnell aus. Sahen hinter der Düne bald den Hund. Er stand an – einem Frauenkörper, der da lag, – und bellte. In einiger Entfernung lagen zwei Männer. Waren es Schiffbrüchige? Wie sollten sie sonst hierhergekommen sein? Angespült konnten sie kaum sein. Dazu lagen sie zu weit oben auf der Düne.


  Der Lord und sein Begleiter setzten sich in Trab und waren bald bei den drei auf dem Sand Liegenden angelangt. Racky beugte sich zu der Frau nieder; faßte deren Hand…


  „Sie lebt,“ sagte er. Inzwischen hatte der Lord selbst festgestellt, daß auch die beiden Männer am Leben waren, nur bewußtlos. Wie sie hierhergekommen waren, blieb vorerst ein Rätsel.


  „Es sind Europäer, in moderne Anzüge gekleidet,“ konstatierte Racky. Währenddem entkorkte der Lord eine Feldflasche, flößte der Frau etwas von der Flüssigkeit, die sie enthielt, ein. Dann auch den beiden Männern. Doch es hatte nur bei dem einen Erfolg, der die Augen aufschlug, den Lord anschaute, den Mund bewegte, als ob er etwas sagen wollte, doch anscheinend nicht sprechen konnte. Der andere Mann und die Frau blieben bewußtlos.


  „Wir wollen sie auf die Jacht schaffen lassen,“ entschied der Lord; „gehen Sie zum Boot und rufen Sie die anderen. Ich bleibe so lange hier.“ – ––


  Ellen Crosterbroux erwachte. Matt fühlte sie sich, so matt. Auf der Zunge ein eigentümlicher Geschmack; wie nach Alkohol. Was war nur mit ihr geschehen? Wo befand sie sich überhaupt? Eine elektrische Birne blendete sie. Sie wandte den Kopf.


  Ein Tisch … Stühle … Bilder an den Wänden … Aber alles klein, zierlich, wie – wie in einer Schiffskabine … Halb wesenlos glitt das alles in ihr Bewußtsein. Ganz allmählich erst dämmerten ihr die Zusammenhänge auf. Nun erinnerte sie sich! Die Insel…


  Wie kam sie hierher? Gerettet–? Durch wen? Was für ein Schiff war dies? Alles sah sauber und gediegen aus, ja, strömte eine gewisse Vornehmheit aus. Wenn sie – nur nicht so schrecklich matt wäre–!


  Da – ein Geräusch. Mit Anstrengung drehte Ellen ein wenig den Kopf. Die Tür war geöffnet worden und ein Mädchen, wie eine Stewardesse gekleidet, mit einem Tablett eingetreten.


  „Good morning, Miß,“ sagte sie.


  Ellen war zu schwach etwas zu antworten. Aber die Fremde kam mit einem Gefäß.


  „Hier, Miß, trinken Sie ein wenig Milch; es wird Ihnen gut tun.“ Und sie hob Ellens Kopf ein wenig, hielt ihr das Glas an die Lippen. Ellen schlürfte. Milch, – wirklich Milch, köstlich frische, kühle Milch! Wie das belebte! Nun vermochte sie auch zu sprechen.


  „Wo – bin – ich–?“


  „An Bord der Jacht „Eagle“ des Lord Suchney. Wir fanden Sie auf einem kleinen Felseneiland bewußtlos liegen. Brachten Sie an Bord. Sie und zwei Herren. Nun zerbricht man sich hier den Kopf, wie Sie wohl auf jene Insel gekommen sein mögen.“


  „Schiffbruch. Wir – im Boot–“


  Weiter kam Ellen nicht. Die Mattigkeit übermannte sie erneut so stark, daß sie wieder einschlief. Leise gegen die Stewardesse hinaus. Als Ellen danach von neuem erwachte, kam sie und meldete den Besuch Lord Suchneys an. Da trat er auch schon ein.


  „Ich schätze mich glücklich, Miß, Sie ebenfalls dem Knochenmann entrissen zu haben. Viel fehlte nicht mehr, glaube ich, und Sie wären hinübergesegelt in das Land, von wo es keine Rückkehr mehr gibt. Nun, das ist erfreulicherweise verhindert. Ihre beiden Begleiter sind auch schon munter. Haben mir die ganze Geschichte erzählt. Gemeinheit, so eine Meuterei auf hoher See.“


  „Und wohin bringen Sie uns jetzt?“ fragte Ellen.


  „Nach der nächsten indischen Küstenstadt. Zwar war mein Kurs anders vorgesehenen. Doch Ihnen zuliebe will ich ihn gern ändern. Hab’ es überdies auch nicht besonders eilig.“ Er machte eine Verbeugung.


  „Ich danke Ihnen für die Rettung,“ sagte Ellen und streckte dem Lord die Rechte entgegen; „im übrigen wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir Gelegenheit geben würden, ein Bad zu nehmen, Mylord.“


  „Yes, soll geschehen, Miß. Ich will es sofort anordnen. Entschuldigen Sie mich…“


  Er ging und Ellen Crosterbroux blieb mit ihren Gedanken allein. Also wieder nach Indien. Sie kam nicht los von diesem Land. Es sollte wohl so sein. Wer wußte, vielleicht war das Fügung–


  Die Stewardesse kam wieder.


  „Das Bad ist bereit, Miß.“


  „Gut; ich danke Ihnen.“–


  Inzwischen gingen Mewius und Leakwoord bereits auf Deck spazieren. Sie hatten sich sehr schnell erholt, standen jetzt beide an der Reling. Leakwoord sah sich um, ob etwa Lauscher in der Nähe wären. Als er niemanden erblickte sagte er:


  „Wir müssen schneller vorwärtskommen, Mewius. Nehmen Sie sie noch einmal vor, geben Sie ihr neue Gedankenbefehle. Natürlich bleibt wie bisher die Hauptsache, daß kein anderer etwas davon merkt. Die Idee, zu der Insel des alten Dörcksen zu fahren, war nicht schlecht; hat ja auch trotz des Schiffbruches etwas eingebracht. Aber dennoch, – ich halte das nicht für das Richtige. Wenn ich nur wüßte–“


  Weiter kam er nicht. Lord Suchney kam ihnen entgegen. Ihm zur Seite schritt Ellen Crosterbroux.


  „Hier, meine Herren, ist Ihr Schützling,“ sagte Suchney. „Wenn du eine Ahnung hättest!“ dachte Leakwoord. „Schützling, ist gut gesagt…“


  „Übrigens,“ fuhr der Lord fort, „muß die Küste Indiens bald in Sicht kommen.“ Und mit einem Fernglas musterte er den Horizont. Dann hob er die andere Hand.


  „Ah, dort–! Wir sind schon so weit. Entschuldigen Sie mich, meine Herrschaften. Ich muß Anordnungen treffen.“


  „Würden Sie mir das Glas so lange hierlassen?“


  „Mit Vergnügen, Miß! Bitte.“


  Als sie allein waren, fragte Harry Leakwoord:


  „Und was machen wir nun? Wir sind durch das Geschick wieder nach Indien zurückgeworfen.“


  Ellen nickte.


  „Ja, und auf etwas anstrengende Weise. Ich möchte erst einmal einige Tage mich ausruhen, bevor ich weiteres unternehme.“


  „Wie Sie meinen. Und wo wünschen Sie sich während dieser Tage aufzuhalten?“


  „In – Kalkutta,“ entschied Ellen nach kurzem Überlegen. Die beiden anderen waren damit – natürlich – einverstanden. – Wenig Zeit später lief der „Eagle“ in den Hafen ein. Der Lord verabschiedete sich herzlich von den Geretteten. Ihre Dankesworte schnitt er mit erhobenen Händen ab.


  „Bitte keinen Dank! Was ich tat, war Menschenpflicht, nichts weiter. Ich freue mich, daß ich zur rechten Zeit kam.“–


  Kalkutta–! Mewius, der noch nie hier gewesen war, benutzte die Zeit ausgiebig, sich die an Sehenswürdigkeiten so reiche Stadt anzusehen. Vorher hatte er Ellen seine wunderbare Kristallkugel auf deren Wunsch noch einmal gezeigt und dabei seine hypnotischen Befehle erneuert. Allerdings nicht ganz so, wie Leakwoord es gewünscht hatte. Er hatte Harry unter dem Vorwand ferngehalten, daß er mit Ellen allein sein müsse, wenn die Sache gelingen sollte. Und dann – war es, wie gesagt, etwas anders geworden. Mewius dachte mehr an seine Person.


  Auch Harry Leakwoord strich durch die Stadt, die er zwar kannte, doch nicht eingehend.


  Die Tage vergingen auf diese Weise rasch und angenehm. Schon fünf waren vorüber, als Harry Leakwoord in großer Hast von einem Ausgang ins Hotel zurückkehrte. Ellen saß auf der Veranda bei einer Eislimonade. Harry rief ihr schon von weitem zu:


  „Eine Neuigkeit–!“


  Kam dann und setzte sich neben Ellen. Er dämpfte seine Stimme bis zum Flüstern, damit am Nebentisch nichts zu verstehen war, was er sagte.


  „Harald Dörcksen ist in Kalkutta!“


  


  4. Kapitel


  Als Kapitän Söder mit Hella und Harald Dörcksen, Burne und Mahadur Mirat in Hamburg eintraf, fand er seine Schwester Clara und deren Haus in heller Verzweiflung vor. Schluchzend warf sich Clara ihm an den Hals.


  „Bei Gott, Knut, ich bin unschuldig daran! Ich habe immer so gut achtgegeben. Und dann gerade muß mir das doch passieren!“


  „Was ist denn geschehen?“


  „Amara ist seit zwei Tagen spurlos verschwunden!“


  „Was–?!“


  Der Kapitän packte seine Schwester heftig an der Schulter.


  „Wie war das möglich? Ging sie denn allein aus? Oder – wie konnte das sonst geschehen–?! Sprich doch!“


  Oft von Schluchzen unterbrochen berichtete die Schwester des Kapitäns:


  „Amara konnte doch nur wenig Deutsch. Aber wir verständigten uns gut miteinander. Anfangs war sie sehr schüchtern; saß immer da und starrte vor sich in. Sie wartete auf deine Rückkehr. Erst als wir ihr klarmachten, daß du doch bedeutend länger fortbleiben würdest, als sie da sitzen könne, zeigte sie auch für anderes Interesse. Englisch sprach sie ja gut; aber wir ahnten nicht, wie sehr sie diese Sprache beherrscht. Nun weißt du doch, daß in unserem Bücherschrank die Romane von Charles Dickens in der Originalausgabe stehen. Die entdeckte sie, machte sich gleich darüber her und war von den Büchern, die ihr anscheinend sehr gefielen, nicht wieder fortzukriegen.“


  Söder unterbrach sie mit ungeduldiger Handbewegung.


  „Bitte, fasse dich kurz, liebe Clara!“


  „Nun ja; wir gingen mit ihr täglich spazieren. Auch Hamburg gefiel ihr ausnehmend, obwohl es ihr zu kühl war und zu feucht. Der viele Regen … Dergleichen war sie doch in Ägypten nicht gewöhnt, nicht war…“


  Der Kapitän unterbrach wieder.


  „Bleib’ doch bitte einmal bei der Sache!“


  „Bin ja schon dabei. Amara, durch unsere Spaziergänge angeregt, bat mich, einmal allein in dieser Stadt ausgehen zu dürfen. Natürlich schlug ich ihr das ab. Doch sie bat und bat; nur ein paar Straßen weit wollte sie gehen. Ich gab endlich nach, – leider. Von diesem Ausgang ist sie nicht wieder zurückgekommen.“


  Kapitän Söder fuhr sich wild durchs Haar.


  „Das ist ja–! Sträflicher Leichtsinn war das. Nie und nimmer hättest du zugeben dürfen, daß –; aber geschehen ist geschehen. Da hilft alles Schwatzen nichts. Was habt ihr dann in der Angelegenheit unternommen?“


  „Wir haben die Polizei benachrichtigt.“


  „Und–?“


  „Bisher keine Nachricht.“


  „Wann war das?“


  „Vorgestern Nachmittag.“


  Mit wuchtigen Schritten ging Söder im Zimmer auf und ab. Amara verschwunden! Das Mädchen, das ihn anscheinend liebte und das er ebenfalls liebte – wie ein Vater sein Kind. Oder – anders–? Ach, darüber dachte der Kapitän jetzt nicht nach. Grübelte nur krampfhaft: Was unternehme ich; was unternehmen ich!


  Aber es ließ sich da gar nichts machen. Man konnte nur abwarten, bis die Polizei Erfolg bei ihrem Suchen hatte. Freilich, qualvoll war es, dieses Warten. Schrecklich qualvoll. Wer wußte, wo das Mädchen jetzt schon weilte! Hamburg war ein gefährliches Pflaster. Nun gar für Amara, die hier fremd und überdies mit den hiesigen Verhältnissen nicht vertraut war. Mädchenhändlergeschichten fielen ihm ein und noch sonst allerlei Grausliches–


  „Was hatte Amara an, als sie fortging?“


  „Wir hatten ihr ein Frotteekleid gekauft, weißt du, sehr hübsch: Lila mit gelben Streifen. Ganz glatt, nur mit einem schwarzen Ledergürtel. Oben am Hals–“


  „Schon gut, schon gut! Hör’ nur auf mit deinen Nebensächlichkeiten! Daß ihr Frauen doch nie das Wesentliche herausfindet! Ich brauche nur Art und Farbe des Kleides für meine Nachforschungen; nicht, welche Kinkerlitzchen sonst noch daran waren.“


  Clara schwieg gekränkt. Sie hätte wohl Lust gehabt, etwas auf die Worte ihres Bruders zu erwidern. Aber sie kam sich in diesem Falle zu schuldig vor; schwieg daher lieber. Söder ging erregt auf und ab. Plötzlich blieb er stehen und schlug sich mit der Hand vor die Stirn.


  „Daß ich daran nicht gleich gedacht habe–! Burne, der große englische Detektiv–! Er muß helfen.“


  Kurz entschlossen nahm der Kapitän ein Auto, fuhr zum Hafen. Lebhaft begrüßte man ihn dort. Doch Burne fiel sofort die veränderte Miene Söders auf.


  „Was ist passiert, Mr. Söder? Sie machen ein Gesicht, als ob ganz etwas Besonderes vorliegt.“


  Der Kapitän nickte.


  „Liegt auch vor, Mr. Burne. Und zwar ein Fall für Sie. Amara ist verschwunden.“


  „Ah, jene junge Ägypterin, die Sie in Hamburg bei Ihrer Schwester zurückgelassen hatten? Wie ging das zu?“–


  Söder berichtete. Burne wiegte das Haupt, als er geendet.


  „Hm, hm, gar kein Anhaltspunkt also. Schwierige Sache. Aber ich werde natürlich sehen, was sich machen läßt. Ja, Hamburg –; Mädchenhändler … Allerlei Fäden laufen hier zusammen. Habe selbst auch schon einmal in Hamburg zu tun gehabt. Ebenfalls in einer Mädchenhändlerangelegenheit.“


  Der Kapitän ging auch jetzt unruhig auf und ab.


  „Immerhin,“ sagte er, „kann es sich eventuell auch um einen Unfall handeln. Amara ist möglicherweise überfahren, kann über ihre Personalien nichts angeben, hat keine Papiere bei sich; – liegt nun vielleicht in irgend einem Krankenhaus…“


  Burne schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Wenn die Polizei von dem Verschwinden des Mädchens benachrichtigt worden ist, wird sie selbst vor allem in allen Unfallstationen und Krankenhäusern nach dergleichen Fällen nachfragen. Nein, das käme schnell heraus. Da muß schon etwas anderes vorliegen.“


  Söder seufzte auf. Burne sah ihn von der Seite an, lächelte und – schwieg. Er merkte wohl, wie es um den Kapitän stand, sah, daß Söder in Amara verliebt war, – verliebt wie ein Junger. Daher legte er ihm beruhigend den Arm auf die Schulter.


  „Lassen Sie gut sein, Käpten, wir finden sie. Das verspreche ich Ihnen; und wenn ich ganz Hamburg umkehren soll.“


  „Ich danke Ihnen!“


  Fast schmerzhaft preßte Söder des Detektivs Hand.


  „Hoffen wir nur, daß Sie Erfolg haben mögen.“


  „Ja, hoffen wir’s. Doch jetzt wollen wir schleunigst zur Wohnung Ihrer Schwester fahren. Ich muß selbstverständlich solch eine Sache von ihrem Ausgangspunkt beginnen. Das Zweite wäre dann, daß ich mir von der hiesigen Polizei eine Vollmacht oder wenigstens einen Ausweis geben lasse. Das ist für mich als Ausländer unerläßlich, wenn mir das Arbeiten nicht unendlich erschwert werden soll.“


  Sie nahmen ein Auto. Als der Wagen die Mönkebergstraße hinunterfuhr, sprang Söder plötzlich auf, stieß sich den Kopf und rief ohne darauf zu achten, den Detektiv am Arm ergreifend:


  „Da, – da – das ist sie!“


  „Wo, wo–?“


  „Dort in dem Auto! Ah, es biegt um die Ecke!“


  „Chauffeur, umkehren, rasch! Zurück!“ hatte da Burne auch schon dem Wagenlenker zugerufen. Da die Straße hier breit und im Augenblick frei war, wendete der mit enger Kurve den Wagen um und sauste zurück.


  „Rechts hinein!“ rief Burne und der Chauffeur bog prompt in die angegebene Seitenstraße.


  „Dort, das Auto!“ rief Söder immer noch erregt. „Amara saß darin. Mit einem Fremden“


  „Vorsicht ist geboten,“ meinte der Detektiv; „Chauffeur, folgen Sie jenem Wagen. Doch nicht zu auffällig. Nicht zu nahe heranfahren!“


  Nun begann die Jagd. Der fordere Wagen, ebenfalls ein Mietsauto, fuhr gar nicht übermäßig schnell. Gerade so das Durchschnittstempo aller Gefährte der Stadt. Aber einen Kurs … Kapitän Söder, der doch Hamburg genau kannte, schüttelte nach einiger Zeit den Kopf. Brummte:


  „Einen Stiebel fährt der Kerl zusammen! Fast, als täte er das absichtlich; als führe er spazieren, oder–!“


  „– oder als wolle er uns nasführen!“ ergänzte Burne. Er war schon wieder ganz Detektiv, von Spür- und Jagdeifer erfüllt, – wie einst, als er hinter Mahadur Mirat und Hella Dörcksen her war.


  Jetzt bog das verfolgte Auto in das Hafenviertel ein, in jenen Stadtteil, der ausschließlich von ärmeren Leuten, aber auch von dunklen Existenzen aller Art bewohnt wird. Das Verbrecherviertel Hamburgs. Dahinein fuhr der Wagen. Ein, zwei der schmalen Straßenenden entlang. Bremste dann vor einem hochgiebeligen, engbrüstigen alten Haus, deren es in dieser Gegend noch viele gab.


  Burne ließ seinen Wagen gleichfalls halten. Zwischen ihm und dem Gefährt jenes waren etwa noch hundert Meter. Der Fremde dort vorn stieg aus, schob die ihm folgende Amara rasch in das nächste Haus, verschwand dann selbst darin. Die Haustür hinter den beiden schlug zu…


  Da sprang auch Burne heraus. Rief:


  „Kommen Sie, Kapitän!“


  Lief schon; hatte im Nu die betreffende Haustür erreicht. Sie war nicht abgeschlossen. Im Parterre des Hauses befand sich ein Mehlwarenlager, das nur einen Zugang von der Straße aus hatte, mit dem Hausinnern sonst zusammenhing. Also hinauf … Das Haus war so schmal, daß in jeder Etage nur eine Wohnung lag. An der Tür der im ersten Stock gelegenen stand „Alois Halm, Schneidermeister“.


  Burne trat leise an die Tür heran. Lauschte … schüttelte den Kopf. Blickte zur Erde. Wies mit dem Zeigefinger auf den nächsten Treppenabsatz. Der war mit Linoleum belegt und – wies deutlich nasse Spuren auf, die weiter empor führten. Söder verstand. Es hatte kurz vorher geregnet. Die Spuren konnten nur von den beiden Verfolgten stammen; und die waren eben nach der zweiten Etage gegangen.


  Burne und Söder stiegen, ängstlich jedes Geräusch vermeidend empor. Das Haus besaß nur zwei Stockwerke. Nun galt es also … Die Tür zu der oberen Wohnung trug ein Schild mit der Aufschrift „Leo Arndtsen, Kunstmaler“. Wieder trat der Detektiv dicht an die Tür. Lauschte … Doch kein Laut drang heraus. Da griff Burne kurzerhand nach dem Drücker … bewegte ihn herunter … Die Tür ging auf! Der Detektiv gab Söder ein Zeichen, sich dicht hinter ihm zu halten. Zog den Revolver und – trat ein.


  Ein Zimmer, dem man es ansah, daß es ein Maler bewohnte. Groß, hell; überall Kleidungsstücke verstreut, Malgerät dazwischen, fertige und angefangene Bilder. Eine Tür führte in einen zweiten Raum. Die Tür stand offen. Dahinter sah es noch bunter aus. Anscheinend war dies das Atelier. Staffeleien, Farbtöpfe, Pinsel…


  Aber kein Mensch. Nichts von dem Fremden; nichts von Amara. Keine Spur, kein Laut. Nichts.


  Burne schob die Tür zum Atelier noch weiter auf, trat langsam ein, den Revolver schußbereit … Söder folgte ihm auf dem Fuße. Auch in diesem Raum befand sich kein Mensch. Aber plötzlich schlug die Tür zu und eine helle, scharfe Stimme klang hinter den Beiden:


  „Halt, keine Bewegung! Werfen Sie den Revolver fort, oder – ich schieße!“


  Burne und der Kapitän fuhren herum. Da stand – der Fremde, in jeder Hand eine Pistole! Wo war er hergekommen? Das war ein Rätsel. Ringsum nur die glatten Wände. Und Amara–? Einen zweiten Ausgang besaß das Atelier nicht.


  Doch der Fremde ließ ihnen keine Zeit zum Nachdenken. Er wiederholte:


  „Werfen Sie den Revolver weg! Ich zähle bis drei, – dann knallt’s!“


  Der Detektiv, der ebenso wie Söder die Hände emporgehoben hatte, ließ nun wirklich seine Waffe fallen. Dem Kapitän entschlüpfte ein „verdammt“! Burne aber – lächelte spöttisch! Und dann ließ er die Arme ganz ruhig sinken! Verschränkte sie über der Brust. Sagte:


  „Geben Sie sich keine Mühe, Herr Arndtsen; Sie sind kein Verbrecher, das sehe ich Ihnen an. Erstens zittern Sie vor Furcht; vor uns wahrscheinlich; und dann – mit den alten Faschingspistolen werden Sie keinen Schaden anrichten, – abgesehen davon, daß die Dinger nicht geladen sind. Erzählen Sie uns lieber, was Sie mit der Entführung des Mädchens bezweckten und wo Sie es verborgen haben.“


  Nur ein Wort griff der Maler aus der Rede des Detektivs heraus.


  „Ich, – Verbrecher–? Wer sind denn Sie–?“


  „Burne, Detektivinspektor der britischen Polizei,“ stellte sich Burne vor und griff in seine Brusttasche; „hier mein Ausweis.“


  „Detektiv–! Und ich dachte–“


  „Hielten Sie etwa uns für Verbrecher?“


  „Ja, – allerdings–“


  „Haha, das ist wirklich gut! Nein, Sie sind kein Verbrecher. Und selbst als Gauner kleinen Formats noch zu ungeschickt. Nun aber ’mal heraus mit der Wahrheit! Wo halten Sie das Mädchen verborgen und zu welchem Zweck entführten Sie es?“


  Der Maler schüttelte immer noch verwundert den Kopf.


  „Detektivs–! Nein, und ich–, ah, Sie werden gleich alles hören. Ich habe die junge Dame gar nicht entführt. Aber das ist eine so merkwürdige Geschichte, daß Sie sie mir wahrscheinlich nicht glauben würden; doch, warten Sie einen Augenblick, die Dame soll Ihnen meine Angaben selbst bestätigen.“


  Damit wandte er sich um … Doch Burne war mit einem Satz hinter ihm. Rief:


  „Halt, hiergeblieben, verehrter Freund! Entwischen, wie? Nein, wenn Sie wo hinzugehen haben, gehen wir hübsch zusammen, – so lange bis ich weiß, daß das, was Sie sagen, auch wirklich stimmt!“


  Der Maler war schon wieder erschrocken zusammengefahren; doch er beruhigte sich gleich.


  „Sie haben recht,“ sagte er; „sicher ist sicher. Aber ich wollte nicht entwischen; wirklich nicht. Sehen Sie her!“


  Er drückte auf einen kaum sichtbaren Knopf im Türrahmen der Ateliertür, und – ein Stück der Wand nebenan drehte sich in Angeln, ließ jetzt einen kleinen Raum dahinter sehen, der anscheinend durch eine Dachluke Licht erhielt.


  „Dies Haus,“ erklärte der Maler, „muß sehr alt sein. Sein Erbauer hatte vielleicht Interesse daran, jederzeit über das Dach ungesehen hinwegzukommen. Ich entdeckte dieses Geheimnis erst, nachdem ich das Atelier schon ziemlich lange innehatte.“


  Dann rief er in das kleine Gemach hinein:


  „Kommen Sie, Fräulein Amara; hier sind zwei Herren, die…“


  Da war Amara auch schon draußen, erblickte Söder und – lief mit einem Freudenschrei auf ihn zu.


  „Gut, daß du da bist, Sidhi! Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt!“


  Sie begrüßten sich lebhaft. Söder machte Amara mit Burne bekannt. Dann sagte der Maler:


  „So, meine Herren, würden Sie nun freundlichst in meinem Wohnzimmern ein wenig Platz nehmen. Ich bin wirklich froh, daß diese Affäre nun so gut ausgegangen ist. Ich will Ihnen erzählen, wie alles sich zutrug. Zuvor aber gestatten Sie, daß ich Ihnen eine Kleinigkeit anbiete.


  Und er holte aus einem Schränkchen Zigaretten, eine Likörflasche und Gläser. Er goß ein und man stieß an auf das glückliche Wiedersehen … Dann begann der Maler:


  „Meine Herren, Sie waren auch einmal jünger. Sie werden wissen, wie es einem jungen Manne zumute ist, der eben, wie gesagt, jung und obendrein noch Künstler ist und plötzlich auf der Straße eine Dame von ganz eigenartiger Schönheit stehen sieht! So ging es mir. Ah, dachte ich, sie weiß den Weg nicht! Ein famoser Grund, sie anzusprechen! Gedacht, getan. Aber – kein Erfolg. Die junge Dame starrte mich an, erwiderte jedoch nichts. Nun sah ich aber die dunkle Hautfarbe, das eigenartige Profil … Kurzum, ich versuchte es mit englisch, das ich vorzüglich beherrsche, da ich fast drei Jahre in London gewohnt habe. Und jetzt hatte ich Erfolg! Sie antwortete! Ja, sie wußte wirklich den Weg nicht. Hatte dieselbe Straße, die sie gekommen war, zurückgehen wollen, war dann wohl doch von der Richtung abgekommen und stand nun da, ohne zu wissen, wo sie war. Das Peinlichste aber: sie hatte auch den Namen der Straße, aus der sie kam und zu der sie wollte, vergessen. Sie hatte ihn sich gar nicht besonders gemerkt, hatte wohl als Ägypterin sowieso kein Gedächtnis für deutsche Namen. Kurzum, sie wußte nichts. Da war nun guter Rat teuer. Das heißt eigentlich war die Sache ja nicht so schlimm. Wenn, wie sie mir erzählte, sie vor kurzem mit einem Reisenden von Ägypten hierhergekommen und bei Verwandten dieses Mannes untergebracht worden war, so würden die ja bald von sich hören lassen. Nur daß das natürlich nicht so schnell ging. Mir war das so unangenehm nicht. Das Eigenartige im Wesen des Mädchens, der fremdländische Typ reizten mich ungemein. So schlug ich ihr vor, ruhig abzuwarten, bis ihre Angehörigen sich meldeten. Sie war damit einverstanden, und ich quartierte sie bei meiner Wirtin ein, von der ich Atelier und Wohnzimmer gemietet habe.


  Frau Richter, wie auch Amara selbst können bezeugen, daß sich alles wirklich so verhält. Freilich, – ich hätte die Klärung der Sache beschleunigen können, dadurch, daß ich etwas dazu tat. Da liegt vielleicht meine einzige – Unterlassungssünde. Aber das Eigenartige der Situation reizte mich zu stark. Dies Mädchen malen–! Schon schwebte mir ein großes, exotisches Gemälde vor mit Amara als Mittelpunkt … Einige Skizzen habe ich auch bereits dazu gemacht. Die übrige Zeit füllte ich sehr angenehm damit aus, daß ich mit Amara in der Stadt spazieren ging, Kaffeehäuser besuchte … Heute, als ich gerade im Begriff war, in einem Mietsauto mit ihr heimzufahren, – ein Luxus, den ich mir leisten zu können glaubte, da ich tags zuvor zwei Bilder günstig verkauft habe, – bemerkte ich plötzlich, daß wir von einem zweiten Auto verfolgt wurden. Ich ließ den Chauffeur einen Zickzackkurs fahren. Kein Zweifel: der andere Wagen blieb hinter uns; wir wurden verfolgt! Alle Schauergeschichten, die ich jemals gelesen hatte, fielen mir wieder ein. Mädchenhändler spielten darin eine besonders große Rolle. Amara sah auffallend und reizvoll genug aus. Aber ich glaubte, aus den Schauergeschichten auch gelernt zu haben. Das Geheimkabinett neben meinem Atelier fiel mir ein; früh genug. Ich ließ den Wagen nach Hause fahren. Verbarg Amara und mich in dem Kabinett. Was dann geschah, wissen Sie. Amara ist nichts geschehen, nur ich bin um einige schöne Stunden reicher. Das ist alles.“


  So endigte dies Intermezzo zur allgemeinen Zufriedenheit. Überstandene Aufregungen, die einen zufriedenstellenden Abschluß im Gefolge haben, werden ja meistens nicht mehr tragisch genommen.–


  Zwei Tage später verließ der „Delphin“ mit Hella und Harald Dörcksen, Mahadur Mirat, Burne und Amara an Bord den Hafen von Hamburg zu einer neuen, weiten Reise. Wieder war Indien das Ziel. Jetzt endlich konnten Hella und ihr Vater an die Befreiung Gari Dörcksens aus dem Lamakloster Thudsidsengi gehen.


  Welche neue Fülle von Abenteuern und Gefahren ihrer dabei harrte, ahnten sie nicht.


  


  5. Kapitel


  Das Lamakloster Thudsidsengi lag auf halber Höhe eines Berges, eng an den Felsen geschmiegt, in einer öden, nur wenig von Grün durchzogenen Gegend. Eine unübersteigbar hohe Mauer mit Toren und kleinen Ecktürmchen umgab einen geräumigen Hof, der rings um das Hauptgebäude lief, ein massiges, umfangreiches, Jahrhunderte altes Bauwerk. Heiß war die Luft, heiß und trocken. Hart und stachelig das spärliche Grün, das in der Gegend wuchs. So gewährte sie das Bild größten Gegensatzes zu den fruchtbaren Tälern, aus denen diese Berge aufstiegen.


  Trostlosigkeit war es, die den Reisenden, der zum ersten Male hierherkam überfiel. Unheimlich wirkte die Stille selbst in der Natur. Es war, als habe die Tierwelt ebenso diese Gegend gemieden, wie die Menschen es taten. Nur sandgraue Giftschlangen schlüpften zwischen dem Gestein einher, – lagen irgendwo zusammengeringelt in der Sonne. Tückisch lauernd.


  Die Menschen hatten diese Gegend gemieden. Seit vielen, vielen Jahren, seit Jahrhunderten vielleicht. Alle Ansiedlungen waren weit entfernt. Niemand wußte recht anzugeben, wieso das so war. Die Unfruchtbarkeit des Bodens war kein ausreichender Grund. Hier spielte noch anderes mit: der Aberglaube. Und wohl nicht einmal ganz allein der…


  Unheimliches ging von dem düsteren Gebäudekomplex des alten Klosters aus. Grauen kroch den Beschauer an. Es lag unsichtbar, ungreifbar in der Luft. Wehte aus hundert Geschichten, Legenden, die um das Kloster herumgesponnen waren, – und die ein gut Teil Wahres enthalten mochten. Geschichten von unmenschlichen Grausamkeiten der fanatischen Lamapriester, von lebendig Eingemauerten, deren Skelette in Steinkammern blichen. Ein gut Teil Wahres mochte daran sein.


  Feindlich gegen alles, das nicht zu ihnen gehörte, waren die Priester auch heute noch. Kein Unberufener durfte je die Schwelle ihres Klosters überschreiten. Niemand sehen, was darin vorging. Gesandtschaften befreundeter Priesterschaften empfingen sie stets nachts; nachts auch ritten jene wieder ab. Hin und wieder hatte es tollkühne Neugierige gegeben, die sich einzuschleichen versuchten. Gelungen war es keinem. Aber die es versuchten, mußten es furchtbar büßen. Die Schrecknisse des alten, geheimnisvollen Gebäudes schlugen manchem die Krallen des Wahnsinns ins Hirn.


  Etwa zehn Kilometer südlich von Thudsidsengi lag die Ansiedlung Gandamira. Hier hatte sich eines Tages, von Nepal kommend, eine Kavalkade von fünf Personen eingefunden und dicht bei dem Ort Zelte aufgeschlagen. Sie führten alles Notwendige mit, das sie in den Stand versetzte, unabhängig von den Bewohnern des Ortes zu leben, Zelte, Lasttiere, Vorräte. Es hieß, daß es sich um eine wissenschaftliche Expedition handele.


  Die fünf Personen waren: Harald Dörcksen, Mahadur Mirat, Stuart Burne, Knut Söder und – Hella. Drei Hindu hatten sie als Bedienung und – Schutz mitgenommen. Daß sie nicht in dem Ort selbst Unterkunft suchten, hatte schwerwiegende Gründe. Denn – eine Kette von Erlebnissen ernstester Art lag schon wieder hinter ihnen, seit sie indischen Boden betreten. Gleich hinter Kalkutta begann es…


  Rot traf die sinkende Sonne Menschen und Zelte, als das „Lager“ endlich fertig war. Es war auf einem etwas hochgelegenen Platz, der freie Sicht nach allen Seiten bot, aufgerichtet worden und sollte nachts bewacht werden.


  „Nun sind wir so weit, Hella!“ sagte Mahadur Mirat, der soeben aus dem Zelte trat. Das Mädchen seufzte auf; nickte langsam vor sich hin.


  „Ich wollte, wir wären weiter. Dort hinten liegt Thudsidsengi. Dort schmachtet Gari, – wenn er noch am Leben ist…“


  Der Radscha legte leicht den Arm um sie.


  „Laß die trüben Gedanken, Liebste! Sei guten Mutes. Sind wir nicht allen Fährnissen glücklich wie durch ein Wunder entronnen? Allen–?“


  Sie nickte.


  „Ja, allen. Wie durch ein Wunder. Das ist es eben. Kann uns nicht das Glück auch einmal im Stich lassen?“


  „Warum daran denken? Komm ins Zelt, Geliebte. Es beginnt dunkel zu werden.“


  „Nein, Lieber, laß uns noch eine Weile hier draußen sitzen. Noch ist Licht genug, daß man alles ringsum sieht; also keine Gefahr. Nur ein noch paar Minuten.“


  „Wie du magst.“


  Sie setzten sich an den Rand einer Bodensenkungen. Von hier hatten sie nach drei Seiten freie Sicht. Nach Süden in die Waldtäler; nach Norden auf die Höhen, auf denen, von hier allerdings nicht sichtbar, das Kloster Thudsidsengi lag; und geradeaus nach Westen in eine wildromantische Kleingebirgsformation. Felsblöcke, inmitten Grüns aufragend, kleine Schluchten voll Gestrüpp und kahle Plateaus.


  Die beiden liebenden Menschenkinder saßen da am Rande des kleinen Abhanges … wortlos. Hatten eins um des anderen Schulter den Arm gelegt. Jedes hing seinen Gedanken nach. Doch velleicht dachten sie beide das gleiche…


  Hellas Gedanken wanderten zurück auf dem Weg, den sie von Kalkutta bis hierher gekommen, – auf diesem schrecklichen Weg, der sie dem Tod hatte ins Angesicht blicken lassen…


  In Indien lagen die Bahnstationen nicht so dicht beieinander, wie etwa in Deutschland. Von einer zur anderen fuhr man oft mehrere Stunden. So auf der Strecke die nach Nepal führte. Nepal, der Endpunkt dieser Bahnlinie, lag nicht mehr in der Ebene, sondern schon in beträchtlicher Höhe. Von der letzten Station vor Nepals Grenze lief der Schienenweg in riesigen Serpentinen bergan. Immer durch Wald, der erst kurz vor Nepal aufhörte. Oft traten Schluchten bis dicht an die Bahnlinie heran. Dann schweifte der Blick des Reisenden über grüne, dunkle Wildnis, die geheimnisvoll tief unten atmeten. Ein überwältigendes Bild.


  Dörcksen und die Übrigen hatten im letzten Wagen Platz gefunden. Zelte und andere Ausrüstungsgegenstände zu ihrer Expedition wollten sie erst in Nepal erstehen. Auch Reit- und Lastpferde, deren sie bedurften, würden sie dort bekommen.


  Die letzte Station vor Nepal war passiert. Nun begann der Zug die Steigung. In knapp vier Stunden würde das Ziel der Bahnfahrt erreicht sein. Die Sonne war hinter die Wälder gegangen. Es wurde rasch dunkel.


  Hella und Mahadur Mirat saßen, Hand in Hand, am Fenster und bewunderten schweigend das reizvolle Bild, das die Natur in dieser Dämmerung bot. Der Wagen war nur wenig besetzt. In einiger Entfernung saßen Harald Dörcksen, Burne und Kapitän Söder.


  „Wir werden in Nepal größte Vorsicht walten lassen müssen,“ hatte Burne soeben unvermittelt gesagt und dabei so leise gesprochen, daß es außer Dörcksen und dem Kapitän niemand hören konnte.


  „Vorsicht, gewiß,“ entgegnete Dörcksen; „die ist in diesem Lande und besonders bei einer Unternehmung, wie die unsere es ist, stets geboten. Aber Sie sagen das mit so besonderer Betonung und geheimnisvoll gedämpfter Stimme, daß man dahinter wohl oder übel etwas Besonderes vermuten muß.“


  „Da haben Sie nicht so ganz unrecht. Ich sprach nur leise, um die da – er deutete auf den Radscha und Hella – nicht aufmerksam werden zu lassen. Das heißt, Mahadur Mirat werden wir besser doch einweihen. Aber Fräulein Dörcksen…


  „Einweihen–? Ja, was haben Sie denn, Mr. Burne! Sie machen einem ja ordentlich Angst!“


  Der Detektiv schüttelte den Kopf.


  „Nicht nötigt. Nur eben, wie gesagt, Vorsicht in Nepal und nachher.“


  „Verraten Sie mir schon, weshalb. Sie spannen uns auf die Folter. Daß es sich um etwas Besonderes handelt, haben Sie ja schon halb zugegeben.“


  „Nun denn, Harry Leakwoord und Ellen Crosterbroux waren in Kalkutta!“


  Betroffen starrten Söder und Dörcksen den Detektiv an.


  „Harry Leakwoord und Ellen Crosterbroux–? Das wäre ja an und für sich nichts Auffallendes. Auch die Art, in der Sie es sagen, läßt wieder vermuten, daß hinter der erwähnten Tatsache noch mehr steckt.“


  „Steckt auch. Es gelang mir nämlich, die Beiden im Gespräch mit einem dritten, sehr wenig vertrauenerweckend aussehendem Individuum zu – belauschen!“


  „Ah, – und?“


  „Und da konnte ich aus den Worten jener Drei entnehmen, daß sie irgend ein Komplott gegen uns schmiedeten.“


  „Ellen Crosterbroux uns feindlich gesonnen? Soll man das glauben?“


  Burne hob die Achseln.


  „Warum nicht? Die Liebe treibt manchmal seltsame Blüten.“


  „Sie meinen, daß dieser Umschwung da herzuleiten sei–?“


  „Es könnte doch sein. Nun jedenfalls ward mir klar, daß wir irgend einen Streich von jener Seite zu gewärtigen hätten. Ich schwieg mich über meine Beobachtung aus. Aber ich war auf der Hut; schon dort. Ich sagte noch nichts, um Sie nicht unnötig zu beunruhigen. In Kalkutta wäre es ja noch schwierig gewesen, etwas gegen uns zu unternehmen. Aber hinter der Grenze in Nepal, beim Marsch ins Land hinein…“


  „Etwa ein direkter Anschlag auf uns? Welchen Sinn könnte das wohl für jene haben?“


  „Ich weiß nicht, was sie vorhaben. Darüber konnte ich leider nichts Bestimmtes hören. Aber – daß etwas gegen uns unternommen werden soll, ging aus ihren Worten klar hervor. An Gari kommen sie nicht heran. Das ist ausgeschlossen. Es sei denn, daß Leakwoord sich inzwischen mit seinen Mittlern in Verbindung gesetzt hätte, die ihrerseits wohl mit den Insassen des Lamaklosters gut stehen müssen. Davon jedoch war mit keiner Silbe die Rede.“


  „Mir ist nur nicht klar, welchen Vorteil sich Ellen Crosterbroux oder Harry Leakwoord davon versprechen, wenn sie irgend etwas gegen uns unternehmen.“


  „Mir auch nicht. Dennoch ist es so. Als wir in Kalkutta den Zug bestiegen, gingen drei reisende Engländer in den nächsten Waggon. Ein weißhaariges Ehepaar und ein großer hagere Herr mit blondem Vollbart und blauer Brille. Ich habe sie trotz der Maskierung erkannt –: Unser Kleeblatt!“


  „Ah, nicht möglich! Also, sogar in Verkleidung.“


  „Und in nicht einmal schlechter. Wäre ich in dergleichen nicht so routiniert, hätte ich sie vielleicht nicht einmal erkannt. Wir wissen nun, daß wir den Feind in allernächster Nähe haben. Er wird, nehme ich an, für die Strecke hinter der Grenze, also zwischen da und Gandamira, das wir zu Pferde zurücklegen müssen, seine Pläne aufsparen. Nun wohl, wir sind gerüstet.“


  „Wie langsam der Zug hier fährt,“ warf jetzt der Kapitän ein.


  „Ist mir auch schon aufgefallen. Das macht wohl die Steigung, die der Zug hier zu überwinden hat,“ meinte Dörcksen. Doch Burne, der scharf hinaus spähte, schüttelte den Kopf. Sagte:


  „Der Zug fährt nicht langsam wegen der Steigung. Sein Tempo verlangsamt sich noch jetzt ständig. Vielleicht ist an der Maschine etwas in Unordnung.“


  Wirklich fuhr der Zug langsamer und langsamer. Mit jeder Sekunde … Jetzt hielt er. Doch nur einen Augenblick. Fing dann ganz, ganz langsam an, rückwärts zu rollen. Und dies Tempo vergrößerte sich!


  „Hallo, was ist das?!“ rief Burne. Alle Reisenden blickten verwundert zum Fenster hinaus. Draußen war es fast völlig dunkel geworden. Doch konnte man die am Gleisrand stehenden Bäume noch erkennen und an ihnen Fahrtrichtung und Geschwindigkeit des Zuges wahrnehmen. Wirklich, schneller und schneller fuhr er zurück!


  Burne ging hastig zur Tür am Ende des Waggons, öffnete sie, beugte sich hinaus, – schlug sie wieder zu.


  „Ah, diese Bestien!“ knurrte er verbissen.


  „Was ist?“ fragten Söder und Dörcksen zugleich.


  „Wir fahren allein. Der Zug ist längst fort. Die Bande hat unseren Wagen abgekoppelt!“


  „Die Bande? Also Leakwoord und die Crosterbroux?“


  „Niemand anders,“ bestätigte der Detektiv. Der übrigen Fahrgäste bemächtigte sich eine Panik. Einige wollten aus dem Waggon abspringen, als sie hörten, was geschehen war. Doch schon hatte der Wagen eine Geschwindigkeit erreicht, die dieses Unterfangen ohne Gefahr unmöglich machte.


  „Ruhig Blut!“ rief der Detektiv. „Die Steigung der Strecke beginnt nicht weit von hier. Nichts weiter wird geschehen, als daß wir bis zur nächsten Station zurückrollen. Allerdings,“ wandte er sich dann an Dörcksen und Söder, „werde ich mich doch einmal umsehen, ob dieser Wagen vielleicht besondere Bremsvorrichtung enthält.“


  Auch Hella und der Radscha erfuhren auf diese Weise um was es ging. Das Mädchen war durchaus gefaßt, zeigte keine Spur von Furcht. Hatte sie doch schon ganz andere Dinge erlebt. Zum Beispiel damals, als sie das Zelt der Engländer anstecken mußte und in die Wildnis floh; oder auch ihre Abenteuer in China.–


  „Nichts zu machen,“ sagte jetzt Burne; „der Wagen kann nur von der Maschine aus gebremst werden. Und da die nicht mehr da, die Verbindung unterbrochen ist, kann ich nichts machen.“


  „Ach was, lassen wir ihn einfach laufen. An der Station werden wir schon irgendwie zum Halten kommen,“ sagte Kapitän Söder. Der sagte es zur Beruhigung der anderen Passagiere. Selbst wußte er gut, daß ein Gefälle, das sich auf eine ganze Anzahl von Kilometern verteilt, einem so schweren Eisenbahnwagen einen ungeheuren Schwung geben kann und daß diese Fahrt unbedingt mit einer Katastrophe enden mußte, wenn etwa das Gleis auf jener unteren Station nicht frei war.


  Es sollte noch ganz anders kommen!


  Oft und öfter sahen jetzt Burne, Dörcksen und auch alle anderen in dem Waggon Anwesenden durchs Fenster. Und da rief plötzlich jemand:


  „Lichter – dort vor!“


  Burne steckte nochmals den Kopf hinaus. Zog ihn hastig wieder zurück.


  „Ein Zug kommt uns entgegen! Was bedeutet das?!“


  Nun war allerdings Gefahr da! Ein Zusammenstoß auf der eingleisigen Strecke war unvermeidlich. Die Fahrtgeschwindigkeit ihres Wagens war bereits so gestiegen, daß nach dem Aufprall auf den entgegenkommenden Zug nur Trümmer übrigbleiben konnten. Was tun? Was tun? Zeit zum Überlegen war nicht mehr viel da. Die Entfernung zwischen dem Wagen und jenem Zuge verringerte sich erschreckend schnell.


  Signale geben? Nachts? Und genützt hätte das auch kaum etwas; hätte diesen Wagen nicht aufgehalten. Kapitän Söder kam endlich auf eine Idee. Er hatte sich schon eine Weile im Innern des Wagens umgesehen. Plötzlich griff er dann nach dem Gepäcknetz. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung brach er eine der Trägerstangen aus der Holzwand!


  „Was wollen Sie tun?“ fragte Burne.


  „Den Waggon bremsen. Lassen Sie mich nur machen!“


  Mit der etwa zwei Meter langen Metallstange lief er alsdann zur Tür, öffnete sie und – stieg auf das Trittbrett hinaus. Nochmals rief Burne:


  „Was wollen Sie tun?“


  „Sie werden’s schon sehen. Bitte mich nicht aufzuhalten. Es ist keine Sekunde zu verlieren!“


  Nach diesen Worten legte er sich – den Zuschauern standen die Haare zu Berg bei dem Anblick – der Länge nach auf das unterste Trittbrett des dahinsausenden Wagens!


  Die ihn Beobachtenden wagten kaum zu atmen vor Spannung. Was hatte er vor? Er schaute unter den Wagen. Vermutlich nach den Rädern. Und dann – dann stieß er die Metallstange herunter. Ein Ruck, – die Vorderräder standen. Söder hatte die Stange zwischen den Radspeichen hindurchgestoßen und dadurch eine Hemmung geschaffen.


  Natürlich war der Schwung des Wagens ein so großer, daß er so schnell nicht zum Stehen kam. Noch rutschte er eine ganze Strecke. Funken stoben. Durch die große Reibung der stehenden Räder, die über die Schienen gerissen wurden, sprang eine Flammengarbe auf. Und – im Nu stand der ganze, hölzerne Vorderteil des Wagens in Flammen!


  Neuer Schrecken der Reisenden. Doch Söder rief:


  „Keine Furcht! Der Wagen wird gleich stehen. Wir können hinaus, und der Brand ist dann ein gutes Signal für den entgegenkommenden Zug.“


  So kam es denn auch. Fast verwirrend schnell. Der Waggon stand. Die Insassen sprangen heraus. Da brauste auch schon der anderen Zug heran und hielt in einiger Entfernung. Der Führer hatte den brennenden Wagen rechtzeitig bemerkt. Rufe schallten hin und her. Es handelte sich um einen Güterzug. Rasch gab man nun Erklärungen ab, so gut man das konnte. Wie die Abkuppelung eigentlich bewerkstelligt worden war, konnte man ja nur vermuten.


  Plötzlich in der Ferne ein Pfiff. Was war das? Ein Zug von Nepal her–?


  „Es wird unser Zug sein,“ meinte Burne; „man hat wohl den Verlust des letzten Wagens gemerkt und kommt nun ihm nach zurückgefahren.“


  So war es in der Tat. Wenig später stand das Zugpersonal auch jenes Zuges nebst einer Anzahl Reisender um den brennenden Waggon versammelt.


  „Der ganze merkwürdige Unfall wurde mir durch einen Fahrgast gemeldet,“ erzählte der Zugführer. Burne nahm den Mann unauffällig beiseite.


  „Sagen Sie bitte, waren Sie schon in Nepal, als der Verlust des Wagens Ihnen gemeldet wurde?“


  „Nein, Herr, noch nicht. Jemand zog die Notbremse und dann kam jener Passagier.“


  „Wie sah der aus?“


  „Wie – wie ein typischer Engländer. Groß, hager, blond – das heißt, nein, nicht wie ein Engländer. Er trug einen Spitzbart.“


  „Spitzbart–? War es nicht ein Vollbart.“


  „Ja, Sie haben recht; jetzt entsinne ich mich ganz deutlich. Vollbart. Kennen Sie ihn?“


  „Leakwoord“, – dachte Burne.


  „Ja, ich kenne ihn. Sehr sogar. Es ist ein lang gesuchter Verbrecher. Hier ist mein Ausweis. Ich bin Detektiv der britischen Polizei. Lassen Sie auf meine Verantwortung den Passagier nebst dem alten Ehepaar, das mit ihm zusammen reist, festsetzen.“


  Der Zugführer eilte davon, um den Auftrag auszuführen. So hatte das Amt, auf das Burne freiwillig verzichtet hatte, ihm doch noch einmal helfen müssen. Wenigstens war Burne der Meinung. Doch der Zugführer kam schon bald zurück. Den langen Blonden und das alte Paar seiner Begleitung hatte er nicht mehr finden können!


  „Verdammt, – entwischt!“ murmelte der Detektiv. Hier wäre eine so günstige Gelegenheit gewesen, jene Drei unschädlich zu machen! Denn – Burne fürchtete, daß sie die Befreiung Garis aus dem Kloster Thudsidsengi erschweren, wenn nicht gar vereiteln könnten. Da war nun jedenfalls nichts mehr zu machen. Es hieß nur, in Nepal und auf der weiteren Tour jetzt doppelt vorsichtig zu sein.


  Der brennende Wagen war, da hier keine Löschmöglichkeiten vorhanden waren, verloren. Die Trümmer wurden später von dem Personal des Güterzuges neben die Geleise geworfen.


  Die Reisenden stiegen in einen anderen Wagen über. Weiter ging’s.


  „Ist doch ein Glück, daß der Anschlag jenes Dreiklees nicht gelungen ist!“ sagte Dörcksen. Und Söder setzte kopfschüttelnd hinzu:


  „Hätte man das von Ellen Crosterbroux jemals gedacht?“


  „Nicht Ellen Crosterbroux,“ entgegnete der Detektiv mit Bestimmtheit; „ich glaube, die Triebfeder des Ganzen sind Harry Leakwoord und der andere, der mir seinen Gesichtszügen nach, die trotz der Maskierung deutlich erkennbar waren, noch schlimmer zu sein scheint. Unklar ist nur, wie Ellen Crosterbroux sobald unter den Einfluß jener kommen konnte.“


  „Hypnose!“ ließ sich Kapitän Söder vernehmen.


  Burne nickte.


  „Daran habe ich auch schon gedacht, die Theorie dann aber wieder als zu wenig wahrscheinlich verworfen. Indessen, wenn ich mir die Augen jenes Dritten vergegenwärtige…“


  „Es ist wirklich so,“ bestätigte der Kapitän und erzählte kurz, was er damals in der ägyptischen Ruinenstadt erlauschte.


  „Ah, dachte ich also doch das Richtige,“ sagte Burne; „dennoch muß eine – ich möchte sagen – Urtriebfeder in jener Ellen Crosterbroux stecken…“


  „Gewiß,“ sagte da Mahadur Mirat, „und ich kenne sie auch. Ellen Crosterbroux war in mich verliebt, ohne auf Gegenneigung zu stoßen.“


  „Allerdings – das erklärt manches. Nun, wir wissen jetzt Bescheid, was wir zu gewärtigen haben, und wir werden uns danach richten.“–


  Wenig passierte der Zug die Grenze Nepals. ––


  An all das dachte Hella zurück, als sie jetzt an des Radschas Seite unweit des Zeltes saß. Oh ja, man hatte sich gut vorgesehen und aus dem Grund auch diesen Lagerplatz außerhalb des Ortes an freier Stelle gewählt. Weil er besser zu bewachen war. Denn am Tage würden die Gegner schwerlich etwas unternehmen.


  Nun brach rasch die Nacht herein. Hella war in das Zelt gegangen. Alle begaben sich zur Ruhe, mit Ausnahme Mahadur Mirats, der die erste Wache hatte. Ihn löste Burne ab, dem dann Kapitän Söder folgte.


  In dieser Nacht ereignete sich nichts. Von den Gegnern war keine Spur zu sehen gewesen; doch man betonte gleich am Morgen, daß man sich dadurch in seiner Wachsamkeit nicht einschläfern lassen dürfe. Daß jene um dies Lager wußten, mußte man als sicher annehmen.


  Wie sehr recht sie damit hatten, sollten sie bald sehen. Doch in einer Art, die keiner von ihnen vermutet hatte.–


  Man beriet, wie man gegen Thudsidsengi vorzugehen habe. Es öffentlich, gar mit Gewalt zu tun, war zu gefährlich. Einmal schon wegen des Widerstandes der britischen Regierung, die die Religionsstätten und Heiligtümer für unantastbar erklärte. Und – verborgen bleiben würde solch ein Vorgehen gegen das Kloster natürlich nicht. Außerdem war sehr wahrscheinlich, daß die Lamapriester ihren Gefangenen dann spurlos verschwinden ließen, falls nicht sogar töteten, sollte er überhaupt noch am Leben sein.


  Nein, hier mußte List angewandt, mußte heimlich vorgegangen werden. Mahadur Mirat schlug vor, er wolle sich allein in das Kloster einschleichen, während die anderen draußen an verschiedenen Punkten sich bereit hielten, ihm im Notfall zu Hilfe zu eilen. Ein Schluß sollte das Signal sein.


  Dieser Plan fand allgemeinen Beifall, zumal Mirat, selbst kein Weißer und mit den Gepflogenheiten der Lamapriester einigermaßen vertraut, vielleicht noch am ehesten Aussicht hatte, dort etwas auszurichten.


  „Meinen Sie nicht,“ warf Burne da ein, „daß besser ich die Aufgabe übernehme, heimlich in das Kloster einzudringen? Ich glaube, daß meine lange Detektivpraxis…“


  „Wie–?“ rief Dörcksen bewegt; „Sie, einst unser heftigster Gegner, wären bereit, sich eventuell für uns zu opfern?! Das Unternehmen ist gefährlich; und wenn es fehlschlägt…“


  „Es wird nicht fehlschlagen. Ich gehe nie an eine Sache mit dem Gedanken heran, daß sie möglicherweise fehlschlagen könne. Sonst wäre sie schon halb verloren. Außerdem – gefährlich–? Was will das heißen? Ich verdanke Ihrer Tochter mein Leben, – also gehört mein Leben jetzt Ihrer Sache.“


  Doch auch Mahadur Mirat wollte nicht zurückstehen. Dieser edle Wettstreit ging soweit, daß man beschloß, das Los entscheiden zu lassen, wem von den beiden die Aufgabe zufallen sollte.


  Das Los entschied für den Radscha.


  Mahadur wollte den Schutz der Dunkelheit benutzen. Alle anderen, auch Hella, schlichen bis zum Fuß der Mauer, postierten sich dort, gut bewaffnet. Dörcksen und Hella an einer Ecke; Söder und Burne an der anderen. Das Überklettern der Mauer war nicht schwer. Sie war alt und brüchig, wies genug Risse und Sprünge auf, in denen der Fuß eines gewandten Kletterers wohl Halt finden konnte.


  Kaum Minuten brauchte der Radscha dazu, hinaufzugelangen. Ein Blick in den dunklen, verlassen daliegenden Hof, – dann war Mahadur Mirat jenseits der Mauer verschwunden. Und dann, – dann kam das Überraschende.


  Plötzlich ward es hell ringsum. Bengalische Fackeln. Und in dem blutig roten Schein tauchten phantastische Gestalten auf. In Nu waren die Vier draußen umzingelt, eng umdrängt, zu Boden geworfen. Bereitgehaltene starke Seidenstricke schnürten ihre Glieder zusammen. Wie wehrlose Bündel lagen sie da, unfähig, sich auch nur im geringsten zu rühren.


  Das alles war so schnell gegangen, daß sie nicht einmal dazu gekommen waren, zu ihren Revolvern zu greifen.


  Mahadur Mirat, im Innern des Hofes, war es nicht anders ergangen. Kaum hatten seine Füße den Boden berührt, als wie aus dem Boden gewachsen vier, sechs Gestalten vor ihm standen, sich lautlos über ihn warfen, ihn banden…


  Später fanden sich alle Fünf wieder zusammen. Man hatte sie nebeneinander, doch so, daß einer den anderen nicht berühren konnte, aufrecht stehend an die Mauer gefesselt, und dann allein gelassen. Irgendwo brannte ein trübes Licht.


  Sie sahen sich in dem Raume um. Steinwände rings, und außer der Eisentür, durch die sie hier hineingeführt worden waren, nur noch eine zweite, durch ein starkes Gitter verschlossene Öffnung, die in einen gemauerten Gang zu führen schien.


  „Schönes Pech!“ knurrte Burne. „Jetzt kleben wir hier an der Wand wie Fliegen an der Leimtüte.“


  Der Detektiv schien der einzige zu sein, der bei guter Stimmung blieb, – trotz ihrer geradezu verzweifelten Lage. Die anderen verharrten in dumpfem Schweigen.


  Ja, verzweifelt war die Lage der Fünf in der Tat! Kaum würden sie je dies Gemäuer lebend verlassen. Wenig tröstliche Aussicht. Hier endete also ihre Expedition; hier endete die Hoffnung auf Olympia, das Reich der Seligen … Und all das war Harry Leakwoords Werk. Zweifellos.


  Hella wandte den Kopf nach Mahadur Mirat, der neben ihr an die Wand gebunden war. Glücklicher Zufall! Auch er blickte zu dem Mädchen hin. In beider Augen leuchtete die große, starke Liebe, die auch über den Tod triumphiert. Die besagte: Wenn wir sterben müssen, sterben wir zusammen!


  


  6. Kapitel


  Ein kahler Steinraum. Sechs Meter lang, vier breit. Eine Türöffnung, die auf einen Altan hinausführte. All das schien in Felsen gehauen. Unter dem Altan gähnte ein Abgrund, wohl vierzig Meter tief. Glatte Felswände. Auch nach oben hin noch viele Meter. Die Rückseite des Klosters Thudsidsengi.


  Noch eine zweite Türöffnung besaß der Innenraum; von einer massigen Eisentür verschlossen. Von draußen her fiel schräg Sonnenlicht herein. Ein Stück tiefblauen Himmels war sichtbar.


  Jetzt rasselte der Schlüssel im Schloß der eisernen Tür. Doch nicht ganz geöffnet wurde sie. Nur eine Klappe. Darauf stellte der Braunhäutige draußen eine Schüssel mit dampfendem Inhalt. In einer Ecke des Innenraumes regte sich etwas. Von einem kärglichen Lumpenlager erhob sich ein Mann, selbst nur in Lumpen gehüllt. Erschreckend mager. Das Gesicht von wirren Haaren auf Kopf, Kinn und Wangen bedeckt.


  Er erhob sich, zog hastig die Schüssel an sich, – worauf die Klappe geräuschvoll geschlossen wurde. Der Gefangene aß. Mit Gier, als hätte er schon lange nichts bekommen. Etwa eine halbe Stunde verging. Da wurde die Klappe wieder geöffnet. Der Gefangene, der nun schon lange, lange Jahre hier in diesen Räumen zubrachte, – in diesem Steingemach und dem geräumigen Altan davor, – Jahre, ohne zu wissen, warum und wozu.


  Der Gefangene war – Gari Dörcksen.–


  Nicht immer ging das alles so ruhig vor sich, wie heute. Es gab Tage, an denen der Gefangene tobte, die Schüssel mit Essen gegen das wieder geschlossene Guckloch schmetterte. Oder die geleerte im Abgrund zerschellen lies. Aber das war immer nur sein Schade. Dann bekam er eben am nächsten Tag nichts zu essen. Dann wurde er wieder ruhiger, wartete in Ergebenheit – und seltsamer Zuversicht. Jahre…


  Er lebte – seelisch – von seinen Gedanken und seinen Erinnerungen. Oft am Tag – wohl täglich – überließ er sich diesen Träumereien. Dann sah er einen seltsam gebauten, prachtvollen Palast. Viel Gold ringsum. Männer in weiten, weißen Mänteln … und eine Frau, eine schöne Frau, die alle verehrten, der sich alle nur mit Zeichen größter Ehrfurcht näherten. Seine Mutter…


  Dann war stets eine Lücke in seiner Erinnerung. Und auch das Spätere sah er nur wie durch schwere Nebel. Weite Reisen durch Länder und über Meere … Bis in ein fremdes Gebirge, in ein Haus, in dem er mit Vater und Schwester hauste. Ohne die Mutter. Fragte er, wo sie sei, hieß es: über den Wolken, – eine Antwort, die er nie recht verstand. Denn seine Auslegung, seine Mutter sei tot, ließ der Vater nicht gelten. Nein, sie lebe, hieß es.


  Wie durch Nebel das alles. Nur zwei schreckliche Tage mit grausamer Deutlichkeit, als sein Vater eines Tages nicht heimkehrte und es dann hieß, er sei abgestürzt … und, als er von seiner Schwester gerissen wurde, entführt von Fremden … Dann wieder weite Reisen, aber diesmal als Gefangener. Warum? Wozu? Er wußte es nicht; erfuhr es nie; wußte es heute, nach all den Jahren noch nicht.


  Und dieses Steingemach…


  Anfangs hatte er mit einem kleinen Steinchen die Tage markiert. Nicht lange. Ein paar Monate vielleicht. Vergaß es dann. Führte es auch nicht fort, als er wieder daran dachte … Weder die Sonne konnte er sehen, weder die Wolken, wenn sie das Tagesgestirn verdunkelten, noch die Scheibe des Nachtgestirns. Dann dachte er stets an den Ausspruch seines Vaters, seine Mutter weile über den Wolken. Und manchmal, nachts, zeigte sie ihm ein Traum. Auf dem Thron von Gold, umgeben von wundervoll farbigem Gewölk … Wie er sie damals als Knabe gesehen zu haben, glaubte.


  In seltsamem Zusammenhang schien all dies: seine Träume, der Ausspruch des Vaters, seine Erinnerungen an die Mutter, – mit einem Elfenbeinstern in der Hand, einem Stern, wie er einen an dünnem goldenen Kettchen um den Hals trug. Den hatte man ihm gelassen; oder besser wohl: nicht gefunden, weil er ihn auf dem bloßen Körper trug. Der Vater hatte ihm gesagt, er solle diesen Elfenbeinstern gut hüten. Er sei ein Vermächtnis seiner Mutter und könne ihm vielleicht dereinst noch einmal viel helfen.


  Er hatte die Worte beherzigt. Trug den Stern immer auf der nackten Brust. So war er ihm erhalten geblieben; bis jetzt. Von Zeit zu Zeit nahm er ihn vor. Das war ihm dann wie eine Andacht. In der Mitte des Sterns war ein auf Wolken ruhender Thron abgebildet, auf dem eine Frau saß. Ein Bild seiner Mutter? Wohl. Was das Ganze zu bedeuten hatte, wußte er nicht. Aber im Lauf der Zeit war ihm dies Rätselvolle immer schöner, immer hehrer erschienen.


  Und seine Phantasie wob in der furchtbaren Einsamkeit dieser steinernen Umgebung ein Märchen um den Elfenbeinstern, – um seine eigene Vergangenheit. Die Mutter über den Wolken wurde für ihn zur Königin eines wunderbaren Reiches, eine Göttin … Zu ihr betete er. Und sie – verlieh ihm die Kraft, all diese Jahre durchzuhalten. Die Kraft, am Leben zu bleiben, sich nicht im Abgrund zerschellen zu lassen, wie die Schüsseln … Die Kraft, zu hoffen. Zu hoffen.


  Ruhig war er geworden. Ruhig, doch nicht apathisch. Wenn er an sein Märchen glaubte, wenn er auf Hilfe von der Mutter, der Göttin über den Wolken, hoffte, so hieß das auch, daß er selbst den Mut hatte, daran zu arbeiten.


  Am Klang von Schritten, die an seinem Gefängnis vorbeigingen, hörte er, daß das Gemach an der Ecke zweier, rechtwinklig aufeinandertreffender Gänge liegen müsse, von denen der eine häufig, der andere sehr selten, fast nie benutzt wurde. Lange, lange Zeit hatte er zu dieser Erkenntnis gebraucht.


  Und dann hatte er sein Werk begonnen: mit den Händen den Verbindungsmörtel zwischen den Steinen zu entfernen. Die Mauer war uralt, das zum Bau verwandte Material gut. Nur in winzigen Stückchen bekam er den Mörtel dazwischen los. Aber er hatte ja Zeit…


  Von der Klappe aus, durch die ihm sein Essen gereicht wurde, war die Stelle seiner Arbeit nicht zu sehen. Und hinein in dies Steingemach kam nie einer, – nie. So war er vor Entdeckung sicher.


  Von da an arbeitete er täglich. Woche um Woche, Monat um Monat, Jahr um Jahr. Er – wußte nicht, wie lange schon. Kümmerte sich nicht mehr um die Zahl der Tage. Die Insassen dieses merkwürdigen Steinhauses, das direkt in Felsen hineingebaut zu sein schien, reichten ihm Essen. Wenig und schlecht. Aber regelmäßig – zweimal täglich. Wozu das alles – Gari dachte schon lange nicht mehr darüber nach.


  Er arbeitete … Und langsam, langsam, aber stetig schritt das Werk voran. Ein großer Stein, von mindestens einem Viertelmeter Breite, saß locker. Gari begann den nächsten rundherum vom Mörtel zu befreien. Ein winziges Stückchen nach dem anderen brach ab.


  Heute – heute war ein Festtag. Eine Öffnung würde da sein, groß genug, ihn hindurchkriechen zu lassen, – wenn er wollte. Was er in Jahren erarbeitet, heute war es vollendet, heute sollte es ihm dienen, heute wollte er hinaus in die Freiheit. In dieser Nacht.


  Und nun wartete er. Als der Mönch mit dem Essen gekommen war, als er die Schüssel wieder geholt hatte, begann die letzte Wartefrist Garis. Noch nie war ihm eine Zeit so lang geworden wie diese. Immer wieder ging er in dem Steingemach auf und ab. Hinaus auf den Altan, wieder hinein. Endlos. Der Tag, der für ihn nur noch aus dem Hereinschieben der Mahlzeiten sich darstellte, wollte kein Ende nehmen.


  Von Zeit zu Zeit blieb Gari vor der Stelle, an der er die Steine gelockert hatte, stehen; überlegte – zum hundertsten Male genau, wie er jeden Stein heraushebend würde. Ging dann weiter auf und ab. Bis er erneut vor der Stelle stehen blieb.


  Nun würde es draußen Abend werden! Noch zwei, drei Stunden vielleicht, – dann, dann–! Sein Atem ging schneller, nun, da der seit Jahren ersehnte Augenblick ganz nahe herbeigerückt war, ganz nahe bevorstand!


  Gari lauschte angestrengt … Kein Laut mehr von den Gängen; keiner. Aber noch warten; nicht übereilen. Ein unüberlegter Schritt konnte alles verderben. Warten … Trotz der Jahre, die er hier zugebracht hatte, schienen ihm diese letzten Stunden schier endlos.


  Dann … ein Stein heraus … noch einer! Wie schnell das nun ging! Und völlig geräuschlos. Da war die Öffnung. Sehen konnte er sie nicht. Nur abtasten. Sie war groß genug. Hindurch geschlüpft, – und er war draußen. Wo? Gleichgültig. Draußen! Frei!


  Finsteres … Die größte Vorsicht hatte erst hier einzusetzen. Gari tastete den Gang entlang. Schlich auf unhörbaren Sohlen, seinen nackten Füßen … Tastete langsam, sehr langsam, voran…


  Trat plötzlich ins Leere! Ah, Stufen. Abwärts. Weiter ging er, noch langsamer, vorsichtiger, immer lauschend. Den Atemzug eines Schläfers hätte er gehört. Dreiundvierzig Stufen zählte er. Eine lange Treppe! Dann lief der Gang noch ein Stück in der gleichen Richtung weiter, bog rechtwinklig ab … wieder Stufen. Schimmerte da unten nicht Licht–?


  Ja! Nun doppelte Vorsicht. Lauschen nach jedem Schritt. Waren – das – Stimmen–?


  Weiter … linksum bog der Gang. Heller wurde das Licht. Schneller trieb Gari ein unbewußtes Gefühl vorwärts. Er bog um die Ecke, unvorsichtig fast … Blieb mit einem Ruck stehen. Das Bild, das sich ihm da bot, war zu seltsam, zu überraschend! Eine Sekunde nur stand Gari starr. Dann stürzte er vor, in den Lichtkreis hinein…


  


  7. Kapitel


  Matt erhellt war der große Raum, in dem Harald Dörcksen und seine Leidensgenossen an die Wand gefesselt waren. Zur Linken lag eine weite Öffnung. Da ging es ins Dunkel hinein, dort verlor sich das Licht.


  Doch das Auge gewöhnte sich rasch. Bald sahen die Gefangenen am Boden der Öffnung ein eigentümliches Flimmern. Das konnte nichts anderes sein, als – Wasser. Ein Wasserbassin, dessen Spiegel mit dem Fußboden hier in gleicher Höhe lag. Welchem Zweck mochte es dienen? Soeben hatten die Gefangenen begonnen, ihre Ansichten darüber auszutauschen, als ein Plätschern sie wieder aufmerksam nach dem Wasser spähen lies. Dort – hob sich etwas Massiges, Dunkles … Grünlich funkelten zwei Flecke wie Augen … Der Kopf eines riesigen Krokodils!


  Tauchte empor, ließ ein langes Schnaufen hören, verschwand wieder.


  Wie von Entsetzen erstarrt waren die fünf gefesselten Menschen. Keiner sprach ein Wort. Endlich, nach langer Weile Söders keuchende Stimme:


  „Die Bestien, – diese Bestien! Einen grauenhaften Tod haben sie für uns ausgewählt! Wenn die Krokodile Hunger verspüren, werden sie herauskommen aus dem Wasser und–“


  Er sprach das Gräßliche nicht aus. Niemand antwortete ihm. Alle sahen die Bilder voraus, die sich hier abrollen würden. Binnen kurzer Frist vielleicht … Todesgrauen: eisiges Schweigen – lange Zeit.


  Die Krokodile verhielten sich noch ruhig. Wieviel es sein mögen, dachte der Radscha flüchtig. Ach, es war ja gleichgültig, ob von einem oder zehn zerfleischt zu werden. Burne fiel wieder jene schreckliche Situation ein, aus der ihn Mahadur Mirat und Dörcksen retteten –: als er im Tal der Insel Taipali von Sumpfgasen betäubt unter giftigen Schlangen lag.


  Keiner von den Fünfen hätte zu sagen vermocht, wie lange dieser Zustand der Schreckensstarre gedauert hatte. Plötzlich ließ ein Geräusch alle zusammenfahren. Wieder plätscherte das Wasser. Wieder hob sich der scheußliche Kopf eines riesigen Krokodils über die Oberfläche. Und jetzt – setzte es patschend ein Bein auf den Steinrand des Bassins … hob das zweite nach … schob nun den halben Oberkörper aus dem Wasser.


  Fünf Augenpaare starrten auf das Reptil. War es nun soweit, war die Zeit schon da, – für das Ende? Doch das Ungetüm blieb, halb im, halb aus dem Wasser heraus, regungslos liegen, starrte mit seelenlos grünen Augen nach den Gefangenen hin.


  Hella Dörcksen, sonst allem Abenteuerlichen gewachsen, hielt dieser ungeheuren Spannung nicht stand. Eine wohltätige Ohnmacht umfing sie. Sie hing bewußtlos in ihren Fesseln. Und Mahadur Mirat, ohne jede Möglichkeit, der Geliebten zu helfen, knirschte in ohnmächtiger Wut und Erregung mit den Zähnen.


  Furchtbare Sekunden.


  Dann – plötzlich – eine neue Erscheinung! Aus einer Nische, die wohl die Mündung eines anderen Ganges enthalten mochte, trat ein Mensch. Ein Weißer mit wucherndem Haupt- und Barthaar; mit Fetzen bekleidet. Stand starr ob des unerwarteten Bildes, das sich ihm bot … Eine Sekunde nur. Stürzte dann vor…


  „Vater–!“


  Und während die Fünf – Hella erwachte gerade wieder – nicht wußten vor maßlosem Staunen, was sie von diesem Seltsamen denken sollten, sprach der Fremde schon weiter; stoßweise; abgerissen:


  „Krokodile–! Vater – dein Messer – wo?“


  „Rechte Tasche…“


  Und schon holte der Bärtige Dörcksens Taschenmesser heraus und zerschnitt die Stricke. Die Fesseln aller fünf Gefangenen.


  „Rasch, fort! Dort hinaus!“


  Da – kam jetzt das Krokodil angekrochen. Fauchte scharf, funkelte mit den grünlichen Augen, riß den Rachen weit auf. So kam es heran, lauernd, wie zum Vorwärtsschnellen bereit. Doch die Fünf waren schon in den gemauerten Gang geflüchtet. Der Bärtige – schleuderte dem Reptil das offene Messer gerade in den Rachen und folgte dann den anderen. Das Krokodil schnappte zu. Ein wütendes Fauchen erscholl. Das Messer war ihm wohl in die Zunge gefahren. Rasend vor Schmerz peitschte es mit dem Schwanz wild den Boden; schnellte mit einem Schwung in das Bassin zurück, wo es wild im Wasser umher fuhr, es schäumen machte und auch die anderen Krokodile in Aufruhr versetzte.


  All das sahen die Fliehenden nicht mehr. Sie waren schon weit in den steinernen, finsteren Gängen. Suchten nach einem Ausweg. Doch lautlos … wie Schemen. Das Glück war ihnen hold. Sie entdeckten einen schmalen Seitengang, der ins Freie führte, auf den Klosterhof hinaus. Überkletterten, einander helfend und stützend, die Mauer und waren außerhalb des Klosters!


  Augenblicke standen sie, tief aufatmend. Doch da wurde es lebendig rechts und links von ihnen. Weißgekleidete Gestalten erschienen aus dem Dunkel der Mauer, kamen im näher auf die Entflohenen zu. Da klang Burnes markige Stimme durch die Nacht:


  „Die Revolver–! Wir haben sie noch! Schießt, Freunde, schießt, es geht ums Leben. Wir oder jene! Das sind keine Menschen, – Bestien sind es!“


  Zugleich fuhr ein Feuerstrahl aus seiner Waffe. Ein scharfer Knall. Einer der Angreifer warf die Arme hoch, stürzte zu Boden. Noch zweimal schoß der Detektiv. Kapitän Söder folgte seinem Beispiel. Noch zwei, drei der Gegner stürzten. Dann zogen die übrigen sich fluchtartig zurück. Die Gefangenen waren erst einmal in Sicherheit.


  Rasch entfernten sie sich von dem Gebäudekomplex des Klosters, von dem Hause des Schreckens. Der Bärtige mit ihnen. Alle schweigend hastend, – nur fort, fort aus der unheimlichen Gegend! ––


  Dort – winkte das Zelt. Da hielten die beiden Inder Wache. Da waren die Pferde, der Proviant, – alles. Erschöpft hielten die Flüchtlinge inne. Da:


  „Vater–!“


  Und:


  „Schwester–!“


  „Bist du es – Gari?“


  „Ich bin es!“


  Keine Feder – und sei es die des größten Meisters – vermöchte dies Wiedersehen zu schildern! Ein Wiedersehen nach so vielen Jahren und nach so schrecklichen Erlebnissen! Vater und Sohn, – die jetzt fast gleichaltrig aussahen. Bruder und Schwester, – die einander zuerst nur zögernd berührten, sich aber dann in grenzenloser Freude in die Arme sanken.


  Das Werk war gelungen! Gari Dörcksen war frei. Und es schien, als habe die Vorsehung all das so gefügt –: daß Gari just an dem Tag seine Flucht ins Werk setzen konnte, da die, die ihn befreien wollten, gekommen waren, – und er gar noch selbst ihr Retter aus höchster Gefahr werden konnte!–


  Der Morgen stieg herauf. Gari Dörcksen hatte im Zelt neue Kleidung erhalten. Auch den Bart abnehmen konnte er sich. Als er zum ersten Mal in einen Spiegel blickte, erschrak er. Doch als der Tag sich seiner Mitte näherte, war aus dem Verwilderten wieder ein zivilisierter Mensch geworden.


  


  Vierter Teil
 Wieder in der indischen Inselwelt


  


  1. Kapitel


  Das war ein froher Weg – von Nepal bis Kalkutta! Diesmal hatte man sich wohlweislich nicht in den letzten Wagen gesetzt … Hella teilte ihre Zärtlichkeit jetzt zwischen Gari und Mahadur Mirat. Und der Radscha freute sich mit ihr.


  Alle waren in bester Stimmung. Harald Dörcksen freudig – ernst – fast feierlich.


  „Nun sind wir alle beisammen. Kein Zweifel, daß der Angriff der Priester auf uns auf Leakwoord zurückzuführen ist. Er hat seiner Zeit die Festsetzung Garis in Thudsidsengi veranlaßt, – Nun sein Plan ist zunichte geworden. Und jene bestialischen Bewohner des Klosters haben einen fühlbaren Denkzettel erhalten. Jetzt ist der Weg frei. Jetzt kann das neue Werk beginnen. Jetzt geht es nach meiner Koralleninsel. Auf jenem stillen Eiland der Lakkadiven soll das Neue erstehen, – ein Flugschiff, das das Erstaunen der Welt erregen würde, wenn es an die Öffentlichkeit dränge. Doch die Welt, die ich verachte, wird nichts davon erfahren. In aller Heimlichkeit soll das Werk wachsen, bis es fertig ist, – bis es uns alle hinauftragen kann nach Olympia, ins Gefilde der Seligen, – zu Aspasia, meinem Weibe, eurer Mutter!“


  Mit Begeisterung, Feuer im Blick hatte der Erfinder gesprochen. Höher schlagenden Herzens hatten ihm die anderen gelauscht. Dörcksen konnte getrost hier so sprechen. Besaßen sie doch im Zug ein großes Abteil ganz für sich allein. Leuchtend stieg die Zukunft vor ihnen auf. Vereint, fühlten sie sich stark und glücklich. Und im Rhythmus des dahin rollenden Zuges schlugen ihre Herzen. Und der Schlag aller mündete in den großen, mächtigen Strom der Liebe, die sie umschloß.


  Zwei waren dennoch still, wenn sie auch an dem Gelingen der Befreiung Garis, an der allgemeinen Freude teilhatten: Kapitän Söder und Burne. Söder dachte an Amara. Würde er sie wohlauf vorfinden? Sein Gefühl für die so eigenartig schöne junge Ägypterin machte dem Seemann zu schaffen. Er liebte sie – wie ein Vater sein Kind. Aber – auch anders–? War sein Gefühl für Amara wirklich nur väterlich?


  Er wagte nicht, sich in diesem Punkt ernstlich zu prüfen. Was sollte ihm dies Gefühl für ein so junges Geschöpf? Wenn auch die Frauen der Tropen früher zur Reife gelangen, als die Mädchen der nördlicheren Länder, Amara also wesentlich älter war, als eine Achtzehnjährige etwa in Deutschland, so blieb dennoch zwischen ihr und Knut Söder immer noch eine allzu große Spanne.


  Der Vielgereiste seufzte tief auf. Nicht undankbar sein, Knut, raunte ihm eine innere Stimme zu. Seine Gedanken eilten zurück. Jahrzehnte … Da war auch er, ein strammer junger Bursche, der Liebe teilhaftig geworden, hatte ein paar Jahre ungetrübten Glückes durchleben dürfen. Bis der unerbittliche Tod mit rauher Hand dazwischenfuhr. Sein blühende junge Frau starb. Und er – er schwor, nie mehr einem Weibe die Hand zum Bunde zu reichen. Nie mehr. Und fuhr hinaus. Ließ sich vom Salzwind aller Meere umwehen, hielt tausend Stürmen stand, tausend Abenteuern und Gefahren. Ward der „wilde Söder“, als den man ihn heute kannte…


  Und nun kam Amara ihm in den Weg. Halte Dein Herz fest, Knut Söder!–


  Der andere Schweigsame – Burne … Er, der sein Leben der Menschenjagd im Dienste des britischen Weltreiches gewidmet hatte. Den maßloser Ehrgeiz beseelte. Der Liebe und Frauen im Leben stets nur als untergeordnete Angelegenheiten betrachtet hatte. Und der gerade immer Sklave seines Blutes gewesen war, – mehr als andere … Nun hatte er resigniert, hatte eingesehen, wie nichtig alles Streben nach Ruhm ist; hatte verzichtet und sich dem Dienst der einzigen Frau, die er wirklich zu lieben glaubte, geweiht, dieser Frau, von der er dennoch genau wußte, daß sie für ihn auf alle Zeit unerreichbar sei –: Hella Dörcksen.


  Stuart Burne, – er war im Augenblick der einzige Unglückliche dieser sechs Menschen.


  Harald Dörcksen schwärmte inzwischen von seinen Plänen, seinem neuen Werk. Mahadur Mirat, Hella und Gari, zu dreien innig umschlungen, hörten ihm zu.


  Dann kam Kalkutta, wo der „Delphin“ der Reisenden harrte, der sie nach Dörcksen-Land – wie man die Koralleninsel der Lakkadiven jetzt nannte – bringen sollte. Immer noch ließ man größte Vorsicht walten. Wer mochte wissen, wo Harry Leakwoord und Ellen Crosterbroux wieder auftauchten, welche neuen Anschläge sie vorbereiteten!


  Was eigentlich sie bezweckten, war Dörcksen und den Seinen nicht recht klar. Selbst wenn Ellen Crosterbroux im Bann Harry Leakwoords oder mehr seines neuen Begleiters stand, – was beabsichtigte dann der? Nun, bald genug sollten sie es erfahren…


  Kalkutta mit seinem Großstadtgetriebe umgab sie nun. Doch sie fühlten sich nicht wohl darin. Die stete Unsicherheit – ein Gefühl, das sie seit dem Eisenbahnabenteuer nicht mehr los wurden – war es nicht allein. Auch der Lärm der Straßen. Sie sehnten sich nach Ruhe, sehnten sich danach, von allem Äußeren unbehelligt, ganz beieinander zu sein.


  So begaben sie sich denn sogleich an Bord des „Delphin“. Kurz vorher sagte Burne:


  „Werde ich noch gebraucht? Wohl kaum. Ich kann mich also verabschieden.“


  Das klang so eigentümlich, daß Dörcksen aufhorchte.


  „Verabschieden–? Wollen Sie denn nicht bei uns bleiben – auch fernerhin?“


  Der Detektiv machte eine unbestimmte Geste.


  „Ich weiß ja nicht, ob ich willkommen bin…“


  „Aber, aber, – Mr. Burne! Nachdem Sie uns so große Dienste geleistet haben–!? Was früher war, ist längst vergessen. Sie sind und bleiben einer der Unseren!“


  Ein Händedruck. So, das war entschieden. Burne ging mit an Bord des „Delphin“. Groß war Kapitän Söders Freude über das Wiedersehen mit seinem guten Schiff und mit – Amara. Alle waren darin einig, daß man sobald als möglich die Fahrt nach Dörcksen-Land antreten sollte. So ward denn beschlossen, schon am nächsten Morgen in See zu stechen.


  Doch es ging nicht so schnell. Die Verproviantierung nahm mehr Zeit in Anspruch, als vorgesehen. Das kam vor allem daher, daß Dörcksen an die auf der Insel Zurückgebliebenen dachte und auch die Vorräte der Insel zugleich ergänzen wollte. So verging ein Tag mit Einkaufen, Anbordschaffen und Verstauen. Gegen Abend endlich war man mit diesen Arbeiten fertig, und als der „Delphin“ den Hafen von Kalkutta verließ, brach bereits die Nacht herein.


  Dicke Nebelschwaden wälzten sich über die See. Indessen, der „Delphin“ verfolgte ruhig und zielsicher seinen Kurs, – wenngleich Kapitän Söder das Schiff auch nicht so schnell laufen ließ, als er es wohl bei klarem Wetter getan hätte. Die Gefahr eines Zusammenstoßes war doch zu groß. Wenigstens so lange man vom Hafen der großen Seestadt noch nicht weit entfernt war.


  Merkwürdig, niemand verspürte in dieser Nacht Müdigkeit. Nur Hella und Amara – die sich übrigens schnell angefreundet hatten – waren in ihren Kabinen zur Ruhe gegangen. Die Männer standen neben dem Steuerhäuschen auf Deck und unterhielten sich. Türck bediente den Motor.


  Plötzlich – ein Schrei aus mehreren Kehlen! Aus dem Nebel war urplötzlich der Rumpf eines großen Motorkutters aufgetaucht, der quer im Fahrwasser des „Delphin“ lag! Geistesgegenwärtig riß Türck das Steuer herum und gab volle Kraft rückwärts.


  So wurde der Zusammenstoß im letzten Augenblick vermieden.


  Söder fluchte, wie nur ein deutscher Seemann fluchen kann. Warum fuhr jener Kutter auch ohne Licht gesetzt zu haben!


  Dann aber geschah Unerwartetes. Der fremde Kutter wandte plötzlich sehr geschickt, kam längsseits des „Delphin“, – und an Bord sprangen im Nu sechs, acht vermummte Gestalten, die die Männer auf dem „Delphin“ umringten. Gewehrläufe blinkten drohend. Eine sonore Stimme erklang:


  „Keine Bewegung! Ihr seid in unserer Gewalt. Wenn Ihr keinerlei Gegenwehr versucht, soll euch nichts geschehen. Sonst–“


  Und zu seinen Kumpanen gewandt fuhr der Sprecher fort:


  „Vorwärts, durchsucht das Schiff!“


  Zwei der Vermummten stiegen hinab in das Innere des Schiffes.


  „Was habt Ihr vor?!“ rief Söder. Keine Antwort kam. Reglos, die Gewehre drohend auf die Männer des „Delphin“ gerichtet, standen die Banditen da. Es dauerte eine gute Viertelstunde – eine Ewigkeit für die Wartenden – bis jene Zwei zurückkamen. Der Sprecher von vorhin fragte:


  „Alles in Ordnung?“


  „Yes, – allright.“


  „Then – go on!“


  Und zu den Männern des „Delphin“ gewandt:


  „Ihr bleibt hier still stehen, bis wir außer Sicht sind. Wer sich rührt, oder gar zur Waffe greift, wird erschossen.“


  Darauf gingen die Banditen rückwärts zur Reling, schwangen sich dann mit einem Mal blitzschnell hinüber auf ihren Kutter … Auf dem im selben Moment der Motor ansprang. Sekunden später war das fremde Schiff wie ein Spuk im Nebel verschwunden.


  Allmählich löste sich die Starre, in der die Männer auf dem „Delphin“ gestanden hatten.


  „Diese elende Pande!“ schimpfte Türck. Söder, Dörcksen und Mahadur Mirat rannten dem Kajüteneingang zu. Was mochte dort unten geschehen sein?! Die Banditen hatten scheinbar nichts mitgenommen. Der Radscha und Dörcksen fürchteten vor allem um Hella. Söder um Amara. Doch die waren, wie sich herausstellte, – nicht einmal aufgewacht! Nein, ihnen war nichts geschehen.


  Die Drei durchsuchten nun weiter jede Kabine. Und dann kam Dörcksen in höchster Erregung aus der, die er bewohnte, herausgestürzt.


  „Die Schufte!“ keuchte er. „Die Schufte! Sie haben die Tasche mit den Zeichnungen meines neuen Flugschiffes mitgenommen! Die Frucht meiner Lebensarbeit ist dahin! Alle Berechnungen, die Formeln, die ich nach jahrelangem Suchen endlich fand, die Zeichnungen, – alles, alles verloren!“


  Tiefstes Schweigen folgte diesen Worten. Nach einer Weile legte Söder dem unglücklichen Erfinder die Rechte auf die Schulter:


  „Nicht verzweifeln, Freund! Ich und Burne, – wir finden sie! Und wenn wir den ganzen Erdball danach absuchen sollten. Der Kutter der Banditen kann nicht allzuviel Fahrt machen. Er kann auch kaum wagen, weit über See zu fahren, wird also wahrscheinlich einen der indischen Häfen aufsuchen. Wir finden ihn, Freund Harald, wir finden ihn. Verlaß dich darauf.“


  


  2. Kapitel


  Söder ließ Kurs auf Kalkutta halten. Das war noch der nächste indische Hafen. – Langsam verging die Nacht. Der Nebel verzog sich. Der Morgen stieg auf.


  Da eilte plötzlich Burne in die Kabine und wieder an Deck zurück. Er hatte ein Fernglas geholt. Lugte nun nach irgend etwas auf See. Rief dann:


  „Dort fahren sie! Dort fährt der Banditenkutter.“


  Sofort wurde der Kurs geändert. Es ging nun wieder aufs Meer hinaus. Die Verfolgung begann.


  „Sie werden uns bemerken, sobald wir näher kommen,“ meinte Dörcksen.


  „Mögen sie!“ gab Söder zurück. „Das ist nun schon ganz egal. Wir müssen es auf einen Kampf ankommen lassen. Und ich glaube, wir können es getrost. Gestern Nacht waren wir die Überrumpelten. Heute liegt der Fall anders. Wir haben Glück gehabt, daß wir sie so bald entdeckten. Wir werden ihnen ihre Beute wieder abjagen.“


  Indessen, noch war ein weiter Raum zwischen dem „Delphin“ und dem verfolgten Kutter. Nur des Detektivs scharfen Augen hatte er auffallen können. Und ein gutes Teil hatte wohl auch sein Spürinstinkt daran. Bis man das Banditenschiff erreichte, würde noch einige Zeit vergehen.


  Inzwischen wurden auf Deck Vermutungen über die Räuber ausgetauscht. Doch nicht lange. Die Wahrscheinlichkeit, daß Harry Leakwoord hinter der ganzen Sache steckte, war zu groß. Nun, er sollte nicht triumphieren!


  Mit größter Spannung beobachteten die Passagiere des „Delphin“ das Kleinerwerden des Abstandes zwischen dem eigenen Schiff und dem verfolgten. Eine halbe Stunde verging, – die Verringerung des Abstandes war merkwürdig klein.


  „Potz Fockmast und Ankerspill!“ rief Söder erbost und erstaunt zugleich. „Das Pack fährt, als hätte es den Teufel an Bord! Hätte nicht geglaubt, daß der Kasten soviel Fahrt macht! Aber – mit dem „Delphin“ kann er sich doch nicht messen. Wir werden ihn kriegen, – wenn es auch länger dauern wird, als ich vermutete.“


  Weiter ging die Jagd. Nach einiger Zeit tauchte am Horizont eine Insel auf, auf die der verfolgte Kutter anscheinend zuhielt. Söder zog die Seekarte zu Rate.


  „Felseninsel … Weit von allen Schiffahrtsstraßen ab … Nur umrandet, innen weiß gelassen, – also unbekannt … Hm, merkwürdig,“ brummte er; „eine kleine Insel und im Innern unbekannt–? Das muß seine besondere Bewandtnis haben.“


  In der Tat, – nun war es schon klar, daß das Banditenschiff auf die Insel zuhielt. Höher und höher stieg sie aus dem Ozean empor. Sie mußte beträchtlich weit über den Meeresspiegel ragen.


  Geradewegs fuhr der Kutter auf die Felseninsel zu. Immer noch in unverminderter Fahrtgeschwindigkeit. Hatte sie jetzt bald erreicht. Es sah aus, als müsse er daran zerschellen. Dann aber geschah Seltsames. Der Kutter war plötzlich – verschwunden! Einfach nicht mehr da, als hätte das Meer ihn verschlungen.


  „Was ist das?!“ rief der Kapitän und hob rasch das Glas an die Augen. Aber er konnte nichts entdecken; nichts, als die schroff ins Meer abfallende Felswand der Insel und die Wasserfläche zwischen ihr und dem „Delphin“. Nichts sonst.


  „Geht das noch mit rechten Dingen zu?“


  Wirklich, wie sollte man sich das erklären? Söder war jedoch entschlossen, – die Übrigen natürlich auch – der Sache auf den Grund zu gehen. Die Jagd ging weiter; aber immer noch ließ die Erklärung auf sich warten. Endlich, schon ziemlich nahe der Insel, entdeckte Söder, daß sich zwischen zwei wie Hauswände so steilen Felspartien der Insel eine schmale Durchfahrt befand, die sogleich innen nach links umzubiegen schien, so daß sie aus der Ferne dem Auge verborgen bleiben mußte. Die Verfolgten hatten sie offenbar gekannt.


  Der Kapitän ließ jetzt das Tempo des „Delphin“ um einiges verlangsamen. Hella und Amara wurden gebeten, unter Deck zu gehen. Die Männer blieben oben und sahen scharf nach der Insel hinüber. Alle hielten Schußwaffen in Bereitschaft.


  Jetzt – bog der „Delphin“ um die Felskuppe … Eine kleine, fast runde Bucht tat sich den Blicken hinter der schmalen Durchfahrt auf. Und in dieser Bucht lag – der verfolgte Kutter!


  Söder griff zum Sprachrohr. Rief hinüber, während der „Delphin“ sich langsam näherte:


  „Keinen Widerstand! Wir schießen rücksichtslos!“


  Doch seine Worte lösten keine Wirkung aus. Auf Deck des fremden Kutters war kein Mensch zu sehen; am Strand ebensowenig. Wenn hier überhaupt von einem Strand die Rede sein konnte. Ringsum starrten Felswände, an sechzig Meter hoch, steil, glatt, unersteigbar. Rund um die Bucht lief ein schmales, niedriges Plateau von wenigen Metern Breite, das nur etwa einen Meter über die Wasserfläche hinaus ragte. Ein prachtvoller, natürlicher Hafen!


  Söder und die Übrigen beobachteten den fremden Kutter scharf; doch alles blieb unverändert ruhig. Kein lebendes Wesen zeigte sich auf Deck, keins auf der Insel. Wo weilten die Banditen–?


  Mit gebotener Vorsicht legte der „Delphin“ unweit des Kutters an dem Felsplateau an. Burne, Mahadur Mirat und der Kapitän stiegen aus. Plötzlich machte Dörcksen, der nachgekommen war, einen Satz vorwärts. Eine schmale Felsspalte war seitlich sichtbar geworden. Und in ihr – für den Bruchteil einer Sekunde nur – ein Kopf. Der Kopf – Harry Leakwoords!


  Da sauste Mahadur Mirat an Dörcksen vorbei, in die Felsspalte hinein. Er hatte früher hingeblickt, hatte noch die ganze Gestalt Leakwoords gesehen, – hatte erkannt, daß jener die schwarze Ledertasche Dörcksens trug, die die wertvollen Zeichnungen enthielt!


  Leakwoord floh. Die Steinspalte hatte einen gewunden und steil ansteigenden Boden. Wie natürliche, unregelmäßige Stufen war der Fels. Leakwoord floh. Sprang, hastete hinauf. Ein anderer Ausweg blieb ihm nicht. Mahadur Mirat blieb ihm dicht auf den Fersen, ohne ihn doch zu erreichen.


  Er hätte schießen können; aber das widerstrebte ihm. Er befand sich doch nicht in Notwehr. Und – der andere war ihm auch so sicher. Schon hörte der Radscha ihn keuchen. Schon schien er erschöpft. Aber er ließ nicht nach. Hastete weiter. Ganz nahe winkte oben der Rand des Felsens, – schroff wie die Kante eines Hauses…


  Nun war er, anscheinend mit einer letzten Anstrengung, oben. Aber da war auch schon Mahadur Mirat heran. Umschlang Leakwoord, der sich verzweifelt wehrte. Ein furchtbares Ringen begann, ein Ringen um Leben und Tod, – hart am Rand eines sechzig Meter tiefen Felsenabhanges. Leakwoord versuchte, den Radscha nach dem Rand des Abhanges zu drängen.


  Da eine Stimme, Dörcksens Stimme:


  „Aushalten, wir kommen!“


  Und Mahadur Mirat vernahm, wie die Männer sich heraufarbeiteten. Wenn es ihm gelang, dem Gegner so lange standzuhalten … Aber–


  „Verruchter–!“ keuchte Harry Leakwoord mit pfeifender Kehle. „Wenn ich die Zeichnungen schon nicht haben soll, – ihr bekommt sie auch nicht!“


  Damit riß er den Arm mit der Ledertasche hoch und schleuderte sie in großem Bogen in die Tiefe. Wie erstarrt blickte Mahadur Mirat ihr einen Augenblick nach. Den benutzte Leakwoord geistesgegenwärtig, um sich der Umschlingung des Radschas zu entwinden. Und als Mahadur Mirat sich dann umdrehte – war der Engländer spurlos verschwunden, als hätte ihn der Fels verschlungen!


  Nun waren auch Dörcksen und Kapitän Söder heran.


  „Die Tasche – dort unten!“ keuchte der Radscha. Und überwältigt durch den Anblick, der sich ihnen bot, standen sie alle drei und schauten hinab. Vergessen war Harry Leakwoord, vergessen alles andere … Sie standen und schauten.


  Was die Natur hier Seltsames geschaffen, war aber auch staunenswert in höchstem Grad. Die Insel, die von außen wie ein steil aus dem Meer aufragendes Felsmassiv aussah, war in Wirklichkeit keineswegs kompakt. Die Felsen umstanden wie eine gigantische Mauer das Innere der Insel, das nicht höher als die Meeresfläche, eher noch tiefer lag. Und dies Innere, dies tiefe, von senkrechten Felsmauern rings umstandene Tal war wie ein blühendes, fruchtbares Paradies anzusehen!


  Ein wogendes Grün der ganze Boden. Palmen und Blattbäume, Gestrüpp und Schlinggewächse, Blütenflächen in allen Farben. Und – so viel von den sechzig Metern Höhe man sehen konnte, kein Zugang. Nirgend eine Spalte im Gestein. Glatt und steil schloß sich diese ungeheure natürliche Mauer ringsum. Kein Zweifel –: unsere Reisenden hatten ein von Menschen bisher völlig unberührtes Gebiet vor sich. Denn, wie sollte man hier hinunter gelangen? Und wenn das irgendwie ermöglicht würde, – zurück kam man nicht wieder.


  Ein grandioser Anblick! Eine seltsam romantische Stimmung! Ein verborgenes Paradies … Was mochte dort unten leben? Wenn dies Stück Erde, Leben hervorbringend und fruchtbar, seit Jahrtausenden von aller übrigen Welt abgeschnitten war, – auf welcher Stufe mochte die Vegetation und die Tierwelt in ihrer Entwicklung stehen–? Lebte überhaupt größeres Getier da; und – wenn ja – welcher Art war es? Selbst das Klima … Gewiß, es mußte tropisch sein wie das des ganzen Indischen Ozeans. Doch der tiefe Schatten, den die hohe Felswand auf einen Teil des Tales warf, sah so absonderlich dunkel aus, daß er allerlei Schlußfolgerungen weckte…


  Diese und ähnliche Gedanken durchströmten die Hirne der drei Männer, die jetzt oben auf dem vielleicht sechs, acht Meter breiten Rand der riesigen Naturmauer standen und schweigend in die geheimnisvolle Tiefe starrten. Aber noch mehr … Da unten lag nun irgendwo die Ledertasche mit den Zeichnungen, – die letzte Hoffnung Harald Dörcksens und seiner Gefährten. Die Zeichnungen, ohne die alle Pläne, alle Hoffnungen wie Seifenblasen zu nichts zersprangen.


  Denn – Harald Dörcksen war natürlich nur imstande, sein großes, neues Werk an Hand der Zeichnungen und Berechnungen auszuführen. All das Vielgestaltige, Komplizierte im Gedächtnis zu behalten, war unmöglich. Und das Ganze noch einmal neu schaffen, dazu hätte es vieler Monate bedurft, – falls es zum zweiten Mal überhaupt gelungen wäre.


  Nein, die Tasche mußte er haben. Da half alles nichts. Er mußte sie haben; um jeden Preis. Unumwunden sprach er das jetzt auch den anderen gegenüber aus. Tiefes Schweigen folgte seinen Worten. Endlich war es Söder, der das Wort ergriff:


  „Wir müssen uns an Seilen hinablassen. Schiffstaue sind genug an Bord des „Delphin“. Allerdings wird es eine ungeheure Strapaze werden, da hinunterzuklettern; und ob es je einem gelingen wird, wieder emporzuklimmen, ist sehr fraglich.“


  „Das wäre ja nicht unbedingt notwendig.“


  Die Drei drehten sich um. Burne, der inzwischen ebenfalls durch die Felsspalte auf den Rand der Felsmauer gestiegen war, hatte die Worte gesprochen.


  „Nicht unbedingt notwendig,“ wiederholte er; „es ginge auch anders zu machen.“


  „Anders? Wie?“


  „Man müßte einen Tragkorb und einen Flaschenzug herstellen, in dem von hier zwei von uns hinabgelassen und nachher wieder emporgezogen würden.“


  Dieser Vorschlag fand allgemeinen Beifall. Es hieß nun, das Material dazu heraufzuschaffen. Das war sicherlich die schwerste Arbeit des Unternehmens. Die Felsspalte war eng, der Aufstieg gewunden und steil. Indessen, da der Ausführung nicht direkt unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenstanden, mußte es geschafft werden.


  Die Vier machten sich an den Abstieg. Wo mochte Harry Leakwoord geblieben sein? Das fiel ihnen unterwegs wieder ein. Er war so plötzlich verschwunden … Vielleicht kannte er noch eine zweite, abwärts führende Felsspalte? Er schien offenbar diesen Felskamm überhaupt schon genau zu kennen.


  Unten erwartete sie dann Türck mit einer Neuigkeit, die diese Vermutung nur bestätigte. Der Kutter war fort. Harry Leakwoord war unbemerkt hinter Felsblöcken aufgetaucht und zum Kutter gelaufen. Erst als er schon an Bord des Schiffes war, hatte Türck ihn vom „Delphin“ aus bemerkt. Und dann – zeigte sich, daß der Kutter nur scheinbar verlassen dalag. Die anderen Insassen mußten sich vollzählig an Bord befunden haben. Denn kaum war Harry Leakwoord im Innern verschwunden, als auch schon der Motor ansprang, der Kutter Fahrt aufnahm und die kleine Bucht schnell verließ.


  In der Erregung seines Temperaments hatte Türck dem Schiff einen Schuß nachgesandt. Allerdings ohne sichtbares Ergebnis, wie das ja in diesem Falle nicht anders zu erwarten war.


  War nun der Kutter auch fort, so hatten die Zurückgebliebenen wenigstens die Genugtuung, allein auf der Insel zu sein und ungestört an ihr Unternehmen gehen zu können: die Ledertasche in der geheimnisvollen Tiefe des Inseltales zu suchen und heraufzubefördern.


  Zum Glück war alles notwendige Material an Bord des „Delphin“ vorhanden. Bretter, leichtes, doch sehr festes Holz wurde zuerst hinaufgeschafft. Das sollte zur Herstellung des Tragkorbes dienen. Das heißt, als „Tragkorb“ war beschlossen worden, nur einen einfachen, zwei Personen Platz bietenden Sitz anzufertigen, der an den vier Ecken von Stricken gehalten werden sollte. Diese mußten in das Haupttau zusammenlaufen und dies wiederum von einem Holzgestell aus an einer doppelten Winde beweglich angebracht werden.


  Doch das Hinaufschaffen nahm den Rest dieses Tages in Anspruch, so daß man den Beginn der Arbeiten auf dem oberen Rand des Felsenkammes für den nächsten verschieben mußte.


  Die Nacht brach herein … An Bord des „Delphin“ schlief alles. Außer Mahadur Mirat, der die erste Wache übernommen hatte. Er ging unweit des Schiffes auf dem flachen Felsstrand auf und ab. Die Nacht war weich und warm. Kein Wind traf diese versteckte kleine Bucht. Oben, am Himmel, funkelten die Sterne in seltsamer Klarheit. Ihr Licht drang matt bis hier hinunter.


  Mahadur Mirat blickte nach dem hellen Leib des „Delphin“ hinüber. Da drinnen schlief nun seine Welt, sein Alles, schlief die Tochter der Wolkenkönigin, schlief – Hella. Unnennbare Zärtlichkeit durchströmte den Radscha bei dem Gedanken an das schöne Mädchen. Und selig schaute er wieder empor zu den Sternen in die schweigende Nacht des Weltenraumes…


  Da zuckte er zusammen. Jemand hatte ihn von rückwärts berührt! Rasch schlangen sich zwei volle, weiche Arme um seinen Nacken. Und eine lockende Stimme sprach:


  „Da bist du, Mahadur Mirat. Und da bin ich. Sag’, stolzer, kühner Mann, bist du blind gewesen für die Liebe eines heißen Frauenherzens, das dir entgegenschlägt mit allen Fasern? Du hast die andere gewählt, die kühlere, blonde Deutsche. Wozu? Ah, du ahnst nicht, welche Wonnen ich dir zu bieten vermöchte. Ahnst nicht, wie stürmisch mein Blut nach dir verlangt. Ich muß dich haben, du Stolzer, hörst du, ich muß! Nimm mich, ich gehöre dir; laß die Blonde in das Land ihrer nüchternen Halbheiten fahren. Komm, ich will dir alle Wonnen des Paradieses schenken.“


  Sanft, doch unwiderstehlich machte sich der Radscha aus den Armen des Weibes los.


  „Sie hier, – Miß Crosterbroux?!“


  „Ja, schau, ich hab’ mich fortgeschlichen aus dem Kutter, blieb hier, verbarg mich, weil ich dich haben muß, weil ich bei dir sein wollte!“


  Wieder versuchte sie, an ihn gedrängt, ihn zu umschlingen. Doch er wehrte sie bestimmt ab.


  „Nicht, Miß Ellen. Sie wissen, daß meine Liebe Hella Dörcksen gehört, ihr, zu der ich allein von Liebe spreche. Keine andere Frau gibt es für mich außer ihr. Vor allem keine, die sich mir anbietet!“


  Nicht verächtlich, doch bestimmt abweisend hatte das geklungen. Ellen Crosterbroux wich einen Schritt zurück. Keuchend vor Erregung sagte sie:


  „Ich bin hierhergekommen, – habe mich erniedrigt vor dir, weil ich nicht anders konnte, – und du verschmähst mich auch jetzt noch?“


  Ganz außer sich war das heißblütige, durch Mewius’ hypnotischen Einfluß noch mehr aufgepeitschte Geschöpf. Des Radschas kühle Abweisung ließ ihr Inneres noch mehr aufschäumen. Nur – in anderer Weise.


  „Warte, Mahadur Mirat, du wirst es bereuen, mich abgewiesen zu haben! Du sollst es büßen! Beide sollt ihr es büßen. Du und deine blonde deutsche Gans!“


  Und lautlos und geschwind huschte sie davon. Verschwand im Dunkel der Nacht…


  


  3. Kapitel


  Der kommende Tag wurde mit den Arbeiten am oberen Rand des Abhanges ausgefüllt. Abends war alles fertig: das Gestell mit der Winde, der Sitz zum Hinablassen. Nun handelte es sich noch darum, wer in die Tiefe hinab sollte. Unbedenklich war das Unternehmen durchaus nicht. Wußte man doch nicht, welche unbekannten Gefahren dort unten lauerten.


  Jeder der sechs Männer – Mirat, Dörcksen, Gari, Söder, Burne, Türck – war dazu bereit, ja, machte sogar Anspruch darauf, an der Expedition in die Tiefe teilzunehmen. Und selbst Hella wollte nicht zurückstehen. Endlich kam man überein, dem Los die Entscheidung zu überlassen.


  Es traf Mahadur Mirat und Dörcksen. Unverzüglich wollte man ans Werk gehen, – doch nicht mehr heute, da die Sonne bereits im Sinken war und tiefe Schatten schon das Tal den Blicken der Beobachter entzogen. Morgen frühen also.


  Wichtig war noch die Frage der Ausrüstung. Waffen für die in die Tiefe Steigenden schienen die Hauptsache. Aber auch einige Lebensmittel sollten sie mitnehmen. Für unvorhergesehene Zwischenfälle.


  Von Ellen Crosterbroux war während dieses ganzen Tages nichts gesehen worden. Auch später tauchte sie nicht auf. Wo sie sich verborgen hielt, blieb unklar.–


  Die aufgehende Sonne weckte die Männer am nächsten Tag zur entscheidenden Arbeit. Söder, Burne und Gari regierten die Winde, indes Türck mit den beiden Frauen zum Schutz des Schiffes unten geblieben war. Der Radscha und Harald Dörcksen nahmen auf dem primitiven Holzsitz Platz. Ein Bündel mit Lebensmitteln wurde an der Seite befestigt.


  Dann ging’s abwärts. Langsam, vorsichtig. Es war nicht leicht, den Sitz vor dem Umkippen zu schützen. Mehr als einmal hakte der an vorspringende Felszacken an. Darauf mußten die beiden darin Sitzenden sehr scharf achten. Endlich, nach über einer Stunde, langten sie unversehrt unten an. Das heißt nicht ganz am Grund des Tales, da dessen Grund dicht bewachsen war.


  In der Krone einer seltsamen Pflanze hing das Sitzbrett und an ihrem Stamm kletterten Mahadur Mirat und Dörcksen hinunter. Sie sah aus wie ein riesiger Schachtelhalm. Und – der ganze, dicht gewachsene Wald hier unten bestand hauptsächlich aus solchen Riesenschachtelhalmen. Sollte die Natur in diesem Tal infolge der Abgetrenntheit von der übrigen Welt in ihrer Entwicklung wirklich soweit zurückgeblieben sein, daß sie jetzt noch etwa auf dem Niveau der Steinkohlenzeit stand–?


  Es schien so. Dann aber – existierten hier unten noch ganz andere, phantastische Möglichkeiten. Dann konnte es sehr leicht der Fall sein, daß sich auch die Tierwelt jener Zeit noch erhalten hatte, daß es hier noch – Saurier gab!


  Ein Schauer durchrann Harald Dörcksen. Wie, wenn sie solch einem Ungetüm begegneten–? Ihre Schußwaffen wären in so einem Fall wohl wenig hilfreich.


  Mühsam bahnten sie sich einen Weg durch das Dickicht. Insekten umschwirrten sie summend. Mit einem Mal rief der Radscha:


  „Ah, – da, da–!“


  Rascheln … eine riesige Eidechse von fast zwei Metern Länge schlüpfte durch die Stämme. Entfloh. Verschwand … Mahadur Mirat und Dörcksen sahen sich an. Nickten. Keiner sprach. Aber sie dachten das gleiche. Es gab hier also wirklich noch Riesentiere früherer Zeiten!


  Dennoch mußten sie vorwärts. Nach einigen Strecken Wegs lief rasselnd ein achtbeiniges Panzertier an ihnen vorbei. Ein Trilobit!


  Behutsam, mit ständig bereitgehaltenen Revolvern, drangen die beiden Männer weiter vor in diese grüne Wildnis. Kleines Tierzeug huschte hin und her an ihnen vorbei. Größere Tiere sahen sie nicht mehr. Im Umkreise hier mußte die Ledertasche niedergefallen, oder wohl schlimmer, in dem Astgewirr hängen geblieben sein. Stelle für Stelle suchten sie ab. Fanden nichts.


  Seltsame Dämmerung herrschte hier unten, trotz des hellen Sonnenlichts von oben her. So dicht waren der Schachtelhalmwald und die Schlinggewächse. Warm und feucht war die Luft. Fast betäubend der Duft der vielen fremdartigen Blüten, die überall in großen Mengen wucherten. Bleich waren ihre Farben, schwer und fiebrig ihr Duft.


  Und dann – kamen sie an den Rand eines ganz vom Wald überwucherten Gewässers … Vom oberen Rand der Felsmauer hatten sie es nicht sehen können. Schwarz, schweigend und unheimlich lag das Wasser da. Wenn die Tasche hier hineingefallen war … Mahadur Mirat sprach den Gedanken aus.


  „Das wäre an sich nicht schlimm,“ entgegnete Dörcksen. „In der Tasche befand sich eine flache, wasserdicht verschlossene Metallkassette und in ihr erst die Papiere. Sie wären also geschützt. Nur, daß die Ledertasche infolge der Schwere der Metallkassette um so sicherer – auf den Grund des Wassers sinken mußte, falls sie überhaupt gerade hier hereingefallen ist.“


  Bei diesen Worten war er nahe an das Wasser herangetreten. Eine helle Fläche schimmerte ihm entgegen. Hier war der Boden anscheinend mit weißem Sand bedeckt und ganz flach. Dann – stieß Harald Dörcksen einen Freudenschrei aus. Da – auf dem weißen, flachen Grund – lag die Ledertasche!


  Auch Mahadur, durch den Ruf und die Geste des Erfinders aufmerksam geworden, entdeckte sie sogleich.–


  „Die Klarheit des Wassers täuscht,“ meinte der Radscha, „es ist zweifellos mehr als einen Meter tief. Ich sehe das an den Fischen, die da herumschwimmen.“


  Das Wasser wimmelte von phantastisch geformten Fischen. Dicke Köpfe, kleine Leiber; dazu riesige Kugelaugen. Man konnte an der Bewegung der Tiere sehen, daß der See doch tiefer sein müsse, als es beim ersten Anblick den Anschein erweckte. Aber das war ja nicht wesentlich.


  Schon war Mahadur Mirat dabei, seine Kleider abzuwerfen. Dörcksen hielt sie. Dann stieg der Radscha ins Wasser … Einige Schritte entfernt lag die Tasche…


  Da geschah Ungeheuerliches. Bewegung kam in das Wasser. Was die Beiden vorher für schwarze Tiefe gehalten hatten, bewegte sich, hob sich schwerfällig … Es war ein riesenhaftes Tier! Große, starre Augen wurden sichtbar, ein ungeschlachter Kopf … und dann öffnete das Untier einen schwarzen, schier endlosen Rachen! Brausen, wie das eines Wasserfalls, erklang…


  Dörcksen schrie auf. Feuerte seinen Revolver auf das Untier ab. Einmal, ein zweites … Wie kindliche Spielerei erschien das angesichts solcher Abmessungen. Hatte keinerlei Wirkung. Nur das brausende Schnaufen verstärkte sich.


  Schon hatte Mahadur Mirat die Gefahr erkannt. Tauchte, war bei der Tasche, packte sie, wandte sich wieder um … Da brach das Ungetüm aus dem Wasser. Fast besinnungslos flohen die Zwei, erreichten den Förderstuhl, klammerten sich daran … gaben das Signal zum Aufziehen, stiegen empor … und waren gerettet.


  Wenn Dörcksen und Mahadur Mirat in späteren Zeiten an dies Erlebnis zurückdachten, erschien es ihnen immer wie ein Fiebertraum. Für die Wissenschaft war ja das Vorhandensein jenes Inseltales mit allem, was darinnen, von kolossaler Bedeutung. Harald Dörcksen hatte sich auch vorgenommen, seine Entdeckung später dieses Gebiet zur Erforschung bekannt zu geben. Doch es kam nicht dazu. Denn inzwischen trat ein Ereignis ein, das seine Absicht vereitelte. Doch wir wollen nicht vorgreifen.


  Die Zeichnungen und Berechnungen waren wieder da. Das Werk Harald Dörcksens gerettet. Nun bestand keine Veranlassung, noch länger auf dieser Insel zu bleiben. Man rüstete zur Abfahrt. Dabei wurde an Ellen Crosterbroux gedacht. Sie weilte ja noch auf der Insel.


  „Wir können sie doch nicht hier so ohne weiteres ihrem Schicksal überlassen,“ meinte Söder. Auch die anderen waren dieser Ansicht. Man suchte; suchte lange, fand aber weder sie, noch ihr Versteck. So entschloß man sich denn, ohne sie abzufahren. Ungern, schweren Herzens. Aber es blieb ja nichts anderes übrig. Und wenig später hatte der „Delphin“ die Bucht verlassen. – ––


  „Hören Sie–?“


  „Ja, ja – was mag das sein?“


  „Es klingt wie fernes Gewitter. Aber der Himmel ist völlig wolkenlos.“


  Sie standen auf Deck des „Delphin“ neben dem Steuerhaus. Alle, außer Türck. Unterhielten sich über das Abenteuer Dörcksens und Mahadur Mirats in jenem Inseltal. Etwa eine halbe Stunde nach ihrer Ausfahrt aus der Bucht. Da erklang es zum ersten Mal … Ein Rollen und Grollen, wie ferner Donner…


  Und nach einer Weile wieder; stärker diesmal.


  Dann–


  „Da, – seht nur–!“


  Die Oberfläche des Meeres, die bisher glatt gewesen war, kräuselte sich, als zittere sie … schäumte dann empor. Wellen sprangen auf. Riesige Wassersäulen. Dazu wieder und wieder das donnernde Grollen…


  „Festhalten!“ schrie der Kapitän. „Ein Seebeben!“


  So war es. Der hier überall vulkanische Boden bebte, bäumte sich. Der „Delphin“ wurde wie ein Ball hin und her geschleudert. Aber das vorzüglich gebaute Schiff hielt stand. Mit Staunen und Grauen blickten die Passagiere auf das Toben des Elements ringsum.


  „Seltsam. Fast schaurig.“


  Und dann bot sich ihnen ein überwältigendes Schauspiel. Mit ohrenbetäubendem Krachen barst die Insel, die sie vor wenig mehr als einer halben Stunde verlassen hatten, mitten auseinander! Die Riesenmauer stürzte in sich zusammen, das große Tal mit all seinen Geheimnissen, die letzten Zeugen einer längst vergangenen Zeit unter sich begrabend. Und über alles hin spülte die Flut des Indischen Meeres…


  Eine Viertelstunde später war die Wasserfläche wieder ruhig, als sei nichts gewesen. Jene Insel aber gab es nicht mehr.


  Mit dem „Delphin“ und seinen Passagieren hatte die Vorsehung es gut gemeint. Rechtzeitig waren sie aus der verderbenschwangeren Nähe der gigantischen Felswände gefahren. Und auch aus dem Seebeben waren sie davongekommen, alle, ohne Schaden zu nehmen.


  


  4. Kapitel


  Sonnige Tage an Bord des „Delphin“ folgten, auf der Fahrt nach Dörcksen-Land. Man saß abends beisammen unter dem Sonnensegel; noch lieber nach Sonnenuntergang.


  „Kinder, ich werde wieder jung,“ sagte Harald Dörcksen mit leuchtenden Augen; „wir sind beisammen; auch Gari weilt wieder unter uns … Die Zeichnungen sind gerettet. Die Zukunft strahlt wieder…“


  Gari, – ja, der war inzwischen ein anderer Mensch geworden. Glatt rasiert, zurückgekämmtes Haar. Der Anzug, den er trug, paßte ihm zwar nicht ganz. Das lag an der Eile, mit der der Einkauf in Kalkutta bewerkstelligt worden war. Dennoch – ganz anders sah er jetzt aus, als vorher als Gefangener in Thudsidsengi.


  Wieder und wieder kam man auf die unselige Zeit zu sprechen, die furchtbaren Jahre, die Gari als Gefangener in dem Steingefängnis zubringen mußte.


  Auch Amara mußte erzählen. Wie sie zu dem Elfenbeinstern gekommen. Viel war es nicht, was sie darüber wußte. Sie hatte ihn als eine Art Amulett von ihrer Mutter kurz vor deren Tod bekommen. Woher die ihn hatte oder was eigentlich er für sie bedeutete, wußte Amara nicht. Doch Mahadur Mirat, Dörcksen und den Übrigen war klar, daß die Mutter Amaras zur Gemeinde der „Wolkenkönigin“ gehört haben mußte.


  „Jedenfalls ist,“ sagte Harald Dörcksen, „diese Sache ein Beweis, daß auch in Ägypten unsere Lehre – die neue, beglückende Lehre – bereits Fuß gefaßt hatte. Es geht vorwärts, Freunde, es geht vorwärts. Und wir werden das Land Olympia mit eigenen Augen wiedersehen, – ich mein Weib, ihr, Hella und Gari, eure Mutter. Ein neues Flugschiff will ich bauen, größer, leistungsfähiger, als das erste. Das soll uns alle aufnehmen. Auch Professor Herbst, Reverend Dixon und Gari Dingra, die immer noch auf dem Koralleneiland unser harren. Die Ärmsten! Wer weiß, wie wir sie antreffen werden. Hoffentlich haben sie sich noch nicht der Verzweiflung ob unseres langen Fernbleibens hingegeben. Hoffentlich ist auch sonst nichts geschehen. Kein Unglück. Etwa eine Katastrophe wie die, die wir jetzt mit jener Felseninsel erlebten, deren Mitte das wundervolle Stückchen Erdvergangenheit trug…“


  Er schwieg. Wirklich sah der Erfinder jetzt trotz seines Ernstes viel jünger aus, als in den Zeiten vorher. Waren doch viele, schwere Sorgen von ihm genommen. Herrschte doch nun, da alles zum Guten sich gewendet hatte, eitel Sonne. Sonnige Tage an Bord des „Delphin“…


  Einer ging abseits von der Gesellschaft. Teils weil sein „Dienst“ es erfordere, teils aus anderen Gründen … Türck. Der kleine, vielseitige Sachse war ein guter, sehr guter Menschenkenner; verstand ausgezeichnet, in den Mienen der Menschen zu lesen.


  Er beobachtete. Ging dann kopfschüttelnd und unverständliche Worte murmelnd an der Reling auf und ab. Seinen verehrten Kapitän beobachtete er. Und Amara, die zusammen mit Gari Dörcksen das Schiff in all seinen Teilen besichtigte. Aber Söder war doch nicht so ahnungslos, wie Türck mitleidsvoll wähnte.


  Gestern hatte er Amara und Gari beobachtet, auf dem Promenadendeck. Sie schlenderten plaudernd … hatten einander dabei an der Hand gefaßt … Und irgendwo zurückgetreten in den Schatten stand Kapitän Söder, blickte gedankenverloren den zwei jungen Menschenkindern nach. Da trat Türck zu ihm. Sah erst jenen Beiden nach, dann zum Kapitän hin; sagte langsam nickend:


  „Ja, ja…“


  Söder blickte ihn eine Weile an. Antwortete dann auch:


  „Ja, ja – man wird alt…“ Dann huschte ein Lächeln über sein wettergebräuntes Antlitz. „Aber – schadet nichts. Es war ja schön … Und die Jugend hat nun einmal das größte Recht auf Glück…“


  Und so beobachteten diese beiden Wissenden, was allen sonst entging, beobachteten und behüteten es: das Zarte, Schöne, das da neu zwischen zwei jungen Menschenkindern keimen wollte … zwischen Gari Dörcksen und Amara.


  Nacht über dem Indischen Ozean. In ihrer Kabine erwachte Hella Dörcksen mit Kopfschmerz. Sie hatte am Abend schon einen leisen Fieberanfall verspürt. Kapitän Söder hatte ihr Chinin gegeben. Sie war dann auch bald eingeschlafen. Nun aber wachte sie auf. Ihr Gesicht glühte. Das Fieber schien sich verstärkt zu haben.


  Auf dem winzigen Tischchen neben dem schmalen Kajütenbett stand eine Flasche mit Chininpulver. Eine abgeblendete Birne verbreitete mattes Licht. Hella wandte sich um. Sie wollte eine zweite Dosis des fieberbekämpfenden Mittels einnehmen. Da – blieben ihre Blicke an einem schmalen Bild haften, das jedoch nur den Bruchteil einer Sekunde standhielt. Aus einem Spalt im Fußboden hatte ein Frauenantlitz geblickt! Haßvoll verzerrt. War blitzschnell wieder verschwunden, als Hella hinsah. Und dies Gesicht war das – Ellen Crosterbroux’!


  Eine Fiebervision, nichts weiter, redete sich Hella ein. Doch der Anblick hatte sie sehr erregt. Vision–? Ein tiefes Mißtrauen gegen diese Annahme griff in ihr Platz. Rasch schluckte sie etwas Chinin. Legte sich dann wieder hin; doch jetzt so, daß sie jene Stelle im Fußboden im Auge behalten konnte.


  Wartete … minutenlang … nichts ereignete sich. Schon glaubte Hella bestimmt an eine Fiebervision, als plötzlich sie bemerkte, daß sich ganz, ganz langsam, fast nur Millimeter um Millimeter eine Klappe im Boden hob! Hella hatte vorahnend die Augenlider nur wenig gehoben. Sie verhielt sich ganz still, lag, als ob sie schlief. Dennoch beobachtete sie genau … Jetzt hatte sich die Klappe etwa um zwei Zentimeter gehoben. Ein funkelndes Augenpaar ward in dem Spalt sichtbar. Und dann – hob sich die Klappe rasch. Ellen Crosterbroux schaute heraus!


  Haßverzerrt waren ihre Züge. Sie atmete heftig, schaute starr nach der scheinbar in tiefem Schlaf Liegenden. Und ihre Lippen formten gehauchte Worte:


  „Warte nur, blondes Weibsbild; bald schläfst du für immer. Und Mahadur Mirat auch. Ihr sollt nicht glücklich werden. Ihr nicht. Wenn ich auch mit untergehe, – was liegt mir daran? Er hat mich ja verschmäht…“


  Geräuschlos senkte sich die Klappe wieder. Noch eine geraume Weile blieb Hella so liegen, ohne sich zu rühren. Dann richtete sie sich auf. Keine Vision war das gewesen! Wirklichkeit! Wie kam Ellen Crosterbroux hierher an Bord des „Delphin“? Wohin führte die Klappe im Fußboden? Und was hatte Ellen vor?


  Wie unheimlich ihr Gesicht aussah? War das noch die lebenslustige heitere Ellen Crosterbroux, als die Hella sie einst kennen gelernt hatte? Eine unbestimmte Angst peinigte Hella. Was hatte Ellen Crosterbroux vor? Schlimmes zweifellos.


  Hella glitt, jedes Geräusch vermeidend aus dem Bett. Beugte sich zu der Klappe im Boden hinab.


  Es war eine Art Falltür. Sie schloß gut an den Rändern ringsum. An einer Stelle war ein kleiner Messingring zum Aufheben der Klappe. Hella lauschte … Ein undefinierbares Geräusch erklang da unten. Ganz regelmäßig. Es hörte sich beinahe an wie der Gang einer kleinen Maschine. Wieder stieg Furcht in Hella empor; stärker noch diesmal, als vorher. Sie faßte mit raschem Entschluß den Ring, hob die Klappe empor…


  Ein einziger Blick enthüllte ihr die furchtbare Gefahr, in der das Schiff schwebte. Da war der Ballastraum, Sand lag da in Mengen aufgehäuft. An einer Stelle, seitlich, war er beiseite geschaufelt, so daß die eiserne Schiffswandung sichtbar war. Da stand Ellen Crosterbroux mit einem Drillbohrer in den Händen! Sie arbeiteten…


  Hella stieß im Übermaß der Erregung einen gellen Schrei aus. Ellen fuhr herum, stürzte sich auf sie, umklammerte ihren Hals, würgte sie…


  „Blonde Bestie!“ zischte die Millionärstochter. Hella wehrte sich verzweifelt. Aber ihre Gegnerin war stärker, die junge, sportgeübte Amerikanerin. Schon begannen rote und grüne Flammen vor Hellas Augen zu tanzen…


  Da ward die Kabinentür aufgerissen … Kapitän Söder stand da. Hinter ihm drängte sich Mahadur Mirat hinein. Sie hatten den Schrei Hellas gehört.


  „Was geht hier vor?!“


  Ellen Crosterbroux ließ nicht von ihrem Opfer. Mit Gewalt mußten die Männer Hella befreien. Wie rasend gebärdete sich die Tochter des Platinkönigs. Es blieb Söder und dem Radscha nichts anderes übrig, als sie zu binden. Hella Dörcksen aber hatte eine tiefe Ohnmacht umfangen.


  „Sie will das Schiff anbohren!“ hatte sie noch mit letzter, versagender Kraft gerufen. Dann schwanden ihr die Sinne.–


  Als Hella wieder zu sich kam, lag sie noch in der Kabine. Aber – erstaunt sah sie sich um – Söder, Burne und Türck standen an ihrem Bett!


  „Gottlob, sie hat kein Fieber mehr,“ hörte sie den Kapitän sagen. „Was war denn mit ihr geschehen? War das doch alles Fieberphantasie gewesen?“


  „War ich krank?“ fragte sie mit matter Stimme. Knut Söder nickte.


  „Sehr sogar. Schweres Fieber. Drei Tage haben Sie bewußtlos gelegen. Jetzt ist aber alle Gefahr endlich vorüber. Sie sind fieberfrei.“


  „Und Ellen Crosterbroux? Ist die wirklich an Bord des „Delphin“, oder–?“


  „Ah, Sie meinen, Visionen gehabt zu haben? Nein, nein, es war schon so, wie Sie es erlebt zu haben glauben. Ellen Crosterbroux ist an Bord. Sie hatte sich auf jener Felseninsel, deren Untergang wir nachher erlebten, verborgen und von da an Bord geschlichen. In diesem Ballastraum, der hier unten liegt, hielt sie sich versteckt. Sie wollte das Schiff anbohren und uns und sich damit auf den Meeresgrund versenken. Ihr mutiges Dazwischentreten hat die unheilvolle Tat verhindert. Ihnen danken wir die Erhaltung unseres Lebens und insbesondere ich die Erhaltung meines Schiffes.“


  „Und wo befinden wir uns jetzt?“


  „Auf Dörcksen-Land. Oder vielmehr, dicht dabei. Der „Delphin“ liegt an der windgeschützten Seite der Insel vor Anker. Wir ließen Sie hier, einmal, weil Ihr Gesundheitszustand einen Transport nicht ratsam erscheinen ließ, – und dann, weil auf der Insel selbst speziell die Schlafgelegenheiten alle Bequemlichkeit entbehren; – was für einen Kranken doch das Wichtigste ist.“


  „Und Professor Herbst, Reverend Dixon, Gari Dingra, Crosterbroux und die Insel?“


  „Sind alle wohlauf und werden sich freuen, Ihnen hier ihre Aufwartung machen zu können.“


  „Hier–? Ah, nein, ich möchte hinaus!“ rief Hella und wollte sich erheben. Doch der Kapitän drückte sie mit sanfter Gewalt zurück.


  „Nichts da! Sie bleiben hübsch liegen einstweilen! Sie wollen sich wohl einen Rückfall holen? Der würde wahrscheinlich so gut nicht abgehen.“


  „Sie sprechen wie ein Arzt,“ entgegnete Hella lächelnd; „Kapitäne müssen ja wohl auch davon eine Ahnung haben.“


  Söder nickte.


  „Eigentlich ja. Aber wir auf dem „Delphin“ sind besser dran. Wir haben beinahe einen richtigen Arzt an Bord. Türck hat Medizin studiert, bevor der – entgleiste,“ schloß Söder mit einem Seitenblick auf den Vielseitigen. Der schnaufte.


  „Nu wärd’ch ooch noch schlecht jemacht!“


  „Inwiefern, Herr Türck? Im Gegenteil!“ lachte Hella.


  „Nee, meenen Se nich–? Nu, dann bin ’ch zufrieden.“


  „Wie hat denn Crosterbroux die Neuigkeiten über seine Tochter aufgenommen?“


  Söder wiegte das Haupt.


  „Je nun, besonders erfreut war er nicht. Er kann sich nicht erklären, wie wir anderen auch, was Ellen derart aus dem Gleichgewicht gebracht haben kann. Die Liebe, die aussichtlose Liebe, zu Mahadur Mirat? Damit hatte sie sich doch schon damals hier auf der Insel abgefunden…“


  „Nun ja; aber bedenken Sie – ihre Flucht mit Leakwoord…“


  „Allerdings.“–


  Da kamen Crosterbroux, Herbst und Dixon. Sie begrüßten Hella freudig, und das Fragen und Erzählen hätte noch lange kein Ende genommen, wenn nicht Türck energisch dazwischengerufen hätte:


  „Meine Verehrtesten, – nu is aba Schluß! Uns’re Batientin muß Ruhe hamm!“


  Dieser Aufforderung leistete man auch Folge. Hella nahm darauf ein Bad, wobei Amara sie liebevoll bediente, und dann nahm sie wieder der Schlaf, – diesmal kein Fieberschlummer, sondern der echte, tiefe, ruhige Schlaf der Genesung, in seine Arme.


  Bald schlief auch sonst alles, auf der Insel und an Bord des „Delphin“. Alle schliefen sie nach all den Aufregungen der letzten Tage zum ersten Male ruhig und tief. Vieles lag hinter diesen Menschen, vieles aber ungeahnt auch noch vor ihnen. War es für alle auf Dörcksen-Land doch der Vorabend zum Beginn des neuen Werks. Ein neues großes Flugschiff sollte erstehen, das sie hinauftragen würde nach Olympia. Davon träumten alle in dieser Nacht. Vier Menschen aber träumten mehr, schöner, träumten von der Erfüllung ihrer großen, starken Liebe.


  Eine nur warf sich unruhig und oft aufstöhnend auf ihrem Lager hin und her: Ellen Crosterbroux. Eine Verbrecherin?


  Eine Unglückliche!


  


  Sechstes Buch
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  Erster Teil
 Das neue Flugschiff


  


  1. Kapitel


  „No, Mister, ich darf niemanden hereinlassen!“ wehrte der Diener den Fremden ab, der soeben, noch triefend vom Regen, die Treppe hinauf kam. Der nickte hastig.


  „Weiß, weiß. Hier ist meine Legitimation.“


  Flüchtig warf der Diener einen Blick auf die Karte. Trat gleich einen Schritt zurück.


  „Ah, das ist etwas anderes. Bitte.“


  Er öffnete die Tür. Stimmengemurmel drang einen Augenblick heraus. Erstarb sofort wieder. Der Fremde hatte die Tür hinter sich ins Schloß gezogen. Innen – wandten sich fünf schwarzgekleidete Herren, die um einen runden Tisch saßen, nach ihm um.


  „Ah, Mister Crowdon! Nun, wie steht’s?“


  Aufatmend warf sich der Ankömmling, des nassen Mantels nicht achtend, auf einen Sessel.


  „Es ist gelungen,“ sagte er dann. „Die geheime Kommission der Regierung hat ihre einmütige Zustimmung zu unserem Plan gegeben.“


  „Bravo! Und–?“


  „Man ist auch in jenen Kreisen der Ansicht, daß die Olympiabewegung, die sich wie eine geheime Krankheit immer mehr ausbreitet, gefährlich ist. Wie viele Firmen, die sich der Fabrikation von Kriegsmaterial befleißigen, wären dann überflüssig! Wir–! Aber, wie schon gesagt, auch in maßgebenden Kreisen der Regierungen der verschiedenen Staaten ist man der Ansicht, daß jene Bewegung unterdrückt werden muß.“


  „Nochmals: bravo! Und – wie soll das geschehen? Soll radikal vorgegangen werden?“


  „Nein, dazu bietet die ganze Sache zu wenig Handhabe. Außerdem ist die Bewegung vermutlich zu sehr in die Breite gegangen. Es steht zu befürchten, daß ein Druck sofort einen viel stärkeren Gegendruck auslösen würde. Das soll auf alle Fälle vermieden werden.“


  Einer der Fünf schlug klatschend mit der Hand auf den Tisch.


  „Immer wieder diese feige Vorsicht! Wie gedenken denn die Herren die Hydra überhaupt tot zu kriegen?!“


  „Indem man die eigentlichen Urheber der Bewegung zum Schweigen bringt.“


  „Zum Schweigen–? Ja, hört man sie denn noch? Sie sind doch längst spurlos verschwunden. Zuletzt der Platinkönig Crosterbroux und sogar Burne, unsere größte Hoffnung. Selbst Cheffri Ragindo, der Dreimalgewesene, wußte nichts mehr von ihrem Verbleib.“


  „Nein; aber ich habe Kenntnis von einem Schreiben der New Yorker Polizei bekommen. Mahadur Mirat, Dörcksen und seine Tochter Hella sind dort gesehen worden; zusammen mit dem berüchtigten Schmugglerkapitän Knut Söder, der neuerdings den Olympiarummel mitzumachen scheint. Der hat sich dort übrigens toll aufgeführt. Hat eine Anzahl Damen der New Yorker Bürgerschaft schwer kompromittiert. Das heißt – hm, hm – eigentlich kommt das auf das Konto der Damen selbst. Doch das tut ja hier nichts zur Sache. Leider hat die Polizei in New York zu wenig auf die Namen des Kapitäns und der anderen in seiner Begleitung geachtet. Nachträglich erst kam sie darauf. Natürlich zu spät. Und was glauben Sie wohl, wer das Ganze verschuldet hat? Burne, – unser Stuart Burne!“


  Überraschte, entrüstete Rufe.


  „Wie? Burne? Der ehrgeizige, tüchtige Burne? Wie ist das möglich? Was bedeutet das?


  Crowdon hob die Achseln.


  „Das weiß ich so wenig wie Sie und die Kommission. Jedenfalls steht das eine fest, daß wir Burne als abgängig, ja, als Gegner betrachten müssen. Leider … Aber es gibt ja noch mehr gute Detektive in England. Ich bin noch nicht zu Ende, meine Herren. Habe noch eine Neuigkeit.“


  „Ah, die Hauptsache spart er bis zum Schluß auf!“ wurde gerufen. Crowdon nickte; Verzog jedoch keine Miene. Fuhr dann fort:


  „Es ist selbstverständlich, daß die Beschlüsse der internationalen Kommission streng geheim gehalten werden. Also ahnen die Dörcksen und Konsorten nichts von den Plänen, die sich gegen ihre Person richten.“


  „Gegen ihre Person? Wie soll man das verstehen?“


  „Wie ich schon vorhin sagte, – jene Urheber des Olympia-Rummels sollen zum Schweigen gebracht werden. Dagegen führten Sie, meine Herren, ins Feld, wie das möglich sei, da doch jene alle spurlos verschwunden seien. Nun, und das ist meine Neuigkeit –: das Schiff des Schmugglerkapitäns Söder ist seit einiger Zeit wieder beobachtet worden. Er selbst ist an Bord. Wer sonst noch, war nicht feststellbar. Ist vorläufig auch belanglos. Der Umstand war es überhaupt, der die Kommission auf den Plan brachte. Söder hat nacheinander mehrere große Häfen Amerikas und Europas besucht. Überall vergab er Aufträge an Metallwarenfabriken. Maschinenteile, alle nach besonderen Zeichnungen, deren Zweck und Verwendungsmöglichkeit niemand ergründen kann. Man vermutet – und wohl mit Recht–, daß das Ganze zum Bau eines großen, neuartigen Flugschiffes dienen soll. Jetzt ist es so weit, daß er all die ausgeführten Bestellungen einsammelt. Jetzt ist’s Zeit zum Handeln. Und so vernehmen Sie noch meine letzte Neuigkeit: Söder ist heute früh mit seinem „Delphin“ im den Hafen von Southhampton eingelaufen. Er wird ständig durch Detektive überwacht.“


  Ein allgemeines Gemurmel erhob sich. Crowdon fuhr fort:


  „Ist er erst in der Gewalt der geheimen Kommission, dann wird die ganze Angelegenheit rasch vorwärtsschreiten. Übrigens haben die Regierungen, angesichts der Wichtigkeit der ganzen Sache, der Kommission volle Handlungsfreiheit in der Wahl ihrer Mittel zugebilligt.“


  Abermals zustimmendes, beifälliges Gemurmel der Versammelten. Man sah unschwer, hier herrschte eine seltene, völlige Übereinstimmung. – ––


  
    *
  


  Kapitän Knut Söder schüttelte Burne die Hand.


  „Also nochmals, Vorsicht, lieber Söder!“


  Der nickte lachend.


  „Keine Bange, Mr. Burne. Was soll mir geschehen? In London ahnt keiner etwas von meiner Ankunft. Nun, und auffällig benehmen werde ich mich in keiner Weise. Was ich zu erledigen habe, ist bald geschehen. Mit dem Nachtzug bin ich dann wieder zurück.“


  Damit schritt er über das Fallreep auf den Kai. Dicht vorbei an einem Hafenarbeiter, der auf einer Kiste saß und sein Frühstücksbrot verzehrte. Aber es schmeckte ihm anscheinend nicht recht. Er wickelte den Rest des Brotes wieder ein und schlenderte davon. In der Richtung, die Kapitän Söder soeben genommen hatte…


  Der Kapitän fuhr mit dem nächsten Zug nach London. Machte dort eine Anzahl kleiner Besorgungen, speiste in einem Lokal und schlenderte dann ziellos durch die Straßen der großen Stadt. Es ging bereits gegen Abend. Bis zum Abgang seines Zuges aber waren noch einige Stunden.


  Zum Viertel der India-Docks lenkte Söder seine Schritte. Das war doch immer die Gegend, die ihn in London am meisten anzog, weil sie mit Schiffahrt eng zusammenhing, was dem Kapitän allergrößtes Interesse abnötigte; und dann auch, weil allerlei Jugenderinnerungen sich an das Londoner Hafenviertel knüpften. Wie lange war das her–? Fast dreißig Jahre…


  Damals war er auch hier gegangen, hatte den trüben Schein der Hafenlichter sich in den Fluten der Themse spiegeln gesehen. Plötzlich war ein Hilferuf aus weiblicher Kehle an sein Ohr gedrungen. Es war immer verrufen gewesen, das Viertel der India-Docks. Und Söder, hilfsbereit wie er stets war, sprang um die Straßenecke, sah eine weibliche Gestalt in verzweifelter Gegenwehr gegen einen brutalen Unhold … Griff ein, half … Sie wurde später seine Frau, die er damals gerettet. Schenkte ihm einige Jahre ungetrübten Glücks. Wenige Jahre nur; allzu wenige…


  Söder seufzte auf. Das kam nicht wieder…


  Weiter schritt er, in Gedanken an die Vergangenheit versunken. Schier endlose Schuppen liefen hier parallel des Themseufers hin. Grau wälzte der Strom seine Wassermassen dem Meer zu. Dunkel ward es allmählich. Nur matt erhellten Gaslaternen die Straßen des Hafenviertels. Da – ––


  „Help! Help!“


  Zwei gellende Hilferufe aus weiblicher Kehle. Wie damals! Erregt sah sich Söder um. Da lief eine Frau vor einem Mann die Straße entlang. Rief noch einmal:


  „Help! Help!“


  Verschwand dann in dem Torweg eines der Holzschuppen. Der Mann, der Verfolger ihr nach. Kein Mensch sonst weit und breit. Ohne sich zu besinnen eilte Knut Söder auf den Schuppen zu. Hinein in den Torweg. Da blieb er stehen. Dunkel war es hier drinnen. Das Auge mußte sich erst gewöhnen, bevor es Einzelheiten unterscheiden konnte. So stand der Kapitän und lauschte. Aber nichts war zu hören.


  Was dann geschah, ging so blitzschnell vor sich, daß Söder gar nicht recht zur Besinnung kam. Zwei, drei Männer fielen über ihn her, rissen ihn zu Boden, steckten ihm einen Knebel in den Mund, ihn am Rufen zu hindern … Banden ihn dann mit schon bereitgehaltenen Stricken. Kein Glied konnte Söder rühren. Aber das war noch nicht alles. Eine Binde wurde ihm um den Kopf gelegt; die Augen verbunden. Kein Wort sprachen die Banditen während des ganzen Überfalles.


  Darauf ward er emporgehoben, getragen … Er lauschte angestrengt. Bretterboden klang unter den Tritten der Männer. Also befand man sich noch in dem Schuppen. Dann – Glucksen von Wasser am Bollwerk oder Schiffswänden. Taue knarrten. Ab und zu ein Laut, als stieße Holz gegen Holz. Die Themse…


  Wollte man ihn ermorden? Ertränken? Wer waren die Attentäter? Raubmörder? Gewiß, Geld hatte er ziemlich viel bei sich. Doch nicht so viel, daß es einen Mord lohnte. Außerdem, – wie konnten die Banditen wissen, ob–


  Oh nein; nicht Mord. In ein Boot brachten sie ihn. Es mußte groß sein; hob sich nur langsam auf und ab in der Flut des Stromes, dann – sprang ein Motor an. Söder spürte deutlich die Vibrationen, als Fahrt aufgenommen wurde. Wohin ging es? Was hatte man mit ihm vor?


  Auf eine halbe Stunde Dauer schätzte der Kapitän die Fahrt. Dann wurde angehalten. Söder wieder getragen. Eine kurze Treppe ging es hinauf. Er wurde auf einen Stuhl gesetzt. Dann nahm man ihm die Binde von den Augen und er sah – was er sah, war so phantastisch, unwahrscheinlich, daß Söder trotz des Ernstes der Situation lächeln mußte.


  Ein anderer Schuppen. Ringsum an den Wänden aufgestapelt Kisten, Ballen. Ein schwerer Tisch in der Mitte. Da herum saßen etwa zehn Männer. Sie alle trugen talarähnliche Gewänder und Kapuzen über den Köpfen, in die Augenlöcher geschnitten waren. Wie ein mittelalterliches Femgericht mutete das Ganze an – im Jahre 1924! Auf dem Tisch brannte flackernd eine Kerze.


  Knut Söder war sich jetzt darüber klar, daß es sich hier nicht um einen gewöhnlichen Raubüberfall handelte. Das sollte er bald bestätigt bekommen.


  Einer der Vermummten klopfte mit dem Fingerknöchel dreimal auf die Tischplatte und begann dann:


  „Kapitän Knut Söder, auf Veranlassung der geheimen Kommission sind Sie hierhergebracht worden. Sie haben sich nach Ansicht der Kommission durch Umgang mit Weltrebellen und Hilfeleistungen für diese Schädlinge schuldig gemacht. Dennoch soll Ihnen nichts geschehen, – wenn Sie uns den Schlupfwinkel der Zentrale der Olympia-Bewegung mitteilen.“


  Er hielt inne. Ah, also von der Richtung wehte der Wind! Nun wußte Söder Bescheid.


  „Nun–?“ verlangte der Sprecher von vorhin aufmunternd. Söder zuckte die Achseln.


  „Darauf kann ich nur erwidern, daß sich die sogenannte geheime Kommission bei mir der Freiheitsberaubung schuldig gemacht hat. Außerdem lasse ich mir nichts abpressen.“


  „Daß Sie mit den Olympia-Rebellen Hand in Hand arbeiten, geben Sie also zu?“


  „Da Sie es vorhin behauptet haben, müssen Sie es doch wohl wissen. Ich gebe nichts zu.“


  „Sie wollen den Ort nicht nennen.“


  „Soll ich’s Ihnen noch deutlicher sagen, daß ich mir nichts abpressen lasse?“


  „Sie werden es bereuen.“


  „Abwarten.“


  „Wir haben Mittel und Wege, Sie zu zwingen!“


  „Daran zweifle ich, trotz ihrer mittelalterlichen Aufmachung. Jedenfalls sehe ich Ihren – Mitteln mit größtem Interesse entgegen.“


  „Der Ton wird Ihnen bald vergehen!“


  Söder zuckte die Achseln. Schwieg. Was sollte er darauf noch sagen? Die Vermummten flüsterten leise miteinander. Sie schienen sich zu beraten. Dann begann der erste Sprecher wieder:


  „Zum letzten Mal fragen wir Sie: Wollen Sie uns das Versteck Mahadur Mirats, Dörcksens und der Übrigen mitteilen oder nicht?“


  „Sie hätten sich die Mühe der erneuten Fragestellung sparen können. Meine Antwort haben Sie bereits.“


  „Also nicht?“


  „Nein, zum Teufel, dreimal nein!“ schrie Söder. „Und nun hört endlich mit eurer blöden Fragerei auf!“


  Da erhob sich der Sprecher.


  „Schafft ihn fort!“


  Und fast im selben Moment fiel wieder die Binde über des Kapitäns Augen. Jemand mußte die ganze Zeit über hinter ihm gestanden haben. Vier Hände packten ihn. Hoben ihn auf. Immer noch war er ja gebunden, so daß er sich nicht rühren konnte. Man trug ihn wieder.


  „Sowie ich frei bin, geht’s euch schlecht, Burschen!“ rief der Kapitän. Doch niemand antwortete mehr. Eine Treppe hinab ging es. Dann noch eine. Beide nur kurz. Danach folgte ein langer Gang. Und dann – legten die Männer ihn auf den Boden. Einer zog ihm die Binde von den Augen. Dann entfernten sie sich.


  Dunkel war es nun. Von den sich Entfernenden konnte Söder nur noch unbestimmte Schatten erkennen. Rasch verklangen die Schritte, und der Kapitän war allein. Er lauschte. Wasserplätschern–? Ja; dicht neben ihm. Da war eine hölzerne Wand. Dahinter mußte Wasser sein. Die Themse.


  Hin und wieder kam auch Schiffsschraubengeräusch, das Rattern eines Motorbootes, oder klatschende Ruderschläge. Knut Söder lag und horchte. Dachte dabei nach…


  So war also der Hilferuf jener Frauensperson fingiert zu dem Zweck, ihn in den Schuppen zu locken … Inzwischen war nun der Zug nach Southhampton längst abgefahren. Burne und Türck würden schön warten. Der Detektiv hatte sich Söder auf dieser zweiten Fahrt angeschlossen, auf der die vorher bei mehreren Firmen in verschiedenen Städten bestellten Maschinenteile und sonstigen Metallgegenstände – zumeist aus Aluminium – abgeholt werden sollten.


  Außerdem waren zur Entlastung Türcks von Dörcksen-Land noch die beiden Inder mitgenommen worden. Wochenlang waren sie in den großen Häfen Europas unterwegs, Wochenlang war alles gut gegangen. Und jetzt, da alles an Bord des „Delphin“ verstaut war, da er von Southhampton aus die Fahrt nach den Lakkadiven anzutreten gedachte, – jetzt lag er hier als Gefangener der anscheinend zum Äußersten entschlossenen Gegner!–


  Hatte ihn da nicht etwas berührt? Vielleicht war es nur eine Sinnestäuschung. Aber – das leise Pfeifen … Kein Zweifel, Ratten mußten in dem Schuppen sein! Kein Wunder gar. Ein Schuppen nahe der Themse. Eins der eklen Tiere wußte ihn wohl berührt haben.


  Und jetzt, – ah, verdammte Bestie! Gerade über das Gesicht war ihm eine gelaufen! Ordentlich schwer hatte sie sich angefühlt. Mußte eine ganz große Wasserratte gewesen sein. Und da – schon wieder! Das war Söder denn doch zu viel. Er stieß einen Ruf aus. Da pfiff, raschelte, flüchtete es ringsum. Nun war wieder alles still.


  Nicht lange. Dann begann das Kratzen, Pfeifen, Scharren von neuem. Noch einige Male verjagte Söder die widerlichen Tiere mit Rufen. Aber bald half das auch nichts mehr. Sie hatten wohl gemerkt, daß der Mensch, der da lag, nichts weiter tun konnte, als rufen. Sie sprangen um ihn und auf ihm herum, liefen fortwährend über sein Gesicht. Trotz allen Schreiens.


  Ein Gutes hatte die Sache doch. Der Kapitän kam dadurch auf den Gedanken, daß er wohl des Gebrauchs seiner Glieder beraubt war, doch nicht des Gebrauchs seiner Stimme. Und nun rief er mehrere Male so laut er konnte. Vielleicht, daß draußen jemand die Rufe vernahm.


  Er wartete … Vergeblich. Niemand kam. Es war ja Nacht und der Schuppen möglicherweise, ja, wahrscheinlich sehr abgelegen. Trügerische Hoffnung! Die wohllöbliche Kommission hatte schon vorgesorgt, daß ihm auf diese Weise Befreiung von außen her nicht werden konnte.


  Allmählich wurde die Rattenplage unangenehm. Manchmal ließ sich eine direkt auf seinem Gesicht nieder. Setzte sich hin und begann, irgend einen stinkenden Abfall, den sie irgendwo aufgelesen haben mochte, zu verzehren. Gewiß, durch eine ruckartige Bewegung des Kopfes verscheuchte er sie; aber wie lange, – und die nächste kam. Es mußte in dem Schuppen von Ratten geradezu wimmeln.


  Es sollte noch ärger kommen. Plötzlich stieß der Kapitän einen Schmerzensruf aus. Eine Ratte hatte ihn in die Hand gebissen! Und er – konnte sich nicht rühren, konnte sich nicht wehren! Mit aller Deutlichkeit kam ihm jetzt die teuflische Scheußlichkeit seines Gefängnisses zum Bewußtsein. War es doch schon oft vorgekommen, daß Ratten Menschen, die durch irgend einen Umstand wehrlos geworden waren, angefallen und bei lebendigem Leibe langsam aufgefressen hatten. Ein gräßlicher Tod!


  Und der sollte ihm jetzt auch bevorstehen? Nein, das wohl nicht. Ihn zu töten, lag nicht in der Absicht jener Männer. Nur Verrat erpressen wollten sie. Das würde Ihnen jedoch trotz allem nicht gelingen. Da kannten sie Kapitän Knut Söder denn doch schlecht.


  Allerdings – die andere Seite der Sache war grauenvoll. Selbst wenn es nicht dazu kam, daß die Ratten ihn töteten, – schon ein Biß konnte ihn mit einer Krankheit infizieren oder Blutvergiftung hervorrufen, da die Ratten oft an verwesendem Getier fraßen…


  Wenig erfreuliche Aussichten! Und der „Delphin“? Würden Türck und Burne ihn suchen? Wo hätten sie da wohl beginnen sollen?! Nein, das wäre zwecklos gewesen. In dem ungeheuren London verlor sich jede Spur. Nein, sie würden noch eine Zeitlang warten und dann ohne ihn nach den Lakkadiven fahren.


  Wenn die „Kommission“ bis dahin das Schiff nicht längst beschlagnahmt hatte. Auch das war möglich. Wenn man Söder in London aufgefunden hatte, – war es da nicht denkbar, daß man ihm schon von Southhampton aus gefolgt war? Beschlagnahme des „Delphin“ – das erschien dem Kapitän als das Schlimmste. Saß er gefangen, das war kaum von Belang. Verraten würde er nichts. Aber wenn das Schiff mit den Materialien Dörcksen-Land nicht erreichte, dann war des Erfinders großer Plan auf unabsehbare Zeit undurchführbar und auf die Art die ganze Olympia-Sache schwer geschädigt.


  So dachte Söder. Denn seit Harald Dörcksen ihn völlig eingeweiht, seit er von Hella und Mahadur Mirat noch mehr über die Wolkenkönigin, ihr Reich und ihre Ziele für die ganze Menschheit erfahren hatte, war er ein begeisterter Anhänger der Bewegung geworden.–


  Nahten da nicht Schritte? Der Kapitän lauschte. Er hatte sich nicht getäuscht. Dann wurde irgendwo eine Tür aufgeschlossen. Laternenschein fiel in den Raum. Die Ratten huschten blitzschnell davon.


  Drei Männer, wieder vermummt, traten zu Knut Söder heran.


  „Nun, wie denken Sie jetzt über die Angelegenheit. Haben die Ratten Sie eines anderen belehrt?“


  „Ja,“ gab der Kapitän zurück, „die Ratten haben mir bewiesen, daß ich es hier mit dem Auswurf der Menschheit, mit gemeinen Verbrechern zu tun habe.“


  Der Sprecher lachte auf. Es klang gepreßt.


  „Da sind Sie aber doch auf dem Holzweg. Wir sind Staatsbeamte von Rang, – die–“


  „Das schließt ja nicht aus, daß Sie dennoch gemeine Verbrecher sind, – moralisch,“ unterbrach ihn Söder. Darauf ging der anderen nicht weiter ein, sondern fuhr fort:


  „Wenn Sie jetzt noch nicht gewillt sein sollten, uns alles, was Sie über die Sache der sogenannten Wolkenkönigin wissen, ausführlich mitzuteilen, dann werden wir erst nach einiger Zeit wiederkommen, Sie zu fragen, – wenn die Ratten Sie schon ein Stück weit angefressen haben. Nun, was meinem Sie dazu?“


  „Ich meine, daß Sie sich zum Teufel scheren mögen! Von mir erfahren Sie nie etwas, nicht die geringste Kleinigkeit! Nie!“


  „Sie beharren immer noch auf Ihrer Starrköpfigkeit?“


  Da Söder nichts erwiderte.


  „Gut. Dann gehen wir!“


  Damit wandten sich die Drei um, verließen den Raum und schlossen die Tür von draußen ab. Dunkel war es wieder. Und schon fing es abermals an zu rascheln und zu pfeifen. Die Ratten! Sollte das Gräßliche wirklich geschehen? Sollte Söder bei lebendigem Leibe angefressen werden?! Er riß, ruckte und zog an den Fesseln. Umsonst. Sie lockerten sich nicht. Waren allzu sachkundig gebunden.


  Nach der Störung, ließen die widerwärtigen Tiere sich zunächst durch Rufe noch verscheuchen. Aber erneut dauerte es nur eine kurze Spanne Zeit. Dann hatten sie ihre alte Dreistigkeit wieder erlangt. Und – da – biß auch schon wieder eine Ratte in seine Hand!


  Doch – was war das–? Da machte sich ja jemand an dem Schloß der Tür zu schaffen, durch die vorhin die Drei gekommen waren … Kamen sie schon wieder? Hatten sie neue Martern für ihn ausgedacht? Jemand trat ein. Der Schein einer elektrischen Taschenlampe blitzte auf. Schritte … Dann eine Stimme:


  „Gottlob, da sind Sie!“


  Die Stimme Burnes! Was nun kam, ging schnell. Im Nu war Söder von den Stricken befreit. Stand auf, dehnte die steifgewordenen Glieder. Dann gingen sie durch die Tür in den Nebenschuppen und von da hinaus in eine abgelegene Hafenstraße.


  Burne hatte in Southhampton, während der Kapitän sich entfernte, jenen Hafenarbeiter beobachtet, der Söder dann gefolgt war. Des Detektivs geübter Spürsinn hatte sofort Verdächtiges gewittert. Und kurz entschlossen teilte er Türck seine Absicht rasch mit und folgte dann seinerseits den Beiden. Er blieb dauernd hinter ihnen. Auch von dem Überfall auf Söder in London wußte er. Hatte nur da noch keine Gelegenheit zum Eingreifen. Die sollte ihm überhaupt erst viel später kommen.


  Doch es gelang ihm, die Spur des Kapitäns und seiner Gegner immer im Auge zu behalten. Am schwierigsten gestaltete sich die Verfolgung der Motorbootfahrt jener. Aber Burne hatte nicht umsonst als der genialste Detektiv Indiens gegolten. Die in dem Motorboot ahnten nicht, daß sie noch einen Mann an einem Tauende im Wasser mitschleppten … Am Tag wäre dies tollkühne Wagstück des Detektivs wohl kaum unbemerkt geblieben. Im Dunkel des Abends gelang es.


  Das alles erzählte Burne dem Kapitän, während sie eilig ausschritten. Bald mußte der Morgen grauen.


  „Die Eisenbahn benutzen, lohnt nicht,“ meinte der Detektiv. „Wer weiß, ob Ihre Flucht nicht bereits entdeckt worden ist. Dann sind zweifellos auch die Bahnhöfe alarmiert und wir wären sofort wieder in den Händen der Häscher, wenn wir die Eisenbahn benutzen wollen. Nach Southhampton aber müssen wir so schnell als möglich, wenn uns der „Delphin“ nicht doch noch verloren gehen soll. Es bleibt uns nichts anderes übrig, – hier hilft nur Gewalt.“


  „Hm, wie verstehe ich das? Wie sollen wir–?“


  „Kommen Sie nur. Ich habe schon meinen Plan,“ antwortete Burne. Der Kapitän wußte, daß Burne London wie seine Westentasche kannte. Er überließ sich auch sonst gern den Entschlüssen des erprobten Detektivs. So schritten denn die Beiden rasch aus…


  


  2. Kapitel


  Außer dem großen Hauptflughafen besaß London noch eine Anzahl Nebenflugstationen.


  Noch kaum in ihren Umrissen erkennbar, lag einer dieser kleinen Startplätze im fahlen Grau des heraufsteigenden Tages. In einem Wellblechhäuschen, das wohnlich eingerichtet war, hatte ein Pilot Nachtwache.


  Langsam begann die Dämmerung an Helligkeit zuzunehmen. Der Flieger schritt auf und ab in dem kleinen Raum. Noch zwei Stunden bis zur Ablösung … Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn sich umdrehen. Da – standen zwei unbekannte Männer vor ihm mit drohend vorgehaltenen Revolvern! Von denen einer nun sagte:


  „Wieviel flugbereite Maschinen befinden sich zur Zeit auf der Station?“


  „Nur eins.“


  „Startbereit?“


  „Ja.


  „Dann vorwärts!“


  „Was, – ich soll–?“


  „Ja, Sie sollen uns sofort nach Southhampton bringen. – Sofort!“


  „Aber – das ist ja unerhört. Das geht gar nicht!“


  „Keine langen Redereien! Alles geht. Schnell, wir haben keine Zeit übrig!“


  Was blieb dem Piloten übrig, als zu gehorchen? Die Revolvermündungen redeten eine deutliche Sprache. Die Beiden – Knut Söder und Burne – zwangen ihn, die Maschine startbereit zu machen. Burne setzte sich neben den Flieger. Söder nahm hinten Platz. Dann ging’s los.


  Der Flug bis Southhampton dauerte nicht lange und ging glatt von statten. Natürlich durfte der Pilot nicht auf dem als Flughafen eingerichteten Feld bei Southhampton niedergehen, sondern mußte auf Rasenfläche in unmittelbarer Nähe der Stadt landen. Burne und Söder stiegen aus.


  „So,“ sagte der Kapitän, „Sie fliegen jetzt unverzüglich nach London zurück. Sie können dort getrost alles erzählen, so wie es sich wirklich zugetragen hat. Und hier – für Ihre unfreiwillige Mühe.“


  Damit reichte er dem ob der für ihn so angenehmen Wendung Überraschten eine Zwanzigpfundnote.


  „Hoffentlich hat der arme Teufel in London keine ernstlichen Schwierigkeiten wegen dieser Exkursion,“ meinte er nachher.


  „Das glaube ich kaum. Ein Überfall, – das ist doch nicht etwas gar so Seltenes, daß man ihm nicht glauben sollte. Außerdem wird Ihr Entweichen bald genug herauskommen. Man wird sich seinen Vers darauf machen. Wenn wir jetzt auch Zwei waren.. Aber ausgerechnet Southhampton – ja, die Sache ließ sich nun einmal nicht anders machen, als mit Gewalt, wenn wir nicht selbst festgehalten werden wollten.“


  Schnellen Schrittes eilten sie dem Hafen zu. Eine unbestimmte Spannung, für die sie keinen Ausdruck fanden, lag in ihnen. Rascher und rascher schritten sie aus.


  Endlich! Dort leuchtete schon das Wasser des Hafens, von der Morgensonne durchglitzert. Noch schneller schritten sie aus, liefen fast, bogen um die Ecke, kurz vor dem Kai … Da lag der „Delphin“ in strahlender Weiße.


  Sie klommen das Fallreep empor. Nur die beiden Inder waren an Bord.


  „Wo ist Türck?“ fragte der Kapitän.


  „In der Stadt,“ lautete die Antwort, „Besorgungen machen.“


  Warten also. Die Unruhe Söders wuchs. Und auch Burne zeigte sich nervös, – ganz gegen seine sonstige Art. Sie hätten auslaufen können, wenn Türck an Bord gewesen wäre. Ah, dort kam er! Er lief die Hafenstraße hinab zum Kai. Wahrhaftig, er lief! Mit größter Spannung sahen Burne und Söder ihm entgegen.


  Nun hatte Türck das Schiff fast erreicht. Winkte schon vorher; rief:


  „Fallreep hoch!“


  Schoß dann wie eine Kugel selbst empor und – warf sich oben lang auf Deck hin. Er keuchte vor Erschöpfung:


  „Gottlob, daß Se da sinn, Käpt’n! Durch Bestechung erfuhr ich alls. Von einem Angestellten des Telegraphenamtes. Aber nu – sinn se hinner mir her. Funkspruch von London. Wir solln verhaftet, der „Delphin“ beschlagnahmt werden!“


  „Ah, dachte ich mir! Vorwärts also! Fallreep auf! Sie sollen uns nicht kriegen!“


  Die Inder arbeiteten. Söder selbst eilte in das Steuerhaus. Einige Hebelschaltungen, – das Schiff fuhr an. Schneller und schneller. Natürlich mußte, so lange der „Delphin“ sich noch im Binnenhafen befand, die Fahrtgeschwindigkeit in gewissen Grenzen gehalten werden wegen der verhältnismäßig engen Fahrstraße.


  Türck hatte sich inzwischen wieder erholt. Kam jetzt in das Steuerhaus und löste den Kapitän in der Bedienung der Motoren ab. Nicht weit mehr, und das Schiff hatte den Außenhafen erreicht und damit die freie Ausfahrt ins Meer. Da stieß Söder einen kräftigen Seemannsfluch aus. Seine scharfen Augen hatten etwas entdeckt…


  „Diese verfl… Bande!“ wetterte er. „Haben die Hunde doch die Ausfahrt gesperrt!“


  Wirklich! Am Ausgang des Binnenhafens war eine Stahltrosse quer über das Fahrwasser gespannt! Kein Zweifel, das galt dem „Delphin“! Söder und sein Schiff sollten hier festgehalten werden! Der aber lachte nur grimmig. Eine wilde Entschlossenheit prägte sich auf seinen Zügen aus.


  „Mich fangen?“ rief er. „Ah, die Bande soll Kapitän Söder und seinen „Delphin“ kennen lernen! Vorwärts, Türck, volle Kraft voraus! Wir brechen durch!“


  Mächtig schäumte gleich darauf das Wasser am Heck des Schiffes auf. Der „Delphin“ schoß vorwärts. Schneller und schneller. Voll Spannung beobachtete Burne das Ganze. Volle Kraft. Der „Delphin“ flog durch die Flut. Jetzt war er an der Stahltrosse, – jetzt mußte der Anprall erfolgen. Da – ein lauter Knall – und rechts und links flogen die Enden des Stahlseils in die Höhe. Es war glatt gesprengt!


  Und rauschend schoß der „Delphin“ hinaus, dem freien Meer zu.


  


  3. Kapitel


  „Ich glaube nie und nimmer daran! Ellen Crosterbroux ist auf keinen Fall dort auf der Insel geblieben,“ erklärte Mewius, – im Lauf der Zeit nun schon zum zwanzigsten Mal. Harry Leakwoord hob die Achseln und entgegnete ärgerlich:


  „Und wenn nicht, was nützt uns das? Fort ist sie. Ihr Einfluß hat also doch nicht vorgehalten.“


  „Mein Einfluß hat bestimmt vorgehalten. Doch eben nur auf seinem Gebiet.“


  „Nun, und–? Das ist ja alles gleichgültig. Hauptsache bleibt: Ellen Crosterbroux, unsere Geldquelle, hat uns verlassen. Was wir noch haben, ist bald alle. Was dann? Gewiß, Sie können wieder Experimentalabende veranstalten und reiche Besucher dabei im Schutz der Dunkelheit erleichtern. Ich könnte Ihnen dabei eventuell behilflich sein. Aber – die Sache ist gefährlich. Und jene Erwerbsquelle war so schön sicher…“


  „Allerdings, aber was hilft das Lamentieren? Nichts. Wir müssen Ellen Crosterbroux finden. Das ist es. Haben wir sie erst wieder, dann fließt auch der goldene Strom weiter.“


  „Ja, wenn – aber wie Auffinden? Zwei Möglichkeiten gibt es eigentlich nur: daß sie erstens auf jenem Felseneiland geblieben ist. In dem Fall dürfte sie kaum mehr am Leben sein, also uns auch nichts mehr nützten können. Oder aber, sie hat sich an Bord des „Delphin“ geschlichen, um dem Radscha nahe zu sein. In diesem Fall dürfte sie sich jetzt auf jener Koralleninsel der Lakkadiven befinden, die Dörcksen und seine Anhänger als die ihre betrachten. Ach, es war ein verwünschtes Pech, daß Sie das Weibsbild entwischen ließen!“


  „Ich–? Nein, Verehrtester, Sie sind an diesem Mißgeschick ebenso schuldig, wie ich. Mindestens!“


  „Nun schön, gut, wir wollen uns jetzt nicht darüber streiten, auf wessen Seite dabei die größere Schuld lag. Dadurch wird das Geschehene nicht mehr geändert.“


  Solche Wortgeplänkel füllten seit dem mißglückten Überfall oft die Tage Harry Leakwoords und Heinz Mewius’ aus. Und währenddem ging das Geld, das sie noch besaßen, mehr und mehr zur Neige. Zwar – Heinz Mewius besaß noch ein früher gestohlenes Schmuckstück. Aber davon sagte er seinem neuen Komplizen nichts. Das behielt er als letzte Reserve für sich zurück.–


  Jetzt war er wieder einmal ausgegangen. Trieb sich in den Straßen Kalkuttas herum; Harry Leakwoord wußte nicht, wo. Er erfuhr von Mewius auch nichts Genaues darüber. Diese „Spaziergänge“ beunruhigten Leakwoord jedesmal. Was mochte Mewius Geheimes treiben? Leakwoord war mißtrauisch gegen Mewius. Gauner unter sich…


  Er lag auf der Veranda des kleinen Hauses, in dem sie Quartier genommen hatten, rauchte und grübelte über das alte Problem nach: Wie komme ich rasch und möglichst mühelos zu viel Geld? Ellen Crosterbroux war fort. Vielleicht unerreichbar. Dörcksen vorläufig auch erledigt. Das war eine kleine Genugtuung. Jene Schlucht inmitten der gigantischen, senkrechten Felsmauern war unzugänglich. Das hatte er genau erforscht. Da lag die Ledertasche mit den Berechnungen und Zeichnungen gut. Da mochte sie bleiben. Ohne jene Papiere, vermutete Leakwoord nicht zu Unrecht, war dem Erfinder die Ausführung seines Planes einstweilen unmöglich geworden.


  Die Olympiaaffäre–! Das war immer noch ein Problem, über das er oft nachgrübelte. Man hörte viel davon. Allerlei Gerüchte, auch manches Tatsächliche. Alles aber beleuchtete die Sache von der religiösen oder gar politischen Seite. Beides interessierte Harry Leakwoord wenig.


  Er dachte immer wieder an die zwei Goldbarren, die Harald Dörcksen seinem Vater damals gegeben hatte. Nein, für Harry Leakwoord stand, daß der eigentliche Hintergrund der Olympiaaffäre ein ganz anderer war, als Religion und Politik, und stärker als beide: Gold.


  Er selbst hatte durch das Hinabschleudern der Tasche mit den Zeichnungen Harald Dörcksen die Ausführung seines weiteren Planes zunächst unmöglich gemacht. Und er bereute das auch keinesfalls, – wenn es auch nur eine Tat des Affekts gewesen war. Aber er konnte es sich auch nicht verhehlen, daß dadurch auf unabsehbare Zeit die ganze Angelegenheit zum Stillstand gekommen sei.


  Seinem Kumpan Mewius hatte er all diese letzten Zusammenhänge nicht mitgeteilt, war sich nicht klar, ob das überhaupt ratsam sei. Jedenfalls wollte er ihn nur dann davon völlig in seine Hoffnungen, Pläne und Absichten einweihen, wenn es ihm unvermeidlich und dienlich schien. Der Zeitpunkt war bisher noch nicht gekommen.–


  Heinz Mewius kam zurück. Er schwenkte schon aus der Ferne ein Zeitungsblatt; rief, als er angelangt war:


  „Ich hab’s! Hier steht wieder allerlei über und gegen die Olympiabewegung in der Zeitung. Und nun habe ich–“ hier dämpfte er die Stimme, als fürchte er Lauscher, kam ganz nahe an Harry Leakwoord heran, „habe ich mich mit der hiesigen Regierung in Verbindung gesetzt. Wir – Sie und ich – das heißt, eigentlich nur Sie; aber das macht ja nichts – wissen doch die Lage jener Insel, auf der die Olympialeute hausen. Nun, das habe ich der britischen Regierung so mit Vorsicht angedeutet und – Erfolg gehabt! Die Regierung ist bereit, uns eine fürstliche Belohnung zu zahlen, wenn wir ihr die Lage jener Insel verraten!“


  „Sie sind ein fürstlicher Dummkopf, Mewius!“ rief Harry Leakwoord aufspringend. Der andere sah ihn verdutzt an.


  „Wieso denn das–?“


  „Weil es selbstverständlich ist, daß, wenn Sie erst einmal der Regierung zu wissen gegeben haben, daß Sie vom Aufenthalt Dörcksens etwas wissen, wir sofort als verdächtig beobachtet und eventuell gezwungen werden, auch ohne Belohnung Aussagen zu machen.“


  „Sie sehen zu schwarz, Leakwoord. Vor allem, die Regierung weiß ja nichts von uns. Keinen Namen, keine Adresse…“


  „Ach, Sie naive Seele! Meinen Sie, in solch einem Fall säße Ihnen nicht sofort ein Spion auf den Fersen? Sehen Sie – da drüben? Da lungert schon so ein verdächtiges Individuum herum. Ich möchte wetten, daß–“


  Er brach ab. Mewius schaute nach dem – vielleicht ganz harmlosen – Menschen hinüber. Wirklich – er nickte betrübt! Leakwoord lachte innerlich. Er hatte seine eigenen Worte gar nicht so ernst genommen. Wollte Mewius nur ein wenig „ducken“. Er merkte, daß es ihm gelungen, war zufrieden und fuhr nun fort:


  „Nein, aber ich habe noch ganz anderes vor, wobei viel mehr herauskommen kann, als eine schäbige Belohnung der Regierung. So viel, daß wir beide für alle Zeit genug haben.“


  Mewius’ Augen leuchteten habgierig auf.


  „Und das wäre?“ forschte er.


  Leakwoord sagte:


  „Hinter der Olympiasache steckt – was Dörcksen und seine Anhänger anbelangt – etwas ganz Besonderes. Jenes geheimnisvolle Land, das da hinter Schnee- und Eisregionen ganz hoch oben auf dem Himalaya liegen soll – und wohl auch liegt – muß irgendwie ungeheure Schätze bergen. Eine Goldquelle, oder so etwas. Harald Dörcksen macht Anstrengungen, wieder dorthin zu gelangen. Die Pläne und Zeichnungen, die ich ihm raubte, waren die Unterlagen für ein neuartiges Flugschiff von höchster Leistungsfähigkeit. Damit wollen er und seine Getreuen nach Olympia fahren. Die Zeichnungen sind verloren. Nun wohl, Dörcksen wird neue anfertigen. Wir gewinnen dadurch Zeit. Die Insel der britischen Regierung verraten? Nie und nimmer! Mag Harald Dörcksen ruhig sein neues Flugschiff bauen und die Fahrt antreten. Wir aber – werden diese Fahrt dann mitmachen!“


  „Ah; aber wie wollen Sie das bewerkstelligen?“


  „Ich habe bereits meinen bestimmten Plan. Passen Sie auf.“


  Und dann begann Harry Leakwoord dem Komplizen auseinanderzusetzen, was er vorhatte.


  


  4. Kapitel


  Er brauchte ziemlich lange Zeit dazu. Mewius bekam nun so ziemlich alles zu hören, was Leakwoord wußte. Und der Plan des Abenteurers … er mußte glänzend sein; denn immer mehr leuchteten Mewius’ Augen auf. Spät endlich trennten sie sich, um sich, jeder in seinem Zimmer zur Ruhe zu begeben.


  Doch Harry Leakwoord ging noch nicht zu Bett. Nach einiger Zeit verließ er den Raum und das Haus. Mewius brauchte nicht wissen, daß er noch erheblich mehr Geld besaß, als er ihm erzählt hatte. Während jener wieder den gestohlenen Schmuck Harry Leakwoord verheimlichte. Gauner unter sich …!


  Kalkutta bot viele Abwechslungen und Zerstreuungen. Und Harry Leakwoord wußte eine besonders schöne Stelle, wo es alles gab. Musik, Wein, Opium und schöne Mädchen…


  Dahin wollte er auch jetzt wieder seine Schritte lenken. Die Uhr ging auf elf. Gerade die richtige Zeit für kleine Abenteuer dieser Art. Rasch schritt er aus ohne sich ein einziges Mal umzusehen. So ahnte er auch nicht, daß eine dunkle Gestalt ihm von dem Haus, in dem er mit Mewius wohnte, an nachschlich…


  Gegen Morgen erst kam Harry Leakwoord heim. Schlief dann bis weit in den Tag hinein. Um Mewius kümmerte er sich nicht. Und der – ließ ihn auch in Ruhe. Es war schon Abend, als sie wieder zusammenkamen und weiter über Leakwoords Plan redeten. Die Ausführung wurde indessen für sobald noch nicht in Aussicht genommen.


  Und am nächsten Abend, wieder kurz vor elf Uhr, entfernte sich Harry abermals heimlich aus dem Haus. Und wieder schlich ihm eine dunkle Gestalt nach. Aber auch diesmal merkte der Verfolgte nichts.


  In einer engen Gasse betrat Leakwoord endlich nach ziemlich langer Wanderung durch die Straßen der großen Stadt einen nur spärlich erhellten Hauseingang. Passierte einen langen, schmalen Gang, an dessen Ende hinter einem Seidenvorhang Stimmen und gedämpfte Musik laut wurden. Er schlug das schwere Tuch zur Seite, – trat ein.


  Eine Wolke süßlichen Qualms schlug ihm entgegen. Nur undeutlich waren bei dem mangelhaften Licht der bunten Ampeln Menschen und Dinge erkennbar. Ein bewegtes Bild. Matrosen aller Nationen, auch Zivilisten, dazwischen schlanke, braune Tanzmädchen, – und alle Paare und Gruppen in mehr oder minder intimen Situationen. Eine eintönige, doch sehr rhythmische Musik, die ganz wundersam zu der Umgebung hier paßte, klang leise aus dem Dunkel des Hintergrunds.


  Harry Leakwoord schien all dies nichts Neues. Ohne sich besonders achtsam in dem Raum umzusehen, schritt er weiter und durch einen anderen Ausgang in ein zweites, kleineres Gemach. Da trat ihm der Wirt des Lokals entgegen, begrüßte den offenbar schon bekannten Gast kriechend unterwürfig und flüsterte ihm, ganz nahe an ihn herantretend, leise zu:


  „Heute habe ich ganz etwas Auserlesenes für Sie, Mister!“


  „So, – wird was Rechtes sein, – in dieser Bude!“ entgegnete Harry Leakwoord. Doch der Wirt schlug sich beteuernd auf die Brust.


  „Sie werden sehen, Mister, daß ich nicht zu viel gesagt habe. Etwas Auserlesenes. Eine weiße Blume…“


  „Eine weiße Blume–? Allright, her mit ihr!“


  „Noch schläft sie–“ antwortete der Wirt mit geheimnisvoller Miene.


  „Schläft–?“


  „Ja, – dort hinten.“


  Ah, – Leakwoord machte ein etwas enttäuschtes Gesicht. „Dort hinten“ – das war der Raum für die Opiumraucher. Eine Weiße, die dort lag und einen Opiumrausch ausschlief, – das konnte kaum etwas Reizvolles sein. Der Wirt deutete nochmals nach hinten.


  „Sie ist allein,“ sagte er bedeutungsvoll. Blieb aber dabei vor Leakwoord stehen, so daß der nicht vorüber konnte. Er verstand. Steckte dem Wirt einen Geldschein zu, worauf der sich dienernd entfernte.


  Harry Leakwoord trat ein in den Opiumraum. Stärker lag hier der süßliche Dunst in der Luft. Eine blaue Ampel verbreitete magisches Licht. Ringsum an den Wänden standen Ruhebetten, jetzt mit einer Ausnahme sämtlich leer. Darauf lag eine weibliche Person in europäischer Kleidung. Wahrlich, ein seltsamer und seltener Anblick in dieser Umgebung! Nun doch gespannt trat Harry Leakwoord näher.


  Erstaunen malte sich in seinen Zügen. Diese Frau war schön! Nichts von Verkommenheit. Ein reines, edles Profil. Kopfschüttelnd richtete sich Leakwoord, der sich über die Schlafende gebeugt hatte, wieder auf. Dieses fremde Weib interessierte ihn … Jetzt bewegte sie sich ein wenig, griff einmal mit der Rechten durch die Luft, während die Linke, herabgesunken, noch die kleine Opiumpfeife hielt. Dabei formten ihre Lippen leise Worte.


  Leakwoord horchte auf. Stand still … lauschte … Was war das? Was hatte die Fremde da soeben gesagt? Hatte er recht gehört? Ja! Noch einmal murmelte die Schlafende dieselben Worte:


  „Das Land – der Wolkenkönigin … Nein, Ihr werdet den Weg nie erfahren! Nie! Ich sage ihn nicht! … Der Elfenbeinstern ist…“


  Hier gingen die Worte in undeutliches Murmeln über. Harry Leakwoord verstand nichts mehr, so lange er auch noch lauschte. Aber was er gehört, hatte ihn erregt. Vom Land der Wolkenkönigin hatte die Fremde gesprochen; von einem Weg dorthin … Wußte sie einen? Es schien so. Auch von dem Elfenbeinstern hatte sie gesprochen.


  Einen heißen Tanz führten die Fragen in Harry Leakwoords Hirn auf, während er regungslos die Schlafende beobachtete. Sie zeigte allmählich jene Unruhe, die dem Erwachen vorausgeht, und wirklich schlug sie bald danach die Augen auf. Blickte um sich, als müsse sie sich besinnen, wo sie war; sah Leakwoord und fuhr mit einem leisen Schrei empor.


  „Erschrecken Sie nicht, Miß,“ sagte Leakwoord. Und dann – da der Wirt ihn speziell auf die Fremde aufmerksam gemacht hatte – lud er sie ein, eine Flasche Wein mit ihm zu trinken. Sie sagte mit großer Selbstverständlichkeit zu. So, als hätte sie es gar nichts anderes erwartet.


  Und dann, – dann wurde Harry Leakwoord sehr zärtlich, was die Fremde ihm durchaus nicht verwehrte … Dabei vergaß er aber doch nicht, geschickt auf die Wolkenkönigin zu sprechen zu kommen. Aber er erfuhr nicht viel. Der Wein und diese verlockende Frau hatten seine Sinne zu sehr gefangen genommen. Das war es. Daran lag es.


  Als sie, Stunden später, sich trennten, versprachen sie einander fest, in der nächsten Nacht wieder hier zusammen zu kommen. Fünf Schläge gab Harry Leakwoords Repetieruhr an, als er wieder in seinem Zimmer anlangte.


  Rasch kleidete er sich aus und legte sich zu Bett. Doch zum Einschlafen kam er trotz seiner Müdigkeit nicht. Allerlei Gedanken hielten ihn wach. Und dann, als nach etwa einer Stunde er endlich nahe daran war, einzuschlafen, da wurde heftig an seine Tür gepocht.


  „Wer ist draußen?“ fragte er, ungehalten über die Störung. Aber da trat der Einlaßbegehrende, da Leakwoord vergessen hatte, die Tür abzuschließen, ohne weitere ins Zimmer. Zwei Herren folgten dem nacheinander. Einer hielt ihm eine Art Ausweis vor. Kriminalpolizei, politische Abteilung!


  „Sind Sie Harry Leakwoord?“ fragte der mit dem Papier. Harry bejahte.


  „Dann verhaftet ich Sie im Namen des Gesetzes!“


  Leakwoord fuhr auf.


  „Und warum das?“


  „Das werden Sie bei der Vernehmung erfahren.“


  Mit den Zähnen knirschend fügte sich Harry. Es blieb ihm ja auch nichts anderes übrig. Wenig später ward er im Auto zum Hauptpolizeibüro gebracht. Dort harrte seiner eine doppelte Überraschung. Im Vorraum des Vernehmungszimmers saß, ebenfalls verhaftet, Heinz Mewius. Und als er nach geraumer Zeit das Vernehmungszimmer betreten mußte, – stand er plötzlich seiner schönen Fremden aus der Opiumhöhle von gestern gegenüber!


  Keines Wortes mächtig, starrte er sie an, die ein klein wenig lächelte. Der Anfang der Vernehmung, die dann begann, verschaffte ihm gleich Klarheit über den Zusammenhang und die Art seines „galanten“ Abenteurers von gestern. Die Fremde war – Polizeispionin! Harry Leakwoord hatte geglaubt, sie auszuforschen; doch es war anders gewesen. In Wirklichkeit hatte sie aus ihm herausgebracht, was sie wissen wollte: daß Leakwoord Kenntnis hatte, wo Mahadur Mirat, Dörcksen und ihre Anhänger sich aufhielten.


  Der Tatbestand war einfach genug. Und als Leakwoord Mewius in schwarzen Farben ausgemalt hatte, was für Folgen seine Unvorsichtigkeit haben könne, ahnte er nicht, daß es fast genau so kommen sollte. Wirklich war Mewius an jenem Tag von Gebäude der Regierung aus sofort verfolgt worden. Seitdem blieben er und Leakwoord unter ständiger Bewachung. Rasch waren ihre Lebensgewohnheiten ausgekundschaftet und Harry Leakwoord war es dann, der auf den Trick der schönen Detektivin hereinfiel.


  Die Vernehmung dauerte nur wenige Minuten. Daß die Verhafteten mit der Olympiaaffäre in irgend einem Zusammenhang standen, galt als erwiesen; und es wurde Leakwoord und Mewius eröffnet, daß sie so lange in „Schutzhaft“ bleiben würden, bis sie den Aufenthalt Dörcksens und der anderen verrieten.


  Als sie in ihre Zelle geführt wurden, hatte Leakwoord Gelegenheit, Mewius unbemerkt zuzuflüstern:


  „Bleiben Sie dabei, daß Sie nichts wissen!“


  Welchen Rat Mewius dann auch prompt befolgte. Zweimal täglich wurden die Verhafteten verhört. Das Resultat war stets dasselbe. Mewius beteuerte, nichts zu wissen. Leakwoord weigerte sich, etwas zu verraten. Nun, die politische Kriminalpolizei sagte sich, einmal würden die Vögel schon kirre werden.


  Da kam eines Morgens eine bestürzende Nachricht. Der Wärter hatte morgens Harry Leakwoord tot in seiner Zelle aufgefunden! Lag Selbstmord vor? Sichtbar nicht. Der Polizeiarzt war ratlos. Er meinte, es läge vielleicht eine Vergiftung vor. Doch er ließ in seiner Diagnose – wie jeder vorsichtige Arzt – ein Hintertürchen offen.


  Die Hauptsache blieb: Harry Leakwoord war tot, und die britische Regierung wieder einmal um eine Hoffnung ärmer.


  Die Leiche Leakwoords wurde in einen besonderen Raum gebracht. Dort sollte sie an einem der nächsten Tage eingesargt und zur Beerdigung gebracht werden, da der Verstorbene keinerlei Angehörige besaß.


  Und als wiederum ein Tag vergangen war, erlebte die politische Polizei noch eine unangenehme Überraschung. Inspektor Cumming, ihr Leiter, bekam früh morgens per Boten einen Brief In dem Kouvert befand sich ein Zettel. Darauf stand:


  „Lassen Sie Heinz Mewius ruhig laufen. Er weiß wirklich nichts. Harry Leakwoord.“


  Verständnislos schüttelte Cumming den Kopf. Harry Leakwoord–? Der war doch tot? Unheil ahnend, begab sich der Inspektor selbst nach der Halle, in der die Leiche lag. Da sah er die Bescherung. Ein Fenster war zerbrochen; der „Tote“ fort!


  Cumming „raufte“ sich die Stelle, an der andere Leute das Haupthaar sitzen hatten. Er war außer sich. Wie war das nur möglich gewesen? Er hatte nicht übel Lust, den Polizeiarzt wegen des Verdachts der Mitwisserschaft verhaften zu lassen.


  Dafür wurde Mewius noch einem besonders strengen Verhör unterzogen. Doch der machte, als er von den Ereignissen hörte, einen so erschrockenen und ratlosen Eindruck, daß Cumming selbst die Überzeugung gewann, Mewius wisse nichts. Tatsächlich ließ man ihn dann drei Tage später laufen.


  Er kehrte in sein altes Zimmer zurück. Harry Leakwoord war dort nicht wieder aufgetaucht. Dennoch war Mewius überzeugt, daß es sich um einen raffinierten Trick seines „Partners“ handelte, und seine Achtung vor ihm stieg. Nun lebte er ruhig und unauffällig die Tage hin. Einmal, dachte er, würde Leakwoord schon melden. Daß er dabei mit größter Vorsicht zu Werke gehen mußte, war klar. Zweifellos beobachtete die Geheimpolizei ihn, Mewius, seit seiner Entlassung aus der Haft ständig.


  Als aber Tag um Tag verging, ohne daß Leakwoord sich sehen oder hören ließ, wurde Mewius unruhig. Entweder ist das, sagte er sich, noch immer Vorsicht, oder er will mich auf diese Weise los sein. Der Gedanke, das Letztere könne zutreffen, verursachte ihm einiges Unbehagen. Hatte er doch längst eingesehen, daß Harry Leakwoord von einigen Geheimnissen wußte, die mehr als nur einträglich zu werden versprachen.


  Und so erhielt er eines Tages eine Postkarte. Darauf nur wenige Worte:


  „Der bestellte Anzug ist zur Anprobe bereit. Wollen Sie sich bitte morgen vormittag bei mir einfinden. Hochachtungsvoll – H.L. Gordon.“


  Und auf der Adressenseite prangte oben links in der Ecke der Firmenstempel: H.L. Gordon, Schneidermeister. Natürlich kannte Mewius weder einen Schneidermeister Gordon, noch hatte er einen Anzug bestellt. Sofort kam er auf den Gedanken, dies könne ein Wink Harry Leakwoords sein. Und da fiel ihm auch auf: H.L. Gordon! Das H.L. vor dem Namen des angeblichen Schneidermeisters konnte sehr wohl Harry Leakwoord bedeuten. Der Firmenstempel–? Dergleichen war bequem in zwei Tagen beschafft.


  So machte sich Mewius dann tags darauf auf den Weg nach der auf der Karte angegebenen Adresse. Absichtlich sah er sich unterwegs nicht um. Wenn er von der Geheimpolizei auch jetzt noch bespitzelt wurde, dann wußten die wahrscheinlich auch um die Karte. Wurde er noch „beschattet“, so hieße, sich umsehen eventuell nur, sich verdächtig machen.


  Vor dem Haus des angeblichen Schneidermeisters angekommen, stiegen Mewius schon wieder Zweifel an der Richtigkeit seiner Vermutungen auf. Prangte da nämlich neben dem Hauseingang ein großes Pappschild mit dem Aufdruck der gleichen Schneiderfirma. Mewius klopfte. Ein altes, dürres Männlein öffnete.


  „Ich komme wegen des Anzuges. Mein Name ist Mewius,“ sagte er. Der Alte sah ihn an, als verstände er nicht. Da reichte ihm Mewius die Postkarte hin. Das Männchen nickte nur, winkte, ihm zu folgen. In der Schneiderstube saß auf dem Tisch ein einäugiger, buckliger Geselle mit blauer Säufernase und nähte.


  Als Mewius eintrat, sprang der Bucklige auf die Beine, nahm das Pflaster vom Auge und sagte:


  „Da sind Sie ja.“


  Es war Harry Leakwoord.


  Den bestochenen Schneider schickte er hinaus und dann saßen die Beiden in eifrigem Gespräch zusammen. Zunächst berichtete Leakwoord, wie er seine Flucht bewerkstelligt hatte. Er hatte bei seinem jahrelangen Aufenthalt in Indien, dem Land der Wunder, allerlei Seltsames kennengelernt. So hatte er auch einmal von einem alten Inder ein Gift bekommen, das nicht tötete, sondern den, der es nahm, nur eine gewisse Anzahl von Stunden in einen todesähnlichen Starrkrampf versetzte.


  Darauf hatte Harry Leakwoord seine Hoffnung gebaut. Und, wie man sah, war er nicht getäuscht worden. Der Polizeiarzt, dem dieses Gift unbekannt war, konstatierte Tod durch Herzschlag. Die „Leiche“ kam in die für dergleichen Zwecke bestimmte Halle. Dort erwachte Leakwoord dann in der Nacht darauf, schrieb den Brief, der Mewius’ Freilassung im Gefolge hatte, quartierte sich dann bei dem ihm von früher her bekannten Schneider in einer Verkleidung als Geselle ein, erkaufte mit einer nicht zu großen Summe Geldes dessen Schweigen und bewog ihn, die Karte an Mewius zu schreiben.“


  Soweit war war sein Plan gelungen. Mewius hatte hinter dem harmlos klingenden Inhalt der Karte das Richtige vermutet und war gekommen. Jetzt saßen die beiden Ehrenmänner beisammen, und Leakwoord setzte dem Kumpan seinen neuesten Plan auseinander.


  


  5. Kapitel


  Auf Dörcksen-Land, dem Koralleneiland der Lakkadivengruppe, herrschte „stille Zeit“. Kapitän Söder war mit seinem „Delphin“, mit Türck, Burne und den beiden Indern an Bord, ausgefahren, um die für den Bau des neuen Flugschiffes erforderlichen Materialien zu holen. Einige Wochen – vier mindestens – würden darüber vergehen.


  Stille Zeit auf Dörcksen-Land. Das hieß aber noch lange nicht Langeweile. Einmal waren die Menschen nicht danach, die hier weilten, – nur Mittelmäßige und Dumme langweilen sich – und außerdem hatte Söder einen Teil der Schiffsbibliothek des „Delphin“ auf der Insel zurückgelassen.


  Im übrigen brachte jeder die Zeit auf seine Art zu. Professor Herbst hatte lange Gespräche mit Harald Dörcksen und Reverend Dixon. Gari Dingra hatte sich mit wahrem Lesehunger über die Bücher des Kapitäns hergemacht, „verschlang“ eins nach dem anderen und war für sonst nichts zu haben. Crosterbroux pendelte zwischen diesen beiden Dingen – Lesen und Unterhaltung – hin und her; trieb bald dies, bald jenes und war bei keinem so recht bei der Sache.


  Oft unternahm er einsame Wanderungen am Strand der Insel, saß auf Felsblöcken am Wasser und starrte lange hinaus in die Ferne. Seit Ellen wieder auf der Insel war, bestand die trübe Stimmung des Platinkönigs. Er konnte die „Entgleisung“ seiner Tochter noch immer nicht verwinden.


  Ellen selbst war ruhig geworden. Sie sprach fast nichts. Man behandelte sie nicht mehr wie eine Gefangene. Zumal sie ja auf der Insel nichts anrichten konnte. Nur nachts wurde sie in eine der Felsenkammern, die eine starke Holztür besaß, eingeschlossen. Das tat man hauptsächlich Hellas wegen, da schon die Nähe der „Nebenbuhlerin“ auf Ellen sichtlich schlechten Einfluß ausübte. In einem Punkt waren sich alle einig, daß das Verhalten, der verbrecherische Anschlag Ellens auf die Passagiere des „Delphin“ krankhafte, noch ungeklärte Ursachen haben mußte.–


  Herrliche Tage verlebten Mahadur Mirat und Hella, Gari Dörcksen und Amara. War allen anderen auf der Insel diese Zeit der Ruhe vollauf zu gönnen, so den vier Liebenden ganz besonders. Gari und Amara, weil sie sich neu gefunden, – Mahadur Mirat und Hella weil widrige Schicksalswinde sie immer wieder voneinander getrennt hatten. Nun endlich waren sie beisammen, konnten sich ungefährdet und ungehindert dem Genuß ihres Glücks hingeben.


  Sie kletterten auf den äußersten Ausläufern der Klippen herum; suchten lauschige Plätzchen. Da saßen sie dann, eng aneinandergeschmiegt, kosteten ihre Nähe und die herrliche Weite des Meeres voll aus. Aber die Insel war nicht allzu groß; manchmal geschah es, daß eins der jungen Paare aus der Ferne das andere oder den einsam wandelnden Crosterbroux sah. Dann flohen sie unter Scherzen. Sie wollten allein sein. Niemand verdachte ihnen das.–


  Ein Zwischenfall ernsterer Art unterbrach diese einförmigen Ruhetage. Crosterbroux ging eines Tages, wie immer, allein spazieren. War über die Felsen des Außenriffs bis weit hinaus geklettert. Setzte sich dort auf einen nur wenig aus dem Wasser hervorragenden Block.


  Das Wetter war schwül. Kein Lüftchen regte sich. Das Wasser lag wie flüssiges Blei. Es würde Gewitter geben. Schon war der Horizont dunkel verhangen.


  Etwas bewegte sich in den Wellen. Dicht vor der Stelle, wo Crosterbroux saß. Ehe er noch dazu kam, es recht zu beachten, fuhr etwas Schattenhaftes aus dem Wasser. Schoß auf Crosterbroux zu. Er fühlte sich plötzlich umschlungen und mit ungeheurer Kraft zum Wasser gezogen.


  Im Bruchteil einer Sekunde ward ihm klar, was da war. Ein Riesenkrake, einer jener kolossalen Polypen, mußte hier in einer Felsspalte dicht unter der Wasseroberfläche sitzen. Er hatte genug von diesen Meerungeheuern gehört und gelesen, wußte, was es bedeutete, von solch einem Riesentier, das in seinen bis sechs Meter langen Fangarmen kolossale Muskelkraft besaß, ergriffen zu werden.


  Nicht einmal eine volle Sekunde brauchte Crosterbroux zu diesen Gedanken. Denn schon fuhren zwei, drei neue Fangarme aus dem Wasser und schlangen sich um ihn. Er – hielt sich an der Kante des Felsblocks, klammerte sich dort mit aller Kraft fest. Doch die Arme des Riesenpolypen umstrickten ihn dichter und dichter, preßten ihn zusammen, daß ihm der Atem auszugehen drohte.


  Mehr und mehr schwand seine Widerstandskraft dahin. Nicht lange mehr, kaum noch Minuten, dann mußte er loslassen, der ungeheuren Kraft des Tieres nachgeben. Und dann, wußte er, war er unrettbar verloren.


  Da raffte er seine ganze Kraft, die letzte, die er noch zur Verfügung hatte, zusammen. Es gelang ihm, die Beine einzuziehen, die Füße auf den Felsboden zu setzen. Und dann stemmte er sich mit aller Gewalt hoch. Es – gelang! Aus dem Wasser tauchte der scheußliche Kopf und dann der plumpe Leib des Tieres auf. Crosterbroux hatte den Polypen aus seiner Felsspalte gerissen!


  Aber die Kraft des Tieres hatte darunter nicht gelitten. Im Gegenteil. Wütender denn zuvor, begann es, die Glieder seines Opfers zusammenzupressen. Da, in der höchsten Not fiel des Platinkönigs Blick auf einen Felsbrocken zu seinen Füßen. Er ließ sich zu Boden sinken, ergriff mit der Rechten den Felsbrocken, hieb dann mit dem scharfkantigen Stein auf den Kopf des Tieres ein. Wieder und immer wieder. Bis der nur noch eine unförmige Masse war und die Fangarme sich langsam vom Körper Crosterbroux’ lösten.


  Da war aber auch des Platinkönigs letzte Kraft erschöpft. Bewußtlos sank er neben dem erschlagenen Meerestier um … Ein Windstoß fegte über die Wasserfläche. Meer und Himmel waren grau. Große Tropfen fielen. Der erste Blitz zuckte. Ein neuer Windstoß. Das Gewitter brach los.–


  Auf der Insel hatte sich schon vor Ausbruch des Unwetters alles unter schützendem Dach eingefunden. Nur Thomas Crosterbroux nicht. Man vermißte ihn. Fragte herum; fand ihn nicht. Man ward unruhig. Schauerlich heulte der Sturm. Blitze zuckten häufiger schon und greller. Donner krachte Schlag auf Schlag.


  Wo war Crosterbroux geblieben? Trotz des Regengusses, der soeben einsetzte, machten sich Mahadur Mirat und Gari Dingra auf, das Felsplateau zu erklimmen, um nach dem Platinkönig Ausschau zu halten. Sie nahmen Harald Dörcksens Fernglas mit.


  Oben angelangt, bot sich ihnen ein grausig – schönes Bild. Das Meer sah dunkelgrau aus. Weiße Schaumkämme tanzten auf den von Minute zu Minute größer werdenden Wogen. Am Himmel wirbelte der Sturm wuchtige Wolkenmassen von gigantisch – phantastischen Formen durcheinander. Das sah aus, als kämpften dort oben vorsintflutliche Riesentiere in den Lüften.


  Nun war es fast dunkel geworden. Nur Blitze erhellten wieder und wieder das Bild. Großartig war das, schaurig und schön. Mahadur Mirat äugte mit dem Fernglas ringsum. Mit einem Mal streckte er den Arm aus, – rief:


  „Dort, dort unten auf der äußersten Klippenspitze–!“


  Er reichte das Glas Gari Dingra. Und auch der erblickte das dunkle Etwas, das dort lag. Es sah einem menschlichen Körper ähnlich. Schon beleckten die ständig wachsenden Wogen hin und wieder den Körper.


  „Es kann nur Crosterbroux sein,“ schrie Mahadur Mirat. „Ich werde hinaus, ihn holen. Wer weiß, was ihm zugestoßen sein mag. Jedenfalls muß ihm schnell Hilfe gebracht werden, sonst kommt er in Gefahr, von den Wogen fortgespült zu werden.“


  Damit wollte er dem schmalen Weg zuschreiten, der steil nach der Mitte der Insel hin abwärts führte. Doch Gari Dingra hielt ihn kopfschüttelnd am Arm zurück.


  „Nicht du, Mahadur Mirat,“ sagte er ruhig; „ich werde gehen.“


  „Warum das?“


  „Auf dich wartet jemand. Der Weg ist gefährlich bei dem Sturm. Ich bin allein. Wenn ich nicht zurückkomme–“


  Er brach ab, wandte sich, lief schon … Der Radscha spähte aus nach den Klippen. Minuten später, die Mahadur Mirat endlos dünkten, tauchte Gari Dingra unten am Felsen auf. Und dann begann er seinen halsbrecherischen Weg.


  Die Klippen wurden von den höhergehenden Wogen schon oft und öfter überspült. Aber mutig hastete Gari Dingra von Klippe zu Klippe; schwang sich von Block zu Block. Mahadur Mirat, auf dem Plateau, verfolgte mit Hilfe des Fernglases den tollkühnen Mann mit äußerster Spannung. Würde es ihm gelingen, bis zur Spitze der Reihe, bis zur ersten Klippe vorzudringen? Und – würde er zur Zeit kommen?


  Noch wuchsen die Wogen. Wenn eine der Wellen, die jetzt schon ständig die Klippe, auf der Crosterbroux lag, überspülten, den Körper des Mannes mitriß, war der Platinkönig – falls er noch lebte – unrettbar verloren.


  Gegen Sturm und Wasserschwall kämpfte Gari Dingra sich weiter und weiter. In Dunkel gehüllt; hin und wieder nur grell von Blitzen beleuchtet. Auf dem Plateau waren inzwischen nach und nach auch die anderen erschienen, die unten durch das lange Fernbleiben der Beiden beunruhigt worden waren. Selbst Hella und Amara waren nicht zurückgeblieben. Jetzt standen sie alle und beobachteten mit angehaltenem Atem das schwierige Rettungswerk Gari Dingras.


  Bange, lange Minuten. Kriechend, dann wieder springend arbeitete der Kühne sich weiter. Mehrmals schien es, als sollte er der Wucht der gegen ihn andringenden Wassermassen erliegen.


  Und dann, – dann hatte er den auf der Klippe Liegenden erreicht, hob ihn, lud ihn sich auf … und begann den fast noch schwierigeren Rückweg. Jetzt verließen Mahadur Mirat und Gari Dörcksen das Plateau, um hinunter zu steigen und dem Retter soweit wie möglich entgegenzueilen. Die oben Bleibenden harrten weiter in atemberaubender Spannung, was das Licht der niederzuckenden Blitze ihnen bot.


  Aber – es gelang. Glücklich brachte Gari Dingra den bewußtlosen Crosterbroux aufs sichere Land. Und der atmete. Ganz schwach nur ging sein Puls. Die Bemühungen um ihn hatten bald Erfolg. Der Platinkönig schlug die Augen auf…


  Er erholte sich schnell. Eine Stunde später wußten sie bereits alle, was sich dort auf der Klippe abgespielt hatte. Von dem Körper des toten Polypen hatte Gari Dingra bei seinem Rettungswerk nichts bemerkt. Der war wohl von den Wogen in das Meer zurückgerissen worden.–


  Das Gewitter war vorüber. Der Sturm jedoch tobte mit noch gesteigerter Heftigkeit weiter. Die ganze Nacht hindurch. Morgens endlich legte er sich, wich schnell völliger Windstille. Aber die hochgehenden Wogen rollten noch geraume Zeit hinterher, brachen sich donnernd draußen an den Klippen, wo Thomas Crosterbroux seinen furchtbaren Kampf mit dem Riesenpolypen ausgefochten hatte.


  Der Mensch war Sieger über das Tier geblieben. Der Sturm aber sollte für die Bewohner von Dörcksen-Land noch ein weiteres Abenteuer im Gefolge haben. Nicht eigentlich der Sturm. Nur für sie sah es so aus, als wäre er der Urheber gewesen.


  


  6. Kapitel


  Auch eins der vier großen Rettungsboote des „Delphin“ hatte Kapitän Söder denen auf der Insel für alle Fälle zurückgelassen. Daß sie davon in irgend einer Weise einmal Gebrauch machen konnten, sollten sie bald erfahren.


  Der Sturmnacht folgte eine Reihe auserlesen schöner Tage. Etwa fünf waren seit jener Nacht verflossen, als Amara, die allein auf das Felsenplateau gestiegen war, in größter Eile zurückkam und erzählte, auf See sei ein primitives Floß zu sehen, auf dem zwei Menschen anscheinend Notsignale gaben. Genaueres habe sie nicht ausmachen können.


  Gari Dörcksen, der sogleich mit seines Vaters Glas mit seines auf die Spitze geeilt war, kam schnell zurück und bestätigte Amaras Beobachtungen. Das Floß sei ein offenbar ganz flüchtig zusammengezimmertes Ding, sehe auch sehr mitgenommen aus, und die beiden darauf befindlichen Schiffbrüchigen machten ebenfalls einen sehr erschöpften Eindruck. Der eine von ihnen schien verwundet zu sein. Jedenfalls trug er einen großen Verband um den Kopf, der fast das ganze Gesicht verdeckte.


  Daß sie Notsignale gaben, war unverkennbar. Offenbar waren sie durch erlittene Strapazen so erschöpft, daß sie nicht mehr imstande waren, ihr Floß vorwärts zu treiben.


  „Wir müssen ihnen Hilfe bringen,“ sagte Harald Dörcksen und alle anderen stimmten ihm bei. So machte man sich denn daran, das Boot zu Wasser zu bringen. Es lag in einer schützenden Felshöhle unweit des Wassers, und knapp zwanzig Minuten später fuhren Gari Dörcksen, Mahadur Mirat und Professor Herbst ab.


  Es dauerte nicht allzu lange, bis sie das Floß erreicht hatten. Wieder, wie damals während des Rettungswerks Gari Dingras auf den Klippen, standen die übrigen Bewohner von Dörcksen-Land auf dem Plateau und beobachteten. Nur daß diesmal keine Gefahr bei dem Unternehmen war.


  Die beiden Schiffbrüchigen wurden in das Boot aufgenommen. Sie trugen je ein Handbündel mit ihren letzten Habseligkeiten mit sich. Das Floß ließ man einfach treiben. Und wenig später waren sie auf der Insel angelangt. Die beiden nannten sich Henry Wood und Jack Field. Sie gaben an, bei dem kolossalen Sturm, der in den letzten Tagen in diesen Gegenden geherrscht hatte, Schiffbruch erlitten zu haben. Alle Rettungsboote seien zertrümmert gewesen. Mit größter Mühe sei es ihnen gelungen, das primitive Floß zu zimmern, mit dem sie nun schon tagelang auf dem Ozean umhertrieben.


  Henry Wood erzählte weiter, daß bei den Arbeiten bei dem ungestümen Seegang er gestürzt und auf der linken Gesichtshälfte verletzt worden sei. Deshalb trage er den Verband, der das linke Auge, die Stirn und auch einen Teil der unteren Gesichtshälfte verdeckte. Sie seien beide englische Seeleute und stammten von dem Frachtschiff „King Edward“, das von London nach Kalkutta unterwegs gewesen sei.–


  „Ja, Sie müssen nun schon damit vorlieb nehmen, einige Zeit auf dieser Insel zu bleiben. Regelmäßiger Verkehr mit dem Festland besteht hier nicht; und bis der „Delphin“ unseres Kapitän Söder sie mal irgendwohin bringen kann, wird wohl noch einige Zeit vergehen,“ erklärte Harald Dörcksen.


  „Ach, das macht nichts. Wir sind im Gegenteil sehr dankbar, daß wir hier bleiben dürfen,“ entgegnete Field. Und Wood setzte hinzu:


  „Wir sind arme Schlucker; haben überdies bei dem Schiffbruch noch sämtliche Papiere verloren, so daß der Heuerbaas uns schwerlich eine neue Stellung auf einem Schiff nachweisen wird. Wir wollen gern hier bleiben und für die Herren arbeiten. Mehr als Kost und Logis verlangen wir nicht.“


  „Nun gut,“ entgegnete Dörcksen, indem er an den bevorstehenden Bau des neuen Flugschiffes dachte, „Arbeit gibt es hier genug. Wenn Sie das wollen, mögen Sie einstweilen überhaupt in unsere Dienste treten.“


  Damit waren die beiden Schiffbrüchigen sehr einverstanden. Sie bedankten sich mit vielen Worten. Dann wurde ihnen Unterkunft zugewiesen.–


  Eigentlich mußte, nach Dörcksens Berechnung, Kapitän Söder mit seinem „Delphin“ bereits zurück sein. Doch ein Tag nach dem anderen verging, ohne daß er eintraf. Vielleicht war er bei der Aufnahme der Maschinenteile aufgehalten worden. Aber – konnte nicht auch der Sturm dem Schiff etwas zugefügt haben?


  Jedenfalls bemächtigte sich der auf Dörcksen-Land der Rückkehr des „Delphin“ Harrenden allmählich eine immer größere Unruhe. Wie, wenn er nicht käme–? Man hätte zur Not bei stillem Wetter das Festland auch mit Hilfe des großen Beibootes erreichen können. Aber – handelte es sich darum? Nein, ein Ausbleiben des „Delphin“ und seiner Ladung hätte ein für allemal die Ausführung des großen Plans unmöglich gemacht worden.


  Also, Hoffen, Hoffen und noch einmal Hoffen. Weiter blieb den Menschen auf Dörcksen-Land nichts übrig.


  Endlich, eines Morgens kam Gari Dingra von dem Felsplateau mit der Nachricht herabgeeilt, daß ein Schiff sich der Insel nähere. Sogleich erstiegen mehrere die Höhe. Das Fernrohr zeigte … Ja, es war der „Delphin“, der dort herankam!


  Nicht lange und das Schiff lief in die kleine Bucht der Insel, in den von Korallenriffen gebildeten, natürlichen Hafen ein. Söder und Burne wurden stürmisch begrüßt. Der Kapitän schüttelte lachend alle Hände, die sich ihm entgegenstreckten.


  „Ja, Freunde,“ rief er, „nach mannigfachen Abenteuern bin ich endlich wieder hier angelangt! Aber, was zum Bau des neuen Flugschiffes notwendig ist, habe ich an Bord..“–


  Das Schiff war – wenn auch etwas verspätet – angelangt. Das Material zum Bau des neuen Flugschiffes war da. Nun konnte es an die Arbeit gehen.


  Mit regstem Interesse lauschten alle den Erzählungen Söders und Burnes von ihren Abenteuern in London und Southampton. So rigoros also begann man in England gegen die Olympia-Leute vorzugehen. Mit allen Mitteln wurden sie bekämpft. Wie Verbrecher. Nun, das Flugschiff würde gebaut werden, und war es erst einmal fertig, dann konnte man ihnen nichts mehr anhaben. Im Besitz der genialen Erfindung Dörcksens waren sie allen Gegnern überlegen.–


  In der Haltung Ellen Crosterbroux’ hatte sich während der Zeit nicht viel geändert. Sie schien völlig apathisch, sprach nicht; aber sonst betätigte sie sich ganz normal. Kochte hin und wieder sogar das Essen. Man hatte versucht, ihr probeweise auch nachts die Freiheit zu lassen, – natürlich nicht, ohne sie zunächst heimlich zu überwachen. Es ging. Sie unternahm nichts, legte sich abends nieder und schlief bis zum Morgen durch. Da gab man dann auch die Bewachung auf.


  Inzwischen schritten die Arbeiten zum Bau des neuen Flugschiffes rüstig voran. Wieder zeigte sich die erstaunliche Genialität des Erfinders. Die einzelnen Metallteile, nach Dörcksens Zeichnungen hergestellt, erleichterten, zusammengesetzt, den Fortschritt des Unternehmens ungemein. Dörcksen selbst legte, so oft es nötig war, mit Hand an. Im übrigen genügten Gari Dingra, Gari Dörcksen, Burne, die beiden Inder und die zwei Schiffbrüchigen vollauf. Was Menschenkraft nicht vermochte, besorgte die Elektrizität, die die von Dörcksen schon vor dem Bau der „Wolke“ hier aufgestellte Sonnenmaschine lieferte.


  Warum Mahadur Mirat nicht unter den „Mitarbeitern“ war, hatte einen besonderen Grund. Bei einer Kletterpartie auf den Felsen der Insel war er gestürzt und hatte sich an der rechten Schulter verletzt. Nicht schwer; dennoch so, daß der Radscha den Arm für Wochen hinaus nicht würde gebrauchen können und zur Untätigkeit verband war.


  Knut Söder plante indessen seine nächste Fahrt. Und da hatte Mahadur Mirat geäußert, daß er sie gern mitmachen würde, da er zur Zeit doch nicht helfen könne. Dörcksen war davon nicht begeistert, doch als auch Hella erklärte, daß es sie sehr freuen würde, mit ihm zusammen die Fahrt mitzumachen, ließ er sich umstimmen.


  Und noch jemand schloß sich ihnen an: Thomas Crosterbroux. So stach denn einen Tag später der „Delphin“ mit Söder, Türck, Mahadur Mirat, Hella und Crosterbroux an Bord nach herzlichem Abschied von den Zurückbleibenden in See. Fünf bis sechs Wochen würde die Fahrt dauern, und bei ihrer Rückkehr wäre dann das neue Flugschiff der Vollendung nahe.


  Glückwünsche und Abschiedsrufe hinüber und herüber … So glitt der „Delphin“ auf das tiefblaue Meer hinaus.


  


  7. Kapitel


  Keine Unterbrechung entstand; kein Zwischenfall geschah. Rüstig schritt das Werk vorwärts. Mit welcher Begeisterung alle dabei waren! Unermüdlich. Als wäre es die Sache jedes Einzelnen. Und – war es nicht auch so? Auch die beiden Schiffbrüchigen erwiesen sich als brauchbare Helfer.


  Wie ein Rausch war die Begeisterung für das im Entstehen begriffene Werk über alle gekommen. Selbst Reverend Dixon, dessen Körperkonstitution ihn sonst für grobe Arbeit ungeeignet machte, ließ es sich nicht nehmen, mitzuhelfen, so gut es eben gehen wollte. Und auch Professor Herbst wurde von diesem allgemeinen Eifer angesteckt. Sein Buch, an dem er seit einiger Zeit arbeitete, ließ er kurzerhand liegen, um sich gleichfalls Harald Dörcksen zur Verfügung zu stellen.


  Kein Wunder, daß bei der Emsigkeit der Bau des Flugschiffes rasch vorwärtsging. Und ebenso war es kein Wunder, daß den eifrig Arbeitenden die Zeit wie im Fluge verging; daß eine Woche, die zweite verstrich, ohne daß sie es recht gewahr wurden.


  Die dritte brach an. Und da standen an einem strahlend schönen Morgen die Bewohner von Dörcksen-Land aufatmend und ebenso strahlend um ein seltsames, großes Gebilde herum. Das neue Flugschiff. Es war fertig!


  Sein Zweck und Ziel waren auf der Insel für niemanden mehr Geheimnis. Auch für die erst kürzlich aufgenommenen schiffbrüchigen Matrosen nicht. Denn, wenn das neue Flugschiff erst zum endgültigen Flug nach Olympia sich erhob, dann gab es nichts mehr, was es hindern, was ihm schaden könnte.


  „Freunde,“ nahm Harald Dörcksen nun das Wort, „mein Werk ist fertig. Ihr seht es hier vor euch. Es soll uns nach Olympia tragen, zu Aspasia, der Wolkenkönigin. Das ist der erste Schritt, der bedeutsamste für uns, ein sehr bedeutsamer für die Welt. Ihr wißt, was dort oben auf dem Gaurisankar hinter der Schnee- und Eisregion besteht: ein sehr ideales Staatswesen, in dem Menschlichkeit und Geist mehr gelten als alles andere. Schon die erste Welle, die jetzt über die Erde rollt, ist von ihm ausgegangen: der Wille zum Guten, zum Menschlichen, zum Geistigen, – gegen Rohheit und Kriegsneigung. Zum zweitenmal soll sich dann ein Strom dieses Willens, angeregt von uns, über die Erde ergießen und Liebe säen, wo noch Haß blüht, Vernunft, wo Unvernunft wütet. Denn diese beiden Kräfte sind dazu angetan, den Menschen das verlorene Paradies zurückzugeben. – Aber die Liebe ist die größte unter ihnen…“


  Er machte eine kleine Pause, schaute zu dem neuen Luftschiff hinüber und fuhr dann fort:


  „Dort steht die Flugmaschine, die uns all den heißen Zielen zuführen soll. Wie ein Meteor wird sie den Raum durcheilen, uns dem Licht zuführend, der Menschheit den Anbruch des Lichts verkündend. Und so will ich denn ihr den Namen „Meteor“ heißen!“


  Brausender Jubel erscholl aus den Kehlen aller anderen, als der Erfinder die Worte gesprochen. Man drückte ihm und sich untereinander die Hände in einem überströmenden Freudegefühl, an dem auch die beiden Inder teilhatten. Zwei nur waren still beiseite geschlichen: Field und Wood.–


  Dieser Tag wurde als Feiertag begangen. Alle Arbeit ruhte heute. Morgen dann sollte der erste Aufstieg stattfinden. Nun alles fertig war, besichtigte man das Flugschiff auch innen noch einmal. Die Schlafkabinen, den gemeinsamen Wohnraum, die Kücheneinrichtung und den Führerraum. Zur Bedienung des „Meteor“ genügte eine einzige Person. Platz bot es sonst gut zwanzig Passagieren.


  Der große Tag eines Probeaufstiegs kam. Außer den beiden Indern und Wood und Field hatte sich alles in das Flugschiff begeben. Harald Dörcksen stand vorn im Führerraum; neben ihm Gari, der das Lenken zu erleben wünschte. Die übrigen waren im Wohnraum versammelt, standen dort an den Fenstern.


  Die Motoren sprangen an. Ein Zittern lief durch den Rumpf des „Meteor“. Und dann – langsam zuerst, dann schneller und schneller – rollte er auf den massigen Gummirädern über den ebenen Felsboden. Kein Stoßen war spürbar, nur ein sanftes Schaukeln. So gut ausgefedert war das Flugschiff.


  Mit einem Mal hörte auch das leise Schaukeln auf. Der „Meteor“ schwebte! Glitt zuerst dicht über den Boden hin, dann höher, immer höher; überflog das Felsplateau und – befand sich über dem Meer! Dreimal umkreiste der „Meteor“ die Insel. Fuhr Kurven und Schleifen, sank, stieg, – alles rasch und leicht, wie sein Herr es haben wollte und mit leisem Hebeldruck vorschrieb. Darauf senkte das Flugschiff sich wieder und landete glatt auf der Talsohle von Dörcksen-Land.


  Der „Meteor“ hatte die Probe glänzend bestanden! Neuer Jubel erklang. Die letzten Besorgnisse hatten einer köstlichen Sicherheit weichen müssen. Und auch Harald Dörcksen selbst äußerte, daß er dem „Meteor“ die erforderliche Leistungsfähigkeit zutraue, die die „Wolke“ nicht gehabt hatte. Getrost könne die große Reise angetreten werden. Und das sollte bald geschehen.


  Der Mensch denkt, das Schicksal lenkt. Es kam anders. Der für diese Tage erwartete „Delphin“ erschien nicht. Man wartete – vergebens. Aus Tagen ward eine Woche. Dörcksen begann, um seine Tochter zu bangen. Aber er tröstete sich: Mahadur Mirat war ja bei ihr. Der würde sie schützen und nötigenfalls sein Leben für sie einsetzt.


  Die zweite Woche verging – nichts. Tiefste Niedergeschlagenheit herrschte auf Dörcksen-Land. Oft machte der „Meteor“ Rundflüge, man versuchte, dabei vielleicht das herannahende Schiff Söders zu entdecken. Aber immer wieder wurde die Hoffnung enttäuscht.


  Was war geschehen? Das war die bange Frage, die alle beschäftigte. War Knut Söder trotz der Vorsicht, die walten zu lassen er fest versprochen hatte, in Amerika erkannt und festgehalten worden? Dann teilten sicherlich Mahadur Mirat, Hella und Thomas Crosterbroux sein Schicksal. Eigentlich konnte es sich bei dem Grund für das Fernbleiben des „Delphin“ kaum um etwas anderes handeln.


  Und nach acht Wochen vergeblichen Wartens beschloß man, nach New York zu fliegen und dort nach dem Schiff Ausschau zu halten.


  Die beiden Inder, ferner Field, Wood und Reverend Dixon sollten auf der Insel bleiben. Alle anderen richteten sich auf dem „Meteor“ häuslich zu längerer Fahrt ein. Das Flugschiff stand vor einer großen Probe seiner Leistungsfähigkeit: Einer Fahrt über den Ozean!


  Stunden später schwebte der „Meteor“ bereits hoch, hoch über dem Meer. Wie eine kleine Landkarte war Dörcksen-Land unten sichtbar. Allmählich verschwand die Insel aus dem Gesichtsfeld. Andere Eilande tauchten auf … verschwanden. Und dann hatte das Flugschiff die Inselzone hinter sich. Dann war unten nichts weiter zu sehen, als die schier endlose, glitzernden Fläche des Ozeans.–


  Sturm kam auf. Harald Dörcksen versuchte in verschiedenen Höhen, ruhigere Luftschichten zu finden. Aber es war überall dasselbe. Eine gewaltige Luftströmung flutete nach Süden. Sie war so umfangreich und so gewaltig, daß der „Meteor“ vom Kurs abgetrieben wurde.


  Das wäre nicht geschehen, wenn das Flugschiff direkt gegen den Wind hätte gesteuert werden können. Doch da auf dem kürzesten Weg New York erreicht werden sollte, mußte Dörcksen es schräg zum Wind halten.


  „Eine durchgehend nach derselben Richtung gehende Luftströmung pflegt niemals lange anzuhalten,“ meinte der Erfinder, „nehmen wir diese kleine Verzögerung ruhig in Kauf. Sie wird höchstens ein paar Stunden betragen.“


  Aber er irrte sich diesmal. Der Sturm hielt nicht nur an, er verstärkte sich noch. Ein wahrer Orkan, brauste er daher. Der „Meteor“ hatte schwer zu kämpfen. Wurde oft dreißig, vierzig Meter nach unten oder oben geschleudert. Schwankte und bebte. Die Insassen hielten sich krampfhaft festgeklammert, um nicht gegen die Wände geschleudert zu werden.


  Unmöglich, das Flugschiff in diesem Sturm auch nur annähernd in der Richtung zu halten, die man einschlagen wollte. Man mußte sich damit begnügen, die Geschwindigkeit, mit der es abgetrieben wurde, möglichst einzudämmen. Aber viel wurde auch daraus nicht.


  Das ging die ganze Nacht hindurch so. Gegen Morgen endlich war ein geringes Nachlassen des Windes zu merken. Und als die Sonne emporstieg, legte er sich plötzlich und machte – wie es oft in diesen Breiten zu sein pflegt – völliger Windstille Platz. Die Insassen des „Meteor“ atmeten auf. War es doch immerhin recht strapaziös gewesen, so viele Stunden in dem wild umhergeworfenen Flugschiff zuzubringen. Nicht einmal ein Fenster hatte man wegen des Sturmes öffnen können. Das holte man nun gründlich nach.


  Strahlend blau lag tief unten das Meer. Nichts war zu sehen, als Himmel und Wasser. Im Flugschiff war es ganz still. Alle waren von dem überstandenen Sturm erschöpft. Hatten sie doch die ganze Nacht nicht schlafen können. Das holten sie zum Teil nach. Die übrigen schwiegen auch; hingen ihre Gedanken nach. Die weilten meistens bei dem ausgebliebenen „Delphin“. Was mochte geschehen sein? Waren Söder, Mahadur Mirat und Hella wirklich in die Hände der nordamerikanischen Behörden gefallen, dann mußte man auf Schlimmes gefaßt sein. Nach den Erfahrungen Söders in London zu schließen, würde mit ihnen nicht allzu sanft umgegangen werden.


  Harald Dörcksen hatte noch eine andere Sorge. Wo mochte sich das Flugschiff befinden? Wie weit war es abgetrieben worden? Das jetzt während des Fluges durch Berechnung festzustellen, war ebenso unsicher wie schwierig. Nach des Erfinders Schätzung mußte es jedenfalls eine erhebliche Strecke sein.


  Plötzlich durchbrach eine Stimme die Stille in dem Flugschiff.


  „Dort – dort unten – ah, seht!“


  Gari Dingra hatte die Worte ausgerufen. Sofort blickten alle, die nicht gerade schliefen, hinunter. Da schwamm, weiß inmitten des blauen Meeres, eine Eisscholle. Und auf der Scholle lag ein länglicher, dunkler Gegenstand. Was es war, konnte man von hier oben nicht genau erkennen. Dörcksen nahm sein Fernglas zu Hilfe. Blickte hindurch, – ließ es gleich darauf betroffen sinken. Sagte ernst:


  „Auf der Eisscholle liegt ein Mensch!“


  „Ein – Mensch–?!“


  „So ist es. Ich werde den „Meteor“ sinken lassen. Vielleicht gelingt es, auf die Meeresoberfläche niederzugehen und die Leiche näher anzusehen.“


  „Sind Sie sicher, daß es eine Leiche ist?“ fragte Burne.


  „Ich glaube,“ entgegnete Dörcksen zögernd und blickte erneut nach unten, „es ist auch kaum anders denkbar.“


  In großen Spiralen senkte sich das Flugschiff. Burne hatte des Erfinders Fernglas genommen und sah damit gespannt auf die Eisscholle nieder. Da entrang sich ihm ein Schrei der Überraschung. Die anderen sahen sich erstaunt um.


  „Das ist ja – Thomas Crosterbroux–!!“


  „Wie?!“


  Maßloses Staunen prägte sich auf allen Gesichtern. Hatte Burne recht gesehen? Aber da war der „Meteor“ schon so weit gesunken, daß man den Toten auf der Eisscholle mit bloßem Auge erkennen konnte. Es war wirklich der Platinkönig!


  Man war bestürzt. Wie war Thomas Crosterbroux ums Leben gekommen? Wie kam seine Leiche hierher auf diese Eisscholle? Was war dann mit dem „Delphin“ geschehen? Was mit Hella, Mirat, Söder und Türck?


  Bange Fragen! Niemand wagte sie auszusprechen. Konnte man – bei diesem Anblick – noch hoffen, die anderen jemals lebend wiederzusehen?


  Klatschend setzte der „Meteor“ auf die Wasserfläche auf. Wenig später war die ganz steif gefrorene Leiche Crosterbroux’ in das Innere des Flugschiffes gebracht. Dort wurde sie in einer besonderen Kabine einstweilen niedergelegt. Im Rock des Platinkönigs fand sich ein Pack eng mit Bleistift beschriebenen Papiers, vom Seewasser durchweicht, doch noch einigermaßen gut lesbar.


  „Vielleicht gibt dies Manuskript uns Aufschluß über die Ereignisse, deren tragischen Abschluß wir hier vor uns haben,“ meinte Dörcksen und nahm das Papier an sich. Gleich darauf stieg der „Meteor“ wieder empor. Aber er flog nicht weiter, kreiste langsam über der Stelle des traurigen Fundes. Wußte man doch nach dem letzten Ereignis nicht mehr, ob es überhaupt noch Zweck hatte, nach New York zu fliegen.


  Die Insassen des „Meteor“ aber nahmen die beschriebenen Blätter des Toten vor. Nach der Anordnung der Schrift schien es eine Art Tagebuch zu sein. Sie lasen…


  


  Zweiter Teil
 Das Tagebuch eines Toten


  


  1. Kapitel


  „4. April. – Ich könnte nicht sagen, was mich veranlaßt, dies Tagebuch zu beginnen. Ein sehr unbestimmtes, aber ebenso starkes Gefühl treibt mich dazu.


  Wir sind von Dörcksen-Land abgefahren. Eine innere Stimme sagt mir, daß ich es und die Menschen darauf nicht wiedersehen werde. Vielleicht ein närrischer Gedanke. Vielleicht–? Nein, sicher. Ich mit meinen neunundvierzig Jahren – Todesgedanken? Nein. Und doch–


  Besonders schwer wurde mir der Abschied von meiner Tochter. Hoffentlich wird ihr Geist einmal wieder klar.–


  5. April. – Tagebuch! Ich, Thomas Crosterbroux, einst genannt der Platinkönig, führe ein Tagebuch! Wie ein romantisch angehauchtes Mädchen oder ein verliebter Student. Aber beides war ich gottlob nie im Leben: weder romantisch, noch verliebt. Hätte es sonst wohl nicht so weit gebracht im Leben.


  Wirklich, je länger ich mir diese Tagebuchsache überlege, desto läppischer scheint sie mir. Soll ich weiterschreiben? Ich werde nicht weiterschreiben.


  6. April. Ich werde doch weiterschreiben. Nun ich es schon einmal angefangen habe … Mag daraus werden, was will. Gestern nacht gab es einen kleinen Knall in der Maschine. Seitdem fährt der „Delphin“ viel langsamer als bisher. Kapitän Söder macht ein bedenklich ernstes Gesicht. Aber er sagt nichts. Ob wir New York je erreichen werden? In mir hat sich jenes unbestimmte Gefühl, das sich nicht beschreiben läßt, noch verstärkt.


  7. April. Da haben wir es schon. Der „Delphin“ treibt steuerlos auf den Wogen. Heute früh wiederholte sich der Knall in der Maschine. Seitdem steht sie und ist durch nichts wieder in Gang zu bringen. Was soll werden? Ich glaube, der Kapitän ist selbst ratlos. Er ist, wie er es stets gern zu machen pflegt, außerhalb der Schiffahrtsstraßen gefahren. Quer hindurch. Hier kommt mein Lebtag kein Schiff vorbei, das uns ins Schlepptau nehmen könnte. Nette Aussichten!


  8. April. Soeben erzählte mir Kapitän Söder, er habe für ein halbes Jahr Konserven an Bord. Als ich ihn darum fragte, ob er der Ansicht sei, daß wir diese Menge brauchen werden, lachte er nur und ging hinaus. Aber es klang nicht echt, dies Lachen.


  Sehr unbekümmert ist Türck. Und Mahadur Mirat mit Hella nicht minder. Nun ja, Türck ist Philosoph und der Radscha und Hella Dörcksen lieben sich.


  Ich aber kann jenes fatale Gefühl nicht loswerden.


  Wir werden langsam nach Süden getrieben. Wohin? Wind springt auf. Recht starker Wind.


  9. April. Es ist schwierig, heute zu schreiben. Das Schiff schlingert entsetzlich. Das macht, weil es steuerlos ist und ohne Eigenbewegung. Der Wind ist nachtsüber zu einem regelrechten Sturm angewachsen. Wir treiben ziemlich rasch nach Süden. Vielleicht werden wir doch noch einem Schiff ins Gesichtsfeld kommen. Hoffen wir es.


  10. April. Der Sturm rast. Immer nach Süden. Wie soll das enden? Schreiben ist fast unmöglich.


  11. April. Alles unverändert: der Sturm, die Fahrt nach Süden, die Einsamkeit. Kein Schiff. – Bewahrheitet sich meine Ahnung auf diese Weise?


  12. April. Immer noch nach Süden. Mit rasender Geschwindigkeit. Kapitän Söder hat versucht, die Maschine in Gang zu bringen. Nach wie vor erfolglos.


  13. April. Soll das Datum mit der Unglückszahl uns verhängnisvoll werden? Eisberge tauchen auf. Ganz fern noch. Der Sturm rast unvermindert. Wenn wir mit solch einem Eisungeheuer zusammenstoßen–! Die „Imperator“-Katastrophe vor Jahren fällt einem wieder ein. Und alle Schauergeschichten, die man sonst über Eisberge gehört und gelesen hat. Doch – wenn man die Sache recht durchdenkt, besteht die Gefahr eines Zusammenstoßes für uns eigentlich kaum. Die Eisberge schwimmen ja doch auch frei, werden also ebenfalls vom Wind getrieben; wenn auch wohl nicht ganz so schnell wie der bedeutend leichtere „Delphin“.


  14. April. Eis kommt hinzu. Große Schollen und kleine. Es sieht fast aus, als ströme es von verschiedenen Seiten hier zusammen. Merkwürdig.


  Der Sturm scheint ein wenig nachzulassen.


  15. April. Das ist nun wirklich sehr seltsam. Nachts flaute der Sturm völlig ab. Das ist nun schon gut sechs Stunden her; dennoch treibt das Schiff mit unverminderter Geschwindigkeit nach Süden weiter.–


  Söder hat eine bedeutsame Entdeckung gemacht. Wir werden nicht mehr vom Sturm getrieben, unsere Vorwärtsbewegung ist auch nicht mehr der nachträgliche Schwung, sondern: wir befinden uns in einer Meeresströmung! Der Kapitän warf eine Papierkugel ins Wasser. Sie blieb an der Seite des Schiffes! Das Wasser muß sich also ebenso schnell vorwärts bewegen wie unser „Delphin“!


  Auch aus einem anderen Umstand kann man das sehen. Die Eisschollen rings um uns bleiben gleichfalls auf gleicher Höhe mit dem Schiff. Auch den großen Eisbergen sind wir noch nicht nähergekommen. Selbst die müssen sich mit genau derselben Geschwindigkeit bewegen wie wir.


  Welch eine mächtige Strömung! Noch nie hat man von einer so breiten und raschen Meeresströmung gehört. Die Rätsel des Weltmeeres sind eben noch lange nicht alle aufgedeckt. Söder macht eifrig Aufzeichnungen, stellt Berechnungen an; wenn auch die Besorgnis nicht aus seinem Gesicht weicht. Er meint, wir müssen bereits südlich der Breite von Feuerland sein. Also südlicher als die Südspitze des amerikanischen Kontinents! Wenn das stimmt, dann … Warum soll es nicht stimmen? Es ist bereits empfindlich kühl. Wir schoben das bisher auf die Nähe der Eisberge. Aber es wird wohl in unserer raschen Annäherung an das südliche Polargebiet seinen Grund haben.


  16. April. Nein, die Rätsel des Weltmeeres sind noch lange nicht alle gelöst! Die Meeresströmung, die den „Delphin“ immer weiter nach Süden entführt, nimmt an Schnelligkeit zu. Das Meer ist glatt. Kein Wind weht. Dennoch bewegen wir uns mit fast beängstigendem Tempo weiter. Es ist, als würden wir auf einen Punkt zugerissen.


  All die alten Märchen werden wieder wach. Vom Magnetberg, der Schiffe anzieht und zerschellen läßt. So etwas gibt es natürlich nicht. Die Erscheinung hier ist auch eine ganz andere. Wir werden von einer Strömung getragen. Genau so wie die Eisschollen ringsum, wie die Eisberge dort fern. Die Erscheinung ist eine andere. Aber – ist sie darum weniger seltsam?


  Wo kommt diese gewaltige Strömung her? Wohin führt sie? Worin besteht ihre Ursache? Das alles sind unlösbare Fragen. Vorläufig wenigstens. Das Wohin werden wir schon einmal ergründen können. Zum Südpol? Vielleicht. Wozu darüber nachdenken? Es kommt doch kein positives Resultat dabei heraus. Ich will nicht mehr grübeln.


  Aber die Gedanken kehren ganz von selbst immer wieder zu dem Punkt zurück.


  17. April. Das Meer rast. Die Strömung nimmt an Geschwindigkeit immer noch zu. Außer Hella Dörcksen hat niemand von uns in der verflossenen Nacht geschlafen. Nur sie. Sie ist ein wundersames Geschöpf.


  Ein unbestimmtes, unbestimmbares Geräusch ist in der Luft. Wie eine ferne Brandung klingt es. Und doch anders. Wenn es eine Brandung wäre, müßte irgendwo Land zu bemerken sein. Aber es ist nichts zu sehen. Das ist eben das Merkwürdige.


  Der Zustand zerrt an den Nervensträngen, daß sie zu zerreißen drohen. Wenn das noch lange so geht … Oben höre ich Söder und Türck rufen. Ich will hinaufgehen.


  


  2. Kapitel


  24. April. Das Schreiben will noch nicht so recht gehen. Seit acht Tagen zum erstenmal. Die Hand zittert noch leicht. Ein wenig Kopfschmerz habe ich auch.


  Acht Tage – und was hat sich alles ereignet in der Zeitspanne! Ich schrieb von dem unerklärlichen Brausen in der Luft, das deutlicher und deutlicher ward. Ja, man konnte es nur mit Brausen bezeichnen. Wie eine ungeheure Brandung; doch noch etwas anders.


  Als ich Söder und Türck rufen hörte, eilte ich an Deck. Da nahm ich auch sogleich die neuen Veränderungen wahr, die inzwischen vor sich gegangen waren. Die Schnelligkeit der Strömung war in ein geradezu wahnwitziges Tempo übergegangen. Und das stieg noch fast von Sekunde zu Sekunde! Am Horizont aber, – ja, das war das Grausigste dabei – der Horizont schien eine Wolke von Gischt zu sein. Dorther kam das Brausen, das jetzt ohrenbetäubend wurde. Dorthin stürzten all die unendlichen Wassermassen.


  Und dann sah ich schaurig Großartiges. Kurz nacheinander erreichten die beiden großen Eisberge die Gischtzone. Da war es erst, als ob eine Riesenfaust sie höbe. Dann kippten sie um, wurden rundum gewälzt, wieder und wieder – und dann waren sie – verschwunden. Wir, auf Deck des „Delphin“, erstarrten beim Anblick dieses grandiosen Schauspiels vor Entsetzen. Was mochten dort vorn für gigantische Kräfte am Werk sein! Dort vorn, wohin wir mit unwiderstehlicher Gewalt gerissen wurden!


  „Wir sind verloren,“ hörte ich Söder, der dicht neben mir stand, sagen. Die anderen haben die Worte in dem Lärm der Wasser sicherlich nicht vernommen. Wie hypnotisiert starrten wir alle dorthin, – auf das Verhängnis, das mit rasender Geschwindigkeit nahte. Kaum noch nach Minuten konnte die Frist zählen, die uns blieb. Kaum noch – noch – Minuten…


  Dann – begann der „Delphin“ sich zu bäumen. Der Lärm drohte uns das Trommelfell zu sprengen. Ringsum nichts wie Gischt. Das Meer kochte, brodelte. Das Schiff war eingehüllt in weißen Gischt.


  Etwas Massiges, Dunkles tauchte plötzlich auf. Jemand packte mich am Arm. Es war der Kapitän. Ganz dicht brachte er seinen Mund an mein Ohr. Anders war keine Verständigung möglich. Schrie:


  „Das ist das Ende!“


  Dann war es auch schon heran. Ein ungeheurer Stoß schleuderte uns vorwärts. Wassermassen stürzten auf uns ein. Ich wurde fortgerissen. Suchte einen Halt. Schlug mit dem Kopf irgendwo gegen. Verlor das Bewußtsein…


  Nun, ich lebe noch. Ich erwachte von dem gleichen Brausen des Wassers wie vorher. Erwachte auf einer kleinen Felseninsel, die inmitten dieses rasenden Meeresstromes liegt, haushoch umtost von anstürmendem Gischt. Der „Delphin“ liegt unweit der Insel, tief eingewühlt, – nur noch ein Wrack. Er war auf eine Sandbank gelaufen, die der Insel dicht vorgelagert ist. Das hatte den Stoß gemildert. An der Insel selbst wäre das Schiff unfehlbar zerschellt.


  Ich lebe. Ich bin gerettet. Die anderen auch. Alle. Doch auch nur wir. Nichts sonst. Keine Geräte, keine Lebensmittel. Was soll daraus werden?


  Südlich dieser Felseninsel, die sehr klein und völlig kahl ist, liegt eine größere. Die ist jetzt das Problem, das uns beschäftigt. Sie ist anscheinend recht groß, hat hohe Felsufer. Doch dahinter sproßt Grün hervor. Allerlei Pflanzen. Und das bei einer Temperatur, die sich nur wenig über den Nullpunkt erhebt.


  Aber die Vegetation da drüben macht in nichts den Eindruck von antarktischer! Ein neues Rätsel. Doch wir raten nicht daran herum. Das ist zwecklos und müßig. Wie wir dort hinübergelangen könnten, das ist unser einziger Gedanke. Wenn da große Vegetation besteht, ist doch möglich, daß sich auch für uns irgend etwas Genießbares findet.


  Großmütig hat uns das Meer, neben Balken und Planken von dem zertrümmerten „Delphin“, eine kleine Tonne mit Pökelfleisch angespült, deren Inhalt uns bei sparsamster Einteilung wohl einige Tage ernähren kann. Das ist aber auch alles.


  Augenblicklich sind Söder, Türck und der Radscha dabei, aus angespülten Balken und Planken des „Delphin“ ein Floß zu bauen. Mit dem soll dann versucht werden, die begrünte Insel drüben zu erreichen. Das wird weder schwierig, noch sonderlich gefährlich sein. Die Strömung des Wassers geht dorthin. Und zwischen diesen beiden Inseln ist das Wasser – verglichen mit dem Toben ringsum – verhältnismäßig ruhig.


  25. April. Es ist gelungen. Wir fuhren heute ganz früh morgens ab. Brauchten zur Überfahrt etwa eine Viertelstunde. Und nun sitzen wir auf dieser neuen Insel und verzehren unser Frühstück: etwa hundert Gramm Pökelfleisch pro Kopf. Viel wesentlicher jedoch ist für uns: wir haben wundervoll klares Trinkwasser gefunden. Es sprudelt den Felsen hinab ins Meer. Schmeckt eisenhaltig, was außerordentlich erfrischt. Wenn nur das Fleisch nicht so rasch zu Ende ginge! Söder und Türck sind bewaffnet ausgegangen, um das Innere der Insel zu erforschen. Waffen … Es ist nur gut, daß wir wenigstens im Besitz von drei brauchbaren Revolvern nebst einiger Munition sind! Falls uns hier irgendeine ernstliche Gefahr entgegenträte…


  Nach zwei Stunden: wir waren schon in Sorge. Hatten mehrere Schüsse in der Ferne gehört. Mahadur Mirat war bereits drauf und dran, dem Kapitän und seinem Begleiter nachzugehen, aber da tauchten die beiden schon auf. Die Schüsse galten nur der Jagdbeute. Ein uns unbekanntes, rehähnliches Tier hatten sie erlegt. Jetzt sind Türck und der Radscha dabei, es auszuweiden und zuzubereiten. Wie gut, daß Seeleute ihre Streichhölzer oft in wasserdichten Behältern tragen! Nun können wir Rostbraten machen. Trockenes Holz findet sich hier genug.


  Freilich, einmal wird das alles aufhören: die Streichhölzer, die Munition … Und keine Aussicht, von hier fortzukommen! Meine Ahnung, die mich veranlaßte, dieses Tagebuch zu beginnen, hat sich bewahrheitet. Es ist Außerordentliches geschehen. Vielleicht – der Anfang vom Ende. Aber wir denken nicht daran. Noch leben wir ja.


  Söder und Türck haben auf ihrer Streife etwas erlebt. Es sind Menschen auf der Insel! Anscheinend „Wilde“. Jedenfalls scheinen sie, ihrem Verhalten nach, noch nie mit Weißen in Berührung gekommen zu sein.


  Der Kapitän hatte sich gerade nach irgend etwas gebückt. Als er sich aufrichtete, sah er zwei schwarze Gesichter aus einem nahen Gebüsch lugen. Doch sogleich verschwanden sie blitzschnell. Er lief ihnen ein Stück nach, konnte sie aber nicht mehr entdecken.


  Später ereignete sich noch etwas Kurioses. Türck und Söder hatten eine Anhöhe erstiegen, von der aus sie einen etwas weiteren Blick hatten. Da sahen sie etwa zehn der Schwarzen in einiger Entfernung zusammenhocken. Gleich darauf lief dem Kapitän jenes rehähnliche Tier über den Weg. Er schoß zwei-, dreimal kurz hintereinander. Beim Knall dieser Schüsse sprangen die Wilden erschreckt empor, liefen auseinander und waren im Nu verschwunden.


  Das alles läßt sich also bisher nicht einmal ungünstig an. Wir wissen noch nicht, wie groß die Insel, noch nicht, wie zahlreich die Bevölkerung ist. Aber die Schwarzen haben offensichtlich ungeheure Angst vor uns. Gefahr droht uns von ihrer Seite also nicht.


  Bleibt die Ernährungsfrage. Aber vielleicht wird die sich auch bequemer lösen, als wir jetzt noch glauben. Wenn unser Munitionsvorrat verschossen ist, wir also keine Jagdbeute mehr erlegen können, vielleicht brauchen wir dann nur Schwarze in ihren Lagern aufzustöbern, zu verjagen und zu nehmen, was an Eßwaren sie zurücklassen. Gewiß, keine vornehme Handlungsweise; aber der Selbsterhaltungstrieb gebietet sie.


  28. April. Drei Tage sind vergangen ohne die geringste Veränderung. Was sollte sich auch verändern? Abwechselnd gehen Söder und Türck, oder Mahadur Mirat und ich auf Jagd. Erlegen irgendein Tier – manchmal sind es auch Seevögel, die aber tranig schmecken – und kehren heim. In der Zeit haben die Zurückgebliebenen Holz gesammelt. Hella Dörcksen begleitet Mahadur Mirat oft auf den Jagdstreifen.


  Die Insel scheint ziemlich umfangreich zu sein. Jedenfalls haben wir noch nie das südliche Ufer erreicht. Es ist klar, daß die Vegetation, die für diese südliche Breite erstaunlich üppig ist, ihr Dasein nur der Bodenwärme vulkanischen Ursprungs verdankt. Die Luft hält sich zwar über dem Gefrierpunkt, doch nicht viel.


  In der Mitte der Insel befindet sich eine öde, felsige Stelle. Dort dringt aus Ritzen und Spalten Schwefeldampf. Wir umgehen diesen Platz stets in großem Bogen, da man in seiner Nähe kaum noch atmen kann.


  30. April. Heute hat Söder die letzte Revolverkugel verschossen.


  5. Mai. Wir teilten das Fleisch des letzterlegten Tieres gut ein. Es reichte ziemlich lange. Vielleicht war das ein Fehler … Das Verhalten der Schwarzen beginnt sich zu ändern seit wir nicht mehr schießen. Sie beschleichen uns. Auch nachts. Wir müssen abwechselnd wachen. Erblickt einer von uns einen Schwarzen, flieht der zwar blitzschnell. Dennoch kommen sie immer wieder.


  Wir unterhalten jetzt ständig ein kleines Feuer, denn auch die Streichhölzer werden bald alle sein.


  Nun heißt es, auf andere Weise Nahrung suchen.


  6. Mai. Bisher machten wir oft auch einzeln Streifen ins Innere. Das geht nicht mehr. Gestern überfielen etwa zehn der Schwarzen Türck. Man weiß nicht recht, wozu. Sie waren unbewaffnet. Zum Glück war der Kapitän in der Nähe. Auf Türcks Rufen kam er herzu. Als sie ihn sahen, entflohen die Schwarzen. Zu zweien wagen sie uns anscheinend nicht anzugreifen.


  Essen–? Wir haben Artischocken gefunden, die an verschiedenen Plätzen der Insel reichlich wachsen. Wir essen die Knollen geröstet. Sie schmecken nicht besonders reizvoll, aber was soll man machen?


  


  3. Kapitel


  7. Mai. Die Sache wird ernst. Wir haben eine furchtbare Entdeckung gemacht. Die Schwarzen auf dieser Insel sind Kannibalen! Wir stießen bei einer Wanderung auf einen verlassenen Lagerplatz. Die Stelle des Lagerfeuers war deutlich erkennbar. Auch die Stelle, an der die Wilden ihr Mahl gehalten hatten. Und da – fanden wir, sauber abgenagt, Menschenknochen. Auch einen Schädel.


  Wollten sie Türck dazu, als sie ihn überfielen? Wahrscheinlich. Schaudervoller Gedanke! Dabei werden die Schwarzen immer kühner. Sie fliehen nicht mehr so panikartig. Laufen wohl noch ein Stück, bleiben aber dann stehen und beobachten uns aus der Ferne. Ob das weiße Fleisch sie besonders lockt?–


  Rings um die Insel tobt die unerklärliche Strömung in wilden Strudeln. Allerdings scheint es, als ob ihre Kraft nachgelassen hat und noch abnimmt. Ob sie nur eine periodisch auftretende Erscheinung ist? Wie gesagt: die Rätsel des Weltmeeres sind noch lange nicht gelöst.


  9. Mai. Nun ist es sicher: die Strömung nimmt ab. Sie beruhigt sich zusehends.


  Doch was nützt das uns? Unsere Lage wird immer verzweifelter. Auch zu zweien können wir nicht mehr ausgehen. Gestern gegen Abend wurden Mahadur Mirat und ich von einer Rotte Schwarzer überfallen. Diesmal ward Hella zur Retterin, die mitgekommen und nur ein Stück zurückgeblieben war. Als sie dann – im rechten Augenblick – hinzukam, flohen die Angreifer wieder.


  Aber – wie lange noch, und sie werden auch vor unserer Gesamtzahl nicht mehr zurückschrecken … Wir haben viel Artischocken gesammelt und leben nun davon. Gehen fast gar nicht mehr ins Innere der Insel. Trostlos. Wie lange soll das noch so gehen? Wie lange kann das noch so gehen? Das Verderben ist unausweichlich. Wir sind sehr niedergeschlagen.


  Am gefaßtesten sind noch Hella und Mahadur Mirat. Sie gehen einher, Hand in Hand, mit einem stillen, unerschütterlichen Leuchten in den Augen. Welch eine Wundermacht ist doch die Liebe!–


  11. Mai. Nun bin ich am Ende. Kaum vermögen meine steifgefrorenen Finger noch den Bleistift zu halten. Ich sitze auf einer großen Eisscholle. Treibe auf der ganz ruhig gewordenen Strömung. Sie umkreist die Insel, so weiß ich jetzt, und geht dann nach Norden.


  Ich bin ganz allein und mir ist klar – ich bin verloren. Ich werde nicht verhungern; ich werde erfrieren. Ein schöner, sanfter, schmerzloser Tod.


  Wie ich in diese abschließende Situation kam? Durch eine Unvorsichtigkeit. Ich hatte mich von unserer Lagerstätte entfernt. Nicht weit; doch so, daß ich sie nicht mehr sehen konnte. Ich sammelte trockenes Holz für das Feuer. Und bei dem wiederholten Bücken verlor ich – wie das ja leicht passiert – die Richtung. Doch das merkte ich erst später.


  Ein Geräusch ließ mich plötzlich aufsehen. Da fiel mein Blick auf vier, fünf Schwarze, die hinter mir standen, bereit, sich auf mich zu werfen! Da sprang ich in langen Sätzen davon, nicht beachtend, wohin. Nahm wohl an, dem Lager zu, hatte aber, wie erwähnt, die Richtung verloren.


  Die Schwarzen hinter mir her. Ich rannte um mein Leben. Noch nie war ich so rasch gelaufen, auch als junger Mensch nicht. Ich versuchte allerlei Finten, schlug Haken beim Laufen usw. und was ich eigentlich dabei nicht zu hoffen gewagt hatte, trat ein: die Verfolger verloren mich. Als ich sie nicht mehr hinter mir hörte, als ich endlich stehen zu bleiben wagte, waren sie fort.


  Ich war völlig erschöpft. Sank an der Stelle um, ganz apathisch. Lag eine Weile da … Dann erst kam mir zum Bewußtsein, daß ich mich in einer Umgebung befand, die ich noch nie gesehen hatte. Wohin sollte ich mich wenden? Nach links? Nach rechts? In welcher Richtung lag unser Lagerplatz? Ich wußte es nicht.


  Aufs Geratewohl begann ich dann, nach links zu wandern, stets ängstlich ausspähend, ob nicht irgendwo Schwarze auftauchten. Grauenvolle Situation! Allein und waffenlos in dieser Wildnis unter Kannibalen!


  Gründlich verlaufen hatte ich mich. Das merkte ich bald. Aber nun blieb mir nichts anderes übrig, als geradeaus zu gehen, ganz gleich, wohin ich kam. Vielleicht gelangte ich ans Meer und konnte mich dann orientieren. Vielleicht – rief mir ein anderer Gedanke zu – stieß ich auch auf Insulaner, die mich dann endgültig mitnahmen, schlachteten und fraßen. Ich sah mich schon als besonderen Leckerbissen von schmatzenden Fratzen umringt.


  Und da, als hätten meine Gedanken sie angezogen, sah ich wirklich drei der Wilden in der Ferne! Auch sie hatten mich erblickt. Sie schienen sich miteinander zu verständigen, und dann – kamen sie auf mich zugelaufen! Ich – eilte davon. Rannte ohne Besinnung fort, nur fort. Immer geradeaus.


  Aber ich war schon zu ermüdet. Ich merkte, daß es mir diesmal nicht gelingen würde, den Verfolgern zu entgehen. Ich lief und lief. Schwitzend und keuchend. Dann vernahm ich Meeresrauschen von rechts her. Noch eine Weile durch Dickicht gerannt und ich hatte den Strand erreicht.


  Aber was für einen Strand! In anderer Situation wäre ich wahrscheinlich mit einem Ausruf des Erstaunens stehengeblieben. Das ging jetzt natürlich nicht.


  Welch ein Strand! Felsig, von wuchtiger, regellos wilder Formation. Zwischen den Felsen und vor dem grünen Dickicht, aus dem ich kam, Sand. Richtige Dünen. Das Seltsamste aber war die Farbe: alles weiß! Der Übergang von warm zu kalt vollzog sich hier auf einem Raum von noch nicht fünfzig Metern Breite! Hinter mir der grüne Wald, vor mir ein regelrechtes antarktisches Meer mit einzelnen Eisschollen und einem vereisten Strand! Ein höchst merkwürdiges Bild. Aber in dem Augenblick hatte ich, wie gesagt, keinen Sinn dafür. Erst jetzt nachträglich fällt mir das wieder ein.


  Ich hatte nicht im Laufen innegehalten. Zugleich jedoch bemerkte ich, daß rechts und links am Strand mir steile Felsen den Weg versperrten! Was nun? Hinter mir Kannibalen, vorn nur das Meer! Tod überall. Aber – lieber ertrinken, als unter wer weiß was für Qualen geschlachtet zu werden.


  In diesem Augenblick hatte ich mit dem Leben abgeschlossen. Ich wollte mich ins Meer stürzen. Ich lief, lief über die Düne, die flachen Uferfelsen, dem Wasser zu. Da war am Rande eine Eisschicht. Vielleicht zehn Meter breit. Sie sah dick und fest aus, mochte aber am Rande des wärmeren Landes mürbe sein. Als ich auf diese schmale Eisfläche gelaufen war, brach sie mit dumpfem Krachen ab und begann sofort aufs Meer hinauszutreiben. Als die Schwarzen am Rand des Wassers anlangten, war die Spalte zwischen Insel und Scholle bereits zu breit, als daß sie sie hätten überspringen können.


  Genützt hätte es ihnen doch nichts mehr. Sie wären höchstens selbst dabei in Gefahr gekommen. Vielleicht hielten sie auch das plötzliche Loslösen der großen Scholle vom Ufer für Zauberei von mir. Jedenfalls wandten sie sich plötzlich kurz um und rannten ins Innere zurück.


  Ins Meer springen wollte ich erst, doch das Schicksal hatte es anders bestimmt. Nun sitze ich hier auf der treibenden Eisscholle, dennoch den unausweichlichen Tod vor Augen. Ich vervollständige mit kaum noch meinem Willen gehorchenden Händen hier meine Aufzeichnungen, die ich immer bei mir trug. Vielleicht fallen sie doch einmal Menschen in die Hände.


  Für den Fall will ich hier noch meinen letzten Willen niederlegen: Sorgt dafür, daß mein Vermögen nicht an den Staat fällt, sondern meiner Tochter Ellen, geboren am 29. Februar 1902 zu Oakhurst bei New York, erhalten bleibt.


  Thomas Crosterbroux.“


  


  4. Kapitel


  Soweit die Aufzeichnungen des Toten. Harald Dörcksen hatte sie laut vorgelesen. Jetzt herrschte tiefstes Schweigen. Alle waren erschüttert.


  Der „Delphin“ verloren! Mahadur Mirat, Hella, Söder und Türck vermutlich auch nicht mehr unter den Lebenden. Vermutlich … Ganz sicher war das nicht. Hatten sie sich auch weiterhin gegen die Schwarzen schützen können? Oder waren sie bereits Opfer der schaurigen Gelüste jener geworden?


  Am 11. Mai hatte Crosterbroux das letzte Blatt seiner Aufzeichnungen geschrieben. Das konnte kaum mehr als einen Tag nach seiner Flucht gewesen sein. Heute schrieb man den 1. Juni. Rund drei Wochen … Bestand da überhaupt noch Hoffnung, daß Mirat, Hella, Söder und Türck noch am Leben waren. Den Kannibalen konnten sie zum Opfer gefallen sein, oder dem eigenen Hunger. Welches war das schrecklichere Schicksal?


  „Hoffnung–?“


  Das Wort, das, fühlbar fast, zwischen den Insassen des „Meteor“ geschwebt hatte, – Harald Dörcksen sprach es aus. Und dann wurden seine klugen, grauen Augen größer, trat ein Ausdruck festester Entschlossenheit in sie.


  „Ich will sie finden! Sei es lebendig oder tot!“


  Keiner war da, der diesen Entschluß nicht gebilligt hätte. Wie ein Schwur war es, als alle nacheinander dem Erfinder die Hand drückten.


  Nach Süden also, in die Südsee! Das neue Flugschiff, das sich bisher bei dem großen Flug über den Ozean so glänzend bewährt hatte, einem der gewaltigsten Stürme so glänzend standgehalten, sollte nun vor eine neue, große Aufgabe gestellt werden.


  Vorher aber war noch ein Dienst zu verrichtet. Thomas Crosterbroux mußte bestattet werden. Der Leib des Platinkönigs wurde nach Seemannsart ins Meer versenkt. Eine Viertelstunde später hob sich der „Meteor“, stieg, zog große Kreise, um endlich in tausend Meter Höhe Kurs nach Süden zu nehmen.


  Die Fahrt begann. Würde sie von Erfolg gekrönt werden? Im Innern des Flugschiffes wurde eifrig diskutiert. Würde man die richtige Insel auffinden? Zweifellos! Mit einem Schiff wäre das schwer gewesen, oder gar unmöglich. Hier jedoch lag der Fall ganz anders. Der „Meteor“ flog hoch über dem Wasser dahin. Dadurch wurde das Blickfeld auf die Meeresfläche, die seine Insassen überschauen konnten, ungeheuer erweitert.


  Außerdem hatten sie noch eine – wenn auch nur unbestimmte – Handhabe: die Aufzeichnungen Crosterbroux’. Südlich Feuerland, stand da angegeben. Und weiterhin wußte man, daß es sich bei der in Frage kommenden Insel um die einzige begrünte handeln mußte, da sonst größere Vegetation in jenen Breiten nicht mehr vorkam.


  Finden würde man die Insel schon. Ob auch noch die gesuchten Personen selbst – das blieb eine offene Frage. Sicher war nur, daß nichts seit langer Zeit von den Insassen des „Meteor“ mit so unbedingter Anteilnahme behandelt wurde. Das lag nicht nur an der Beliebtheit, deren sich sowohl der Radscha und Hella, als auch Söder und der unverwüstliche und vielseitige Türck erfreuten, das entsprang auch noch einem anderen Empfinden. Ein Gefühl der unbedingten Zusammengehörigkeit einte all diese Menschen um Harald Dörcksen. Sie waren durch mannigfache Abenteuer vom Schicksal zusammengeführt und verbunden, hatten das gleiche Ziel und den gleichen Glauben: an Aspasia, die Wolkenkönigin, ihr Reich und ihre Lehre! Das war es.


  Und nun steuerte der „Meteor“ nach Süden. Dörcksen hielt das Flugschiff immer in Sicht der südamerikanischen Küste. Chile, Bolivien lagen da unten. Höchste Geschwindigkeit. Dreihundert Kilometer pro Stunde. Dennoch war, sah man nach draußen, die Fahrtgeschwindigkeit kaum zu merken. Das machte die Höhe. Wie eine Landkarte erschien die Küste von hier oben aus. Wälder zeigten sich als Moosteppiche und Dampfer auf See wie dicke Wasserkäfer.–


  Feuerland kam in Sicht. Dörcksen ließ den „Meteor“ tiefer gehen, bis auf zweihundert Meter herab, und verlangsamte die Fahrt. So strich das Flugschiff dahin, den Insassen bequeme Ausblicke auf das seltsame, interessante Land gewährend; den südlichsten Teil der Erde. Was dann noch kam, waren öde, kahle Inseln, die, abgesehen von den Kerguelen, auf denen sich eine Walfischfängerstation befand, unbewohnt waren. Bis auf–


  Ja, bis auf jene rätselhafte Insel im antarktischen Meer, von der Thomas Crosterbroux in seinen Tagebuchaufzeichnungen geschrieben hatte; bis auf jenes unbekannte Land, wohin wohl außer Söder, Türck, Mahadur Mirat, Hella und Crosterbroux noch nie ein Weißer gelangt war.–


  Die ersten Eisschollen zeigten sich. In der Ferne tauchten bereits Eisberge auf. Harald Dörcksen ließ seit Feuerland den „Meteor“ in der Höhe von zweihundert Metern fliegen. So konnte man besser, genauer beobachten. Einzelne kleine Inseln zogen vorüber. Auf der Meeresoberfläche mehrten sich die Eisschollen zusehends, nahmen an Größe zu.


  Und dann – tauchte am Horizont eine dunkle, ausgedehnte Masse auf. Eine große Insel. Sollte es die gesuchte sein? Rasch näherte man sich ihr. Die Spannung in dem Flugschiff erreichte ihren Höhepunkt. Was würde man zu sehen bekommen? War Hoffnung vorhanden, die Letzten des „Delphin“ noch lebend anzutreffen?


  Es war müßig, darüber nachzugrübeln und trotzdem kehrten die Gedanken aller immer wieder zu diesen Fragen zurück.


  Mehr und mehr entstieg die große Insel dem Nebel, der hier lagerte. Und da – ein Ausruf der Überraschung entfuhr allen im „Meteor“ – da zeigte sich, daß das Innere der Insel Grün trug! Sie war es! War die richtige!


  Harald Dörcksen ließ das Flugschiff bis auf fünfzig Meter hinabgehen, ließ die Motoren ohne Kraft laufen, so daß der „Meteor“ nun fast geräuschlos dahinglitt.


  Und dann plötzlich–


  „Dort – seht, dort–!“


  Aller Augen richteten sich auf die Stelle, die Gari Dingra soeben bezeichnet hatte. Eine große Zahl Schwarzer war da auf einer Lichtung inmitten des niedrigen Waldes versammelt. Regellose Haufen der Insulaner umstanden einen Kreis weiterer, die in ihrer Mitte einen freien Platz ließen. Und inmitten dieses Platzes befanden sich – vier Europäer, drei Männer und eine Frau! Das konnten nur die Gesuchten sein!


  Harald Dörcksens Augen suchten einen geeigneten Landungsplatz in der Nähe. Fanden ihn in Gestalt einer zweiten Lichtung, die von der, auf der die Insulaner versammelt waren, nicht weit entfernt lag. Gleich darauf setzte der „Meteor“ sanft auf den Boden auf.


  „Ob die Insulaner uns schon bemerkt haben?“


  „Das ist anzunehmen. Aber es ist meiner Ansicht nach ohne Belang. Wenn diese Schwarzen bisher noch so gut wie gar nicht mit Weißen in Berührung gekommen sind, werden sie auch noch kein Flugschiff gesehen und aller Voraussicht nach davor großen Respekt haben. Ich denke mir,“ fuhr der Erfinder fort, „ich denke mir außerdem unsere Befreiungsaktion weder schwierig, noch gefährlich. Zunächst einmal, wenn die Insulaner den „Meteor“ bereits gesehen haben, was wahrscheinlich ist, haben wir den Schrecken des Neuen, Unerhörten, den dieser Anblick auf die Naturkinder zweifellos ausüben muß, für uns. Thomas Crosterbroux schrieb von der Wirkung der Revolverschüsse auf die Eingeborenen. Der Knall erschreckte und verjagte sie vollkommen. Erst als jene all ihre Munition verschossen hatten, wurden die Wilden allmählich dreister. Nun, wir besitzen Revolver genug, haben Munition in Hülle und Fülle. Ich meine, wir stürmen ganz einfach auf die Lichtung und schießen dabei unsere Revolver in die Luft ab. Das wird genügen, die Schwarzen zu verjagen. Vielleicht lassen sie dabei ihre weißen Gefangenen zurück. Vielleicht … wenn nicht, nun, dann müssen wir sie eben weiter verfolgen. Jedenfalls – vorwärts, meine Freunde!“


  Damit sprang Harald Dörcksen als Erster aus dem Flugschiff heraus. Die anderen folgten ihm. Im Laufschritt ging es durch die Wildnis – so schnell oder so langsam das Unterholz es gestattete. Sie hatten nicht mehr weit zu laufen. Bald lichtete sich das Gehölz. Stimmengemurmel klang ihnen entgegen. Die Insulaner schienen erregt, debattierten wohl über die Erscheinung des „Meteor“.


  Auf das Kommando Harald Dörcksens: „Los!“ stürmte das kleine Häuflein Weißer auf die Lichtung hinaus. Zugleich dröhnte der vielfache Knall ihrer Revolver. Und – schreiend, hastend, einander stoßend und drängend, stob die Menge der Schwarzen in panischem Schrecken davon. Die vier Gefangenen – blieben allein auf dem Platz zurück!


  Ein leichter und vollkommener Sieg. Mahadur Mirat, Hella, Knut Söder und Türck starrten in fast ungläubigem Staunen auf die so unverhofft aufgetauchten Retter. Hatten sie doch schon alle Hoffnung aufgegeben.


  Man schnitt die vier, die an Pfähle gebunden waren, los. Die Befreiten waren völlig erschöpft. Nur mühsam schleppten sie sich die kurze Strecke bis zu Harald Dörcksens Flugschiff.


  


  5. Kapitel


  Frei! Gerettet! Während das Flugschiff schon wieder in großen Spiralen von der Insel aufwärts strebte, bereitete man den Befreiten eine erlesene Mahlzeit. Mit wahrem Heißhunger machten sie sich darüber her. Legten sich danach in die Ruhekabinen und schliefen bis zum anderen Morgen. Und ruhig, in großer Höhe, zog der „Meteor“ seine Bahn.


  Dann ging’s ans Erzählen.


  
    *
  


  Thomas Crosterbroux war verschwunden! Nur eine ganz kurze Strecke hatte er sich vom Lagerplatz entfernen wollen. War dann nicht wiedergekommen. Man suchte nach ihm. Doch die stete Vorsicht, die man jetzt walten lassen mußte, erschwerte das Suchen. Und – wohin sollten sie sich auch wenden?


  Sie gaben es bald wieder auf, wandten sich zum Lagerplatz zurück. Nun waren sie nur noch vier Personen. Zu zweien konnten sie nicht mehr auf Nahrungsuche ausgehen, weil sie jetzt ständig fürchten mußten, überfallen zu werden. Zu dreien ging’s erst recht nicht; dann hätte einer allein im Lager zurückbleiben müssen.


  Und alle vier–? Nein, sie blieben lieber zusammen auf ihrem Lagerplatz. Tiefe Niedergeschlagenheit hatte sich ihrer bemächtigt. Selbst der sonst unverwüstliche Türck war still geworden. Die Artischockenvorräte hielten wohl noch einige Zeit vor. Aber – hatte es Zweck, das Leben noch zu fristen? Was stand bevor? Der Tod. Nichts anderes. Und ein grausiger Tod: als Opfer von Menschenfressern!


  Dennoch war der Lebenstrieb stärker. Sie aßen, um am Leben zu bleiben. Bis dann eines Tages doch alles vorbei schien. Mit Geheul waren da von allen Seiten her wohl fünfzig Schwarze auf den Lagerplatz gestürmt, hatten die vier umringt und dann fortgeschleppt. Sie wähnten ihr letztes Stündlein gekommen. Aber noch sollte es nicht so weit sein; noch war der Abschluß ihrer Leidenskette nicht da.


  Die Wilden schleppten sie ein weites Stück ins Innere der Insel. Dort banden sie sie mit sehr festen Baststricken in primitiven Hütten an Pfähle. Sich befreien und entfliehen war unmöglich, da die Schwarzen sie ständig bewachten. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich ihrem Schicksal zu überlassen. Gräßliche Aussicht: geschlachtet und verzehrt zu werden!


  Wenn es nur erst alles vorbei wäre! Aber keiner der vier klagte. Einmal nur sagte Mahadur Mirat zu Hella:


  „Hätten wir wenigstens noch jeder eine Revolverkugel für uns. Die wäre barmherziger als die Schwarzen es sind, machte schneller ein Ende. Aber nichts…“


  „Laß gut sein, Geliebter,“ entgegnete das Mädchen gefaßt, „schon einmal befanden wir beide uns in ähnlicher Situation. Auch damals wollten wir unserem Leben ein Ende durch Erschießen machen. Damals hätten wir auch die Möglichkeit gehabt. Es kam nicht dazu. Heute haben wir die Möglichkeit nicht. Wer weiß, wozu das gut ist…“


  Mahadur Mirat nickte nur, sagte nichts. Hoffnung? Er hatte keine mehr. Aber er bewunderte Hella, die, obwohl sie sicherlich ähnlich empfand, ihn zu trösten suchte.–


  Was mochte nur die Schwarzen zu der Verzögerung veranlassen? Tag um Tag verging, ohne daß sich irgend etwas ereignete. Regelmäßig wurde den Gefangenen Nahrung gebracht. Eine Art Brot, aus feuchtem, grobem Teig, schwärzlich und rund, etwa tellergroß. Anfangs empfanden sie Ekel vor der unbekannten Speise, wohl hauptsächlich infolge des Gedankens, daß sie von Kannibalen herrührte.


  Aber der Hunger siegte. Da stellte sich dann heraus, daß die brotähnlichen Stücke keineswegs schlecht schmeckten. Im Gegenteil. Nun zögerten sie auch weiterhin nicht mehr, zu essen. Das Gefühl des Ekels war verschwunden.


  Aber ein Tag nach dem anderen zog herauf, dehnte sich endlos, versank. Ein Tag nach dem anderen; ohne Ereignis. Vielleicht sollten sie für irgendein besonderes Fest der Schwarzen als „Festtagsbraten“ aufbewahrt werden. Das hatte Türck gesagt, sich damit nach langer Zeit wieder einmal zu einem Witzwort aufraffend.


  Tags darauf wurden sie geholt, alle vier, auf einen grünen Platz mitten im Wald geführt und dort wiederum an Pfähle gebunden. Auch hier blieben Wachen bei ihnen zurück, während die übrigen Insulaner sich wieder entfernten. War es jetzt soweit?


  Es schien so. Nach und nach erschienen immer mehr Schwarze auf der Lichtung. Standen in Gruppen, eifrig schwatzend. Immer wieder zeigten sie auf die vier Gefangenen. Da war klar: die Gefangenen bildeten den Mittelpunkt des Interesses.


  Allmählich hatte sich der Platz mit den Schwarzen gefüllt. Daß heute ein besonderer Tag für sie sein mußte, konnte man aus dem Schmuck, den sie trugen, ersehen. Männer und Weiber unterschieden sich nur wenig darin.


  Jetzt kam eine Reihe älterer Männer auf den Platz, denen ehrerbietig eine Gasse geöffnet wurde. Dreimal umschritten diese Alten die Pfähle mit den Gefangenen. Blieben dann stehen, indem sie den Kreis geschlossen hielten.


  Die übrigen Insulaner umdrängten dicht den Kreis der Alten, starrten neugierig und unverwandt auf die Mitte des freigebliebenen Platzes, wo an Pfählen angebunden die weißen Gefangenen standen. Plötzlich begannen die Alten eine eintönige, seltsam rhythmische Melodie zu singen, wobei sie gleichmäßig den Takt mit den Füßen stampften.


  Das dauerte eine geraume Weile. Dreimal sangen die Alten. Zögernd und vereinzelt fielen die Umstehenden ein. Endlich tönte der eintönige Sang aus den Kehlen aller über den Platz. Bis ein Schrei der Alten alle mit einem Schlag verstummen ließ. Ruhe trat ein. Kein Laut störte die unheimliche Totenstille. Auch die Gefangenen verhielten sich schweigend. Sie fühlten, daß jetzt ihr Stündlein gekommen war.


  Der Alte, der den Schrei ausgestoßen hatte, trat in die Mitte des Kreises, in der Rechten trug er ein beilartiges Instrument. Den Gefangenen schien das Blut in den Adern zu stocken. Würde es nun geschehen, das Gräßliche?


  In diesem Augenblick höchster Spannung entstand eine Bewegung unter den Schwarzen. Stimmengemurmel wurde laut. Der Kreis der Alten löste sich auf. Der mit dem Beil lief zu den anderen. Alle richteten ihre schwarzen, glänzenden Gesichter nach oben…


  Auch die Gefangenen sahen unwillkürlich in die Höhe und erblickten – ein riesenhaftes, seltsames Etwas durch die Luft kommen; ein großes Flugschiff, das jedoch mit den bisher bekannten überhaupt keine Ähnlichkeit aufwies. Wie ein fliegendes Riesenautomobil sah es beinahe aus. Rechts und links ragte ein stumpfes kurzes Flügelpaar aus dem massigen Körper des Flugschiffes hervor.


  Nur wenige Sekunden lang konnten sie das merkwürdige Luftfahrzeug sehen. Dann hatte es sich hinter die Bäume des Waldes gesenkt. Die Schwarzen standen wie von Furcht gebannt da. Sie flüsterten in Gruppen über diese Erscheinung, dabei immer wieder ängstlich emporblickend. Hin und wieder deutete der einer oder der andere auf die Gefangenen. Vielleicht brachten sie die Erscheinung mit diesen in Zusammenhang.


  Ein Flugschiff! Die Gefangenen dachten wohl eine Sekunde lang an Harald Dörcksens neuen großen Plan. Doch wie sollte er jetzt gerade hierher kommen?! Aber dann krachten plötzlich eine Anzahl Schüsse vom Rand des Waldes. In die Massen der Schwarzen kam Bewegung. Schreiend stoben sie auseinander, liefen über den Platz, verschwanden auf der anderen Seite im Dickicht.


  Die Gefangenen aber trauten ihren Augen nicht. Dort kam auf den Platz ein kleines Häuflein Weißer gestürmt, Revolver in den Händen. Allen voran ein Alter mit grauem Bart…


  „Vater!“ rief Hella jauchzend.


  Ja, es war Harald Dörcksen!


  


  6. Kapitel


  Erschüttert hatten alle in dem Flugschiff der Erzählung Kapitän Söders gelauscht. Wirklich, was jene auf der Insel der Kannibalen erlebt hatten, mußte grauenvoll gewesen sein.


  „Welch glückliche Fügung des Schicksals, daß wir es gerade sein mußten, die Thomas Crosterbroux’ Leiche auf der Eisscholle schwimmend entdeckten!“ sagte Harald Dörcksen. Söder nickte.


  „In der Tat. Es hat doch etwas für sich, an die Vorsehung zu glauben.“–


  Nun steuerte der „Meteor“ dem Festland Südamerikas zu, dessen Küste bereits nebelhaft in der Ferne aufzutauchen begann.


  „Wir haben nun,“ nahm Harald Dörcksen wieder das Wort, „noch eine Pflicht zu erfüllen. Die Tagebuchaufzeichnungen Thomas Crosterbroux’ schlossen mit der Bitte an den eventuellen Finder, er möge dafür sorgen, daß sein Erbe seiner Tochter Ellen erhalten bliebe. Seine daraus hervorgehende Besorgnis, es könnte eventuell nicht geschehen, daß das rechtmäßige Erbe des Platinkönigs Ellen Crosterbroux zufiele, ist durchaus berechtigt. Denn einmal ist das Mädchen seit einiger Zeit geisteskrank, außerdem wird Crosterbroux seit seinem Verschwinden aus Agra, das man ganz richtig mit mir und meinen Plänen in Zusammenhang bringt, von der britischen Regierung als Schädling angesehen. Und da in der Olympia-Frage alle Regierungen Europas und Amerikas einig sind, steht zu erwarten, daß sie, wenn der Tod des Platinkönigs bekannt würde, sein Vermögen einfach als dem Staat verfallen erklären würden. Selbstverständlich wäre das Raub; doch das kümmert den Staat wenig, wie seine Angehörigen das bezeichnen. Wenn er nur den Nutzen davon hat. Ist es nicht mit einem gut Teil der Steuern ganz dasselbe? Also –: Man müßte mit List vorgehen. Jedenfalls hoffe ich, meine Freunde, daß ihr alle mit mir der Meinung seid, daß wir diesen letzten Wunsch des Toten respektieren und Ellen Crosterbroux zu ihrem Erbe verhelfen müssen. Und das um so mehr, als Crosterbroux ja eigentlich längst einer der Unseren war. Wenn Ellen uns zu schaden getrachtet hat, dann entsprang das nur ihrer unglücklichen Erkrankung. Die hoffnungslose Liebe zu Mahadur Mirat und ihre von Natur aus unbändige Leidenschaft haben ihr den Verstand geraubt. Aber sie wird hoffentlich noch einmal von ihrem Wahn genesen. Nun, wie denkt ihr darüber, Freunde?“


  Der Erfinder stieß auf keinerlei Widerspruch. Im Gegenteil; alle waren der Ansicht, daß es unbedingt Pflicht sei, des Toten letzten Wunsch zu erfüllen. Es wurde beschlossen, zunächst noch einmal nach Dörcksen-Land zu fliegen und danach unverzüglich an die neue Aufgabe heranzugehen. Der „Meteor“, der mit dem großen Flug nach Süden bis ins antarktische Meer seine Probe glänzend bestanden, würde auch weiterhin den Anhängern der Wolkenkönigin als bestes Hilfsmittel Dienste leisten.


  Ohne Zwischenfall ging die Fahrt vonstatten. Glatt verlief die Landung auf Dörcksen-Land, wo die Ankommenden stürmisch von den Zurückgebliebenen begrüßt wurden. Die hatten schon geglaubt, dem Flugschiff wäre ebenso wie dem „Delphin“ etwas zugestoßen.


  Nur Kapitän Söder und Türck schlichen umher, still und bedrückt. Wer mochte es ihnen verdenken. Daß ihnen der Verlust ihres prachtvollen Motorschiffes sehr nahe ging, war ohne weiteres verständlich.


  Zuerst gönnten sich nun alle auf Dörcksen-Land einen Ruhetag. Das bevorstehende neue Unternehmen wurde besprochen. Es würde nicht leicht werden, Ellen Crosterbroux das Vermögen ihres Vaters zu retten.


  Es würde riskant werden, sich mit dieser Sache anzunehmen. Wußte man doch seit Söders Gefangensetzung in London ganz genau, wie scharf die Regierungen hinter den Anhängern oder gar den Führern der Olympia-Bewegung her waren. Dennoch kamen Dörcksen und die Seinen nicht etwa auf den Gedanken, den Entschluß aus diesen Gründen fallen zu lassen. Nein, sie hatten sich gelobt, dem letzten Wunsch ihres verstorbenen Freundes zu entsprechen. Und dabei blieben sie auch.


  Eine andere Frage war es, die sie viel mehr und angestrengter beschäftigte: wie das Unternehmen in die Wege geleitet werden sollte. Man konnte unmöglich mit dem „Meteor“ einfach nach New York fliegen und dann da mit der Arbeit beginnen. Jedes Aufsehen zu vermeiden, war das erste Gebot, das Erfolg verhieß.


  Nur List und geheimes Vorgehen konnten da etwas ausrichten, und wer wäre für diese schwierige, Schlauheit, Umsicht und Kühnheit erfordernde Aufgabe mehr geeignet gewesen, als Burne, der ehemalige politische Detektiv? Hella Dörcksen war es, die diesen Gedanken aussprach. Er wurde von allen übrigen mit Begeisterung aufgenommen. Man bestürmte den Detektiv sogleich mit Fragen, ob er gewillt sei, die Aufgabe zu übernehmen. Burne schwieg eine Weile, sah dabei nachdenklich vor sich hin. Nickte dann langsam.


  „Ich werde die Sache machen,“ sagte er einfach. Harald Dörcksen streckte ihm die Hand hin.


  „Wetten, daß Sie bereits einen bestimmten Plan haben–?“


  Burne lächelte.


  „Allerdings, den habe ich. Hatte ihn schon, bevor Sie darauf kamen, daß ich es sein könnte, der … Aber nun entschuldigen Sie mich. Es ist spät. Ich bin müde. Wir wollen schlafen gehen.“


  Man stimmte ihm allgemein zu und brach auf. Ein Teil der Bewohner von Dörcksen-Land schlief jetzt immer in den Kabinen des Flugschiffes. Gleichsam als Bewachung, obwohl die hier auf der Insel durchaus nicht nötig war. Die übrigen bewohnten nach wie vor die Felsengemächer im Innern des großen, hohen Felsens.


  Wenig später lag alles in Dunkel und Schlaf. Wachen wurden hier nie ausgestellt. Wozu auch? An die Insel kam schwerlich ein fremdes Schiff heran. Nachts schon gar nicht. Und auf der Insel selbst befand sich niemand, um dessentwillen man hätte wachsam sein müssen. Ellen Crosterbroux war mehr und mehr in Apathie verfallen, vegetierte nur so dahin. Auch von ihr war also nichts mehr zu befürchten.


  Alles schlief. Alles war dunkel. In einer der kleineren, abgelegenen Felsenkammern nur glomm noch ein mattes Licht. Dort saßen noch zwei Männer in leisem Gespräch beisammen. Die beiden Schiffbrüchigen Wood und Field waren es.


  „Ich habe so ziemlich alles hören können,“ sagte Wood soeben, „es handelt sich um das Vermögen des Platinkönigs. Burne wird versuchen, es für dessen Tochter zu retten. Wenn’s ihm gelingt, – nur zu. Je mehr Geld hier ist, desto besser für uns, falls die Fahrt nach dem Land der Wolkenkönigin mißlingt.“


  Der andere machte eine unbestimmte Handbewegung, brummte etwas Unverständliches.


  „Ach ja,“ fuhr Wood eifriger fort, „du hast kein Talent zum Abenteurer großen Stils. Die Geduld verlieren? Das ist verkehrt. Wie lange bin ich schon hinter der Möglichkeit her, zu dem Goldschatz von Olympia zu gelangen! Ich lasse nicht nach. Es ist das sozusagen zu meiner Lebensaufgabe geworden. Und – leben wir hier nicht ganz gut. Mag es doch dauern! Wir haben nichts zu verlieren, können nur – gewinnen.“


  Field hob die Achseln.


  „Man wird uns vorher von dieser Insel entfernen. Solange jene durch allerhand Zwischenfälle mit sich selbst stark genug beschäftigt waren, vergaßen sie uns. Jetzt aber … ich glaube nicht daran, daß wir die Fahrt nach Olympia mitmachen werden.“


  „Eher sprenge ich den „Meteor“ mit allem, was darin ist, in die Luft, ehe ich zulasse, daß jene ohne uns die Fahrt zum Land der Wolkenkönigin antreten.“ Bei den letzten Worten hatte er mit der Linken den Verband, den er angeblich wegen Eiterung der bei dem Schiffbruch erlittenen Verletzung an der rechten Stirnhälfte immer noch trug, herabgerissen. Aber diese Stirn wies nicht die Spur einer Verwundung auf…


  Fast unheimlich, in einem wilden Entschluß, starrte das Gesicht dieses Abenteurers in die flackernde Kerzenflamme, – dies Gesicht, das die Zeichen aller bösen Leidenschaften trug, das Gesicht – Harry Leakwoords…


  


  Dritter Teil
 Um Crosterbroux’ Millionen


  


  1. Kapitel


  „Schiff ahoi!“ rief der Mann im Wasser. Die Insassen der Segeljacht waren bereits auf ihn aufmerksam geworden. Das zierliche Schiff beschrieb eine elegante Kurve. Es langte damit genau an die Stelle, wo der Mann im Wasser um Hilfe gerufen hatte. Dann wurde der Fremde am Heck empor ins Schiff gezogen. Das war nicht ganz einfach, da er schon sehr erschöpft war. Aber es gelang.


  Einen Moment sank der Fremde zurück und schloß die Augen, während das Wasser in kleinen Bächen aus seinem Anzug rann, der gut bürgerlich aussah.


  Er erwachte nun wieder. Die vier Herren der Segeljacht gaben ihm Kognak, der ihn sichtlich belebte.


  „Wie sind Sie denn in diese Situation gekommen?“ fragte man ihn.


  „Ja, wenn ich das wüßte! Ich habe mit einigen Herren, die ich auf einer Reise von Philadelphia nach New York kennen gelernt hatte, eine Motorbootpartie unternommen. Ich saß auf dem Bootsrand am Heck. Da muß mich wohl ein Schwindel befallen haben … Jedenfalls kam ich zu mir, als ich im Wasser trieb.“


  „Und das Motorboot mit den anderen?“


  „Von denen war nichts mehr zu sehen.“


  Die Herren schüttelten die Köpfe.


  „Merkwürdig, höchst merkwürdig.“


  Der Fremde nickte.


  „Ja, das muß ich zugeben. Aber es ist wirklich so, wie ich es gesagt habe. Sie können mir glauben. Mein Name ist Stuart Clerk! Ich betreibe ein Konditorgeschäft in Philadelphia. Wenn Sie es wünschen, – hier ist meine Legitimation.“


  Dabei griff er mit der Hand in die Brusttasche seines Rockes, zog sie aber mit einem Ruf der Überraschung wieder leer heraus.


  „Ich bin bestohlen! Meine Brieftasche–!“ rief er.


  „Bestohlen–? Brieftasche? War viel darin?“ wurde durcheinandergefragt. Der Fremde nickte aufstöhnend.


  „Für meine Verhältnisse war es viel. Achthundert Dollar! Ich hatte das Geld seit langer Zeit zusammengespart, um endlich mein Geschäft zu vergrößern. Wollte mir in New York dafür eine neue Speiseeismaschine nebst Motor kaufen. Und nun ist alles weg!“


  Er raufte sich förmlich das Haar. Die vier sahen ihn mitleidsvoll an. Einer von ihnen hatte inzwischen einen Reserveanzug aus der Kajüte geholt. Der Fremde begann sich umzukleiden.


  „Hatten Sie mit Ihrer Reisebekanntschaft von dem Grund Ihrer Fahrt nach New York gesprochen?“


  „Ja…“


  „Ah – sehen Sie!“ Sich zu den anderen wendend: „Das ist auch wieder so ein Fall von leichtsinniger Unvorsichtigkeit. Man kann doch nie wissen, wer es ist, den man kennenlernt. Der Fall“ – wandte er sich zu dem Fremden zurück – „liegt meiner Meinung nach völlig klar. Jene Leute hatten es nur auf Ihr Geld abgesehen. Aus dem Grunde luden sie Sie zu der Motorbootfahrt ein. Sie werden wohl nicht infolge eines Schwindels ins Wasser gefallen sein, – das hätte doch zweifellos bemerkt werden müssen, und man würde Sie herausgezogen haben – sondern man wird Sie betäubt haben. Tranken Sie mit jenen Leuten irgend etwas während der Fahrt?“


  „Ja, Wein.“


  „Ah, da haben wir es ja schon! Wein! Sie sind betäubt, beraubt und ins Wasser geworfen worden, worauf die sauberen Herrschaften einfach davonfuhren. Mit anderen Worten: Raubmordversuch.“


  Während Clerk sich umzog und dann kräftig der vorgesetzten ausgezeichneten Mahlzeit zusprach, wurde noch viel über den unerhörten Fall gesprochen. Inzwischen wandte sich das Schiff Hoboken zu, von wo es gekommen war. Die vier Herren waren anscheinend die Besitzer der eleganten Jacht.


  „Sie haben nun wohl auch kein Geld, nach Philadelphia zurückzufahren?“ fragte der eine.


  „Allerdings – nein!“ gab der Fremden zurück.


  Darauf reichte ihm der andere eine Zehndollarnote.


  „Hier, Herr Clerk. Sie können es mir ja von Philadelphia aus zurückschicken. Ich gebe Ihnen meine Adresse.“


  Erfreut griff der Konditor nach dem Geld.


  „Ah, Sie wollen wirklich–! Das ist schön. Ich habe doch wirklich noch mehr Glück wie Verstand, so menschenfreundliche Retter zu finden!“–


  Knapp zwei Stunden darauf hatte die Segeljacht Hoboken, den Hafen New Yorks, wo die großen Überseedampfer anlegten, erreicht. Unter vielen Dankesworten verabschiedete sich der Gerettete und entfernte sich mit dem ihm gar nicht passenden Anzug, das Paket mit seinen eigenen, noch nassen Sachen unter dem Arm. Die vier sahen ihm nach.


  „Komischer Kauz,“ meinte der eine, „der Mensch sah mir eigentlich wenig vertrauenerweckend aus. Und was er erzählte, klang so – na, ich weiß nicht, wie ich mich da ausdrücken soll. Ob wir wohl die zehn Dollar und den Anzug jemals wiedersehen werden?“


  Sie hätten vielleicht noch viel mehr Ursache gehabt, sich zu wundern und an Herrn Clerk zu zweifeln, wenn sie Gelegenheit gehabt hätten, ihm weiter zu folgen. Der Konditor schritt mit offensichtlicher Ortskenntnis dahin, suchte die nächste Untergrundbahnstation auf, fuhr ein Stück weit und – stieg dann in einem Hotel ab.


  „Ist doch nur gut, daß es Klebstoff gibt, der sich in Wasser nicht auflöst,“ murmelte er und betupfte seinen Schnurr- und Vollbart mit einer wasserhellen Flüssigkeit aus einem Fläschchen, das wohlverwahrt in einer Tasche seines durchnäßten Anzuges geruht hatte. Dann zog er beide Teile langsam vom Gesicht ab. Sehr verändert sah Herr Clerk aus Philadelphia nach dieser Prozedur aus. Er ähnelte jetzt ganz und gar dem – Detektiv Burne. War es natürlich auch.


  „So,“ sagte er und ließ sich behaglich aufs Sofa fallen, „in New York wären wir glücklich angelangt. Auf Umwegen zwar, ohne eigenen Paß usw. – Aber das ist gleichgültig. Nun an die Arbeit. Doch noch ist’s zu hell.“–


  Nach Einbruch der Dunkelheit begann Burne dann eine seltsame Tätigkeit. Wieder in der Maske des „Konditors“, begab er sich nach Hoboken zurück. Die Anlegestelle der Segeljacht hatte er sich genau gemerkt. Sie war in einer Gegend, wo eine ganze Anzahl von Bootshäusern nebeneinander lag.


  Leise und vorsichtig schlich Burne heran. Harte Tritte erklangen irgendwo. Als wenn jemand mit schweren Stiefeln langsam über Steinpflaster schritt. Ein Wächter–? Der Detektiv drückte sich in den tiefen Schatten einer Nische. Richtig, da bog der Mann um die Ecke. Ahnungslos ging er dicht an Burne vorüber, verschwand hinter einem großen Kistenstapel…


  Burne huschte aus seinem Versteck hervor. Schlüpfte in den schmalen Gang zwischen zwei Bootshäusern … erreichte das Wasser…


  Da lag, leise schaukelnd, die Segeljacht der „Retter“. Burne schwang sich behende und geräuschlos an Bord, ging zum Heck, beugte sich weit über die Reling und tauchte die Hand ins Wasser. Als er sie wieder herauszog, hielt er einen starken Strick darin. Zog daran … zwei, drei Meter zog er aus dem Wasser und dann – einen viereckigen Gegenstand, von dem das Wasser ablief, als sei er fettig. Der Gegenstand sah fast aus, wie ein kleiner Handkoffer, der mit Öltuch bezogen war.


  Burne trat den Rückweg an. Vorsichtig lauschend und spähend. Der Wächter war nicht zu sehen. Wie ein Schatten huschte der Detektiv mit dem Paket davon. Wenig mehr als eine halbe Stunde später war er wieder in dem Hotel angelangt. Er packte den Koffer auf. Da war alles darin, was er brauchte: Schminke, Bärte und allerlei anderes Handwerkszeug des Detektivs. Ferner verschiedene Papiere.


  Der Plan war gelungen! Er war unbemerkt und unerkannt nach New York gekommen. Harald Dörcksens Flugschiff hatte ihn bis in die Nähe des Hafens gebracht. Gewiß, das Meer war hier von Schiffen belebt, und der „Meteor“ war ohne Zweifel gesehen worden. Aber – wer achtete heute noch besonders auf ein Flugzeug, selbst wenn es ein etwas absonderliches Aussehen hatte–? Man sah wohl mit Interesse nach ihm, vergaß es aber bald wieder. Man war an dergleichen in dieser Zeit schon gewöhnt.


  Kein Schiff war in der Nähe, als Dörcksen das Luftschiff auf die Wasserfläche niedergehen ließ. Und dann sprang der Detektiv einfach ins Meer. Der „Meteor“ hob sich und verschwand bald in der Ferne.


  Burne aber war folgendermaßen ausgerüstet: mit einem Arm hielt er sich an einem ledernen Griff, der an einem kurzen Brett befestigt war, stark genug, ihn über Wasser zu halten. Seine andere Hand hielt an einem etwa drei Meter langen Seil einen viereckigen Gegenstand, – eben jenen vorhin beschriebenen kleinen, wasserdicht geschlossenen Handkoffer mit den erwähnten Utensilien.


  So schwamm er nun. Ruderte sich langsam der Küste zu. Und das erstbeste Schiff, das vorbeikam, rief er um Hilfe an. Das war die Segeljacht der vier Amerikaner gewesen. Was dann geschah, ist bekannt. Sein Plan war geglückt. Ohne daß er Paß, Einreisevisum oder dergleichen gebraucht hätte, war er in New York. So ahnte kein Mensch etwas von seiner Ankunft; am allerwenigsten die politische Polizei, die sicherlich neben Harald Dörcksen, Mahadur Mirat und den übrigen Beteiligten der Olympia-Bewegung auch nach ihm fahndete. Vor Nachstellungen von dieser Seite also einstweilen völlig sicher, konnte er mit seiner Tätigkeit beginnen.


  


  2. Kapitel


  Bankhaus Gould & Co. Die Zeit des größten Geschäftsverkehrs. Die Angestellten hatten alle Hände voll zu tun. Alle, vom Abteilungschef bis zum Liftboy. In langen Reihen standen vor den Schaltern die Menschen, die abgefertigt werden wollten; Geld holen oder bringen. Der Andrang in diesen Vormittagsstunden war immer groß. Aber die Abfertigung ging mit unbürokratischer, amerikanischer Präzision und Geschwindigkeit vor sich.


  Kein Besinnen. Maschinenhaft schnell und exakt arbeiteten die Angestellten.


  „John Smith – sechstausend Dollar–? Allright!“


  Ein Vermerk – der Scheck flog in einen kleinen elektrischen Förderkorb, mit diesem zu der nächsten Dienststelle, die ihn prüfte, der übernächsten, die ihn eintrug – und so weiter; alles in Sekunden. Inzwischen hatte sich der Bankkunde Smith mit der ihm ausgehändigten und auf dem Scheck vermerkten Nummer zum Kassenschalter begeben. Dort wurden nacheinander die Nummern aufgerufen; erfolgten die Auszahlungen.


  „Thomas Crosterbroux – eine Million und dreihunderttausend Dollar–? Allright!“


  Der Scheck sauste mit dem Vermerk los. Die Nummer flog dem vor dem Schalter Stehenden entgegen. Kein Zögern ob der hohen Summe. Dazu war die Prüfungsstelle da. Als die Nummer zu Crosterbroux’ Scheck am Kassenschalter aufgerufen wurde, flog dem Empfänger jedoch nur eine weiße Karte zu, auf der das eine Wort „Beanstandungsschalter“ gedruckt war. Ah, da mußte etwas nicht stimmen!


  „Ihr Konto wäre mit diesem Scheck um dreihunderttausend Dollar überhoben,“ sagte der Beamte. Crosterbroux aber zog den beanstandeten Scheck ohne weiteres an sich. An einem der vier Schreibpulte schrieb er gelassen ein neues Scheckformular aus, das bereits seinen Namenszug trug. Dann ging die Sache von neuem los.


  Wenig später ging Stuart Burne in der tadellosen Maske Thomas Crosterbroux’ mit der „geretteten“ Million hinaus. Nicht weit. Er verschwand in einer der Toiletten des Bankhauses. Doch wer den Hineingehenden beobachtete und etwa auf sein Wiedererscheinen gewartet haben würde, mußte endlose Geduld haben. „Crosterbroux“ kam nicht wieder. Burne hatte in anderer Maske längst das Haus verlassen.


  Unterwegs grübelte er über eins nach. Nach den Papieren, die Crosterbroux bei sich hatte, hätte sich auf dieser Bank noch ein Depot von einer Million und dreihunderttausend Dollar befinden müssen. Wo waren die dreihunderttausend geblieben? Seltsam. Sollte der Platinkönig seine eigenen Zahlen falsch notiert haben. Das war bei solch einem Geschäftsmann eigentlich undenkbar. Woher dann aber die Differenz?


  Natürlich kam Burne bei dieser Grübelei zu keinem Resultat. Schließlich war das ja auch keine Frage von besonderer Bedeutung. Hauptsache blieb doch, daß er das Geld, das Crosterbroux auf dieser Bank liegen hatte, für Ellen mit List und des Platinkönigs gefälschter Unterschrift bekommen hatte. Noch zwei ähnliche Depots waren jetzt zu heben und der Verkauf der anderen Papiere zu arrangieren. Letzteres konnte leider nicht ohne Verluste vor sich gehen. Die einzige Möglichkeit war da, daß der Detektiv die Papiere auf der Börse weit unter Kurs verkaufte.


  Blieb dann noch das Haus Crosterbroux’ in New York und das in Agra. Mit den beiden wollte Burne nichts unternehmen. Es konnte doch sein, daß die Gebäude Ellen gelassen wurden. Verkaufte er sie, waren sie nie mehr zu ersetzen. Denn beide waren nach persönlichstem Geschmack erbaut und bargen sicherlich für Ellen eine Menge Erinnerungen.


  Den Verkauf der Papiere auf der Börse wollte Burne noch heute vornehmen. Er fuhr nach Wallstreet, und dort ging denn auch alles schnell und glatt vonstatten. Die beiden Bardepots ließ der Detektiv für den nächsten Tag. Doch der sollte ihm eine besondere Überraschungen bringen.


  Bei der ersten Bank ging es ihm genau so wie tags zuvor. Das Konto war nicht mehr so groß wie es hätte sein müssen nach Crosterbroux’ Notierungen. Diesmal sondierte der Detektiv vorsichtig. Da erfuhr er dann, daß der fehlende Betrag vor kurzem erst abgehoben worden war, – zu einer Zeit, als der Platinkönig bereits tot war!


  Wie hing das zusammen? Tief in Gedanken gelangte Burne zur dritten Bank. Ging an den Schalter … Mehrere Personen standen noch vor ihm. So mußte er eine kleine Weile warten.


  Da sah er von der anderen Seite des Raumes, wohl von den Kassenschaltern her, einen Herrn kommen … und dieser Herr – war er selbst! Das heißt: war Thomas Crosterbroux! Sekundenlang starrte der Detektiv hinter jenem her. Fieberhaft arbeitete sein Hirn. Crosterbroux–? Dort ging also der Schwindler, der in der Maske des Platinkönigs und wohl ebenfalls mit seiner gefälschten Unterschrift die Differenzbeträge abgehoben hatte! Wer mochte es sein?


  In diesem Augenblick legte sich eine Hand von hinten schwer auf die Schulter des Detektivs.


  „Im Namen des Gesetzes; Sie sind verhaftet!“


  Burne fuhr herum. Zwei Männer standen hinter ihm. Auch der zweite wollte jetzt nach Burne fassen. Doch der schüttelte hastig den Kopf, riß sich den Bart ab, deutete nach dem anderen „Crosterbroux“ hin.


  „Dort, meine Herren, geht der, den Sie suchen. Ein Schwindler. Ich bin hinter ihm her…“


  Die beiden Kriminalbeamten folgten unwillkürlich mit den Augen der Richtung, die Burnes Arm wies. Sahen den anderen … Sie waren verblüfft. Was sollten sie davon halten. In der momentanen Verwirrung wußten sie es nicht. Jenem nachgehen? Bei Burne bleiben und sich seiner versichern? Es kam auf Sekunden an.


  Endlich verständigten sie sich mit ein paar abgerissenen Sätzen. Einer von ihnen sollte jenem Schwindler nacheilen; der andere wollte diesen hier festhalten. Der zurückbleibende Kriminalbeamte wandte sich nach Burne um. Aber der war verschwunden. Er hatte den Augenblick der Verwirrung der beiden Beamten benutzt und war – „verduftet“.


  Auf Umwegen fuhr Burne zu seinem Hotel zurück. Einmal war es ihm, als verfolge ihn ein verdächtiges Individuum. Aber dann glaubte er wieder, sich getäuscht zu haben. Den Rest des Tages verbrachte er in seinem Zimmer. Nur die Zeitungen ließ er sich kommen. Richtig stand da schon in einem der Abendblätter von dem Auftauchen eines Betrügers in der Maske des bekannten Platinkönigs.


  Mit Spannung las Burne den Bericht. Darin war aber nur von einem Schwindler die Rede. Und der war den Beamten nach längerer Verfolgung doch entwischt. Davon, daß eigentlich zwei Crosterbroux’ zugleich aufgetaucht waren, nicht ein Wort. Wie war das zu erklären? Jener Beamte, dem Burne entwischt war, mußte doch durch seine Flucht erkannt haben, daß auch er nicht einwandfrei und nicht als Detektiv hinter dem anderen her war, wie er angegeben hatte.


  Aber wahrscheinlich hatten die beiden Kriminalbeamten den Zwischenfall mit Burne sowohl ihrer Behörde als auch dem Reporter der Zeitung verschwiegen, um sich nicht zu blamieren.


  Was nun? Das Depot des Platinkönigs, das letzte, das Burne noch nicht abgehoben hatte, mußte er nun wohl vergessen, wollte er sich nicht doch noch in die Gefahr begeben, verhaftet zu werden. Denn, daß jene Bank jetzt besonders scharf bewacht wurde, daß man intensiv nach „Crosterbroux“ fahndete, war anzunehmen. Wenn dann die Polizei obendrein noch erfahren hätte, daß er der „abtrünnige“ Burne war, dann war alles verloren. Und das durfte auf keinen Fall geschehen.


  


  3. Kapitel


  „Verehrter Mitkämpfer! Wir werden das Geld dennoch bekommen! Zusammen, auf andere Weise! Seien Sie heute abend elf Uhr im „Krokodil“, Bowery 112! Der Andere!“


  Kopfschüttelnd drehte Stuart Burne das Papier in der Hand. Er hatte es morgens in der Türritze gefunden. Das Blatt selbst, wie auch der Umschlag, in dem es steckte, waren billigster Sorte. Die Handschrift aber wies einen eleganten Schwung aus.


  Sofort erinnerte sich der Detektiv jenes Individuums, das er gestern auf dem Heimweg in dem Verdacht gehabt hatte, daß es ihn verfolge. Dem war also wohl wirklich so gewesen. Jener zweite falsche Crosterbroux konnte es nicht gewesen sein. Demnach wohl ein Komplize, der mit jenem Hand in Hand arbeitete. Die beiden Schwindler sahen nun anscheinend in ihm einen Artgenossen, der zufällig auch auf den Gedanken gekommen war, die Banken in der Maske des Platinkönigs zu brandschatzen.


  Soweit war der Fall klar. Jener Komplize hatte also Burne bis hierher ins Hotel verfolgt. Der „Andere“ schrieb dann den Zettel und brachte ihn hierher. Das „Krokodil“ in der Bowery! Er kannte das Lokal, wie er die ganze Straße kannte. Die Bowery, die verrufenste Verbrechergegend New Yorks; das „Krokodil“ eins der wüstesten Lokale darin. Einen geeigneteren Treffpunkt zum Abschluß dunkler Verträge hätte man kaum finden können.–


  Als die Zeit heranrückte, machte Stuart Burne sorgfältig Maske, steckte seinen siebenschüssigen Browning zu sich und noch einiges andere und machte sich auf den Weg. Die Maske war notwendig. Der Zufall konnte es fügen, daß dieser oder jener von der Polizei ihn erkannte. Also lieber Vorsicht. Kurz nach elf Uhr betrat er das bezeichnete Lokal. Einige Stufen führten von der Straße aus zum Eingang hinunter.


  Der Raum war gut besetzt. Nur wenige Tische noch frei. Der Auswurf der Weltstadt verkehrte hier. Wer dementsprechende Studien machen wollte, hätte hier die beste Gelegenheit dazu gehabt. Doch dazu war Stuart Burne nicht hierher gekommen, wollte es nicht.


  Er setzte sich an einen freien Tisch, bestellte ein Getränk und – wartete. Eigentlich war er auf die Entwicklung dieser Sache gespannt. Jener Unbekannte kannte Burne nicht von Angesicht. Burne ihn erst recht nicht. Ein Erkennungszeichen hatte der in dem Brief nicht angegeben. Wie sollten sie denn nun zusammenkommen?


  Je nun, das war ja schließlich Sache des anderen. Im Grunde genommen hatte ja Burne an der ganzen Angelegenheit nur zweitrangiges Interesse. Lediglich aus alter Gewohnheit, weil das Kriminelle dabei ihn reizte, war er dem Ruf gefolgt. Bis der „Meteor“ Harald Dörcksens ihn wieder abholen kam, blieben noch einige Tage. Die mußten doch irgendwie ausgefüllt werden.


  Er wartete. Trank ein zweites Glas. Wartete weiter. Um die mißtrauischen Blicke, die ihn von den Nachbartischen ringsum trafen, kümmerte er sich nicht. Er war sich dessen bewußt, daß seine Maske gut war, daß er sich in nichts von den Stammgästen dieses Lokals unterschied. Nur, daß er hier fremd war, immer noch allein saß, konnte auffallen.


  Nichts ereignete sich. Zwei Stunden saß der Detektiv vergeblich da. Schon faßte er den Entschluß, zu gehen, als der Wirt ihm unaufgefordert ein neues, volles Glas vorsetzte. Also blieb er noch eine Weile. Langsam trank er, schaute zwischenein durch den Tabakqualm in den Raum … Die Rauchwolken dichter und dichter. Ganz seltsam. Die Gestalten ringsum verschwanden fast darin. Aber recht sich darüber wundern, dazu kam Burne nicht mehr. Denn da war sein Kopf schon vornüber auf die Tischplatte gesunken. Burne – schlief!


  
    *
  


  Das war ja eigentlich ein genialer Trick der Polizei gewesen, ihn mit Hilfe des Wirtes der Spelunke zu betäuben. Und nun drangen sie auf ihn ein, alle auf einmal, er solle gestehen. Dabei wußte er gar nicht, was er gestehen sollte. Das machten sie ihm bald klar: daß er Banken beraubt, Unterschriften gefälscht und noch allerlei andere Verbrechen begangen habe. Aber das Schlimmste sei doch der Mord an Thomas Crosterbroux, den er im antarktischen Meer erschlagen und dann auf einer Eisscholle ausgesetzt habe. Ob er das gestehe?


  Burne wandte gequält den Kopf hin und her. Die Schläfen hämmerten. Wenn er nur hätte sehen können, woher die grellen Lichtstrahlen kamen, die ihn blendeten. Aber da waren so viele Menschen … und viele Stimmen; die redeten alle durcheinander. Empört waren sie über soviel Verworfenheit. Den armen Platinkönig zu erschlagen! Wenn der Mörder wenigstens gestanden hätte. Aber der war verstockt. Und so etwas war einmal in Diensten der politischen Geheimpolizei gewesen! Schrecklich.


  Er glaube doch nicht etwa, daß man ihm einen langen Prozeß machen werde? Nein, abgeurteilt werde er sofort und auch sofort bestraft. Man sei sich schon einig, was mit ihm zu geschehen habe. Er solle den gleichen Tod erleiden, wie sein beklagenswertes Opfer, man würde ihn erschlagen und auf einer Eisscholle im Meer ausgesetzt. Eigentlich sei das noch viel zu gut für ihn. Ob er denn wenigstens gestehen wolle um des guten Abgangs willen?


  Burne hoffte, daß man ihn endlich in Ruhe ließe. Er hatte Kopfschmerzen. Das Licht blendete ihn und die vielen Stimmen dröhnten in seinen Ohren. Was wollte man nur von ihm? Er hatte Crosterbroux nicht erschlagen. Der war doch südlich Feuerland auf der Eisscholle tot gefunden worden.


  Das sei alles faule Ausrede, hieß es da. Er wolle nur sich auch hier herauslügen, wie er bisher die ganze Welt getäuscht und belogen habe.–


  Er wußte wohl, daß das alles Unsinn war; wußte, daß er dalag und träumte. Sekundenlang wußte er es ganz gewiß. Dann verschwamm wieder alles.–


  Durst hatte er. Es war aber auch unerträglich heiß. Dazu die mühselige Wanderung in dem tiefen Wüstensand. Denn nun hatte er den Zeitpunkt des Treffens mit Dörcksen und dem „Meteor“ versäumt und mußte zu Fuß hinterdrein. Die Sonne blendete ihn. Oder war es die Lampe im Vernehmungszimmer der Polizei?


  Die waren sich immer noch nicht einig, welche Strafe er verdient hatte. Nur, daß er fluchwürdige Verbrechen begangen habe, sagten alle.


  Endlich war es heraus. Er sollte den Tod des Verdurstens leiden. – Ein Bottich mit Wasser stand da; Burne dahinter, an die Wand geschmiedet. Durst hatte er. Furchtbaren Durst. Sah das Wasser; ganz dicht vor sich. Und konnte es doch nicht erreichen. Über dem Faß hing eine elektrische Lampe. Deren Schein spiegelte sich im Wasser. Das blendete Burne. Er wendete den Kopf hin und her. Aber es nützte nichts.


  Durst – ––


  Und dann war es doch wieder die Wüste, durch die er wanderte. Durch heißen, tiefen Sand. Dort vorn war eine Wasserstelle. Dahin schleppte er mit seinem quälenden Durst. Aber als er näherkam, war das, was er für eine glitzernde Wasserfläche gehalten hatte, nur eine Salzablagerung, die in der Sonne glitzerte. Die Strahlen der weißen blinkenden Fläche blendeten ihn. Er wollte die Augen schließen und ermattet zu Boden sinken. Aber er mußte weiter, weiter. Die Polizei war ja hinter ihm her.


  
    *
  


  Da war Burne plötzlich hell wach, all seine Traumvisionen verschwunden. Nur das blendende Licht blieb. Eine elektrische Birne hing dicht über seinem Kopf. Ihre Strahlen fielen ihm gerade in die Augen. Burne blinzelte. Da hörte er eine Stimme:


  „Er ist aufgewacht…“


  Burne öffnete die Augen ganz. Sah jetzt erst recht, wo er sich befand, in einem einfach möblierten kleinen Zimmer. Er lag gefesselt auf einem Diwan. Zwei ihm gänzlich unbekannte Männer saßen an einem Tisch. Einer von ihnen hatte eben die Worte gesprochen. Sie sahen beide nach ihm hin.


  Burne war sofort im Bilde. Man hatte ihn in eine Falle gelockt. Der Wirt stand wohl mit den Verbrechern in Verbindung; hatte ihm ein Schlafpulver in das Getränk getan. Und nun saß er fest. War in die Falle getappt wie ein grüner Anfänger.


  Einer der beiden Fremden stand auf, trat an Burne heran. Der Detektiv sah jetzt, daß sich mit einigem Geschick und Hilfsmitteln aus dem Gesicht dieses Mannes leicht dasjenige Crosterbroux’ nachbilden ließe. Die Vermutung wurde in ihm wach, daß dieser Mann der „andere“ Platinkönig gewesen sein konnte.


  „Wer sind Sie?“ fragte der Fremde.


  Burne gab die gleiche Frage zurück. „Wer sind Sie?“


  Sein Gegenüber hob die Achseln.


  „Wir wollen uns doch nichts vormachen. Du wolltest die Banken erleichtern und kamst zufälligerweise auf den gleichen Gedanken wie wir, dies in der Maske des verschollenen Crosterbroux zu tun. Nur, daß du es gründlicher machtest. Wir sind also – Kollegen. Und da unter den Kollegen unserer Gilde so eine Art Kommunismus besteht, wie du wohl weißt, wirst du uns einen Teil deiner Beute abgeben müssen.“


  Burne schwieg. Überlegte. Gut, daß er das Geld – es handelte sich doch immerhin um ganz erhebliche Summen – nicht bei sich trug, sondern verborgen hatte…


  „Ich denke nicht daran,“ erwiderte er endlich; „überdies seid ihr bezüglich meiner Person im Irrtum. Ich bin nicht eigentlich euer Kollege–“


  „Nun, sondern–?“ ermunterte der andere; zuckte aber gleich darauf die Achseln.


  „Ist ja auch gleichgültig, wie du es nennst. Du hast die Banken um große Summen erleichtert. Das genügt. Wir werden dir einen Teil davon abnehmen.“


  „Wird euch schwerfallen.“


  „Meinst, weil du es nicht bei dir hast. Macht nichts, mein Junge, wir kommen schon dahinter, wo du es verkratzt hast. Wirst es uns sagen müssen. Bleibst eben solange hier.“


  „Ich denke nicht daran, es euch zu verraten,“ entgegnete Burne. Die beiden sahen sich grinsend an.


  „Wirst dich schon noch besinnen. Einstweilen wollen wir noch human sein und dir bis morgen früh Bedenkzeit lassen. Wenn du es dann nicht sagen willst, geht es dir nicht mehr so gut wie jetzt.“


  Auch der andere der beiden Gauner hatte sich erhoben. Nun verließen sie das Zimmer. Nach einer Weile kam der eine nochmals zurück. Brachte Burne zu essen und zu trinken. Machte ihm den rechten Arm frei und wartete – doch mit der größten Vorsicht – bis der Detektiv fertig war. Band ihn dann wieder sehr geschickt und ging hinaus. Wenig später fiel irgendwo eine Tür ins Schloß.


  Der Gefangene dachte über seine Lage nach. Wenn es ihm nicht rechtzeitig gelang, freizukommen … Harald Dörcksen wollte zu einer bestimmten Zeit unweit Hoboken über dem Meer kreuzen. Verabredetermaßen sollte Burne dann mit einem Motorboot hinausfahren und im geeigneten Moment ins Wasser springen. Dörcksen würde den Vorgang genau beobachten und rechtzeitig an dünnen Stricken ihm eine Art Trapez hinunterwerfen, an dem er dann emporgezogen werden sollte. Bis dahin waren zwar noch etwa vierundzwanzig Stunden Zeit. Aber – konnte er wissen, was hier noch geschah? Wie lange es noch dauern würde, bis er freikam?


  Nun, versuchen wollte er wenigstens alles, was zu tun möglich war. Es war ja nicht das erstenmal in seinem Leben, daß er sich in solch einer Situation befand. Und – diese hier schien noch nicht einmal sonderlich gefährlich zu sein. Vorläufig wenigstens nicht.–


  Nach vielleicht einer halben Stunde sah Burne jedoch schon ein, zu fesseln verstanden die Verbrecher. Es gelang ihm nicht, auch nur ganz wenig die Stricke zu lockern. Es waren auch keine gewöhnlichen Hanfseile, sondern gedrehter Bast, der, einmal gut geknotet, nicht mehr nachgibt.


  Nach Stunden gab er es auf. Wenn nicht eine andere Möglichkeit sich ihm bot…


  Er war müde geworden. Schlief trotz der wenig bequemen Lage, in der er sich befand, ein. Als er wieder erwachte, war es Tag. Er mußte sehr lange geschlafen haben. Wunderte sich selbst darüber. Nun verspürte er Hunger.


  Niemand kümmerte sich um ihn. Niemand ließ sich sehen. Kein Geräusch drang in dies kleine Gemach. Wo waren die beiden geblieben? Bis heute früh wollten sie ihm Bedenkzeit lassen. Und nun kamen sie ganz einfach nicht–? Merkwürdig.


  Vielleicht stimmte da etwas nicht; vielleicht–


  Burne unterbrach seinen Gedankengang. Begann wieder, mechanische Bewegungen zu machen, um die Fesseln vielleicht mit der Zeit doch zu lockern. Er arbeitete unermüdlich. Und niemand kam.


  


  4. Kapitel


  Das Hotel „Atlantic“ war ein Haus dritten Ranges, was nicht in dem Sinne zu verstehen war, wie etwa die gleiche Bezeichnung für die Güte eines Hotels in Deutschland bewertet wurde. Das sehr fortschrittliche New York beherbergte naturgemäß viel mehr verschiedene Arten Hotels als die europäischen Großstädte. Und wer etwa in Berlin im Hotel „Fürstenhof“ logierte, wohnte sicherlich keineswegs schlechter als in New York in einem Hotel, das dort als drittklassig bezeichnet wurde.


  Das Hotel „Atlantic“ war es, in dem Burne ein Zimmer genommen hatte, bevor er seine Aktion zur Rettung Crosterbrouxscher Gelder für Ellen begann. Hier war es auch, wo er die großen Summen Bargeldes versteckt hatte. Allerdings an einer Stelle, die so leicht nicht aufgestöbert werden würde.


  Das Personal wunderte sich. Der Herr von Nummer 144 war schon seit so bedenklich langer Zeit fortgeblieben. War ihm etwas zugestoßen? Dergleichen war in New York leicht möglich. Besonders, daß fremden Reisenden etwas zustieß, wobei dunkle einheimische Elemente nachhalfen, war gewissermaßen an der Tagesordnung.


  Das Personal wunderte sich. Merkwürdig genug für einen Fremdenbetrieb im New York. Man lebte dort schnell; hatte nicht viel Zeit, – oder besser: nahm sich nicht die Zeit, viel auf seine Mitmenschen zu achten. Aber das Hotel „Atlantic“ war trotz seines Umfanges von zweihundert Zimmern und seines pompösen Namens ein ruhiger, ein wenig abseits gelegener Betrieb, in dem das für die amerikanische Weltstadt Typische wenig galt.


  Darum war das Fernbleiben Burnes dem Zimmerpersonal aufgefallen. Und darum wunderte es sich etwas. Mehr Anteil noch nahm das sehr hübsche Stubenmädchen, das um den liebenswürdigen und – sehr freigiebigen Gast beinahe besorgt war. Mit Burne ging eben die alte Leidenschaft für alles, was Frau und jung und hübsch war, nach wie vor von Zeit zu Zeit durch. Und da dies Stubenmädchen das krasse Gegenteil eines plumpen, ungehobelten Dienstboten war, sondern vielmehr sauber, appetitlich, intelligent und gar ein wenig gebildet, war weiter nicht verwunderlich, daß diesmal des Detektivs Wahl auf dies zierliche Persönchen gefallen war. Und deshalb war das Persönchen um den Gast, der so „very nice“ war, besorgt.


  Ihre Besorgnis ging so weit, daß sie das merkwürdige Fernbleiben des Gastes der Hotelleitung meldete. Die bestand aus drei Herren; von denen der eine nun die Achseln zuckte und sagte:


  „Was geht es uns an, wie lange ein Gast ausbleibt? Wenn nur das Zimmer regelmäßig bezahlt wird. Das ist die Hauptsache.“


  Der zweite zwinkerte ahnend mit den Augen.


  „Es war wohl ein angenehmer Gast, der Herr?“


  Der dritte endlich wiegte ernst das Haupt.


  „Je nun, New York ist eben New York. Ich habe zufällig Gelegenheit gehabt, jenen Herren mehrmals zu sehen. Dies Gesicht … mir kam er jedenfalls so vor, als wenn er eher zu jener Sorte von Gentlemen gehören könnte, vor denen andere sich vorsehen müßten.“


  Das war das ganze Resultat der Meldung des hübschen Stubenmädchens. Aber in der Nacht darauf erlebte die Hotelleitung einen wenig angenehmen Zwischenfall. Kurz vor Morgengrauen ertönte plötzlich ein Schuß in einem Zimmer der vierten Etage. Darauf Türenschlagen, Rufe, Laufen treppauf, treppab. Alles war sogleich alarmiert: Gäste, Personal, Direktion. Alle strömten auf dem betreffenden Korridor zusammen, wo eine junge Dame den entschiedenen Mittelpunkt des Interesses bildete.


  Das war aber auch keineswegs verwunderlich. Bot doch die junge Dame einen nicht alltäglichen, sehr reizvollen Anblick. In entzückendem Negligee stand sie da und – ihre zierliche Rechte hielt einen noch rauchenden Revolver! Sie war es gewesen, die den Schuß abgefeuert hatte.


  „Schade–! Dort ist er hinaus!“ rief sie und zeigte auf ein offenes Fenster des Korridors. Erregte Stimmen der Gäste und des Personals – in deren Mitte die Schützin ganz ruhig stand – wurden laut. „Was ist geschehen? Durchs Fenster? Unmöglich! Wer denn?“ so schwirrte es durcheinander. Allmählich klärte sich, was vorgefallen war. Miß Tompsen war über ein Geräusch erwacht. Es hatte so geklungen, als stieß jemand mit dem Fuß gegen einen Stuhl oder dergleichen. In ihrem Zimmer! Mitten in der Nacht!


  Geistesgegenwärtig hatte die junge Amerikanerin mit der Rechten den auf ihrem Nachttisch liegenden Revolver ergriffen und gleichzeitig mit der linken Hand das Licht eingeschaltet. Da war ein schwarz gekleideter, maskierter Mensch aus dem Zimmer hinaus auf den Korridor geeilt. Miß Tompsen, ohne sich lange zu besinnen, schoß hinter dem Fliehenden her. Traf jedoch nicht. Der Räuber hatte bereits die Tür erreicht, riß sie vollends auf, stürmte auf den nur matt erhellten Korridor hinaus. Doch schon war die mutige Frau hinter ihm drein.


  Dennoch zu spät; sie sah gerade noch, wie der Maskierte sich durch das offenstehende Fenster schwang. Dann kamen auch schon die von dem Schuß herbeigerufen Hotelgäste aus ihren Zimmern.–


  Noch sprach man in der ersten Erregung wild durcheinander – da fiel plötzlich der Blick des vorhin erwähnten Stubenmädchens, das sich auch unter den Alarmierten befand, auf die Tür des neben Miß Tompsen gelegenen Zimmers. Und diese Tür stand jetzt handbreit offen! Sie machte darauf aufmerksam. Man ging daran, nachzusehen…


  Man fand nichts ungewöhnliches. Das Zimmer des verschollenen Gastes war leer; das Bett nach wie vor unberührt. Geraubt schien nichts. Auch bei Miß Tompsen fehlte nichts. Die ganze Affäre erschien höchst rätselhaft.


  Diese Feststellungen hatten kaum zehn Minuten gedauert. Da drang von unten her Lärm herauf. Die Polizei war gekommen, hatte den Eindringling unten, als er an Mauervorsprüngen und der Regenröhre mit geradezu tollkühner Geschicklichkeit herabgeklettert war, beobachtet und zugleich mit einem Komplizen, der ihn unten erwartete, festgenommenen.


  Die beiden Einbrecher, die nicht sagten, was sie im Hotel beabsichtigt hatten, wurden zur nächsten Wache gebracht. Damit war der Fall für das Hotel und seine Bewohner erledigt.


  Aber er hatte noch ein Nachspiel. Auf der Polizeistation sollten zunächst einmal die Personalien der beiden festgestellt werden. Vorher aber ereignete sich noch ein kleiner Zwischenfall. Einer der beiden Polizeibeamten, die die Einbrecher transportierten, sah zufällig, daß einer von ihnen – eben jener Fassadenkletterer – ein Papierkügelchen fortwarf. Der Polizist nahm es auf. Er hatte gut daran getan. Aus dem zusammengeknüllten Papier ging eine Adresse hervor, und es war nicht schwer, aus dem Umstand, daß der Bursche sich dieses Zettels zu entledigen wünschte, zu schließen, daß jene Adresse mit ihnen in engem Zusammenhang stand, – vielleicht gar die eigene war.


  Auch beim Verhör enthielten sich die Verhafteten jeder Aussage. So beschlossen die Beamten denn, die Adresse, die aus dem Zettel ersichtlich war, aufzusuchen, um dort vielleicht näheren Aufschluß zu finden. Zwei von ihnen machten sich unverzüglich auf den Weg. Der Zettel aber bezeichnete das Haus, in dem Burne gefangen gehalten wurde…


  


  5. Kapitel


  Stuart Burne hatte Geduld. Beharrlichkeit führt zum Ziel, dachte er und arbeitete bis tief in die Nacht hinein. Es wäre doch gelacht, wenn auch diese Fesseln sich nicht lösen lassen wollten … Doch irgendwann nahm ihn vor Ermattung der Schlaf auf, zum zweiten mal.


  Als er wieder erwachte, war es noch Nacht. Aber, – was war das? Hatten die Fesseln sich schon vorher gelockert, ohne daß er – bei seiner Mattheit leicht möglich – es gemerkt hatte? Jedenfalls schien es ihm so. Und dieser Umstand belebte ihn unvergleichlich. Wieder machte er sich an die Arbeit. Mit schmerzenden Gliedern, die längst wundgerieben waren. Millimeter um Millimeter.


  Und endlich, endlich ward ihm Erfolg beschieden! Die Fesseln fielen. Er war frei! Wenigstens innerhalb dieser Wohnung, dieses Zimmers. Wenn man ihn eingeschlossen hatte … Natürlich war dem so, doch das Bund Dietriche, das er stets bei sich trug, hatten sie ihm nicht abgenommen, nur seinen Revolver.


  Rasch war die Tür offen. Ein anderes Zimmer. Fenster darin. Burne spähte hinaus. Auf die Bowery ging die Aussicht. Ziemlich hoch mußte diese Wohnung gelegen sein. Ja, nur noch zwei Stockwerke lagen über ihm; dann schon das Dach.


  Burne schloß das Fenster wieder. Zwar war auch dies Zimmer verschlossen. Aber ebenso leicht wie das vorige ließ es sich öffnen. Danach gelangte er in einen Korridor. Die Doppeltür hier führte wohl ins Treppenhaus. Dies Gebäude mußte recht alt sein. Anlagen dieser Art wurden schon seit Jahren nicht mehr gebaut.


  Gerade als er sich anschicken wollte, die Flurtür mit einem Dietrich zu öffnen, stutzte er. Waren da nicht gedämpfte Laute? Draußen im Treppenhaus? Er lauschte … Er hatte sich nicht getäuscht. Stimmen drangen verhalten herein. Und jetzt – jetzt wurde von außen ein Schlüssel ins Schloß gesteckt! Nein, kein Schlüssel, – ebenfalls ein Dietrich! Burne erkannte das am Geräusch.


  Vertrackte Situation! Was tun? Fieberhaft hasteten Gedanken durch des Detektivs Hirn. Im Bruchteil einer Sekunde. Was erwartete ihn jetzt? Er war unbewaffnet … Aber die Leute, die ihn hier gefangen hielten, konnten es nicht sein. Die hätten weder gedämpft sprechen, noch mit Dietrichen die Tür öffnen brauchen.


  Also – Einbrecher? Oder gar – Polizei? Lag darin der Grund, weshalb jene Männer, die ihn gefangen genommen hatten, nicht mehr zurückgekommen waren? Waren sie gar verhaftet worden? Wenn jetzt hier Polizei eindrang, war die Situation für Burne fast noch heikler. Er konnte sich nicht ausweisen, hatte nur die Papiere Crosterbroux’ bei sich, die er nicht vorweisen durfte. Denn dann hätten man ihn auf jeden Fall festgehalten. Die Anhänger der Olympia-Bewegung waren ja gehetzt und verfehmt. Und doppelt er als Überläufer.


  Die draußen probierten nun schon den dritten Nachschlüssel. Innen stand Burne, sprungbereit. Ganz gleich, wer es war, der da eindrang, Burne mußte hinaus. Um jeden Preis. Heute – schon begann die Morgendämmerung langsam heranzukriechen – war der Tag, an dem mittags auf dem Meer vor Hoboken der „Meteor“ ihn erwartete. Er mußte hinaus. Es waren Momente höchster Spannung.


  Dann – sprang die Tür auf. In einer Zehntelsekunde übersah Burne die Situation. Polizei! Er hatte richtig vermutet. Vorn zwei in Zivil, dahinter ein Uniformierter. Jetzt hatten sie ihn erblickt. Das hatten sie nicht erwartet. Man sah es ihren Mienen an.


  „Halt – im Namen des Gesetzes!“ wollte der Vorderste schreien. Aber er kam nicht dazu, denn da hatte ihm Burne schon einen kräftigen Stoß versetzt, daß er gegen den hinter ihm Stehenden fiel. Der stolperte dabei, und beide stürzten zu Boden. Währenddem sprang der Detektiv die Treppe empor.


  Das alles ging blitzschnell; doch fast ebenso schnell hatten die Beamten sich wieder aufgerafft. Eilten hinter dem Fliehenden her. Dennoch hatte der schon einen recht erheblichen Vorsprung. Er raste, mehrere Stufen auf einmal nehmen, empor bis zur Bodentreppe. Die Beamten keuchten hinterher. Das Treppenhaus lag noch fast im Dunkeln. – Oben erblickte Burne geistesgegenwärtig mit einem Mal zweierlei: eine Luke, die offenbar aufs Dach führte, und eine völlig finstere Nische auf dem Bodenraum zwischen Schornstein und Wand.


  Was dann kam, war das Werk eines Augenblicks. Burne stieß die Dachluke auf und ließ sie mit Gepolter wieder zuschlagen; zugleich sprang er in die dunkle Nische. Klemmte sich dort ganz ein, das Gesicht zur Wand gekehrt, dessen hellerer Schein ihn möglicherweise hätte verraten können.


  Da waren die Beamten auch schon heran. Sie hatten das Zuschlagen der Bodenluke gehört; schlossen daraus, was sie schließen sollten: daß der Fliehende dort hinaus sei. Und – eilten ihm nach! Darauf hatte der Detektiv gerechnet. Den Augenblick wollte er zum Entweichen benutzen.


  Aber: der Mensch denkt, das Schicksal lenkt. Nur zwei der Beamten stiegen auf das Dach hinaus; der dritte blieb vor der Luke zurück. So mußte Burne in seinem Versteck ausharren. Er überlegte. Sollte er versuchen, diesen Dritten zu überrumpeln? Das war riskant – und die Möglichkeit nun vertan. Die beiden vom Dach kamen schon zurück. Sie hatten wohl, da sie den Flüchtigen nirgend mehr sahen, von der weiteren Verfolgung Abstand genommen.


  Sie kamen zurück und begaben sich hinunter in jene Wohnung. So blieb Burne ein Fluchtweg offen, der aufs Dach. Ohne Besinnen stieg durch die Bodenluke, die er hinter sich leise schloß. Einen Augenblick blieb er stehen. Welch wundersamer Anblick: New York bei Sonnenaufgang!


  Soeben färbte den Himmel das erste Rosa. Die Dunstmassen über der Weltstadt schimmerten seltsam graulila. Über die unabsehbare Menge der Dächer flog der rosige Schein, der Vorbote der Sonne. Wieviel Geheimnisse lagen wohl darunter verborgen!


  Stuart Burne war dieser Anblick nicht neu. In New York hatte er ihn schon einmal erlebt; in London oft. Dennoch war es heute anders. Früher war er immer als Verfolger in ähnliche Situation gekommen. Heute als Verfolgter. Konnte nun auch einmal sehen, wie das war … Und es gefiel ihm – als Abwechslung – nicht schlecht.


  So wanderte er nun über die Dächer. Das war keineswegs schwierig. Höher und tiefer gelegene Gebäude waren meist durch Feuerleitern verbunden. Und wenig später hatte er bereits eine offene Bodenluke gefunden, durch die er hinabsteigen konnte.


  Schnellstens eilte Burne nun zum Hotel „Atlantic“ zurück. Dort erzählte er den ihn neugierig umdrängenden Angestellten irgendeine erfundene Geschichte von einer plötzlich notwendig gewordenen Reise, die ihn solange ferngehalten habe. Dann aber lauschte er mit großem Interesse dem Bericht jener über das, was sich in der Zwischenzeit im Hotel abgespielt hatte.


  Ihm war der Zusammenhang sofort klar. Aber davon ließ er natürlich nichts laut werden. Ohne Zweifel waren jene beiden Einbrecher dieselben, die ihn gefangen gesetzt hatten: also der falsche Crosterbroux und sein Komplice. Sie hatten Burnes Zimmer nach dem Geld durchsuchen wollen. Wie sie dabei in das Zimmer Miß Tompsens geraten waren, war unklar, aber belanglos.


  Nachdem beide Teile ihre Berichte beendet hatten, begab sich Burne in sein Zimmer. Er schloß die Tür hinter sich ab, verhängte auch noch das Schlüsselloch. Dann begann er den Waschtisch von der Wand zu rücken, langsam, jedes unnötige Geräusch vermeidend. Kniete auf der Stelle hin und fuhr mit der starken Klinge seines Taschenmessers zwischen zwei Dielenstücke. Eins davon war mit einer feinen Säge durchgetrennt, ließ sich herausheben. Burnes Werk. Darunter ward ein Hohlraum sichtbar. Und darin – lag das Geld Crosterbroux’!


  Der Detektiv nahm es an sich, legte alles in einen schon zu dem Zweck mitgebrachten wasserdicht verschließbaren Rucksack. Nicht lange danach verließ er das Hotel und fuhr nach Hoboken. In der Hafengegend New Yorks hatte man Gelegenheit, alle möglichen Schiffe zu mieten; vom einfachsten Handkahn bis zur elegantesten Lustjacht. Burne suchte ein kleines, aber seetüchtiges Fahrzeug aus. Der Besitzer selbst bediente den Motor.


  Unterwegs erzählte ihm Burne, daß er eine Wette gemacht habe, er wolle draußen auf offener See sich mit seinem Rucksack und einem Korkgürtel aussetzen lassen, um schwimmend in vierundzwanzig Stunden wieder Hoboken zu erreichen. So verrückt das klang, der Motorbootsbesitzer zweifelte nicht einen Augenblick daran, daß es sich wirklich so verhielt. In Amerika waren ja die blödsinnigsten Wetten alltäglich.


  Nur ein Bedenken hatte der Yankee: wenn nun der Zufall es fügen sollte, daß Burne trotz des Korkgürtels etwas zustieß und er nicht mehr lebend den Hafen erreichte, dann könnten die Behörden ihm, dem Bootsbesitzer, eventuell Unannehmlichkeiten bereiten … Er war eben ein Gemütsmensch … Aber Burne schüttelte lachend den Kopf. Sagte:


  „Erstens wird das nicht geschehen; zweitens, wenn doch, dann wüßte doch niemand, daß gerade Sie es gewesen, der mich hinausgefahren hat. Zufrieden…“


  Er lachte, und der Yankee war es zufrieden.


  Sie fuhren hinaus. Nicht lange und – Burne hätte laut schreien mögen vor Freude – dort oben, hoch im Äther schwebte der „Meteor“! Das Motorboot sauste in großer Geschwindigkeit dahin. Ob man ihn vom Flugschiff aus bemerkte? Sicherlich. Die Stunde, die er mit Dörcksen verabredet hatte, war da. Und der besaß ein sehr gutes Fernglas.


  Der Detektiv überlegte. Schon hatte er den Bootsbesitzer davon in Kenntnis setzen wollen, daß es jetzt so weit sei. Aber da bemerkte er, daß jener ganz gedankenverloren in die Weite starrte. Vielleicht war es noch besser, sich heimlich davonzumachen?


  Gedacht – bald getan. Den Korkgürtel umgeschnallt, noch einmal geprüft, ob der Rucksack auch sicher saß, – und dann – über Bord! Mit einem eleganten Hechtsprung verschwand der kühne Detektiv in den Fluten. Hoch oben kreiste der „Meteor“ wie ein großer, seltsamer Vogel, oder eigentlich mehr die ein Urwelttier, ein Flugsaurier, der aus Vorsintfluttagen übriggeblieben…


  Stuart Burne aber schüttelte das Wasser aus Gesicht und Ohren und schaute dem Motorboot nach. Das enteilte. Der Führer hatte nichts bemerkt. Hoffentlich merkte er auch noch recht lange nichts. Immerhin, – eine schöne Überraschung würde das für ihn doch sein, wenn er plötzlich merkte, daß er allein im Boot war, dachte Burne.


  Dann sah er wieder nach oben. Hatte man ihn bemerkt? Aus der Höhe? Doch – ja! Es schien, als ob der „Meteor“ in großen Schleifen herunterkam. Wenig später war es gewiß, das Flugschiff senkte sich. Näher und näher kam es. – Jetzt sah Stuart Burne auch schon das Trapez, das jene herunterließen. Es hieß geschickt zupacken, wollte er es beim Vorbeifliegen rechtzeitig ergreifen.


  Tiefer und tiefer war das Flugschiff gesunken. Nun schwebte es etwa fünfzig Meter über dem Meeresspiegel. Das Trapez am Drahtseil schleppte im Wasser nach. Der „Meteor“ beschrieb eine große Kurve. Und jetzt kam er direkt auf Burne zu. Aufmerksam verfolgte der Detektiv die beiden Striche der Drahtseile, an denen die Querstange hing. Noch ein paar Sekunden…


  Da–


  „Halt, im Namen des Gesetzes!“


  Ein Motorboot schoß heran. In der gespannten Erwartung des Flugschiffs hatte Burne das Knattern des Motors überhört. Hatte man ihn doch aufgespürt, wieder verfolgt und nun hier entdeckt? Doch–? Es mußte wohl so sein.


  Zum weiteren Nachdenken blieb keine Zeit. Das Motorboot sauste heran. Vorn stand, hochaufgerichtet, ein Zivilist; hinter ihm uniformierte Polizisten. Und von der anderen Seite nahte – schneller als das Polizeiboot – das im Wasser schleppende Trapez.


  Schon war es da, Burne bekam es zu fassen, packte fest zu, wurde mitgerissen … Wasser umrauschte ihn. Er hielt fest. Dann ging es aufwärts. Der Detektiv hörte unten den vielstimmigen Staunensruf der Polizeileute. Dann aber krachte ein Schuß. Burne fühlte einen stechenden Schmerz im rechten Oberarm. Er war getroffen!


  Doch krampfhaft klammerte er mit der Linken das Seil. Der rechte Arm gehorchte seinem Willen nicht mehr. Noch einmal schoß man von dem Polzeiboot aus. Fehlte diesmal jedoch. Das Flugschiff entfernte sich zu schnell. Die Fahrtgeschwindigkeit nahm rapide zu. Auch die Höhe.


  Stuart Burne blickte nicht mehr nach unten zum Polizeiboot, auch nicht nach oben zum „Meteor“. Ihn interessierte nur noch eins. Würde es ihm gelingen, so lange mit einem Arm auszuhalten, bis man ihn ganz emporgezogen hatte? Gewiß, es ging verhältnismäßig schnell. Das Seilende, an dem das Trapez mit Burne hing, wurde zusehends kürzer. Aber dennoch…


  Die Wunde am rechten Arm schmerzte stark. Er schien viel Blut zu verlieren. Und tanzten rote feurige Kreise vor seinen Augen. Das Bewußtsein begann ihm zu schwinden. Mit seltsamer Deutlichkeit dachte Burne noch die Worte: Es hat nicht sollen sein. Dann–


  Ja, dann streckten sich schon helfende Hände nach ihm aus, packten ihn, zogen ihn in den „Meteor“ hinein. Für einen Augenblick sah der Erschöpfte noch das gütige Gesicht Harald Dörcksens über sich. Dann verlor er die Besinnung.


  


  6. Kapitel


  „Also auf morgen, lieber Jefferson! Good bye!“


  Händeschütteln. Hüteschwenken. Dann war er draußen. Dumpf fiel hinter ihm die Pforte ins Schloß.


  Jefferson, der Prokurist der „Bank von England“, Zweigstelle Agra, der sich soeben von seinem Chef, dem Direktor der Bank, verabschiedet hatte, schaute sich um. Die Straße war menschenleer. Sie lag in einem grünlich violetten Zwielicht. Die großen Wedel der Palmen winkten verschlafen in dem trägen, warmen Wind.


  Eigentlich ein Leichtsinn, so spät abends erst nach seiner Wohnung zu gehen, die noch weiter außerhalb der Stadt lag als das Bankgebäude selbst, – fuhr es Jefferson durch den Kopf. Aber die Zigarren und der Wein bei seinem Chef, der ihm so wohlgesinnt war, mundeten so vortrefflich, und mit Daisy, dessen Tochter, plauderte es sich so reizvoll, daß er sich nicht so leicht hatte entschließen konnte, aufzubrechen.


  Gern überließ sich der Prokurist der Erinnerung an die letzten Stunden. Schön war es gewesen … auf der Terrasse des großen Hauses hatten sie gesessen, den Blick auf den parkartigen Garten, in dessen Mitte ein Teich war mit großen, schwankenden Tropenblumen und zahmen Riesenschildkröten. Hatten Brasilzigarren geraucht und Haut-Sauterne getrunken. Direktor Wright wußte prachtvoll zu erzählen. Von Hochwildjagden in Schottland. Von indischen Abenteuern. Von tausenderlei anderen Dingen. Daisy und Jefferson waren gute Zuhörer. Oft aber irrte des Prokuristen Blick hinüber; tauchte in des Mädchens helle Augen, in die kühlen und doch so schönen grauen Augensterne dieses Mädchens, das – seine Frau werden sollte … Daisy seine Frau, und er seines Chefs Schwiegersohn, später sein Nachfolger … Das war der Traum, der Jefferson in letzter Zeit ständig umgaukelte, – auch jetzt auf dem Heimweg.


  Aber heute stieg doch wieder und wieder ein Gefühl von Unsicherheit durch den Traum in des Prokuristen Bewußtsein. Zwar hatte er diesen Weg schon hunderte Male gemacht. Er wußte, daß man in Indien, besonders abends, als Engländer stets vorsichtig sein mußte. Sie waren nicht beliebt, – was auch weiter kein Wunder war.


  Einmal war Jefferson auch bereits angefallen worden. Aber das war dem Betreffenden schlecht bekommen. Der Prokurist war ein guter Boxer.


  Außerdem trug er stets einen Browning bei sich. Aber heute … so spät war es doch noch nie geworden. Und der Wein, doppelt wirksam nach der Hitze des Tages, hatte Jefferson unsicher gemacht. Furcht–? Nein, die kannte er nicht. Trotzdem … wieder und wieder sah er sich um. Er hatte kaum Wertsachen bei sich. Aber darum ging es ja hier in Indien meist nicht. Der alte Haß der Hindus, der besonders manche fanatischen Kreise beseelte, war die Triebfeder fast aller an Weißen begangenen Verbrechen.


  Die Straße war menschenleer. Palmen und Bosketts säumten sie ein. Dahinter begannen jetzt vereinzelt Bungalows zu stehen. In einem dieser entfernteren Gartenhäuser wohnte der Prokurist. Nicht mehr lange…


  Aber da nützte des noch zurückzulegenden Weges kaum. Plötzlich flog ihm, von irgendwoher aus dem Dunkel geschleudert, eine Schlinge um den Hals. Er spürte die Berührung, erschrak, wollte danach greifen, – da war es schon zu spät. Von einem Ruck wurde die Schlinge zugezogen. Jefferson taumelte rückwärts, strauchelte, stürzte zu Boden.


  Da waren auch schon zwei braune Kerle über ihm. Knieten rechts und links auf seinen Armen. Hindus–! Etwa Thugs, – Anhänger der alten Würgersekte? So sehr auch immer behauptet wurde, die Sekte der Thugs sei längst ausgerottet, – in Wirklichkeit bestand sie noch immer. Jefferson gab sich verloren. Aber – er irrte sich doch. Die beiden dachten nicht daran, ihn zu ermorden. Sie durchwühlten nur seine Taschen. Also gewöhnliche Straßenräuber!


  Nun, das war nicht schlimm. Geld hatte er so gut wie keins bei sich. Nur die Uhr…


  Die Räuber aber nahmen weder das Geld, noch die Uhr. Sie entwendeten ihm nur sein – Schlüsselbund. Sprangen dann auf und waren im Nu in der Nacht verschwunden. Jefferson entfernte rasch die Schlinge um seinen Hals, stand auf, klopfte den Staub vom Anzug – sah sich dann etwas ratlos um. Die Straße war menschenleer. Nur die Palmen zu beiden Seiten des Weges winkten leicht mit den großen Blättern.


  Sein Hirn begann zu arbeiten. Was war das gewesen–?! Thugs jedenfalls nicht. Sie hatten ihn nicht erwürgt. Straßenräuber–? Es sah so aus. Doch seine goldene Uhr hatten sie ihm gelassen und nur die Schlüssel … merkwürdig, merkwürdig. Warum nur gerade die Schlüssel–? Er konnte nun nicht in sein Haus hinein. War das der Zweck? Kaum. Und der Schlüssel zu seinem Bücherschrank … Der konnte sie doch auch kaum reizen. Oder der Schlüssel zu seinem Schreibtisch auf der Bank. Da war bestimmt nichts Wesentliches, nichts Wertvolles drin.


  Der Schlüssel zum Tresor der Bank–?


  Jefferson stutzte. Das war möglich. Aber – der nützte ihnen ja nichts. Zwei Schlüssel gehörten dazu, den Tresor zu öffnen. Den anderen hatte Direktor Wright. Also … nein, es blieb unverständlich. Was sollte er tun? Nach Hause konnte er nicht. Es sei denn, er schlug Lärm und ließ sich öffnen. Doch das tat er ungern. Umkehren–? Ja, dazu verspürte er noch die meiste Neigung. Eine Unruhe trieb ihn dazu. Wer konnte wissen…


  Er drehte sich um; schritt den Weg, den er soeben gekommen war, schnellen Schrittes zurück.


  
    *
  


  Ob Jefferson sie wirklich liebte? Oh, es war wohl so. Mußte so sein … Daisy Wright stand am offenen Fenster und sah in die Nacht hinaus. Soeben hatte ihr Vater sich von ihr verabschiedet.


  „Es ist spät geworden, Kind,“ hatte er noch gesagt; „geh schlafen. Und – laß das Fenster nicht zu lange offen. Das tut nicht gut in Indien. Zuviel Getier fliegt da herein.“


  Dann war er gegangen. Und nun stand Daisy noch ein wenig am Fenster und träumte in die Tropennacht hinaus. Von ihm, den sie liebte … Jefferson … Das Fenster … oh ja, ihr Vater hatte schon recht, wenn er ihr riet, es bald zu schließen. Sie kannte die indischen Nächte gut; diese lauen, summenden, geheimnisvollen Nächte. Es war wirklich nicht gut, die Fenster offen zu lassen. Nicht nur wegen des fliegenden Kleintierzeugs, das hereinkam und die Menschen belästigte. Noch andere Gründe waren da … Unheil kommt herein, läßt man in Indien nachts ein Fenster offen! Ein alter Aberglaube…


  Daran dachte sie einen Augenblick. Wandte sich dann ins Zimmer. Begann mit der Nachttoilette. Das Fenster blieb offen. Nur ein paar Augenblicke noch, dachte das Mädchen; es weht heute so ein erfrischender Wind.


  Unheil kommt herein … Ein alter Aberglaube … Oder war mehr daran?


  Ein Schatten tauchte vor dem Zimmer auf. Daisy sah ihn nicht. Sie stand gerade dem Fenster abgewandt. Der Schatten wuchs, ward zur Gestalt eines Mannes, – die jetzt lautlos über die Brüstung ins Zimmer glitt. In dem Augenblick wandte Daisy sich um. Ein Sprung … Der Schatten war bei dem Mädchen, umklammerte ihren Hals, riß sie zu Boden, drückte ihr ein Tuch auf Mund und Nase.


  Seltsam süßlich roch es. Daisy wollte sich wehren. Aber die Glieder versagten ihr den Dienst. Kraftlos sank sie zurück; wußte nichts mehr … schlief.


  Geräuschlos huschte der Schatten weiter. Nun flammte ein winziger Lichtstrahl auf. Hier eine Tür … dann der Korridor. Wieder eine Tür. Verschlossen? Nein, sie gab nach. War auch gut geölt. Nur ein ganz kleines, klickendes Geräusch verursachte der Drücker.


  Und doch erwachte Wright, der bereits eingeschlafen war, davon. Richtete sich halb auf. Lauschte … was war das für ein Geräusch gewesen? Oder hatte er es nur geträumt. Er starrte in das Zimmer, in die undurchdringliche Finsternis. Dann – dann wiederholte sich, was sich kurz vorher schon in Daisys Schlafzimmer abgespielt hatte. Eine Gestalt sprang plötzlich den Bankier an. Umspannte einen Moment seinen Hals. Drückte dann das Tuch mit der betäubenden Flüssigkeit auf sein Gesicht.


  Wenig später flammte Licht auf. Da lagen die Kleider. Der Eindringling hob sie auf. Ein feines Klirren erklang. Die Schlüssel…


  Tappen treppab. Da – die Büroräume … der Tresor. Leise, nur mit winzigem Lichtstrahl arbeitend, machte sich der Fremde daran zu schaffen. – ––


  Die innere Unruhe trieb Jefferson zu immer größerer Eile an. Schweißgebadet gelangte er endlich wieder vor das Bankgebäude. Alles dunkel. Der Prokurist ging um das Haus herum. Auf der Rückseite lagen die Privaträume des Chefs, auch der Eingang dazu.


  Blitzte da nicht ein Licht auf? Eine Sekunde kaum. Und so seltsam … Jefferson stand und überlegte. Seine innere Unruhe war wohl nicht umsonst gewesen. Eine Ahnung sagte ihm, daß hier nicht alles in Ordnung sei. Er zog seinen Revolver, näherte sich der Haustür…


  Die ging in dem Augenblick auf. Heraus huschte eine schwarze Gestalt. Zugleich flammte der breite Schein einer sehr hell brennenden elektrischen Taschenlampe auf, traf voll Jeffersons Gesicht, blendete ihn. Dann traf ein derber Schlag seine Hand. Der Revolver klirrte zu Boden. Das Licht erlosch jäh. Die Gestalt war fort.


  Alle Türen standen offen. Jefferson ging ins Haus und schlug ohne alle Bedenken Lärm. Minuten später hatte man sowohl den Direktor, als auch dessen Tochter in ihren Zimmern betäubt vorgefunden.


  Wright und auch Daisy kamen bald wieder zu sich. Man suchte die Geschäftsräume der Bank auf. Der Tresor stand offen…


  „Fast alles Bargeld geraubt!“ konstatierte der Direktor.


  Fast alles … Wirklich, ein Teil des Geldes war noch da. Das hatte der Einbrecher einfach liegen gelassen. Weshalb wohl? Jefferson bückte sich nach einem Papier, das am Boden lag. Was – war – das–?! Er reichte es seinem Chef. Der las. Wachsendes Staunen prägte sich auf seinen Zügen. Da stand in Maschinenschrift:


  „Hiermit erkläre ich, daß ich nach Entnahme der Gesamtsumme meines Kontos in Höhe von dreihundertachtzigtausend Dollar keinerlei Forderungen an die Bank mehr habe.


  Thomas Crosterbroux.“


  Die Unterschrift wies die markanten Züge der Handschrift des Platinkönigs auf, die sowohl Wright, als auch der Prokurist so gut kannten. – Der verschollene Crosterbroux?? Wright und Jefferson standen da und sahen sich wortlos an.


  


  Siebentes Buch
 Jagd nach Diamanten


  


  Erster Teil
 Auf dem schwarzen Kontinent


  


  1. Kapitel


  In Europa, speziell in Deutschland und England, vertrieben die Städte die Wälder. In Indien wäre es umgekehrt gewesen, hätte man nicht Sorge getragen, daß dies nicht geschah. In Indien wuchs der Dschungel in die Siedlungen hinein. Selbst innerhalb der Städte kannte man das, was man in Deutschland Sicherheit nennt, nicht, und außerhalb war ein solches Unternehmen des Nachts nur als Leichtsinn zu bezeichnen. Jeder Gang vor die Tore der Stadt ohne Bewaffnung oder bewaffnete Begleitung war in Indien geradezu Tollkühnheit.


  Das kam nun allerdings weit weniger auf das Konto des dortigen Verbrechertums, das bei uns stets gemeint war, wenn von Unsicherheit gesprochen wurde, sondern auf das Konto der Tierwelt des Landes, der giftigen Schlangen und der Tiger, welch beiden Tiergattungen heute noch jährlich tausende Menschen in Indien zum Opfer fallen. Freilich waren auch Überfälle nicht selten.–


  Die Sonne war eben erst über den Horizont geklettert. Unweit Agras lag ein niederer Wald, wenig Bäume, aber viel Gestrüpp – so recht eine Gegend für Raubtiere – den ein einzelner Wanderer zu der Zeit durchschritt. Undurchdringlich lag zu beiden Seiten des schmalen, gewundenen Pfades Dickicht. Meistens waren es Pflanzen mit langen, starken Dornen, die selbst die stärkste Kleidung zerrissen, von der Haut ganz zu schweigen, und jedes Abweichen vom Pfad unmöglich machten.


  Der einsame Wanderer trug einen Rucksack. Noch stand die Sonne nicht so hoch, daß ihre sengende Glut hätte voll wirken können. Aber sie stieg rasch. Lugte bald über die Spitzen dieses niederen Waldes hinweg, vertrieb den angenehmen Schatten aus dem Fußpfad und beleuchtete nun das Gesicht des Mannes. Das Gesicht – Stuart Burnes.


  Der Detektiv schritt rasch aus. Er war sich dessen wohl bewußt, was für ein Wagnis es war, hier allein durch die Wildnis zu wandern. Aber er war gut bewaffnet; trug zwei Revolver griff- und schußbereit bei sich. Was er sonst noch mit sich führte, barg der Rucksack…


  Allmählig lichtete sich das Dickicht etwas, um dann plötzlich ganz aufzuhören. Burne sah schon die Stelle, wo der Pfad auf freies Feld mündete. Das hieß: Feld konnte man das eigentlich nicht nennen. Es war einfach eine sandige, völlig ebenen Fläche, auf der hie und da Büschel harter Gräser standen und ab und zu ein Strauch.


  Noch hatte der Detektiv das freie Stück nicht erreicht – da stutzte er plötzlich. Ein Laut war an sein Ohr gedrungen. Er stand still, lauschte … vernahm nichts, ging ein paar Schritte weiter – und blieb abermals wie gebannt stehen. Dicht neben ihm hatten Zweige geknackt. Und dann war ein großes, gelbschwarzes Etwas mit einem Satz hervorgesprungen, hatte sich fauchend geduckt.


  Ein Tiger!


  Schon hatte Burne die Hand am Revolver. Aber er wußte, nur eine tödlich treffende Kugel konnte ihn retten. Seine Hand durfte nicht zittern. Aber – konnte er ihr das zutrauen? Sein rechter Arm, der vor wenigen Tagen den Streifschuß des Polizeibeamten aufgefangen hatte, war nur eben erst geheilt.


  Der Tiger kauerte. Ein prächtiges Tier. Doch das nahm Burne jetzt nicht wahr. Hätte es vielleicht beachtet, wenn zwischen ihm und dem Tier ein solides Gitter gewesen wäre. So aber … Sekunden – endlose Sekunden. Reglos Auge in Auge die beiden Gegner. Burne wußte, daß er sich nicht regen dürfte. Auch der Tiger tat es nicht.


  Dennoch hob der Detektiv langsam die Waffe, ganz langsam, Millimeter um Millimeter mit ungeheurer Geduld. Aus der Ferne erklang jetzt ein anderes Geräusch. Motorsurren. Das Flugschiff Harald Dörcksens. Der freie Platz hier war als Treffpunkt verabredet worden. Diese Stelle inmitten der Wildnis, weil man möglichst unbeobachtet bleiben wollte. Und nun – nun würde Burne sich nicht einmal bemerkbar machen können!


  Wenn er schoß … ja, er mußte schießen. Einmal würde der Tiger springen, und besser, er schoß vorher. Immer noch hob er die Waffe langsam höher. Das Surren der Motoren des Flugschiffes kam näher und näher, entfernte sich, kam zurück. Der „Meteor“ schien über dem Platz Schleifen zu ziehen.


  Burne sah ihn nicht. Er starrte nur auf das buntgestreifte Fell der Riesenkatze vor sich, den flachen Kopf und besonders die grünlich schillernden Augen. Der Tiger begann unruhig zu werden; so, als setze er zum Sprung an.


  Da drückte Burne ab. Und es geschah in blitzschneller Folge dreierlei. Der Tiger schien getroffen; machte einen Satz hochauf; doch gleich noch einen zweiten auf den Detektiv zu, der sich dessen nicht versehen hatte. Er wollte schnell zurückweichen, strauchelte, fiel. Der Tiger schlug eine Pranke in seine Schulter. Beide stürzten hin, wälzten sich übereinander.


  Aber fast gleichzeitig dröhnte es über ihnen. Ein riesiger Schatten kam heran. Dicht über ihnen, ganz tief flog der „Meteor“ vorbei. Ein Schuß krachte. Noch einmal bäumte sich der Tiger auf; fiel dann zur Seite, rollte auf den Rücken, jetzt tödlich getroffen.


  Mühsam erhob sich Burne. Was schon lange in seinen Adern gebrütet hatte, schien durch dies Renkontre mit dem Tiger auf einmal zum Ausbruch gekommen zu sein. Ein plötzlicher Fieberanfall schüttelte ihn. Schwankend nur schleppte er sich auf die große Lichtung, wo mittlerweile der „Meteor“ niedergegangen war. Stand da, bereit, ihn aufzunehmen. Doch kurz bevor Burne das Flugschiff erreichte, brach er zusammen. – ––


  Eine Stunde später. Harald Dörcksen und Mahadur Mirat standen nebeneinander in der Führerkabine.


  „Sie haben noch eine sehr sichere Hand,“ sagte der Radscha bewundernd.


  „Weil ich den Tiger so gut traf? Das war Zufall, purer Zufall. Ich bin in meinem ganzen Leben nie auf Jagd gewesen. Halte es für ebenso verwerflich, Tiere zu töten wie Menschen…“


  Mahadur Mirat nickte verständnisvoll. Diese Auffassung der Unantastbarkeit des Lebens war ihm als Inder sehr gemäß. Dann aber lächelte er fein. Sagte:


  „Und zu denken, daß es Menschen gibt, die sehr anders über Leben und Töten denken, die sich für Kriege begeistern können…“


  Dörcksen nickte.


  „Die sind viel weniger wert als jener Tiger!“


  „Burne hat Erfolg gehabt,“ fuhr er nach einer längeren Pause fort, „er brachte das Geld. Nur kann er uns vorläufig nicht erzählen, wie alles ging.“


  „Was macht er?“


  „Das Fieber hielt sich bis vor wenigen Minuten auf der gleichen Höhe. Ich werde wieder nach ihm sehen. Wenn Sie mir Gari zur Ablösung holen wollen–“


  „Gern.“


  Mahadur Mirat ging. Gleich darauf kam Gari. Harald Dörcksen hatte ihn inzwischen so gründlich in die Geheimnisse des „Meteor“ eingewiesen, daß er ihm getrost die Führung für einige Zeit überlassen konnte. Dann begab er sich in die Kabine, in der Stuart Burne lag. Hella hatte sich des Kranken angenommen. Später sollte sie von Ellen Crosterbroux abgelöst werden.


  In deren Befinden war keine Änderung eingetreten. Sie verharrte nach wie vor in jener apathischen Starre, sprach nichts, aß und beschäftige sich jedoch sonst wie jeder normale Mensch. Es war, als schliefe sie mit wachen Augen. Ein seltsamer, unerklärlicher Zustand. Würde sie je aus ihm zu voller Geistesgegenwart erwachen?–


  Harald Dörcksen trat an das Lager des Detektivs.


  „Das Fieber ist noch gestiegen,“ flüsterte Hella. Burne schlief, aber er murmelte fortwährend unverständliche Worte.


  „Armer Kerl!“ sagte der Erfinder. „Hat Pech gehabt in letzter Zeit. Erst der Armschuß, dann der Tiger, jetzt das Fieber. Nun, hoffen wir, daß es bald vorübergeht.“


  Als er wieder zu der Führerkabine zurückgehen wollte, traf er auf dem Gang Kapitän Söder.


  „Nun, wie steht’s?“ fragte der, nach der Tür der Kabine Burnes deutend. Harald Dörcksen hob die Achseln.


  „Noch nicht abzusehen. Das Fieber steigt…“


  Söder wiegte das Haupt.


  „Armer Kerl!“ brummte auch er. Nach einer Weile: „Und sonst?“


  „Sonst alles gut. Unsere Missionen sind erfüllt. Jetzt geht es nach unserer Koralleninsel zurück und dann endgültig nach Olympia.“


  „Wenn nichts dazwischenkommt!“


  Dörcksen bestätigte seufzend:


  „Ja – wenn nichts dazwischenkommt.“ Dann begab er sich in den Führerraum. Löste Gari ab. Mahadur Mirat entfernte sich ebenfalls. Von oben unmerklich in der Bewegung, trotzdem sehr rasch, durchschnitt das Flugschiff das Luftmeer. Harald Dörcksen schaute gedankenverloren in die Weite. Unten wölbte sich der blaue Ozean. Glitzerte das Sonnenlicht darin wie flüssiges Gold.


  Flüssiges Gold … Einen Sturm von Gefühlen und einen Strom von Erinnerungen entfachten diese beiden Worte in ihm. An seinen Aufenthalt in den Gefilden der Seligen dachte er zurück, an die Jahre des Glücks mit Aspasia, der Wolkenkönigin, – mit Aspasia, seinem Weibe! Würde er sie je wiedersehen? Soviel Jahre waren seit jenem unglückseligen Tag vergangen, da er das ungeschriebene Gesetz des Gefildes der Seligen übertrat. Wenn sie wieder dorthin gelangten – würden sie – er und Gari Dingra – Gnade finden? Er zweifelte eigentlich nicht daran. Denn – soviel hatte sich in diesen Jahren geändert. Die Olympia-Bewegung, die Mahadur eigentlich erst ins Leben gerufen hatte, war mittlerweile machtvoll angewachsen. Wie ernst die Regierungen der Welt sie nahmen, bewies die Rigorosität, mit der sie gegen ihre Anhänger vorgingen.–


  Dörcksen-Land kam in Sicht. Noch lag es in ganz weiter Ferne, nur mit dem Fernglas als dunkler Strich erkennbar. Aber in einer Stunde würde man dort sein. Harald Dörcksen sehnte sich nach dieser Ankunft auf seiner Insel. Sollte sie doch die letzte sein vor seiner Fahrt nach dem Himalaya.


  Auch die übrigen sahen der bevorstehenden Landung mit freudigen Gefühlen entgegen. Des Erfinders Brust aber schwellte, wenn auch unausgesprochen, Stolz über sein Werk, den „Meteor“ – dies Flugschiff, das sich in jeder Situation auf der großen Reise ins südliche Eismeer so überaus glänzend bewährt hatte. Seine Augen leuchteten, wenn davon gesprochen wurde.


  In der Tat – es war bewunderungswürdig. Nicht ein kleinster Defekt war nach diesen Tausenden zurückgelegten Kilometern zu verzeichnen. Alles funktionierte tadellos.


  Näher und näher kam die Insel. Alle Insassen des Flugschiffes – außer dem kranken Burne – standen an den Fenstern. Plötzlich stieß Türck, der gerade das Fernrohr vor den Augen gehabt hatte, einen zornigen Ruf aus.


  „Nee – diese Pande, diese infamen Ludersch!“


  Man wandte sich um nach ihm; fragte, was los sei. Da deutete das dürre Männchen erregt in die Tiefe.


  „Nu – sähn Se mal runter! Fremde Leite sin da!“


  So war es wirklich! Ein Schiff lag da unten in dem kleinen natürlichen Hafen der Koralleninsel, eine große Dampfbarkasse. Und auf dem „Strand“, dem niedrigen Felsplateau, schritt langsam, das Gewehr im Arm, ein Mann auf und ab, ein Soldat! Gari Dörcksen eilte zu seinem Vater in die Führerkabine.


  „Wir sind entdeckt, Vater!“ rief er. „Militär ist auf der Insel!“


  


  2. Kapitel


  „Da haben wir es wieder–!“ rief Major Howe und schlug mit der Hand krachend auf den Tisch. „Hören Sie, was die „Bombay-Post“ hier schreibt: Gestern gegen Abend ist wieder dasselbe, seltsam geformte und anscheinend sehr große Flugschiff gesehen worden, das uns schon seit einiger Zeit beunruhigt. Unter den Hindus geht das Gerücht, daß es sich um ein neues Flugschiff handelt, mit dem Harald Dörcksen und der Radscha Mahadur Mirat nach Olympia fahren wollen. Wenngleich noch lange nicht feststeht, ob an dem Olympiagefasel überhaupt etwas Wahres ist, sollte die Regierung doch unbedingt Schritte zur Untersuchung dieses Falles unternehmen.“


  Wieder schlug der Major mit der Faust auf den Tisch und rief:


  „Das ist doch um auf die Akazien zu klettern! Sollte unbedingt Schritte unternehmen … Eine Frechheit ist das von den Zeitungsschmierern! Als ob sie nicht wüßten, daß wir seit Monaten hinter dem Olympia-Rummel her sind! Allerdings – Erfolge waren keine zu verzeichnen. Der Bande ist nicht beizukommen. Der Henker hole diese Geschichte.“


  Da trat ein Unterbeamter ein, meldete:


  „Herr Major, die beiden Fischer sind wieder da.“


  „Was für Fischer?“


  „Die die Insel–“


  „Ah – das ist gut. Lassen Sie sie sofort hereinkommen,“ rief Major Howe aufspringend. „Ein Lichtblick wenigstens. Wollen sehen, was daraus zu machen ist. Wenn die Angaben–“


  Da traten die beiden Fischer ein. Sie drehten verlegen ihre großen Hüte; blieben gleich an der Tür stehen. Howe winkte sie näher heran.


  „Nun, was bringt ihr?“


  „Wir waren an der Insel,“ entgegnete der eine ängstlich. Man sah es den beiden an, daß sie es nicht fertig bekommen würden, im Zusammenhang zu erzählen. Deshalb zog es auch Major Howe vor, zu fragen.


  „Ihr habt vor einiger Zeit zwei Fremde in die Nähe einer Insel fahren müssen?“


  „Ja, Sahib.“


  „Die beiden Fremden hatten ein selbstgezimmertes Floß mit, auf dem sie nachher der Insel zuruderten? War es so?“


  „Genau so – Sahib.“


  „Und unterwegs habt ihr die beiden belauscht, ja?“


  „Ja, Sahib.“


  „Und wovon sprachen sie?“


  „Oh, viel, Sahib, allerlei. Auch von einem Flugschiff, das auf der Insel sein sollte.“


  Das war es, was Howe wissen wollte. Insel und Flugschiff. Das konnte der Zufluchtsort Mahadur Mirats sein. Gelang es ihm, das Nest der Olympia-Leute zu entdecken und diese unschädlich zu machen, dann war ihm ein neuer großer Sprung aufwärts in seiner Karriere gewiß.


  „Ihr meint, die Insel wiederfinden zu können?“ fragte er weiter. Die Fischer bejahten eifrig.


  „Ja, ja, ganz gewiß, Sahib!“


  „Nun gut; ihr werdet morgen früh mit einem unserer Boote fahren; uns die Insel zeigen. Erweisen sich eure Angaben als richtig, dann ist euch eine gute Belohnung sicher. Habt ihr uns aber irregeführt, dann werdet ihr eingesperrt, verstanden?“


  „Ja, Sahib,“ nickten die Fischer. Aber sie sahen gar nicht furchtsam aus; schienen ihrer Sache schon ganz sicher zu sein, so daß sie die in Aussicht gestellte Belohnung schon im voraus heiter stimmte.–


  Früh am nächsten Morgen wurde eine Dampfbarkasse ausgerüstet. Inspektor Williams, der Leiter der politischen Polizei, fuhr mit sechs Kriminalbeamten und ebenso vielen Soldaten mit. Dann kamen die Fischer an Bord. Das Schiff, das für solch ein Unternehmen eigentlich zu klein war, hatte jedoch eine glatte Fahrt, da das Meer in diesen Tagen völlig ruhig war. Nicht der geringste Windhauch wehte.–


  „Dort, dort – das ist sie!“ riefen die beiden Fischer zugleich, als wieder einmal eine größere Insel in Sicht kam. Und kaum eine halbe Stunde später war die Barkasse dicht bei Dörcksen-Land angelangt. Und dann? Die wenigen Zurückgebliebenen konnten natürlich nicht daran denken, Widerstand zu leisten, und so wurde die Insel von dem kleinen Häuflein der Polizeibeamten und Soldaten besetzt. Da leicht festzustellen war, daß es auf der Insel außer einem Rettungsboot, das in der natürlichen Hafenbucht lag, keinerlei Möglichkeit gab, von dem Eiland fortzukommen, ließ man sie ruhig frei, wie bisher. Nur der Hafen und das Boot wurden bewacht.


  Inspektor Williams besichtigte in aller Ruhe die ganze Insel. Ihre Anlagen und Einrichtungen nötigten ihm unverhohlenes Erstaunen ab. Das Flugschiff war nicht anwesend, war in letzter Zeit über verschiedenen Städten Indiens gesehen worden. Daraus konnte man wohl mit einiger Wahrscheinlichkeit schließen, daß es bald hierhin zurückkehren werde.


  Der Inspektor beschloß, ruhig hier auf seine Rückkehr zu warten. Mit zwölf Leuten, sämtlich gut bewaffnet, hoffte er die Ankommenden mühelos überwältigen zu können. Ah, das würde ein Erfolg werden, wenn er mit den Führern der Olympia-Bewegung als Gefangenen zurückkehrte! Auch Williams träumte bei dem Gedanken von einem Aufschwung seiner Karriere. Ganz wie sein Vorgesetzter, Major Howe.


  Irgendwo abseits, hinter ein paar Felsen verborgen, saßen die beiden Schiffbrüchigen Wood und Field eng beieinander und unterhielten sich eifrig.


  „Was machen wir nun, Harry?“ fragte der eine. „Wenn man uns zwingt, die Insel zu verlassen? Wenn die Polizei Dörcksens Fahrt nach dem Himalaya verhindert?“


  Wood kaute an seiner Unterlippe.


  „Das darf nicht geschehen,“ stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Wir wollen und müssen um jeden Preis nach Olympia kommen. Die Fahrt muß unternommen werden.“ Er lachte: „Die Sache Mahadur Mirats und Dörcksens ist somit die unsere geworden.“


  „Gewiß ja; aber – was ist zu tun?“ fragte Field dagegen. Wood antwortete nichts. Starrte eine ganze Weile vor sich hin. Dann erst sagte er:


  „Wir müssen versuchen, wenn das Flugschiff sich naht, die Aufmerksamkeit seiner Insassen auf uns zu lenken. Planken liegen genug herum, Stricke ebenfalls. Wir wollen versuchen, daraus heute noch eine Art Floß herzustellen und aufs Meer zu entkommen. Vielleicht gelingt es uns, von einer der umliegenden kleinen Felseninseln dem „Meteor“ ein Signal zu geben.“


  „Und dann?“


  „Dann–? Nun, ich nehme an, daß wir dann von Dörcksen aufgenommen werden. Wir warnen ihn, auf der Insel zu landen, und er kann in Ruhe entsprechende Maßnahmen treffen.“


  „Hm – nicht übel. Wenn’s nur glückt!“


  Wood hob die Achseln.


  „Das kann man natürlich nur abwarten. Wenn–“


  In dem Augenblick packte Field des anderen Arm. Deutete nach oben.


  „Da – da kommen sie!“


  Auch Wood blickte empor.


  „In der Tat! Damned – doch zu früh!“


  Sie beobachteten beide das Flugschiff. Wie es näher und näher kam, wie es in großen Spiralen tiefer ging … Und dann–


  „Es kreist!“ flüsterte Wood gespannt. „Das Flugschiff kreist über der Insel. Es geht nicht mehr tiefer herunter. Vielleicht haben die da oben bereits die Barkasse der Polizei entdeckt … Ah, sieh nur … Wirklich, der „Meteor“ steigt wieder höher! Sie fliegen fort!“


  Fast triumphierend hatte Wood das gesagt. Field sah ihn verständnislos an.


  „Sie fliegen wieder fort. Nun ja – aber was ist uns damit genützt–?“


  Wood wiegte das Haupt.


  „Hm – wer weiß; ich habe meinen besonderen Plan. Jedenfalls steht vorläufig eins fest, heute Nacht wird ein Floß gebaut…“


  „Ist das nicht sehr riskant?“ fragte Field zweifelnd.–


  Wood schüttelte energisch den Kopf: „Laß mich nur machen.“


  Auch die folgende Nacht begnügten sich die Beamten damit, die einzige Fluchtmöglichkeit den Inselbewohnern zu nehmen, indem sie Wachen am Hafen stellten. Zwei Mann, die alle drei Stunden abgelöst wurden. Die übrigen schliefen. Die Insel war so leicht zu bewachen! Daß auf der anderen Seite des Eilandes zwei Männer eine emsige Tätigkeit entfalteten, ahnte niemand von ihnen…


  


  3. Kapitel


  Was war zu tun? Das war die Frage, die alle im Flugschiff Dörcksens beschäftigte. Die Insel war besetzt, die Zufluchtsstätte der Olympia-Leute entdeckt worden. Sollte man nun einfach gleich die Reise zum Gefilde der Seligen antreten? Das war aber schon rein technisch, ohne vorher noch einmal nach Dörcksen-Land zurückzukehren, schwer durchführbar. Und dann ging es doch auch nicht an, daß man die auf der Insel Zurückgebliebenen einfach im Stich ließ.


  Nein, ein anderer Weg mußte gefunden werden. Aber welcher? Nachdem man die feindliche Barkasse und die Besatzung auf Dörcksen-Land entdeckt hatte, war der „Meteor“ eine Strecke westwärts geflogen, hatte sich auf ein kahles, ganz kleines Felseneiland niedergelassen. Da saß man nun und überlegte. Kam aber zu keinem rechten Resultat.


  Sicherlich warteten jene dort unten nur auf des Flugschiffes Rückkehr, um über die Besatzung herzufallen und sie gefangen abzutransportieren. Dieser Gefahr durfte man sich unter keinen Umständen aussetzen. Darüber waren sich Mahadur Mirat, Harald Dörcksen und alle übrigen im „Meteor“ einig. Man hätte damit der Olympia-Sache nie nützen, nur schaden können.


  Aber ein Weg mußte ausfindig gemacht werden. Als die Nacht hereingebrochen war, stieg der „Meteor“ wieder von dem kleinen Felseneiland auf, flog in gemäßigter Fahrt auf Dörcksen-Land zu. Gedankenvoll saß Harald Dörcksen selbst am Steuer. Schaute still in die dunkle Tiefe. Gari und Amara kauerten neben ihm. Auch sie schwiegen.


  Plötzlich glomm ein roter Funke dort unten auf, wuchs höher, – um gleich darauf zu heller, weithin leuchtender Glut aufzuflammen. Intensives Rot goß sich über die Stelle des Meeres. Das gab den Wellen ein phantastisches Aussehen. Inmitten dieses Lichtes aber, grell bestrahlt, sahen die Insassen des Flugschiffes etwas Seltsames: zwei Männer auf einem Floß. Es war eigentlich kaum ein Floß zu nennen, dies Gebilde. Nur ein paar Balken oder Planken, mit Stricken zusammengebunden. Die beiden Männer aber winkten unablässig…


  Fast unheimlich, gespenstisch sah es aus, die beiden von der roten bengalischen Fackel grell beleuchteten Gestalten auf dem dunklen Wasser.


  „Sie winken uns,“ sagte Amara erschauernd. Doch Gari schüttelte den Kopf.


  „Nein, Amara, das kann nicht sein. Sie können uns ja hier oben nicht sehen. Es ist Nacht–“


  „Doch, doch,“ unterbrach Dörcksen seinen Sohn, „doch, Gari, sie können uns sehen. Wir haben ja Licht an Bord. Amara hat schon recht. Sie winken uns. Außerdem – hier, Gari, sieh einmal durch das Fernglas. Erkennst du die beiden wieder?“


  Gari nahm das Glas, blickte hindurch. Sagte dann, es sinken lassend:


  „Sind das nicht die zwei Schiffbrüchigen, die damals von uns aufgenommen wurden?!“


  „Du hast recht gesehen. Es sind die beiden englischen Seeleute Field und Wood.“


  „Wie mögen die aber in diese Situation gekommen sein? Seltsam, seltsam…“


  „Ja, seltsam scheint es; aber wir werden die Erklärung bald haben.“


  „Du willst hinunter?“


  „Ja, und die beiden an Bord des „Meteor“ nehmen. Sie waren doch solange auf Dörcksen-Land; vielleicht können wir von ihnen Näheres über die Stärke der Besetzer der Insel erfahren.“


  In großen Spiralen ging der „Meteor“ auf das Wasser nieder. Die bengalische Fackel unten erlosch; doch gleich darauf flammte eine neue auf. Die beiden wollten offenbar dem Flugschiff die Richtung weisen.


  Dicht neben dem primitiven Floß setzte das Flugschiff klatschend auf das Wasser auf. Wenig später waren Field und Wood an Bord des „Meteor“. Und dann erfuhren die anderen, wie die Besetzung der Insel vor sich gegangen war. Erfuhren auch, daß sie mit ihrer Vermutung recht gehabt hatten: die Soldaten erwarteten die Rückkehr des „Meteor“. Und zuletzt kamen die ehemaligen Schiffbrüchigen damit heraus, daß sie, um die Insassen des Flugschiffes zu warnen, sich mit dem gebrechlichen Floß des Nachts von der Insel fortgeschlichen und aufs Meer gewagt hatten.


  Nun, Mahadur Mirat und Harald Dörcksen bekundeten ihnen ihre aufrichtige Dankbarkeit dafür. Als der Erfinder dann nach der Stärke der Engländer gefragt und von ihnen erfahren hatte, daß außer Inspektor Williams nur noch zwölf Mann da seien, nahm sein Gesicht einige Augenblicke einen nachdenklichen Ausdruck an. Dann sagte er langsam:


  „Wir werden die Insel wiederhaben! Wenigstens, solange wir sie noch brauchen. Das heißt also, bis wir alles zu der endgültigen Reise nach Olympia Notwendige an Bord genommen haben, – das und auch die noch auf der Insel befindlichen Unseren. Danach – mögen sie sie haben; wir werden nicht mehr dorthin zurückkehren!“


  Der Erfinder nickte ernst, seine Augen leuchteten auf, als er fortfuhr:


  „Nun, meine Freunde, ist es an der Zeit, euch auch noch das Letzte mitzuteilen. Noch eine Erfindung habe ich gemacht, die nun – in unserem Kampf um Dörcksen-Land – zum ersten Mal zur Anwendung kommen soll. Wir alle wissen, daß das Kriegshandwerk der Kulturmenschen unwürdig ist. Nur rückständige, rohe Kreaturen sind für Krieg. Die Besten unter den Menschen sind gegen ihn. Da aber die Guten den Bösen gegenüber noch immer in der Minderzahl sind, muß der Kampf der Guten sich nicht allein gegen die Kriegsidee richten, sondern auch gegen die Kriegswaffen. Die tötende Waffe muß verschwinden. Aber nicht, um die Kriegsgegner allein waffenlos, nicht, um die Menschen in jedem Falle wehrlos zu machen. Sie muß durch eine andere ersetzt werden. Und – eine solche habe ich gefunden! Eine Waffe, die ihren Besitzer schützt, den Gegner aber weder tötet, verwundet, noch sonst irgendwie schädigt. Sie betäubt ihn nur für kurze Zeit; ohne daß diese Betäubung irgendwelche schädlichen Wirkungen im Gefolge hat. Und nur bei notwendiger Notwehr soll diese Waffe gebraucht werden. Niemals sonst. Denn für Kriegsgebrauch wäre sie ja sowieso untauglich. Mit Hilfe dieser Waffe, meine Freunde, werden wir unsere Insel zurückbekommen. Für lange wird es nicht mehr sein.“


  Voll Staunen und ehrlich begeisterter Zustimmung hatten alle den Worten des Erfinders gelauscht. Als er geendet hatte, wollten sie nun die neue Waffe mit den so schätzenswerten Eigenschaften sehen.


  „Da ist nicht viel zu sehen,“ entgegnete Harald Dörcksen, indem er einem Kasten eine Pistole entnahm und sie vor sich hinlegte. „Das ist so ein Exemplar. Ein ganz gewöhnlicher alter Browning. Die Änderung liegt lediglich in den Patronen, die allein neuer Konstruktion sind.“


  Damit öffnete er den Rahmen, nahm eine der Patronen aus dem Magazin heraus, die sich nur wenig von den früher gebrauchten unterschied, und erklärte ihre Bauart.


  „Und nun,“ sagte er damit zum Schluß kommend, „wollen wir auf jenes kleine Felseneiland, das uns einstweilen Zufluchtsort war, zurück. Noch ein paar Stunden Ruhe, – dann werden wir bei Tagesanbruch die Gegner unserer Friedensidee mit der neuen, friedlichen Waffe von unserer Insel vertreiben!“


  


  4. Kapitel


  Kaum war das erste Morgengrauen angebrochen, da erhob sich das Flugschiff Harald Dörcksens von seinem nächtlichen Ruheplatz. Lautlos schwebte es über der Meeresfläche dahin, in ganz geringer Höhe. Kaum eine Stunde dauerte die Fahrt bis Dörcksen-Land. Dann war der „Meteor“ über der Insel.


  Etwas höher war Dörcksen nun gegangen. Er flog Schleifen über der Insel. Beobachtete, was unten vorging. Dort hatte man das Flugschiff längst bemerkt. Stand in Gruppen zusammen. Debattierte, heftig dabei gestikulierend. Lief hin und her. Man schien sich nicht ganz klar darüber zu sein, was man tun sollte.


  Jedenfalls waren alle anwesenden Beamten und Soldaten auf dem Platz in der Mitte der Insel, auf dem Dörcksen mit seinem Flugschiff zu landen pflegte, versammelt. Mahadur Mirat zählte vierzehn Mann. Das konnte stimmen. Sechs Kriminalbeamte, sechs Polizeisoldaten, Inspektor Williams – der Vierzehnte war dann wohl der Führer der Dampfbarkasse.


  „Sie werden uns angreifen!“ meinte Kapitän Söder. – Harald Dörcksen wiegte das Haupt.


  „Das glaube ich kaum. Aber – ich hoffe es.“


  Jetzt liefen die unten auseinander. Das Flugschiff senkte sich auf die Talsohle hernieder, landete glatt. Harald Dörcksen stand an der Tür, die von der Führerkabine ins Freie führte. Aber er öffnete sie noch nicht. Lauschte; wartete.


  Stimmen klangen dort draußen. Die Beamten und Soldaten kamen näher. Waren wohl befremdet darüber, daß das Flugschiff nicht geöffnet wurde. Endlich klopfte jemand an. Rief:


  „Hallo!“


  Da erst öffnete Dörcksen. Inspektor Williams stand vor ihm. Dahinter die Kriminalbeamten und Soldaten. Alle bewaffnet. Der Erfinder hatte vorher schon seinen Getreuen genaue Instruktionen erteilt. Alles mußte programmgemäß verlaufen.


  „Kommen Sie heraus. Sie haben zu Ende gespielt!“ rief Williams siegessicher. Dörcksen zuckte nur die Achseln.


  „Kommen Sie herein. Wir sind noch lange nicht am Ende,“ entgegnete er. Der Inspektor machte ein wütendes Gesicht. Schwieg eine Weile. Man sah ihm an, wie angestrengt er nachdachte, was er tun solle. Dann warf er einen raschen Blick hinter sich. Übersah wohl die Macht, die hinter ihm stand, bereit, ihn zu schützen, wenn es darauf ankam. Erklärte:


  „Ich weiß zwar nicht, was ich da drinnen soll; aber gut, ich will kommen. Hüten Sie sich, irgend etwas gegen mich zu unternehmen. Meine Leute würden mich schwer rächen.“


  Harald Dörcksen lächelte.


  „Kommen Sie nur, Herr Inspektor. Ihnen geschieht nichts. Wir können hier in aller Ruhe verhandeln.“


  Und Williams stieg wirklich hinein. Das mußte man ihm lassen: feige war er nicht. Staunend, doch möglichst betont kühl, blickte er sich im Innern des „Meteor“ um. Dörcksen beobachtete ihn.


  „So großartig haben Sie sich die Sache wohl doch nicht gedacht, wie?“


  Williams tat, als habe er die Frage überhört. Dörcksen zuckte die Achseln; wies auf einen Stuhl.


  „Bitte Platz zu nehmen!“


  Auch das überhörte der Inspektor. So blieb denn auch Harald Dörcksen stehen.


  „Ich muß Sie und Ihre Anhänger verhaften, Mr. Dörcksen. Hier ist der Haftbefehl!“


  Der Erfinder nahm das Papier, überlas es, zuckte dann aber erneut die Schultern und reichte es dem Inspektor wieder.


  „Tut mir leid; aber dies Papier kann ich nicht anerkennen. Es ist von einer englischen Behörde ausgestellt; ich bin aber kein Engländer.“


  „Ich denke, Sie sind international?“ entgegnete Williams, einen Augenblick verwirrt. Dörcksen nickte:


  „Nun ja, eben darum bin ich ja auch kein Engländer. Geboren bin ich in Deutschland, ein Teil meiner Freunde in Amerika, einer auch in England: Burne, ihr ehemaliger Kollege…“


  „Ist der hier??“ fragte Williams, den Erfinder unterbrechend. Dörcksen bejahte.


  „Allerdings. Wenn Sie ihn sehen wollen … Er liegt zu Bett; hat soeben einen schweren Fieberanfall überstanden, ist jedoch schon wieder soweit hergestellt, daß er Sie begrüßen kann.“


  „Nein, danke,“ antwortete der Inspektor mit süßsaurer Miene. „Für den – habe ich einen besonderen Haftbefehl.“


  „Hm, schön. Oder vielmehr, nicht schön. Kehren wir zu unserem vorigen Thema zurück. Der Rest meiner Freunde sind Hindus. Sie werden also einsehen, daß–“


  Wieder unterbrach Williams den Erfinder, diesmal mit heftiger Handbewegung.


  „Gar nichts sehe ich ein. Ich habe Sie und Ihre Anhängerschaft gefangen zurückzubringen. Weiter nichts. Keine Verhandlungen. Wie käme ich dazu, mit Ihnen mich in Verhandlungen einzulassen? Sie gehen mit auf die Barkasse. Fertig! Widerstand ist nutzlos. Wir sind vierzehn Mann und alle bewaffnet.“


  Dörcksen lächelte.


  „Meinen Sie, wir sind weniger? Und nicht bewaffnet? Nein, Verehrtester, so einfach ist die Sache denn doch nicht. Wir könnten es getrost auf einen Kampf ankommen lassen. Wenn das nötig wäre! Aber es wird nicht nötig sein. Sie werden mit Ihren Leuten wieder abziehen, und zwar sofort. Das ist alles. Lassen Sie sich gesagt sein: Wir besitzen Mittel und Wege, Sie zu zwingen!“


  „Oho, welche Sprache! Das wollen wir doch sehen–!“


  „Bitte. Sofort!“ entgegnete Dörcksen und klopfte dabei dreimal an die Zwischenwand, die diese Kabine von der danebenliegenden trennte. Das war das verabredete Signal. Im nächsten Augenblick wurde ein Fauchen und Zischen hörbar. Dann einige Schreie draußen. Harald Dörcksen wies auf das kleine Fenster der Kabine.


  „Wollen Sie sich bitte überzeugen, Herr Inspektor!“


  Williams sprang auf. Ein Ausruf des Schreckens entfuhr ihm. Draußen sah er vier seiner Leute regungslos am Boden liegen. Die anderen umstanden sie, ratlos, gestikulierend. Wieder und wieder zeigten sie mit ganz erschreckten Gesichtern nach dem Flugschiff. Und dann – dann geschah etwas Unerklärliches, – vor des Inspektors eigenen Augen. Irgendwoher aus dem Flugschiff fuhren unter neuerlichem Fauchen und Zischen Strahlen eines bläulichen Dampfes, hüllten vier weitere der Beamten ein, – die fast in derselben Sekunde wie tot zusammenbrachen.


  Bleich im Gesicht, wandte sich Williams zu Harald Dörcksen zurück.


  „Tot–??“ fragte er heiser. „Ohne Knall – tot?“


  „Sie sehen ja–“ antwortete Dörcksen ausweichend. Und da zischte und fauchte es draußen schon wieder. Diesmal sanken die letzten Vier um. Nur der Maschinist der Dampfbarkasse, der sich etwas abseits gehalten hatte, war noch übrig. Der floh jetzt in wilden Sprüngen, ohne sich noch einmal umzuwenden. Inspektor Williams sah nicht mehr, wie aus anderen Ausgängen des „Meteor“ Gari Dörcksen, Kapitän Söder, Türck und Professor Herbst – dieselben, die vorhin die Revolver mit dem betäubenden Pulver abgefeuert hatten – hervorstürzten und die Bewußtlosen rasch entwaffneten und fesselten.


  Das sah er nicht mehr. Völlig sprachlos hatte er nur noch zu Harald Dörcksen hinübergestarrt, der nun mit erhobener Stimme rief:


  „So – und nun kommt die Reihe an Sie! Sie werden jetzt mit Hilfe des Maschinisten der Barkasse Ihre zwölf Leute auf dem Dampfboot verladen und dann mit ihnen abfahren. Zu Ihrer Beruhigung will ich Ihnen sagen, daß die Männer nicht tot, sondern nur für einige Stunden betäubt sind. Wir aber, meine Getreuen und ich, werden mit dem „Meteor“ endgültig von hier verschwinden. Wir fahren nach Olympia!“


  Inspektor Williams senkte den Blick, starrte düster vor sich hin. Er sah nun wohl ein, daß mit den alltäglichen Machtmitteln der Polizei und des Militärs hier nichts auszurichten war. Er ergab sich.


  Dörcksen sah es ihm an. Er hatte gesiegt.


  „Sie und Ihre Leute sollen ungefährdet wieder von hier abziehen können. Fahren Sie zurück und – berichten Sie dort getrost wahrheitsgemäß, was sich hier abgespielt hat. Wie Sie und Ihre Leute wehrlos gemacht wurden, ohne daß einer von ihnen getötet, geschädigt oder verwundet worden wäre. Erzählen Sie das – und Sie werden unserer Sache einen Dienst erweisen. Denn die Wirkung auf die Öffentlichkeit wird nicht ausbleiben.“


  Der Inspektor war sehr nachdenklich geworden. Nicht so sehr, weil er sich überwunden fühlte, sondern mehr, weil er sah, daß er augenblicklich machtlos war. Wenig später hatte er bereits den geflohenen Maschinisten zurückgeholt und trug mit ihm einen seiner Mannschaft nach dem anderen in die Barkasse. Die beiden Inder halfen ihnen dabei.


  Inzwischen entfalteten die anderen eine fieberhafte Tätigkeit. Alles zur endgültigen Abreise von Dörcksen-Land Notwendige, Geräte und Lebensmittel, wurde im Flugschiff verstaut. Konserven waren noch reichlich für einen Monat vorhanden. Ebenso Schwarzbrot in Blechbüchsen, das sich lange frisch hielt und jede Menge Schiffszwieback.


  Das dauerte kaum eine Stunde. Die beiden Inder hielten indessen Wache, mit den neuen Rauchpatronenrevolvern bewaffnet, bei dem Boot der Soldaten. Dörcksen und Kapitän Söder begaben sich noch einmal dorthin.


  „Sie dürfen abfahren!“ rief der Erfinder Inspektor Williams zu, der grimmig ob seines Mißerfolges auf dem Verdeck der Barkasse stand. „Meine Leute nehme ich mit mir. In einer Viertelstunde werden wir mit dem Flugschiff diese Insel für immer verlassen haben!“


  Williams erwiderte nichts.


  Wenig später dampfte die Barkasse aus dem kleinen Hafen der Insel auf See hinaus. Zu gleicher Zeit bestiegen die Bewohner von Dörcksen-Land das Flugschiff. Field um Wood gedachte der Erfinder irgendwo an der Küste Indiens abzusetzen. Aber die beiden Schiffbrüchigen zögerten immer noch, in den „Meteor“ hineinzugehen.


  „Nun, wo sollen wir euch absetzen?“ fragte Harald Dörcksen endlich. „Habt ihr Geld genug, euch noch eine Weile durchzuschlagen?“


  Die beiden Seeleute standen vor ihm und antworteten zunächst gar nichts. Sie schienen verlegen. Endlich nahm Field das Wort:


  „Mr. Dörcksen,“ sagte er, „wir haben es uns in der letzten Zeit überlegt; wir möchten gern hier auf der Insel bleiben. Lebensmöglichkeiten sind vorhanden, auch noch Vorräte für einige Zeit, die sonst einfach zurückgelassen würden…“


  Er stockte. Der Erfinder nickte.


  „Das ist wahr. All die Konserven konnten nicht im Flugschiff verstaut werden. Ein Teil mußte zurückbleiben. Ihr wollt also hierbleiben und so eine Art Einsiedlerleben führen? Hm, nun, wie ihr meint. Ihr denkt wohl, daß sei immer noch besser als arbeiten. Ansichtssache. Aber – meinetwegen. Ich habe nichts dagegen einzuwenden. Ich mache euch jedoch darauf aufmerksam, daß Inspektor Williams aller Wahrscheinlichkeit nach noch einmal mit verstärkter Macht hierher zurückkehren wird. Kalkuliere, er glaubt nicht an unsere endgültige Abreise.“


  „Oh, das macht nichts, Mister. Wir werden mit den Leuten schon fertig werden,“ entgegnete Field zuversichtlich. Dörcksen zuckte die Achseln.


  „Nun, wie Ihr wollt. Wie gesagt, ich habe nichts dagegen. Mir kann es ja auch schließlich gleichgültig sein.“


  So blieb es dann dabei: Wood und Field wollten auf der Koralleninsel bleiben. Alle übrigen befanden sich bereits im Flugschiff. Als letzter stieg Dörcksen ein. Innen hatte man begonnen, sich für eine längere Reise einzurichten. Nun alle Beteiligten diese Fahrt mitmachten, war der Raum natürlich nicht mehr so reichlich wie vordem. Dennoch war für alle bequeme Unterkunft vorhanden.


  Niemand achtete dabei darauf, was außerhalb des Flugschiffes vorging. Nur Dörcksen trat einen Augenblick an eins der Fenster und sah hinaus. Die beiden neuen „Robinsons“, Wood und Field, waren nirgends zu entdecken. Vielleicht hatten sie sich nach den Felsenkammern begeben, wo die Vorräte lagen. Oder–


  Dörcksen dachte nicht weiter darüber nach. War er doch viel mehr mit der Zukunft beschäftigt. Jetzt galt es … jetzt wurde der Flug nach Olympia angetreten, von dem so viel abhing. Für ihn, für alle die anderen, die mitfuhren; letzten Endes auch für die Welt. Aber der Erfinder war gar nicht mehr so zuversichtlich. Düstere Ahnungen bedrückten ihn. Würden sie ohne Zwischenfall das „Gefilde der Seligen“ erreichen? Würden sie dort noch alles so vorfinden, wie es damals war?–


  Fertig. Alles war bereit. Mahadur Mirat, Hella und Gari traten zu ihrem Vater in die Führerkabine.


  „Du siehst so ernst aus, Vater,“ sagte Hella, indem sie dem Erfinder über das Haar strich. Der lächelte ein wenig, ließ seinen Blick über seine Tochter und den Radscha gleiten, der den Arm um des Mädchens Schultern gelegt hatte. Dann antwortete er:


  „Ich habe nur an das Glück gedacht, das ich einmal genossen habe … Ein paar rasch verfliegende Jahre. Jäh ging es zu Ende. Durch meine Schuld. Aspasia konnte, durfte mich nicht zurückhalten, nicht zurückrufen. Auch sie stand unter jenen ungeschriebenen Gesetzen des Landes, in dem das Liebesglück des einzelnen natürlich weniger galt als das Glück der Gesamtheit. Damals – haderte ich mit diesem Gesetz. Heute sehe ich das anders. Heute überschaue ich klarer die Zusammenhänge: daß die Gesamtheit in Olympia in ihrem Zusammenwirken doch wiederum nichts anderes als das Glück jedes einzelnen erstrebt.“


  Und nach einer kurzen Pause, während der die anderen ihn nicht zu stören wagten:


  „Einer für alle und alle für einen … der Grundsatz der Idealgemeinschaft von Menschen … dort zum ersten Mal in völliger Reinheit verwirklicht. Ob es mir beschieden sein wird, noch einmal in Olympia zu leben?“


  Als er zu sprechen aufhörte, schwiegen alle. Die Größe des neuen Gedankens des Allmenschheitsstaates hatte sie angerührt. Dann drang von der großen gemeinsamen Kabine nebenan eine kräftige Stimme herein, die Stimme Kapitän Knut Söders:


  „Hallo, alles klar an Bord! Wann fahren wir?“


  Zugleich trat der Sprecher selbst durch die Tür. Sein wettergebräuntes Gesicht und die leuchtenden Augen strahlten vor Lebensfreude. Da atmete Harald Dörcksen tief auf. Auch über sein Gesicht flog ein hellerer Schimmer. Er erhob sich von dem Klappsitz, auf dem er gesessen.


  „Nun denn also, – fahren wir!“


  „Hurra!“ rief Söder. Harald Dörcksen trat an den Führerstand. Ein, zwei Handgriffe … der Motor sprang an. Ein Zittern lief durch den Leib des Flugschiffes. Gleich darauf begann es langsam vorwärts zu rollen. Das Tempo verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde. Noch wenige Augenblicke und der Riesenvogel hob sich vom Boden, schwebte ruhig und ohne Schwanken über den Felsen und Korallenriffen von Dörcksen-Land und gleich darauf über dem tiefblauen Meer.


  Irgendwo aber, unterhalb des Flugschiffrumpfes kauerten zwei Gestalten – Wood und Field, alias Leakwoord und Mewius…


  


  5. Kapitel


  Zum ersten Mal waren nun alle Bewohner von Dörcksen-Land beisammen. Die trübe Stimmung des Erfinders war verflogen. Helle Zuversicht herrschte bei allen. Mahadur Mirat und Hella, Gari und Amara genossen die Stunden der ruhevollen Zweisamkeit voll aus. Stärker und stärker strahlte ihre Liebe von Tag zu Tag auf.


  Hella war durch die magnetische Behandlung Mahadur Mirats von der Sucht nach dem verderblichen Gift, durch das sie sich früher von Zeit zu Zeit Tatkraft geholt hatte, völlig geheilt. Burnes Fieber war verschwunden. Auch er konnte wieder als gesundet angesehen werden, wenngleich noch eine große Schwäche von dem Anfall in ihm zurückgeblieben war. Doch die würde mit der Zeit schon verschwinden.


  Ellen Crosterbroux lebte nach wie vor in einer Art Dämmerzustand dahin. Sie aß, trank, schlief wie ein gesunder Mensch, nahm jedoch von den Ereignissen um sie herum keinerlei Notiz. Mahadur Mirat hatte sie oft in letzter Zeit beobachtet. Und dann sprach er einmal mit Dörcksen über den Zustand der Tochter des Platinkönigs.


  Er endete mit den bedeutsamen Worten: „Und so bin ich zu dem Schluß gekommen, daß sie unter dem Willen irgendeines Fremden steht.“


  Dörcksen wiegte das Haupt.


  „Wie sollte das möglich sein? Bei uns ist doch niemand, der–“


  „Das ist ja auch nicht nötig. Die Willensbeeinflussung kann schon vor längerer Zeit geschehen sein. Dergleichen ist sehr gut denkbar.“


  Kapitän Söder, der die Unterredung mit anhörte, horchte plötzlich auf. Willensbeeinflussung? Vor längerer Zeit? Ihm fiel mit einem Mal ein, was er damals mit Ellen Crosterbroux erlebte, – jene Fahrt durch das Mittelmeer, der dann die Abenteuer mit ihr in Ägypten gefolgt waren. Schon damals war er auf den Gedanken gekommen, daß Ellen Crosterbroux’ Handlungsweise nicht eigenen Überlegungen, sondern dem Gehirn eines anderen entstammte. Harry Leakwoord und sein Komplice? Hatten die damit etwas zu tun? War die Erklärung in der Richtung zu suchen?


  Er gab seinen Vermutungen den anderen gegenüber Ausdruck. So kam das Gespräch wieder einmal auf Harry Leakwoord. Wo mochte der alte Feind der Olympia-Sache stecken? Er war verschollen. Aber Mahadur Mirat glaubte fest, daß er zu einer anderen Zeit schon wieder auftauchen würde. Der war zäh in seinem Haß gegen den Radscha, der ihm damals auf den Felsen von Dörcksen-Land durch Foltern das Geständnis abgepreßt hatte, wo Gari Dörcksen sich befand. Dies Geheimnis, das seine beste und einzige Handhabe gegen den Erfinder war, – seine beste Aussicht, alle Unternehmungen jenes bezüglich des Gefildes der Seligen zu kontrollieren und letzten Endes vielleicht für sich auszunutzen.


  „Es ist durchaus nicht unmöglich, daß Leakwoord und sein Komplice dahinterstecken,“ meinte Mahadur Mirat.


  „Ja, aber–“ wandte Dörcksen zweifelnd ein, „sollte ein Einfluß wirklich solange nach der persönlichen Berührung des Befehlsgebers mit dem Medium nachwirken?“


  Der Radscha nickte bestimmt.


  „Oh, doch. Solange der Befehlssender lebt. Es kommt auf dessen Willensstärke an, ob er die Person, die er beeinflussen will, aus der Ferne nur in seinem Bann halten oder auch nach seinem Willen lenken kann. Letztere Fähigkeit findet sich fast nur bei den Yogis Indiens.“


  „Und Ellen Crosterbroux–?“


  „– scheint mir nach allen Anzeichen unter dem Willen eines Magnetiseurs zu stehen, dessen Willenskraft jedoch – wie meistens bei europäischen Hypnotiseuren – nur dazu ausreicht, das Medium von fern willenlos, das heißt in diesem Fall, apathisch zu machen. Ich werde einmal versuchen, jenem fremden Willen entgegenzuarbeiten.“


  Mahadur Mirat führte seine Absicht dann auch bald aus. Doch er ließ den Beeinflussungsversuch bald wieder, um Ellen Crosterbroux nicht zu quälen. Denn der einzige Erfolg, den seine Bemühungen hatten, war, daß das Mädchen in Weinkrämpfe verfiel. So nahm der Radscha Abstand von weiteren Experimenten, und es blieb alles beim Alten.


  Es war am Tag nach dem Aufbruch von der Insel. Absichtlich folgte Harald Dörcksen einem westlichen Kurs. Er wollte Britisch-Indien für alle Fälle nicht überfliegen, sondern lieber einen Umweg machen. Die Reisenden ahnten nicht, daß ihnen dieser Tag noch eine große und wenig erfreuliche Überraschung bringen sollte.


  Harald Dörcksen hatte seinem Sohn die Führung des Flugschiffes vorübergehend überlassen und saß mit den anderen in dem großen, gemeinschaftlichen Wohnraum in angeregter Unterhaltung. Amara weilte bei Gari in der Führerkabine. Plötzlich stürzte die Ägypterin mit schreckensvollen Zügen in den Aufenthaltsraum. Zugleich ertönte ein schrilles, grelles Kreischen. Harald Dörcksen sprang auf, sah Amara fragend an. Doch die wies nur, keines Wortes mächtig, nach der Führerkabine. Dörcksen rannte hin.


  „Was ist geschehen?“ rief er Gari zu, der bleich war und vor Erregung bebte.


  „Ich weiß nicht … dieses Knirschen … vielleicht eine falsche Schaltung…“


  Aber da hatte der Erfinder auch schon mit einem Blick die Situation überblickt, sprang hinzu, riß einen Hebel herum. Sofort wurde das alles durchdringende Geräusch leiser, verstummte endlich.


  „Die Diamanten der Lagerung werden zerstört sein, – ein unersetzlicher Verlust. Sollen wir denn nie nach Olympia kommen–?“


  Ohne besondere Erregung sagte Harald Dörcksen das und ohne ein Wort des Vorwurfs für Gari. Er war sich dessen bewußt, wie schwierig und kompliziert die Bedienung des „Meteor“ war. Und doppelt noch, wenn die Geliebte neben einem stand … Nein, er war Gari wirklich nicht gram. Nur sehr ernst machte ihn dieser neue Zwischenfall, der alles in Frage stellte, ja den Erfolg vorläufig in unabsehbare Ferne rückte.


  Gewisse bewegliche Teile der Maschine des „Meteor“, die besonders große Reibung auszuhalten hatten und außerdem elektrischen Strom nicht leiten durften, isolierend wirken mußten, waren auf Diamanten gelagert. Kapitän Söder hatte einige große Steine, die er von einer seiner Fahrten nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika als „Verdienst“ mitgebracht hatte, dem Jugendfreund zum Bau des Flugschiffes zur Verfügung gestellt.


  Die waren nun wohl durch eine falsche Schaltung Garis zerstört worden. Wurden sie nicht ersetzt, war der „Meteor“ binnen kurzer Zeit flugunfähig. Gari war untröstlich, überhäufte sich selbst mit den bittersten Vorwürfen wegen seiner Unachtsamkeit. Doch das einmal Geschehene ließ sich nicht mehr ungeschehen machen. Darüber zu klagen war müßig. Und Harald Dörcksen ließ auch den Umstand, das Amara neben Gari gestanden hatte, voll als Entschuldigung gelten. Er dachte dabei an Aspasia … Und so tröstete er denn Gari mit ein paar liebevollen Worten.


  Die Folgen dieses Mißgeschicks zeigten sich gar bald nur allzu deutlich. Die Geschwindigkeit, die Manövrierfähigkeit des „Meteor“ ließen erheblich nach, und als gegen Abend dieses Tages der Nordwind zum Sturm anwuchs, hatte das Flugschiff jede Möglichkeit verloren, dagegen anzukämpfen. Fast haltlos wurde es abgetrieben. Die ganze Nacht hindurch.–


  Inzwischen saß man im Hauptraum zusammen und beriet.


  „Weiterzufahren hat keinen Zweck mehr,“ erklärte Harald Dörcksen, „wohl könnte ich die Maschine ruhig weiterlaufen lassen. Doch wir würden unser Ziel kaum erreichen und außerdem die Antriebsteile dadurch außerordentlich wenn nicht sogar unreparierbar schädigen. Ich schlage darum vor, daß wir von unserem bisherigen Kurs abgehen und bei Sansibar landen. Die Insel liegt nicht allzu weit entfernt. Wenn wir den jetzt herrschenden Sturm, der gerade in jener Richtung weht, ausnützen, können wir in den ersten Morgenstunden dort sein. Es bleibt uns eigentlich keine andere Wahl, wenn wir nicht riskieren wollen, in Indien den Engländern in die Hände zu fallen oder ins Meer zu stürzen.“


  Alle waren mit dem Vorschlag des Erfinders einverstanden. Erst einmal mit dem „Meteor“ in Sicherheit kommen. Dann mußte man weiter sehen. So wurde denn gewendet und bald sauste das Flugschiff mit großer Geschwindigkeit südwestwärts.


  Als der Morgen graute tauchte in der Ferne Sansibar auf. Nur eine halbe Stunde später senkte sich das Flugschiff zur Erde nieder und landete glatt.


  


  6. Kapitel


  Afrikanischer Boden! Wenn auch nicht der des Kontinents selbst, so doch jenem ganz eng verwandt. Allen außer Kapitän Söder und Türck war er etwas Neues.


  Das Flugschiff war auf einer öden Ebene niedergegangen, die ziemlich die einzige Stelle in dieser Gegend war, die einigermaßen günstige Landungsmöglichkeiten bot. Ringsum lagen üppige Farmen und Wälder. Selbstverständlich war der „Meteor“ längst gesehen worden. In hellen Haufen strömten Neger herbei, um das da gelandete Wunder zu bestaunen. Wenngleich Sansibar längst Post und Telegraph besaß, ja selbst in irgendeinem scheunenähnlichen Holzbau ein Kinotheater mit jämmerlich abgenutzten amerikanischen und französischen Filmen, – ein Flugzeug hatten die Neger wohl doch noch nie gesehen. Nun gar eins von der Größe und Form des „Meteor“!


  In großen Haufen umstanden sie das vom Himmel gefallene Vehikel, redeten mit einem Riesenaufwand an Temperament und Stimmkraft durcheinander, hielten sich im übrigen aber in respektvoller Entfernung. Auf Knut Söders Rat verließ einstweilen niemand das Flugschiff. Vorsicht konnte niemals schaden. Obgleich mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen war, daß die Schwarzen ganz friedlich gesonnen waren. Es handelte sich wohl nur um Arbeiter der umliegenden Farmen.


  Jetzt sah man von fern einen Weißen sich nähern. Harald Dörcksen empfand bei seinem Anblick doch einige Besorgnis. War die Kunde von der Olympia-Bewegung bereits bis hierher gedrungen? Waren die Anfeindungen und Verfolgungen ihrer Anhänger auch hier schon bekannt?


  Plötzlich geschah etwas Unerwartetes. Türck riß die Tür auf, sprang mit einem Satz in den Sand hinunter und lief mit dem Ruf: „Henry Zillich, – nee gan das sin!“ auf den Weißen zu. Der blieb stehen, stutzte, als er das kleine dürre Männchen auf sich zukommen sah, das er fast um einen Meter überragte. Dann glitt Erkennen über seine Züge. Nun streckte er Türck zum Willkomm beide Hände entgegen, schüttelte dessen kräftig. Sie wollten sich gar nicht mehr loslassen. Kamen, immer noch Hand in Hand, zum Flugschiff zurück. Türck bugsierte den Fremden in den „Meteor“ hinein. Stellte ihn vor: „Henry Zillich aus Dresden!“


  Dann wunderte er sich weiter.


  „Nee, nee, gann das sind? Die Welt is en Dorf. Hier,“ wandte er sich an die Umstehenden, „das is meen Schulfreund. Och, was ham mir angeschdellt in der Benne! Nee, war das scheen!“


  Als er einmal Atem holte, fragte Henry Zillich den Jugendfreund:


  „Wie kommst du denn mit einem Mal hierher?“


  Da sah Türck ihn ganz ernst an:


  „Nu, soll ich verleicht so nach un nach gomm?“


  Alles ringsum lachte. Dann wurde erzählt. Henry Zillich war hier Farmer; hatte sich in zehn Jahren vom Kolonisten zum wohlhabenden Mann emporgearbeitet. Türck allerdings konnte mit seinen Abenteuern nicht anfangen, denn dazu war die Zeit jetzt nicht. So begnügte er sich mit einer kurzen Skizze des Weges, der ihn hierher geführt.


  Zillich hatte begreiflicherweise großes Interesse an dem Flugschiff. Harald Dörcksen zeigte und erklärte ihm gern alles. Dem deutschen Erfinder war es sehr lieb, daß der erste Europäer, den sie hier antrafen, gewissermaßen Beziehungen zu ihnen hatte. Türck war ihm längst als Prachtmensch bekannt. Wenn nun jener mit Türck befreundet war – und wie es schien, freute er sich über das Wiedersehen ebenso – konnte man wohl glauben, daß er auch ein schätzenswerter Mensch sei. Und noch etwas las Dörcksen gleich aus dem Benehmen und der Miene des Farmers heraus, nämlich, daß jener von der ganzen Olympia-Affäre keine Ahnung hatte oder – falls er von ihr in der Zeitung gelesen – sie wenigstens nicht mit dem „Meteor“ in Verbindung brachte.–


  Als man sich etwa eine Stunde unterhalten und Henry Zillich das Flugschiff besichtigt hatte, erkundigte der sich nach dem Reiseziel. Das brachte Dörcksen wieder auf die fatale Tatsache, daß diese Landung ja eine Notlandung gewesen war und daß sie augenblicklich gar keine Aussicht hatten, die Weiterfahrt ermöglichen zu können. Er hielt es aber für besser, das zu verschweigen, sagte daher:


  „Wir beabsichtigen, einstweilen hierzubleiben und uns die Gegend anzusehen.“


  „Oh, das ist ja prachtvoll. Da darf ich Sie wohl bitten, meine Gäste zu sein. Platz ist genug da.“


  „In Ihrem Haus? Wir sind vierzehn Personen–“ entgegnete der Erfinder zweifelnd. Zillich schüttelte lachend den Kopf:


  „Und wenn es vierundzwanzig wären! Kommen Sie nur. Das macht nichts. Und glauben Sie nur nicht, daß uns das besondere Umstände macht. Hier ist alles weitläufiger, großzügiger, reichlicher als drüben in Europa. Oh, und Sie werden es sich kaum vorstellen können, wie glücklich man ist, hier einmal Besuch zu bekommen. Und nun gar noch solch einen interessanten!“


  „Nun, wir nehmen die liebenswürdige Einladung mit herzlichem Dank an. Einige von uns werden übrigens stets im Flugschiff schlafen. Zur Sicherheit.“


  „Oh, das Flugschiff steht auf dem Hof meiner Farm, der völlig geschlossen ist, so sicher. Aber, wenn Sie meinen–“


  Dörcksen nickte.


  „Ja, es ist besser.“


  „Nun gut. Wie werden wir aber das Flugschiff auf den Hof bekommen. Das Tor wird wohl doch nicht breit genug dafür sein.“


  „Vielleicht ist der Hof geräumig genug, daß ich dort regelrecht landen kann?“


  „Oh, das ist möglich. Ich will dann gleich hinübergehen und anordnen, daß umherstehende Wagen und Geräte beiseite geschafft werden.“


  „Schön. Und dann wollen Sie bitte inmitten des Hofes ein Feuer mit feuchtem Holz oder Stroh entfachen. Der Rauch bezeichnet mir dann die Stelle, wo ich niederzugehen habe.“


  Zillich entfernte sich. Die Neger standen noch immer in großem Umkreis und starrten nach dem „Meteor“ herüber. Die Insassen aber setzten sich zu einer Beratung zusammen. Türck hatte an der Auskunft, die Dörcksen dem Farmer gab, sofort gemerkt, daß er den wahren Sachverhalt zu verschweigen wünschte.–


  Der Erfinder sagte nun: „Ich halte es für besser, daß niemand erfährt, daß wir gezwungen sind, hier Aufenthalt zu nehmen und auch beim besten Willen gar nicht abreisen könnten. Man kann nie wissen, was sich ereignen wird.“


  Die anderen stimmten ihm zu, und so ward denn beschlossen, in jedem Fall daran festzuhalten, daß die Landung hier zum Vergnügen der Mitreisenden geschehen sei.


  „Wir dürfen andererseits nicht vergessen, daß unsere Lage eine recht ernste ist. Gelingt es uns nicht, die zerstörten Diamanten in den Lagerungen durch neue zu ersetzen, dann ist ausgeschlossen, daß wir unser Ziel jemals erreichen. Und wie wir die Diamanten ersetzen sollen, ist mir zur Stunde noch unklar.“


  Mahadur Mirat wiegte das Haupt.


  „Wenn es daran liegt … Diamanten besitze ich genug; auch große, die für die Lagerung in der Maschine geeignet wären. Doch die liegen in meiner Heimat … Ich müßte dorthin und–“


  Doch da wurde er unterbrochen. Harald und Hella Dörcksen protestierten gleichzeitig dagegen.


  „Nein, nein, niemand von uns soll mehr seine Sicherheit aufs Spiel setzen. Das ist oft genug geschehen.“


  Der Radscha schwieg wie alle anderen in der Runde. Burne dachte, wir haben wohl Geld genug an Bord; könnten einfach kaufen, was wir brauchen; aber es gehört Ellen Crosterbroux, und deren Zustand ist nicht derart, daß man ihr die Verfügung über so große Summen zumuten könnte. Außerdem ist sie an unserer Reise und deren Ziel auch kaum interessiert. So dachte der Detektiv. Aber er sprach es nicht aus.


  Harald Dörcksen erhob sich.


  „Es nützt nichts, jetzt weiter unsere Köpfe über dem Problem zu zerbrechen. Fahren wir erst einmal nach der Farm. Einstweilen haben wir eine Unterkunft, die uns Sicherheit und Schutz vor Entdeckung und Verfolgung zu bieten scheint. Das Weitere muß die Zeit mit sich bringen. Vielleicht–“


  Er unterbrach sich; ging in die Führerkabine. Gleich darauf sprang der Motor an; setzte das Flugschiff sich in Bewegung. Die Neger stoben auseinander. Als der „Meteor“ sich jedoch von der Erde hob, rasten sie in wilder Flucht davon. Sie waren wohl der Meinung, das Riesenlufttier würde sich in die Lüfte erheben, um dann auf sie zu stürzen.


  Harald Dörcksen hielt das Flugschiff ganz niedrig, beschrieb ein paar Schleifen. Da sah er schon vom Hof der Farm Rauch aufsteigen. Das Gelände war geräumig, doch für die Landung eines Flugschiffes von den Ausmaßen des „Meteor“ bedenklich eng. Aber es gelang. Das Flugschiff setzte in der Mitte des Hofes auf, rollte noch eine kleine Strecke auf dem Boden und hielt dicht vor einer Scheune.


  Sogleich wurde es wieder von Negern – Männern, Frauen und Kindern umringt. Aber auch hier getrauten sie sich nicht dicht heran. Dann kam Henry Zillich und schickte sie fort. Die Insassen stiegen sämtlich aus. Im Haus hatte der Farmer inzwischen Anordnungen für den Empfang der Gäste getroffen. Eine reich gedeckte Tafel erwartete sie da. Zum ersten Mal seit langer Zeit konnten sie sich des Genusses frischer Speisen an Stelle der ewigen Konservenkost erfreuen. Da gab es Wildbraten, frisches Gemüse, Obst, und alle aßen mit großem Appetit.


  Danach wurde die Farm besichtigt. Glänzend eingerichtet war sie – für afrikanische Verhältnisse, – primitiv für europäische. Immerhin, Dampfpflüge waren vorhanden, und ein Windmotor sorgte sogar für ein wenig elektrisches Licht.–


  Reges Leben und Treiben herrschte hier. Das war alles so interessant, so neuartig für die Reisenden, daß die Zeit wie im Fluge verging und sie ihre Sorgen für Stunden fast ganz vergaßen.


  Schon senkten sich die Schatten der Dämmerung hernieder. In dem großen Eßsaal der Farm – die Bezeichnung „Zimmer“ paßte für den ausgedehnten Raum nicht mehr recht – stand wieder ein gediegenes Mahl. Nach dem Essen vereinigte eine Stunde Unterhaltung die Reisenden mit dem Gastgeber. Dann ging man zur Ruhe. Auf die zahlreichen Gemächer des großen Hauses waren die Gäste zu je zweien verteilt. Die beiden Inder und Gari Dingra schliefen im „Meteor“.


  Besondere Wachen waren, wie Zillich mehrfach versicherte, nicht notwendig. Der Hof war von einer drei Meter hohen Steinmauer umgeben, die oben mit Stacheldraht unübersteigbar gemacht worden war, und die Tore wurden nachts verrammelt. Außerdem patrouillierten die ganze Nacht hindurch Wächter – jahrelang erprobte, treue Neger – auf dem Hof.


  Nur eins war seltsam, Hunde gab es auf der Farm nicht. Henry Zillich hielt sich keine, duldete das auch bei seinen Leuten nicht. Sein Bruder war vor Jahren an einem Hundebiß, der eine Blutvergiftung im Gefolge hatte, gestorben. Daher datierte seine krasse Abneigung gegen die Tiere.–


  Bald lag alles still da. Das Haus schlief. Der Gastgeber und seine Gäste waren zur Ruhe gegangen, in den Nebengebäuden die Angestellten der Farm, die weißen Inspektoren, drei an der Zahl, und fast hundert Neger. In einer Wachstube saßen bei einer kleinen Laterne zwei Negerwächter und vertrieben sich die Zeit mit Würfelspiel. Regelmäßig machten sie einen Rundgang durch die Stallungen um nach drei Stunden abgelöst zu werden.


  Alles schlief. Alles lag dunkel und still. Ab und zu nur drang Kettengerassel irgendeines Tieres aus den Ställen. Nach einer Stunde aber öffnete sich die Tür des Farmhauses leise und langsam. Heraus trat eine weiße Frauengestalt, schritt langsam an der Außenmauer des Hofes entlang bis zu einer schmalen Pforte, die ins Freie führte; schob den Riegel lautlos zurück und verschwand im Dunkel der afrikanischen Nacht…


  


  Zweiter Teil
 Im südlichen Afrika


  


  1. Kapitel


  Nicht übel gestaltete sich der Aufenthalt der Reisenden auf der Farm. Henry Zillich überbot sich immer wieder in ihrer Bewirtung, und Türck war stolz darauf, daß er gewissermaßen der Vermittler gewesen war. In den nächsten Tagen wurden Jagdausflüge unternommen. Man erlegte ein Kudu, eine große Antilopenart und einige afrikanische Steinböcke.


  Die Reisenden hatten beschlossen, ruhig einige Zeit hier zu leben und die Ruhe, die Sicherheit und die Bequemlichkeit zu genießen. Kommt Zeit, kommt Rat. Diesem alten Spruch wollten sie sich – trotz allem – anvertrauen. Sie ahnten nicht, wie richtig sie damit handelten; wie bald durch unvorhergesehene Zwischenfälle ihnen Rat werden sollte. Vorher aber traten noch andere Ereignisse ein, die alle eine Weile in Atem hielten.


  Wie einst auf dem leider verlorengegangenen „Delphin“ war jetzt auf dem „Meteor“ Türck die Verwaltung der Lebensmittelvorräte übertragen worden, und er nahm diese Gelegenheit wahr, die noch vorhandenen Vorräte zu sichten und zu prüfen.


  Schon hatte er diese Tätigkeit an einem Tag begonnen, sie dann aber aus irgendeinem Grund wieder unterbrochen, um sie tags darauf fortzusetzen. Am nächsten Morgen entdeckte er dann, daß einige Konservenbüchsen, die er abseits gestellt zu haben sich ganz genau entsann, fehlten. Was war das? Die beiden Inder, die in dem Flugschiff schliefen, sagten, daß sie die ganze Nacht hindurch nichts vernommen hätten. Die Konservenbüchsen etwa selbst entwendet zu haben, kamen die erprobten Leute auf keinen Fall in Betracht.


  Es konnte höchstens sein, daß einer der Neger, die oftmals gern stahlen, sich nachts eingeschlichen hatte. Unmöglich war das nicht, da die Türen des Flugschiffes nicht verschließbar waren, also jedermann leicht zugänglich. Anderseits aber sprach auch manches Moment gegen diese Annahme. Die Neger hatten sich bisher immer noch sehr scheu dem „Meteor“ gegenüber gezeigt, hatten sich noch nie auch nur in seine unmittelbare Nähe gewagt.


  War auch der Wert der paar Konservenbüchsen nicht erheblich, so war doch interessant, wo sie geblieben sein mochten. Diese Frage wurde an dem Tag so nebenbei bei Tisch erörtert, aber niemand kam deshalb Auf den Gedanken, etwa extra eine Wache zu stellen. Zumal Türck zuletzt doch nicht einmal ganz sicher war, ob er sich nicht getäuscht habe.


  Der Zufall fügte es, daß Stuart Burne in der nachfolgenden Nacht schlecht schlief. Er erwachte mehrmals hintereinander, blieb dann längere Zeit wach liegen, stand endlich auf und trat ans Fenster. Sein Zimmer befand sich im Parterre. Eine Hälfte des Hofes lag in tiefstem Schatten; die andere war vom Vollmond hell beschienen. Stuart Burne stand und blickte hinaus.


  Plötzlich stutzte er. Eine weibliche Gestalt in langem fließendem Gewand glitt hinter dem Rumpf des Flugschiffes hervor und schritt langsam quer über den Hof der äußeren Mauer zu. Mit großer Eile fuhr Burne in seine Beinkleider, zog das Jakett über und verließ lautlos das Zimmer. Beleuchtete mit der Taschenlampe den Korridor; huschte ihn entlang…


  Die Haustür stand handbreit offen! Burne öffnete sie vollends, schritt hinaus. Der Detektiv in ihm war erwacht. Er mußte dem Geheimnis des Konservendiebstahls auf die Spur kommen. Wer mochte die Gestalt sein?


  Nun stand auch er auf dem Hof; in tiefem Schatten. Die Gestalt, – dort ging sie an der Außenmauer entlang. Fast gespenstisch. Und nun, – ah, nun öffnete sie eine schmale Seitenpforte; wußte hier offenbar sehr genau Bescheid, und verschwand.


  Schon wollte Burne hinterhereilen, als er abermals innehielt. Eine zweite Gestalt war aufgetaucht. Diesmal eine schwarze. Ein Neger. Aus einer dunklen Nische. Und auch er entschwand durch die schmale Pforte.


  Jetzt eilte der Detektiv, jedes Geräusch vermeidend, hinterdrein. Rechts hinter der Mauer begann hochgewachsenes Gestrüpp. Pechschwarz lag es da. Nur hin und wieder unterbrach ein Mondreflex die Finsternis. Von den beiden Gestalten, der dunklen und der hellen, war nichts mehr zu erblicken.


  Ein kaum erkennbarer Fußpfad führte von der Pforte ab, geradewegs in die Wildnis hinein. Burne folgte ihm, unterwegs nach seinem Revolver fühlend. Er kam nicht schnell voran, da in der Dunkelheit er oft an Dornengestrüpp geriet und mit den Kleidern hängen blieb.


  Wo waren die beiden geblieben?


  Nach etwa hundert Schritten erblickte Burne ein Stück weiter vorn eine Lichtung. Hell lag das Mondlicht darauf. Und da – stand auch die weiße Frauengestalt! Soeben noch schritt sie langsam vorwärts; nun war sie stehengeblieben; so, als lausche sie. Burne schlich näher. Noch konnte er das abgewandte Gesicht der Gestalt nicht erkennen.


  Mit einemmal flog wie ein böser Schatten die andere, dunkle Gestalt über die Lichtung. Der Neger! Eilte heran, warf sich auf die Frau. Die strauchelte, fiel … Der Neger über sie … Da jagte Stuart Burne auf die beiden zu. Ein Faustschlag warf den Neger zu Boden. Die Frau richtete sich langsam auf. Burne sah ihr ins Gesicht. Es war Ellen Crosterbroux! Am Boden lagen zwei Konservenbüchsen…


  
    *
  


  Welch eine rätselhafte Sache! Ellen Crosterbroux der Dieb der Konservenbüchsen! Weshalb ging sie nachts allein in die Wildnis!


  Eifrig wurden diese Vorgänge am nächsten Morgen besprochen. Aus Ellen Crosterbroux selbst war nichts herauszubekommen. Sie war apathisch wie zuvor; gab auf keine Frage Antwort. Was hatte das alles zu bedeuten?–


  Als Stuart Burne den Neger zu Boden geschlagen hatte, beschäftigte er sich mit dem Mädchen. Rief sie an, fragte, doch sie reagierte nicht, machte den Eindruck einer eine Schlafwandlerin.


  Inzwischen war der Neger wieder zu sich gekommen, war wohl überhaupt nur für Sekunden betäubt gewesen. Aber er ließ sich nichts merken. Blieb ganz ruhig liegen. Dann, mit einem Mal, sprang er auf; floh ins Dunkel der Büsche, ehe Burne daran denken konnte, ihm zu folgen. So war auch der Anhalt verloren gegangen. Der Detektiv kehrte mit Ellen, die sich willenlos führen ließ, zur Farm zurück. Die beiden Konservenbüchsen hatte er gleichfalls mitgenommen.


  Ein Teil dieser merkwürdigen Ereignisse war durchaus erklärlich. Der Neger, der zufällig wach gewesen war, hatte das Mädchen gesehen, war ihr gefolgt und hatte sie im Wald überfallen. Aber viel wichtiger–? Was suchte Ellen Crosterbroux nachts im Freien? Zu welchem Zweck hatte sie die Konservenbüchsen mitgenommen? Sie selbst gab keine Auskunft; reagierte auf keine diesbezügliche Frage. Der Fall lag völlig im Dunkel.


  Jemand kam darauf, daß Ellen mondsüchtig sein könne. In diesen Tagen hatte man gerade Vollmond gehabt. Immerhin eine Möglichkeit. Aber ohne besonders große Wahrscheinlichkeit. Die Reisenden waren doch schon lange genug mit Ellen Crosterbroux zusammen gewesen. Hätten längst etwas von solch einem Zustand merken müssen. Das war aber nicht der Fall gewesen.


  Kurz, man kam zu keinem Ergebnis. Stuart Burne aber hatte bei sich den Entschluß gefaßt, den Schleier, der über diesen Ereignissen lag, zu lüften. In der kommenden Nacht ging er zum Schein mit den anderen zugleich schlafen; aber als im Haus alles ruhig war, erhob er sich, schlüpfte in seine Kleider und stellte sich am Fenster auf die Lauer. Wieder war heller Mondschein; doch solange der Detektiv auch wartete, – es ereignete sich nichts. In alterprobter Geduld – die zu den unumgänglichen Haupteigenschaften eines jeden Kriminalisten gehört – wartete Burne bis zum ersten Morgengrauen. Vergebens. Dann erst legte er sich zu Bett, um noch ein paar Stunden Schlaf nachzuholen.


  Am kommenden Tag war er dann auf einen neuen Gedanken gekommen. Er verließ den Hof durch die schmale Seitenpforte und folgte dem Fußpfad durch das Gestrüpp. Am Tage war der Weg viel leichter zu verfolgen, da er nun deutlich sichtbar war. Nach einer Weile kam der Detektiv auf jene Lichtung, auf der die nächtliche Szene sich abgespielt hatte. Sie war nur klein und fast kreisrund.


  Der Stelle, wo der Pfad auf die Lichtung mündete, genau gegenüber führte ein gleicher schmaler Pfad weiter nun in Wald hinein, der da noch dichter und zugleich hügelig zu werden begann. Burne untersuchte den sandigen Boden der Lichtung genauer. Deutlich waren noch die Spuren der nächtlichen Szene auf ihm zu sehen. Der nackte Fuß des Negers, des Detektivs Stiefel und der zierliche Fußabdruck des Mädchens.


  Aber noch andere Spuren fanden sich. Abdrücke von Männerstiefeln. Die führten in den schmalen Weg jenseits der Lichtung. Burne folgte ihnen. Noch ein erhebliches Stück weit schlängelte sich der Pfad durch Dickicht. Dann wurden die Hügelhänge steiler, das Pflanzengewirr lichter – und plötzlich stand der Detektiv vor dem Eingang einer Höhle. Und dahinein führten die Spuren!


  Burne sah sich um. Rings nichts als grüne Wildnis. War es ratsam, sich als einzelner in die Höhle zu wagen? Wer von Weißen in diesem Land, das nur wenig Europäer beherbergte, sich verborgen halten zu müssen glaubte, war von vornherein verdächtig.


  Er lauschte in den dunklen Schlund hinein … Nichts, kein Laut drang heraus. Da schaltete er seine Taschenlampe ein, bückte sich und trat hinein. Der Gang bog bald rechtwinklig ab; mündete sodann in eine geräumige Höhle. Mit einem Blick übersah Burne den Raum. Niemand war anwesend. Aus verschiedenen Anzeichen war jedoch deutlich erkennbar, daß eine oder mehrere Personen sich hier häuslich eingerichtet hatten.


  Was Burne aber vor allem in die Augen fiel, waren – die verschwundenen Konservenbüchsen, die in einer Ecke der Höhle lagen! Leer!


  Kopfschüttelnd sah der Detektiv umher. Die Rätsel mehrten sich, statt sich zu lösen. Wer war es, der hier hauste, dem Ellen Crosterbroux Konserven brachte?? Nun, er mußte auf jeden Fall dahinter kommen. Das stand für ihn fest. Und sollte er auch noch mehrere Nächte hindurch dem Schlaf entsagen müssen.–


  Auch in der nächstfolgenden Nacht wartete Burne bis nach Mitternacht am Fenster. Als sich nichts ereignen wollte, ging er mit Taschenlampe und schußbereitem Browning versehen, wieder den Pfad entlang. Er erreichte die Lichtung; überquerte sie; schritt den Pfad weiter ab; kam zu der Höhle … Ein matter Lichtschein schien heraus. Burne blieb stehen, horchte … Nichts rührte sich. Da schritt er kurz entschlossen mit bereitgehaltenem Revolver auf die Höhle zu. Betrat den Gang, bog um die Ecke, blickte in das Innere der Höhle…


  Eine Kerze brannte flackernd; verbreitete mattes Licht. Dann fiel der Blick des Detektivs auf den Boden, blieb dort an einem Gegenstand haften. Staunen prägte sich auf seinem Gesicht aus. Die Entdeckung, die Burne gemacht hatte, war mehr als merkwürdig…


  


  2. Kapitel


  Der Leser möge zum Augenblick des Abflugs des „Meteor“ von Dörcksen-Land zurückkehren. Harald Dörcksen hatte sich damals gewundert, daß er vom Fenster aus die auf ihren Wunsch auf dem Koralleneiland zurückbleibenden Schiffbrüchigen Wood und Field nicht mehr sah.


  Die hatten den Augenblick bereits ausgenutzt und sich unter dem Flugzeug verborgen, um die Fahrt nach Olympia als „blinde Passagiere“ mitzumachen. Das Gestänge bot genug Möglichkeit, sich während des Fluges ohne Gefahr unter dem Flugschiff aufzuhalten. Harry Leakwoord und Heinz Mewius wähnten sich nahe am Ziel. Es ging gen Olympia!


  Doch mit des Geschickes Mächten … Es sollte wieder einmal anders kommen. Der Sturm, das Abgetriebenwerden in anderer Richtung, endlich der Flug in der neuen Richtung weiter, bildeten für die beiden Abenteurer nicht gerade angenehme Überraschungen. Direkt heikel aber wurde die Situation für sie, als der „Meteor“ auf Sansibar landete.


  Das Luftschiff setzte auf, – stand. Leakwoord und Mewius rührten sich nicht in ihrem Versteck. Sie waren auch von außen nicht so leicht zu entdecken.


  Das Flugzeug stand. Niemand stieg aus. Neger kamen gelaufen, scharten sich im Umkreis um den „Meteor“, kamen jedoch glücklicherweise nicht näher heran. Jeden Augenblick konnte der beiden Entdeckung drohen. Und was dann–? Es waren höchst ungemütliche Minuten.


  Aber es ging alles gut. Nach einiger Zeit erhob sich das Flugschiff nochmals, fuhr einige Kurven und Schleifen in geringer Höhe und landete dann auf dem Hof einer großen Farm. Nun stiegen die Reisenden aus. Entfernten sich. Die Neger aber, von dem Farmer fortgeschickt, kamen nur noch vereinzelt an dem Flugschiff vorbei. Dicht heran kam keiner.


  Und dann sank der Abend hernieder. Der Hof ward still. Von Wächtern oder Hunden war nichts zu sehen. Leakwoord und Mewius konnten sich endlich hervorwagen. Sie sahen sich um. Wo man sich befand, mochte der Teufel wissen. Die Temperatur war tropisch. Dennoch konnte dies Stück Land kaum in Indien liegen. Aber das war ja schließlich gleichgültig.


  Harry Leakwoord entdeckte die Wächterbude; beobachtete die beiden Neger darinnen beim Würfelspiel, das sie ganz und gar in Anspruch nahm. Er schlich wieder fort und an der Umfassungsmauer des Hofes entlang. Da hatte er dann bald das Seitenpförtchen entdeckte, das in den Wald führte.


  Wo steckte Heinz Mewius? Ah, – da kam er. Er hatte inzwischen ebenfalls eine Entdeckung gemacht. Und zwar eine, die vielleicht noch wesentlicher war. Ein Fenster im Parterre war offen gewesen. In dem Raum brannte noch Licht. Heinz Mewius hatte vorsichtig hineingespäht. Und da sah er, daß links und rechts neben dem Fenster in dem kleinen Raum zwei Betten standen. Darin lagen unter Moskitonetzen Amara und – Ellen Crosterbroux! Die Ägypterin war gerade dabei das Licht zu verlöschen. Das Fenster aber blieb offen.


  Leise tauschten die beiden Abenteurer außerhalb des Hofes ihre Meinungen aus. Mewius hatte einen Plan, und er wollte dessen Ausführung versuchen. Es war eine Art Vabanquespiel. Sie setzten alles auf eine Karte. Möglich war, daß die Sache ihnen viel half, möglich aber auch, daß sie dadurch alles verloren und entdeckt wurden. Aber – irgend etwas mußten sie doch unternehmen. Sie konnten doch nicht einfach tatenlos bleiben.


  Heinz schrieb auf ein Blatt seines Notizbuches das Wort „Komm!“. Nichts weiter. Dann wickelte er ein Steinchen in das Papier, ballte es zu einer kleinen Kugel, schlich damit zu jenem offenen Fenster und schleuderte es auf Ellen Crosterbroux’ Bett, das voll vom Mondlicht beschienen wurde. Das Mädchen erwachte erschreckt. Sah sich um, erblickte die Papierkugel, griff nach ihr…


  Soweit beobachtete Mewius. Nun schlich er zu den ihn erwartenden Leakwoord zurück.


  „Und–?“ fragte der gespannt. Heinz Mewius zuckte die Achseln.


  „Sie ist erwacht; hat das Papier genommen. Wenn mein Einfluß noch wirkt, wird sie kommen. Ich schlage vor, daß wir unterdessen einmal sehen, wohin dieser Pfad führt.“


  „Wird sie uns denn auch finden?“


  „Wenn sie überhaupt kommt, findet sie uns auf jeden Fall. Solch ein Gedankenbefehl leitet vorzüglich.“


  Sie gingen – und entdeckten nach kurzer Zeit die Höhle. Die war völlig leer. Nur einige Geckos – eidechsenartige Geschöpfe – huschten über die Wände.


  „Hier können wir uns einstweilen einquartieren;“ meinte Harry Leakwoord. „Wenn wir vorsichtig sind, entdeckt uns sobald niemand.“ Sie sahen sich die Gelegenheit genauer ab. Freilich, hart war das Lager, nur ein wenig Sand konnten sie zusammenkratzen. Doch, es blieb ihnen nichts anderes übrig, als hier zu bleiben.–


  Nach kurzer Zeit triumphierte Mewius. Auf den vom Mondlicht erhellten Fleck vor dem Eingang der Höhle trat eine weiße Gestalt: Ellen Crosterbroux. Heinz Mewius nahm sofort die Gelegenheit wahr, das Mädchen weiter zu beeinflussen. Er befahl ihr, in der nächsten Nacht in das Flugschiff zu gehen, von den Konservenvorräten einige zu holen und in die Höhle zu bringen.


  Ellen entfernte sich wieder. Harry Leakwoord sagte:


  „Ist das nicht riskant, das Mädchen solch einen Auftrag ausführen zu lassen? Jemand kann es nachts beobachten, ihm folgen, – und wir sind entdeckt.“


  Mewius hob die Achseln.


  „Riskant oder nicht, – wir müssen doch essen!“


  Aber am zweiten Tag schon kam Ellen nicht mehr. Einmal nur hatte sie einige Konservenbüchsen gebracht. Harry Leakwoords Bedenken wuchsen.


  „Wir müssen uns auf andere Weise Lebensmittel zu verschaffen suchen,“ entschied er, „ich schlage vor, jeder von uns durchstreift morgen in einer Richtung den Wald. Vielleicht treffen wir irgendwo auf eine andere Farm.“


  „Und wenn man uns da nach unserem Woher fragt? Hierzulande, wo nur so wenige Weiße leben, kennt einer den anderen genau.“


  Harry Leakwoord zuckte die Achseln, schwieg. Aber am nächsten Tag führten sie seinen Vorschlag dennoch aus. Zwei andere Steige zogen sich von dem Platz vor der Höhle ab durch das Waldesdickicht. Jeder von ihnen wollte nun einem dieser Wege folgen. Vor Sonnenuntergang wollten sie sich dann wieder in der Höhle treffen.


  Sie brachen auf, bewaffnet und jeder mit etwas Eßbarem versehen.


  Der Pfad, den Mewius verfolgte, lief sanft abwärts. Die Wildnis wurde hier womöglich noch dichter. Und allmählich ging der Charakter dieser grünen Waldlandschaft ins Wildromantische über. Die sanften Hügel wuchsen zu Bergen, die Täler wurden tiefe Gründe, und an die Stelle der gerundeten Hänge traten schroffe Felsen.


  Heinz Mewius spähte aufmerksam umher. Er durchwanderte zum ersten Mal in seinem Leben solch eine Gegend. Angst hatte er nicht gerade; nur etwas beklommen war ihm zumute. Bei jedem Geräusch, daß irgendwo erklang, zuckte er zusammen. Wie, wenn nun plötzlich ein Leopard oder ein anderes Raubtier ihm begegnete–?


  Aber es begegnete ihm keins. Überhaupt kein größeres Tier, außer hin und wieder einigen Affen, die laut schnatternd flohen, wenn sie seiner ansichtig wurden. Vögel flatterten kreischend von Ast zu Ast. Kurzum, alles sprach dafür, daß dieser Wald selten von Menschen betreten wurde.–


  Jetzt schritt Mewius durch ein tiefes Tal. Zu beiden Seiten hoben sich steile Felsen zu beträchtlicher Höhe. Vor ihm aber begann der Pfad wieder anzusteigen. Und dort, wo er die Höhe erreichte, schien sich eine Lichtung zu befinden. Mewius atmete auf. Dort hinauf wollte er gehen. Vielleicht konnte er von dort oben aus eine menschliche Siedlung sehen.


  Nach kaum zwanzig Minuten war er oben. Eine Ansiedlung sah er nicht. Dafür aber etwas anderes sehr Seltsames. Eine Lichtung war da, von Wald umgeben. Die Lichtung war mit Gras bestanden. Kein Baum, kein Strauch. In der Mitte dieser Lichtung aber standen, saßen, lagen Affen. Eine ganze Herde. Sicherlich mehrere hundert Exemplare, große und kleine.


  Alle waren eng zusammengedrängt. Manche schnatterten lebhaft. Wie eine Versammlung sah es aus. Aber sogleich entdeckten sie den Menschen, der da am Rand der Lichtung stand. Das Geschnatter hörte im selben Moment auf. Alle starrten zu Mewius hinüber. Das war ein überwältigend komischer Anblick. Heinz Mewius konnte nicht anders, – er mußte laut loslachen.


  Da hob das Geschnatter wieder an; so, als ärgerten die Affen sich über sein Lachen. Und einer, noch ein ziemlich kleiner, löste sich aus der Herde, lief ein Stück auf Mewius zu, setzte sich hin und schnitt ihm allerlei Grimassen. Kopfschüttelnd sah Mewius sich das an. Wie eigenartig das Gebaren dieser Tiere war! Und wie frech dieser Kleine–!


  Mewius hob einen Stein auf. Es war ein kantiges Stück. Das schleuderte er nach dem Affen. Er hatte nicht beabsichtigt, ihn zu treffen. Aber es war, als ob das Schicksal seine Hand führte. Der Stein flog dem kleinen Affen an die Schläfe. Der tat einen Satz, fiel um und blieb liegen.


  Sie waren einen Moment starr, Mewius – und die Affen. Dann erhob sich Geschnatter, das hier und da gar kreischend klang. Sie liefen auf den kleinen, am Boden Liegenden zu, umringten, beschnupperten ihn, stießen ihn an. Doch er wollte nicht aufstehen. Da sahen sie denn alle zu Mewius hinüber, der immer noch regungslos stand; sahen zu ihm hin und – irrte er sich? – ihre Blicke waren voll Wut, Haß und Rachsucht.


  Mewius – stand, dachte: Was werden sie nun tun? Ihm ward bange. Wie eine Ahnung überkam es ihn.


  Und plötzlich griff ein Affe, ein großer, alter, nach einem der zahllos umherliegenden Steine und schleuderte ihn mit einer Wucht, die man dem Tier nie zugetraut hätte, nach Mewius. Nur knapp konnte der Abenteurer dem sausenden Stein ausweichen. Und als wäre dies ein Signal gewesen, hatten plötzlich alle Affen kantige Steinstücke in den Händen und rückten gegen Mewius vor. Kein Geschnatter mehr. Drohend waren all die hunderte Augen, in denen Rache stand, auf den Menschen gerichtet.


  Im Nu erkannte Mewius, was er heraufbeschworen, was ihm bevorstand. Und ohne sich auch nur noch den Bruchteil einer Sekunde zu besinnen, machte er kehrt und jagte in vollem Lauf bergab, den Weg zurück, den er vorher gekommen.


  Die Affenherde, nun wieder schnatternd und kreischend, hinterher. Schon flog ein Stein dicht an Mewius’ Kopf vorbei. Da wußte der Abenteurer, daß dies ein Lauf ums Leben war.


  Er legte an Geschwindigkeit noch zu, entwickelte das Äußerste, das seine Beine leisten konnten. Aber schon nach ganz kurzer Frist wußte er, daß er dies Tempo nicht lange beibehalten konnte.


  Er rannte, rannte–


  Die Affen hinterdrein…


  Jetzt mußte seine Schnelligkeit wohl schon nachgelassen haben. Ein Stein traf ihn schmerzhaft an der Hüfte. Mewius mußte hinken. Um seine Schnelligkeit war’s geschehen. Und da sauste auch schon ein Hagel von Steinen auf ihn nieder. Ohne einen Laut stürzte Mewius blutüberströmt zu Boden.


  Die Affen hielten inne. Kamen langsam näher, stießen ihn an. Aber er wollte nicht aufstehen. Da machten sie allesamt wie auf Kommando kehrt und trotteten auf das Plateau, auf die Lichtung zurück. Auf ihren Mienen lag Befriedigung…


  Mewius aber lag da, bleich, mit Schweiß und Blut bedeckt. Noch atmete er.


  So fand ihn Harry Leakwoord, der auf anderen Wegen diese Stelle erreichte. Er konnte sich zuerst den Hergang nicht erklären, kam dann aber wohl auf das Richtige. Mewius lebte noch. Leakwoord versuchte, ihn ins Bewußtsein zurückzurufen. Es gelang ihm nur halb und nur für Sekunden. Da lud er sich den Körper des Komplizen kurzerhand auf den Rücken und trug ihn in die Höhle. Dort angekommen, mußte er jedoch erkennen, daß er nur noch eine Leiche trug. Heinz Mewius war unterwegs gestorben.


  Harry Leakwoord legte ihn auf den Boden der Höhle. Dann zündete er den Lichtstumpf, den sie noch besaßen, an. Sah eine Weile auf den toten Komplizen nieder, nickte langsam, zuckte die Schultern, wandte sich und ging. Er verließ die Höhle, um nicht mehr dahin zurückzukehren. Er hatte auf seinem Weg durch den Wald eine zweite Farm entdeckt. Dorthin wollte er. Das Licht in der Höhle brannte noch stundenlang; bis tief in die Nacht hinein…


  


  3. Kapitel


  Das war das Bild, das Stuart Burne erblickte, als er in die Höhle einbog: ein völlig heruntergebranntes Licht und auf dem Boden einen blutüberströmten Mann. Der Detektiv beugte sich über ihn. Sah, dem da war nicht mehr zu helfen. Wer mochte der Tote sein? Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit, fiel Burne ein, mit einem jener Schiffbrüchigen. Aber die waren doch auf Dörcksen-Land zurückgeblieben.


  Die Rätsel verdichteten sich nur. Diesem Fremden hatte Ellen Crosterbroux Konservenbüchsen gebracht? Wer war er und in welchem Zusammenhang stand er mit der Tochter des Platinkönigs–? Er konnte nichts mehr aufklären. Er war tot. Und da Ellen nicht sprach, würde das Geheimnis dieser Ereignisse wohl für alle Zeit in Dunkel gehüllt bleiben.


  In dem Augenblick sank der Kerzendocht um. Die kleine Flamme erlosch. Finsternis umgab den Detektiv. Er ließ seine elektrische Taschenlampe aufflammen. Durchsuchte bei deren Schein die Taschen des Mannes. Er fand ein Notizbuch nebst Bleistift und eine lederne Brieftasche. Er nahm die Dinge, steckte sie zu sich, ohne noch einen Blick darauf zu werfen. Sie genauer auf ihren Inhalt hin prüfen, das konnte er auf der Farm besser machen.


  Vielleicht erhielt er dadurch Aufschluß, wer der Tote war und inwiefern Ellen Crosterbroux mit ihm im Zusammenhang stand.


  Er machte sich auf den Rückweg. Als er den Hof der Farm wieder betrat, sah er zu seinem Erstaunen Licht in mehreren Fenstern des Hauses. Jetzt mitten in der Nacht? Was bedeutete das? Er schritt schneller aus, betrat das Haus…


  Eine neue Überraschung erwartete ihn. Kapitän Söder kam ihm entgegen.


  „Oh, das ist gut, daß Sie kommen, lieber Burne. Hier hat sich in dieser Nacht Merkwürdiges ereignet.“


  „Schon wieder? Mir scheint, die merkwürdigen Ereignisse nehmen gar kein Ende mehr.“


  „In der Tat, fast scheint es so. Aber diesmal ist es wenigstens etwas Erfreuliches.“


  Und während sie den Wohngemächern der Reisenden zuschritten, erzählte Söder. Ellen Crosterbroux sei plötzlich mit einem Schrei aus dem Schlaf aufgefahren, sei furchtbar unruhig und ängstlich gewesen. Amara, die ebenfalls erwacht war, habe sie gefragt, wo sie sei und wie sie hierher komme. Sie wollte fliehen. Nur mit Mühe hatte die Ägypterin es geschafft, sie davon abzubringen, und erst Hella und Harald Dörcksen sei es gelungen, sie zu beruhigen. Nun säßen sie alle zusammen und erzählten Ellen, was in der letzten Zeit vorgegangen war. Und Ellen sei jetzt wieder ganz bei sich, könne klar und logisch denken und spreche auch so. Alle seien sie sehr erfreut darüber.


  Dann betrat Burne mit dem Kapitän das Zimmer, in dem jene zusammensaßen, und konnte sich mit eigenen Augen von der erfreulichen Änderung im Befinden Ellens überzeugen. Die Tochter des Platinkönigs wußte nichts von alledem, was sie in der letzten Zeit durchlebt hatte. Seit ihrem Aufenthalt in Zoppot war ihr Gedächtnis ausgelöscht. Die anderen konnten ihr diese Lücke freilich auch nur soweit ausfüllen, wie sie selbst die Dinge miterlebt hatten.


  Das taten sie denn auch sogleich. Niemand dachte mehr an Schlaf in dieser Nacht. Direkt entsetzt aber war Ellen Crosterbroux, als sie von ihren Attentaten auf das Leben der anderen erfuhr. Daß sie Hella Dörcksen hatte ermorden, den „Delphin“ anbohren und versenken wollen, flößte ihr Grauen vor sich selbst ein.


  Wie hatte das alles geschehen können? Wie war sie auf all diese Taten ohne eigentliches Bewußtsein gekommen? Hella Dörcksen und Mahadur Mirat … Gewiß, sie hatte den Radscha leidenschaftlich geliebt, liebte ihn wohl noch immer. Es würde ihr schwer, wenn nicht unmöglich sein, darüber hinwegzukommen; aber sie besaß doch Geist genug, sich nicht so hemmungslos ihren Gefühlen zu überlassen.


  Wie also war das möglich gewesen? Spielte da ein fremder Einfluß mit? Söder kam nun wieder auf seine Abenteurer in Ägypten zu sprechen. Damals schon hatte es ihm geschienen, als stünde Ellen unter fremdem Willen. Und ebenso Mahadur Mirat hatte das erkannt und ja auch ausgesprochen.


  Und – wie hatte er doch gesagt? Wie lange hielt der Einfluß solch eines Gedankenbefehlgebers an? Bis zu seinem Tod, – hatte Mahadur Mirat gesagt. Ellen Crosterbroux war jetzt plötzlich wieder zu sich gekommen. Demnach müßte der, unter dessen Willen sie gestanden hatte, tot sein…


  Dergestalt wurde gesprochen. Stuart Burne aber stand wie von einem Blitz beleuchtet jenes Bild wieder vor Augen: das Innere der Höhle, das flackernde, herabgebrannte Stearinlicht, der blutüberströmte Leichnam am Boden … Ellen Crosterbroux hatte ihm Konserven gebracht. Sollte er es gewesen sein, der–? Das war wahrscheinlich. Und sein Tod hatte dem unglücklichen Mädchen nun endlich die Erlösung gebracht.


  Burne erzählte nun seine nächtlichen Erlebnisse den anderen. Man war ganz seiner Meinung. Nur so konnte es gewesen sein. Wer aber war jener Fremde? Wie kam er hierhin? Auf welche Art kam er zu Tode? Das waren Fragen, die einstweilen noch ungelöst blieben.


  Doch nein, nicht alle. Burne entsann sich der Papiere, der Sachen, die er dem Fremden abgenommen hatte. Er holte sie vor und begann sie beim Lampenschein zu untersuchen. Viel war es nicht, was dabei herauskam. Aber immerhin etwas. Das Notizbuch war völlig leer, wies nur Stellen auf, wo Blätter herausgerissen waren. Die Brieftasche enthielt außer einer Summe Geldes in größeren und kleineren englischen Banknoten Papiere, die auf den Namen eines Artisten Heinz Mewius aus Hamburg lauteten.


  Unter den Papieren war auch ein Auslandspaß mit dem Bild des Toten. Kapitän Söder und Harald Dörcksen warfen zugleich einen Blick darauf.


  „Das ist ja Field!“ rief der Erfinder. Und Söder – erkannte in dem Fremden jenen Mann, mit dem Ellen damals in Ägypten zusammengewesen war. So näherte man sich der Aufklärung der Zusammenhänge. Wie der Fremde von Dörcksen-Land hierherkam, blieb dunkel.


  Auch an Wood, den anderen Schiffbrüchigen, wurde kurz gedacht. Doch nur insofern, als man auch an der Echtheit dieses Mannes zweifelte. Das war alles. Der Wahrheit, daß jener Harry Leakwoord war, kam man also nicht näher.


  Der kommende Tag begann in allgemein guter Stimmung. Die Gesundung Ellen Crosterbroux’ fand in den Herzen aller so aufrichtig freudigen Widerhall, daß man alles übrige für Stunden vergaß. Und es war doch so mancherlei Schwerwiegendes da … So wußte beispielsweise Ellen Crosterbroux noch nichts vom Tode ihres Vaters. Man mußte es ihr schonend beibringen.


  Das geschah denn auch im Laufe des Tages. Ellen war sehr niedergeschlagen, überwand den Schmerz über das nun einmal Geschehenen jedoch tapfer. Gerührt und dankbar war sie über die liebevolle Sorgfalt, mit der Hella und Amara sich ihrer annahmen. Dankbar zeigte sie sich auch Stuart Burne gegenüber, als man ihr erzählte, daß er mehr als einmal um ihretwillen sein Leben aufs Spiel gesetzt habe und nur mit knapper Not davongekommen sei. Und in ihre Dankbarkeit mischte sich eine leise Verlegenheit…


  Am Nachmittag dieses Tages unterhielt man sich über das Mißgeschick und das eigentliche Ziel des „Meteor“. Ellen Crosterbroux fragte voll Interesse und Anteilnahme, und Harald und Gari Dörcksen berichteten ihr bereitwillig. Mehr und mehr nahmen ihre Züge dabei einen nachdenklichen Ausdruck an. Endlich sagte sie, während es in ihren Augen warm aufleuchtete:


  „Ich habe viel gutzumachen an Ihnen, Ihren Freunden und Ihrem Werk, Mr. Dörcksen. Verzeihen Sie mir, was ich Ihnen – allerdings unbewußt – antat! Mein Vater ist nicht mehr. Ich stehe nun ganz allein auf der Welt. Lassen Sie mich bei Ihnen bleiben. Ich will dem Olympia-Bund beitreten und ihn mit allen Kräften fördern. Auch ein Teil meines Vermögens, das Burne und Sie mit gerettet haben, steht Ihnen zur Verfügung. Und was die Diamantenlagerung des „Meteor“ anbelangt, – auch da weiß ich eventuell Rat.“


  Dörcksen horchte auf.


  „Sie wüßten Rat, Miß Crosterbroux? Das wäre allerdings sehr schätzenswert. Darf man hören?“


  „Gewiß. Mein Vater war, bevor er sich auf den Platinhandel spezialisierte, der ihm den Beinamen „Platinkönig“ eintrug, Besitzer dreier Diamantengruben im Kapland. Zwei gab er dann ab, eine blieb in seinem Besitz. Ist es also noch. Sie warf niemals besonders viel ab, so daß nur alle Jahre ein Transport an ihn abging. Nun wurde der Transport des vorigen Jahres aus besonderen Gründen auf dies Jahr verlegt. Er wäre in etwa acht Wochen vor sich gegangen. Man kennt mich dort. Templing, unser alterprobter Verwalter, der die Transporte stets selbst begleitet, zählte zu meinen heftigsten Verehrern. Das nebenbei. Wenn ich dorthin käme, würde er nicht anstehen, mir das, was an rohen Diamanten zurzeit da ist, zu übergeben. Falls nicht die britische Regierung auch dort schon Hand auf die Besitztümer meines Vaters gelegt hat – was allerdings kaum anzunehmen ist. Daß die dritte Grube noch in unserem Besitz verblieb, wurde ziemlich geheim gehalten. Templing galt als Eigentümer. Wir kamen auf diese Weise bei der Besteuerung billiger weg. Der getreue Verwalter, der bei der Schiebung mithalf, hat auch sein Gutes dabei gehabt.“


  „Hm, Miß Crosterbroux, das wäre allerdings ein unschätzbarer Liebesdienst, den Sie uns da erweisen würden. Ich würde Ihnen lebenslang dankbar sein–“


  Ellen hob die Hand.


  „Nicht nötig, Mr. Dörcksen. Wie ich schon sagte: ich habe viel gutzumachen an Ihnen und Ihrem Vorhaben. Und – so kann ich’s vielleicht!“


  Der Erfinder streckte dem Mädchen in aufwallender Empfindung beide Hände entgegen.


  „Das wäre herrlich, Miß Crosterbroux, wenn wir auf diese Weise doch noch zum Ziel gelangen könnten. Ich hatte, offen gesagt, schon fast alle Hoffnung aufgegeben. Wie groß kann ungefähr die Menge der Steine sein?“


  Ellen hob die Achseln.


  „Darüber weiß ich Ihnen gar nichts anzugeben. Das Jahresergebnis war stets sehr schwankend. Größtenteils war die Zahl der gefundenen Steine gering, ihre Größe aber erheblich.“


  „Oh, das ist ja besonders günstig; denn ich brauche gerade möglichst große Steine,“ entgegnete Dörcksen erfreut. Rasch sprach sich dann die neue Wendung der Dinge unter den Reisenden herum. Auch Zillich wurde jetzt eingeweiht. Man hatte ihn in diesen Tagen als einen Menschen von so liebenswertem Charakter kennen gelernt, daß es unverantwortlich gewesen wäre, vor ihm, dem großzügigen und hochherzigen Gastgeber in dieser Beziehung noch länger Geheimnisse zu haben.


  Neue Hoffnung–! Wenn es gelang, für die Lagerung in der Maschine des „Meteor“ die erforderlichen Diamanten herbeizuschaffen, dann war ja wieder alles gut.


  In gehobener Stimmung begann man nun, zu beraten, was zuerst zu tun sei. Ellen Crosterbroux mußte persönlich nach der Diamantengrube ihres Vaters. Das stand fest. Und nun kam der Farmer mit einem Vorschlag, der gern akzeptiert wurde. Man solle aus Mitgliedern der Reisegesellschaft eine kleine Expedition zusammenstellen, während die übrigen solange als Gäste auf der Farm blieben. Er selbst wolle sich der Expedition anschließen, um als alter Kenner südafrikanischer Verhältnisse ihr mit Rat und Tat beistehen zu können. Seine Farm könne er solange getrost seinen beiden Inspektoren überlassen. Und auch das Flugschiff sei hier völlig sicher.


  Gerührt dankten Mahadur Mirat und Harald Dörcksen dem Farmer, der sich ihrer Sache so liebevoll annahm. Und unverzüglich ging man daran, zu besprechen, wer an der Expedition teilnehmen sollte. Professor Herbst, Harald Dörcksen und selbst Reverend Dixon waren sofort bereit, wenngleich die Reise in das wüstenähnliche und von allerhand räuberischem Gesindel durchstrichene Gebiet strapaziös und keineswegs gefahrlos war.


  Aber Mahadur Mirat schüttelte den Kopf.


  „Das ist nur etwas für die Jugend. Ich werde mich Miß Crosterbroux und Mr. Zillich anschließen. Die beiden Inder können uns als Hilfe und eventueller Schutz begleiten.“


  „Dann gehe ich mit dir, Geliebter!“ sagte da Hella Dörcksen fest. „Ich trenne mich nie mehr von dir, am allerwenigsten, wenn du dich in eventuelle Gefahr begibst!“


  Der Radscha neigte leicht das Haupt, während ein Strahl grenzenloser Zärtlichkeit aus seinen Augen das Mädchen traf.


  „Es sei! Komm’ mit mir, Geliebte!“


  „Ich halte es für besser,“ ließ sich da der Farmer vernehmen, „wenn die beiden Inder zum Schutz des Flugschiffes hierbleiben. Ich würde ein paar meiner zuverlässigsten Schwarzen mitnehmen. Die können uns auch mehr nützen, da sie mit dem Land und seiner Art vertraut sind.“


  Auch dieser Vorschlag fand den Beifall der anderen.


  Sogleich wurde dann mit den Vorbereitungen begonnen. Da war allerhand zu bedenken. Zillich, der Südafrika viel bereist hatte und sehr genau kannte, erwies sich dabei als unschätzbarer Berater. Man hatte an ihm eine kaum zu übertreffende Hilfe.


  Sehr günstig war es, daß in den nächsten Tagen ein Dampfer, der soeben Sansibar angelaufen hatte, nach Kapstadt abgehen sollte. Es war ein alter schwerfälliger Kasten, der nur afrikanischen Küstendienst versah. Er fuhr von Arabiens Küste nach allen anderen Häfen der afrikanischen Ostküste bis hinunter nach Kapstadt mit Waren aller Art. Zwar nur langsam, da seine Maschine, ein veraltetes Modell war. Aber das machte nichts aus. Die Reisenden mußten doch froh sein, daß sie überhaupt so bald eine Transportmöglichkeit fanden.


  Wohlausgerüstet und auch mit Geld reichlich versehen, standen sie zwei Tage später auf der Mole, bereit, an Bord des „Black Star“ zu gehen. Die Expedition setzte sich aus Mahadur Mirat, Henry Zillich, Ellen Crosterbroux, Hella Dörcksen und drei Negern der Farm zusammen. Alle übrigen hatten sie natürlich begleitet. Auch die Leute von der Farm und noch viele Neger aus der Umgegend. Ganz abseits, das Gesicht obendrein noch mit einem Tuch halb verdeckt, stand auch ein Weißer da und starrte nach der Gesellschaft auf der Mole hinüber. Seine Augen blickten kalt und berechnend, aber zufrieden. Er sah aus wie jemand, dem ein Plan programmäßig abrollt.


  Dieser Weiße war Harry Leakwoord.–


  Jetzt waren die Teilnehmer der Expedition an Bord des Dampfers. Ihre Gepäckstücke waren schon vorher im Laderaum verstaut worden. Die Taue wurden losgeworfen, und langsam löste sich das Schiff von der Molenmauer. Dann tat die Maschine die ersten Kolbenstöße. Das Schiff kam in Fahrt. Rufe und Tücherschwenken auf beiden Seiten. Noch lange Zeit, während Mole und die Menschen darauf mehr und mehr schrumpften und endlich verschwanden.


  An der Reling standen Mahadur Mirat und Hella Dörcksen. Der Radscha hatte den Arm um des Mädchens Schultern gelegt, die in die Weite starrte.


  „Du blickst so ernst, Geliebte–“


  „Mir ist bange. Mir ist, als ständen uns neue Gefahren und Abenteuer bevor. Darum wollte ich dich nicht allein fahren lassen, wollte bei dir bleiben.“


  „Ist nicht bisher doch zum Schluß noch immer alles gut ausgegangen? Wir stehen unter dem Schutz der Wolkenkönigin!“


  „Du hast recht, Liebster. Ich will nicht mehr diesen trüben Gedanken nachhängen.“


  Sie schmiegte sich eng an den Radscha. Und der küßte sie lange und innig.


  


  4. Kapitel


  Nach einer langweiligen, aber glatten Fahrt langten die Teilnehmer der kleinen Expedition in Kapstadt an. Sie gedachten, sich so wenig wie irgend möglich in der teilweise ganz modern europäisch anmutenden Stadt aufzuhalten. Eine genaue Karte – genau nach afrikanischen Begriffen – war schnell beschafft. Aus ihr ließ sich ersehen, daß, wenn man Reit- und Lastkamele mietete, man etwa in zwei Tagesreisen die Diamantgrube erreicht haben könne.


  Zillich, von einem der Schwarzen begleitet, machte sich auf den Weg, während die anderen auf der schattigen Veranda des Hotels, in dem sie abgestiegen waren, blieben. Er war nicht lange fort. Nach knapp zwei Stunden kam er zurück. Er hatte vier Reitkamele gemietet und ebensoviel Lastkamele, die von einem Führer, einem Angestellten des Vermieters, begleitet werden sollten. Die drei Neger Zillichs mußten auf je einem der Lastkamele Platz finden.


  Der Führer kam am späten Nachmittag dieses Tages ins Hotel, sich der Reisegesellschaft vorzustellen. Er machte einen sympathischen, vertrauenerweckenden Eindruck. Aber in der Frühe des nächsten Tages, als aufgebrochen werden sollte, erschien ein anderer Führer; sagte, sein Kollege sei plötzlich erkrankt und darum müsse er die Karawane begleiten. Dieser Neue aber sah nichts weniger als vertrauenerweckend aus. Er schielte auf einem Auge nach außen und vermied es konsequent, beim Sprechen sein Gegenüber anzusehen.


  Kurzum, er gefiel keinem der vier. Aber schließlich – was hätte es ihm genützt, wenn er wirklich mit schlechten Absichten gekommen wäre? Mahadur Mirat und der Farmer mit seinen drei treuen Negern hätten all seine eventuellen Pläne ja doch leicht durchkreuzen können. Außerdem – jetzt noch einmal zu dem Vermieter der Tiere hin und einen anderen Führer verlangen oder die Angaben dieses nachprüfte lassen–? Das hätte zuviel Zeit gekostet. Und man wollte doch so rasch als möglich zum Ziel gelangen.


  So wurden die Tiere gepackt, die Reitkamele gesattelt, und eine gute Stunde später begann die Karawane ihren Marsch. Zur Stadt hinaus ging es, noch eine Weile an der Bahnlinie entlang. Dann bog man links ab ins Land hinein.


  Nicht übel gestaltete sich diese Art zu reisen. Es gehörten nur gute Magennerven dazu. Die schaukelnde Gangart der Kamele rief bei Leuten, die nicht gewohnt waren, Kamele als Reittiere zu benutzen, leicht Seekrankheit hervor. Unsere vier indessen waren durchaus „seefest“.


  In einer langen Reihe zog die Karawane dahin. Als erster Rafik, der Führer, auf einem der Lastkamele. Hinter ihm die drei anderen Lasttiere mit je einem der Neger. Danach Hella Dörcksen und Ellen Crosterbroux auf je einem Reitkamel. Dann folgte Mahadur Mirat. Den Schluß machte Henry Zillich. So war die lange Reihe der hintereinander schreitenden Tiere am besten zu übersehen.


  Während der Stunden der größten Mittagshitze sollte Rast gemacht werden. Der Farmer hatte dafür gesprochen und Rafik ihm lebhaft zugestimmt. Schatten traf man natürlich nicht an. Kein Baum, kein Strauch, soweit man sehen konnte. So mußte denn, wohl oder übel, daran gegangen werden, das Zelt, das der Vermieter der Kamele mitbesorgt hatte, aufzustellen. Schatten mußte geschaffen werden. Eine Rast ohne Schatten in dem glühenden Sonnenbrand hätte keinerlei Nutzen gebracht.


  Das Zelt erwies sich auch nachts als sehr nützlich. Denn – so heiß die Tagesstunden waren, so empfindlich kühl wurde es nachts. Diese Landstriche waren außerordentlich großen Temperaturschwankungen unterworfen. Ja, es kam vor, daß auf Tage mit tropischer Hitze eine Nacht mit einigen Graden unter dem Nullpunkt folgte. Doch die große Anzahl der Decken, die mitgenommen worden waren, schützten nun vor dem Frieren.–


  Der zweite Tag der Reise verlief ebenso ohne Zwischenfall wie der erste. Wenige Stunden nach der Mittagsrast wurden die ersten Anzeichen der Annäherung an Hope-Valley, die Diamantenmine Crosterbroux’, gesichtet. Ellen war vor Jahren einmal hier gewesen. Dennoch fand ihr Auge sich nicht sogleich zurecht. Erstens hatten sie sich der Mine damals von der anderen Seite her genähert; und dann – ein Grubengelände verändert sich doch in einigen Jahren erheblich.


  Rasch waren die Häuser der Siedlung erreicht. Seltsam still lag alles da. Nur wenige Männer waren zu sehen, keine Spur von Frauen und Kindern. Besonders Ellen wunderte sich darüber. Sie hatte von ihrem damaligen Aufenthalt hier doch noch speziell das Familienleben der Miner im Gedächtnis, was sich zum großen Teil im Freien abspielte. Nun, erst richtig angelangt, würde man ja sehen.


  Dann war man da und sah … Drei Kinder – mehr waren in der ganzen Siedlung nicht zu entdecken – kamen der Karawane ein Stück entgegen. Henry Zillich ritt vor.


  „Hallo, Boys, where is Mr. Templing?“


  Die drei sahen erst eine Weile den Farmer, dann sich untereinander an.


  „Mister Templing is not here,“ entgegnete dann er eine gleichmütig.


  „Herr Templing ist nicht hier? Wo ist er denn?“


  Achselzucken. Schweigen.


  „Ihr müßt doch wissen, wo der Master steckt. Ist er in den Gruben? Ist er verreist?“


  „No!“


  „Ja, zum Teufel, wo ist er denn?“


  „Fort!“


  „Was heißt – fort–?“


  „Mister Templing ist auf und davon. Lange schon. Wir wissen nicht, wohin.“


  Zillich und Ellen Crosterbroux sahen sich verwundert an. Sie wußten nicht, was sie davon halten sollten. Der Farmer fragte dann wieder:


  „Und habt ihr denn jetzt keinen Master? Das ist doch ganz undenkbar?“


  „Doch – wir haben einen.“


  „Wo ist er?“


  „In dem Haus dort,“ entgegnete der Sprecher und wies nach einem niedrigen, langgestreckten Holzbau. Zillich und Ellen Crosterbroux gingen zu Fuß dorthin. Die Karawane folgte ihnen. Da trat auch schon ein Mann aus dem bezeichneten Haus.


  „Sind Sie der neue Verwalter von Hope-Valley?“ rief der Farmer ihm entgegen. Der andere, ein wüst aussehender Kerl, musterte frech die Ankommenden. Sagte dann:


  „Das wird wohl so sein!“


  Nun stellte Zillich Ellen und sich vor.


  „Diese Dame hier,“ fuhr er fort, „Miß Ellen Crosterbroux ist die Tochter des Besitzers dieser Mine. Sie ist, zusammen mit mir, hierhergekommen, um dem Besitz ihres Vaters einen Besuch abzustatten.“


  „Hm, Hm, so, so. Nun ja – ich heiße Sie willkommen auf – Ihrem Grund und Boden, Miß. Bitte, darf ich für Unterbringung der Karawane sorgen?“


  Ellen nickte. „Ja, tun Sie es, Herr Verwalter – Herr ––“


  „Skinn,“ sagte der mit einem Kratzfuß.


  „Herr Skinn. Ich dachte, noch Herrn Templing, Ihren Vorgänger, hier vorzufinden–“


  „Templing–? Ja, der ist fort. Seine Frau starb plötzlich. Da verließ er die Mine und kam nicht wieder.“


  „Ohne meinem Vater Mitteilung davon zu machen? – Merkwürdig!“


  „Ohne Mitteilung? Das glaube ich kaum. Vielleicht ist der Brief verloren gegangen?“


  Ellen nickte. Allerdings, das war möglich. Nicht, daß der Brief verloren gegangen war. Das war nicht einmal notwendig. Aber sowohl sie, wie auch ihr Vater waren so lange von Agra fort, daß die Mitteilung sie wohl nicht mehr angetroffen hatte. Dennoch konnte sie sich eines Gefühls nicht erwehren … Aber das lag wohl nur an dem wüsten Aussehen des neuen Verwalters.


  „Und wer hat Sie dann zum Verwalter ernannt?“


  „Die Miner haben mich gewählt,“ entgegnete Skinn. Dann wandte er sich, um für die Unterbringung der Karawane Anordnungen zu treffen. Bald waren die Kamele versorgt und Wohnräume angewiesen.


  Als dann Mahadur Mirat, Hella, Ellen und Zillich allein beisammen saßen, sagte der Farmer:


  „Hier stimmt etwas nicht. Der Verwalter macht keinen guten Eindruck. Die ganze Siedlung liegt leer und verwahrlost aus. Ich weiß ja nicht, ob das früher schon so war, kann es mir aber nicht recht vorstellen.“


  „Nein,“ warf Ellen ein, „es war damals, als ich hier war, nicht so. Auch mir ist die Veränderung aufgefallen. Doch sonst–? Warum soll das, was der neue Verwalter sagt, nicht stimmen? Möglich ist es doch, daß es sich so verhält.“


  Der Farmer wiegte das Haupt.


  „Möglich – ja; meinem Empfinden nach aber wenig wahrscheinlich. Ich könnte dafür gar keinen treffenden Grund angeben. Dennoch – ich kann mich des Gefühls nicht erwehren…“


  Er unterbrach sich, sprang mit einem Satz zur Tür, stieß sie auf … Kam dann mit grimmigem Lächeln zurück.


  „Wir wurden belauscht. Wir müssen von jetzt an vorsichtiger sein.“


  „Ich glaube fast, Sie sehen Gespenster, Mr. Zillich,“ sagte Ellen Crosterbroux kopfschüttelnd.


  „Hofften wir’s!“ antwortete der Farmer ernst. „Dennoch bitte ich Sie, meinen Ratschlägen einstweilen zu folgen. Vielleicht täusche ich mich. Vielleicht – aber ich glaube es nicht. Darum verschwieg ich dem Verwalter auch den wahren Grund unseres Kommens. Es ist vorläufig besser so.“


  Ellen nickte.


  „Nun gut. Meinetwegen. Wir werden ja sehen, wie die Dinge sich weiter entwickeln. Mr. Mirat, Sie sagen ja gar nichts. Was meinen Sie zu der Geschichte?“


  Der Radscha sah geradeaus in unbekannte Fernen.


  „Alle Männer hier haben keinen guten Blick,“ sagte er dann langsam, „am allerwenigsten der Verwalter!“


  „Hm! Sie teilen also die Ansicht Mr. Zillichs?“


  „Wie man’s nimmt. Eigentlich – ja. Ich möchte–“


  In diesem Augenblick wurde an die Tür geklopft. Der Radscha schwieg. Auf das „herein“ des Farmers trat ein riesiger Neger ein. Er brachte das Abendessen für die vier. Der Verwalter selbst ließ sich entschuldigen. Er habe noch dringend in den Minen zu tun.


  Der Neger verließ das Zimmer. Zillich blickte ihm nach. Sagte dann:


  „Nette Garde!“


  „Sie haben vorher Ihren Satz nicht beendet,“ wandte sich Ellen wieder an den Radscha.


  „Ja, Miß, ich wollte sagen, ich möchte einmal mit dem Verwalter sprechen; doch – auf besondere Weise.“


  „Wie denn–?“


  „Unter Ausschaltung seines Willens. Damit er auf alle Fragen unbedingt wahrheitsgemäß antworte!“


  ”Können Sie das?“


  Mahadur Mirat hob die Achseln.


  „Es gibt Mittel und Wege … Aber lassen wir das jetzt. Morgen. Sie werden auch müde sein.“


  Ja, das war Ellen rechtschaffen. Die anderen nicht minder. So beschloß man denn, bald zur Ruhe zu gehen. In zwei nebeneinanderliegenden Räumen waren Schlafgelegenheiten für Mirat und Zillich, Hella und Ellen hergerichtet worden. Sie wünschten sich „gute Nacht“ und zogen sich zurück. Zillich und der Radscha gingen erst noch einmal nach dem Nebengebäude hinüber, überzeugten sich, daß die Kamele gut untergebracht und versorgt waren, sahen auch nach den drei Negern des Farmers. Den Führer Rafik fanden sie nirgends. Die Schwarzen sagten, er sei fortgegangen. Sie wüßten nicht, wohin.


  Dann legten sie sich schlafen. Fenster und Türen der Zimmer waren von innen zu verriegeln. Davon hatte der Farmer sich vorher ausdrücklich überzeugt. Nachts eindringen konnte also niemand. Zillich aber untersuchte noch Fußboden und Wände genau.


  „Man kann nie wissen,“ sagte er zu Mahadur Mirat, der ihm zusah. Der nickte nur.


  


  5. Kapitel


  Nacht. Finsternis. Die Sichel des jungen Mondes verbreitete fast keine Helligkeit. Tiefe, regelmäßige Atemzüge im Zimmer der Reisenden. Kein Laut sonst.


  Doch … ein Knacken irgendwo … Holzwurm? Vielleicht – aber nein, lauter klang es, einmal noch und noch einmal. Dann ein winziges Geräusch innerhalb des Zimmers. Ein Bettgestell knarrte. Ganz wenig nur.


  Dann glomm ein Lichtstrahl auf. Klein, aber intensiv. Mahadur Mirat, der sich halb angekleidet zu Bett gelegt hatte, saß aufrecht auf seinem Lager. Von seiner Hand ging der Lichtschein aus; von einer halb abgeblendeten elektrischen Taschenlampe. Ein kleiner heller Kreis. Den ließ er durchs Zimmer gleiten.


  Der Schein wanderte. Blieb dann an einem Ort haften. Beleuchtete diese eine Stelle – auf der sich etwas Schwarzes, Glänzendes bewegte. Eine Schlange! Dünn, kaum einen halben Meter lang. Dicht neben dem Bett des Farmers! Mirat wandte sich lautlos, entnahm seiner Jacke, die neben dem Bett hing, etwas … Stand dann auf; bewegte sich, ganz behutsam, jedes Geräusch vermeidend.


  Näherte sich dem kleinen Reptil. Das, von dem grellen Licht erschreckt, richtete sich gereizt auf; zischte leise. Langsam hob sich des Radschas rechte Hand mit einem kleinen runden Gegenstand. Ein Druck – und lautlos puffte Staub daraus auf die Schlange zu. Weißer Staub, wie feinster Puder. Umwirbelte die Schlange – die plötzlich zusammensackte und reglos liegen blieb.


  Sekunden … Dann griff Mahadur Mirat nach dem Tier und trennte ihm mit einem raschen Schnitt den Kopf vom Rumpf.


  Wieder wanderte der Lichtkreis durchs Zimmer … zur Tür. Traf auf eine runde Öffnung dicht über dem Boden, – durch die soeben eine zweite Schlange glitt! Kaum eine Minute, und auch sie hatte das Schicksal der ersten ereilt. Wieder wanderte der Lichtschein. Durchs Zimmer, – zur Tür … Mahadur Mirat lauerte, wartete. Lange Zeit noch. Mehr als eine Stunde. Doch kein drittes Reptil zeigte sich. Da ließ er endlich das Licht seiner Taschenlampe erlöschen und legte sich ebenso leise zu Bett, wie er aufgestanden war.–


  Licht. Der Tag war da. Henry Zillich fuhr auf. Sah, daß Mahadur Mirat schon wach war.


  „Donnerwetter, – gut geschlafen habe ich!“


  Der Radscha lächelte nickend.


  „Ja, sehr gut. Sehen Sie da!“


  Zillichs Blicke folgten der ausgestreckten Hand des Inders. Da lagen die Körper zweier kleiner, schwarzglänzender Schlangen und die dazugehörigen Köpfe ein Stück weiter –.


  „Was – bedeutet das–?“


  „Das bedeutet, daß wir Besuch hatten diese Nacht.“


  „Giftschlangen?“


  „Zweifellos.“


  „Ein Attentat womöglich–?“


  „Ganz bestimmt!“


  „Das ist ja! Erzählen Sie doch.“


  Und der Radscha berichtete sein nächtliches Abenteuer. Zillich nickte, als der Fürst geendet. Diese Sache paßte recht gut zu seinem Empfinden seit der Ankunft in Hope-Valley. Er streckte Mahadur Mirat beide Hände hin.


  „Sie haben mir das Leben gerettet – gewissermaßen.“


  Der Radscha wehrte ab.


  „Nicht der Rede wert. Wichtiger ist, daß wir nun wissen, woran wir sind.“


  „Ja, in der Tat, man wollte uns beseitigen. Warum, wissen die Götter. Jedenfalls sind wir hier in Räuberhände geraten. Was mit dieser verflixten Diamantmine los ist, mag der Teufel wissen. Der Verwalter verschwunden; und sein Nachfolger versucht uns durch Giftschlangen zu beseitigen. Hoffentlich ist den Frauen nicht auch solch Viehzeug ins Zimmer geschickt worden!“


  Und schon eilte er zur Nebentür, klopfte … Nein, dort drinnen war nichts geschehen. Hella und Ellen schliefen noch, durchsuchten auf des Farmers vorsichtigen Zuruf das Zimmer. Aber es fand sich nichts. Zillich eilte in das andere Zimmer zurück.


  „Eine ganz verteufelte Geschichte!“ knurrte er nachdenklich. „Wie verhalten wir uns nun?“


  Da legte ihm Mahadur Mirat die Hand auf den Arm. Sagte ruhig:


  „Ich werde meinen Plan ausführen. Lassen Sie mich nur machen. Skinn wird annehmen, daß wir glauben, die Schlangen hätten sich von selbst hier eingefunden. Gut, lassen wir ihn bei dieser Annahme. Bestärken wir ihn noch darin. Tun wir, als hätten wir keinerlei Argwohn. Dann – nun, Sie werden sehen!“


  „Was haben Sie vor?“ fragte der Farmer. Doch Mahadur Mirat wiederholte nur:


  „Sie werden sehen!“


  Darauf wurden auch Hella und Ellen von dem Entschluß in Kenntnis gesetzt.


  „Wie haben Sie die Schlangen so lautlos töten können?“ fragte Ellen Crosterbroux. „Wie konnten sie sich ihnen nähern?“


  Da holte der Radscha einen kleinen Gummiball hervor, der auf einer Seite in eine feine offene Spitze auslief.


  „Dieser Ball,“ erklärte er, „enthält ein Pulver, das jedes Lebewesen in demselben Augenblick betäubt, in dem es ihn einatmet.“


  Die Tochter des Platinkönigs war starr vor Staunen. Fast empfand sie Furcht vor diesem Mann, der von seltsamsten Dingen umgeben war und von ihnen so gleichmütig sprach.


  „Und dergleichen haben Sie stets bei sich?“ fragte sie. „Sie können doch aber nicht wissen, daß Sie mal in derartige Situationen kommen?“


  Mahadur Mirat lächelte fein.


  „Wem das Ungewöhnliche stets gegenwärtig ist, den wird es nie überraschen können. Nicht die alltäglichen Dinge des Lebens sind es, die unsere Achtsamkeit erfordern, sondern die unvorhergesehenen, einmaligen. Bereit sein ist alles!“–


  Der riesige Neger von gestern kam mit dem Frühstück. Zillich und Mahadur Mirat beobachteten sein Gesicht genau. Aber kein Erstaunen, überhaupt keine besondere Bewegung zeigte sich in seinen Zügen. Nein, der wußte nichts, war nicht eingeweiht.


  Nach einer Weile erschien Skinn, kriechend höflich, ganz anders, als gestern. Das macht die Verblüffung ob seines mißlungenen Mordanschlages, dachte der Farmer. Skinn erkundigte sich, wie die Gäste geruht hätten; sah dabei Mirat lauernd an.


  „Oh, ganz gut, bis auf einen kleinen Zwischenfall!“ antwortete Zillich leichthin.


  „Zwischenfall? Was war es denn?“


  „Ach, nichts besonderes. Es waren nur ein paar kleine Giftschlangen ins Zimmer eingedrungen. Ich habe ihnen die Köpfe abgeschnitten. Habe dazu so ein besonderes Mittel.“


  Der Verwalter machte ein bestürztes Gesicht. Aber er spielte schlecht Komödie.


  „Schlangen–?!“ rief er. Nickte dann betrübt mit dem Kopf. „Ja, ja, das ist die Plage dieses Landstrichs, die Giftschlangen. Sie können sich kaum vorstellen, wie viele unserer Leute durch Schlangenbisse draufgehen! Es ist schrecklich. Bis ins Zimmer kommen diese eklen Reptile!“


  „Nun, es ist ja diesmal noch gut abgegangen,“ mischte sich Ellen ins Gespräch.


  Skinn nickte eifrig.


  „Gewiß, ich werde die Herrschaften von hier abholen, wenn’s recht ist.“


  „Gut, gut!“


  Der Verwalter ging. Später sagte Mahadur Mirat:


  „Sehr gut; am Abend werde ich handeln. Jetzt sollen Sie auch erfahren, was ich beabsichtige. Ich habe noch mehr, als nur das Schlangenmittel stets bei mir. Wenn der Verwalter abends kommt, werden wir etwas zu trinken verlangen. Er wird Alkohol dahaben. Man riecht es. Dann mische ich in einem unbewachten Moment, den ich herbeizuführen wissen werde, ein Schlafpulver in sein Glas. Das hält eine gute Stunde vor. Aber schon bevor er erwacht, werde ich ihn – magnetisch behandeln. In der Hypnose antwortet er dann wahrheitsgemäß, und wir erfahren alles, was wir wollen.“


  „Großartig, bewundernswürdig!“ riefen die anderen zugleich.


  „Aber,“ fuhr der Farmer fort, „was nützt uns das? Gewiß, es ist gut zu erfahren, auf welche Art Templing verschwunden ist. Dennoch–“


  „Es nützt insofern viel,“ unterbrach ihn der Radscha, „als wir dann wissen, ob Skinn hier als Hauptintrigant in Frage kommt, ob und wieviel Gleichgesinnte und Getreue er hat. Danach können wir uns dann einrichten. Wissen, ob es ratsam ist, uns schleunigst in Sicherheit zu bringen, oder ob wir den Kampf aufnehmen können.“


  „Hm, ja, allerdings. Daran dachte ich nicht,“ bekannte Zillich. Dann ging er mit dem Radscha zusammen nach den Ställen. Hier war alles in Ordnung. Die Kamele hatten Futter und frisches Wasser bekommen. Aber Rafik war auch jetzt nicht da. Die Neger des Farmers, die ebenfalls reichlich und gut zu essen erhalten hatten, auch sie hatten ihn seit gestern nicht mehr gesehen.


  „Lauter Gauner ringsum,“ brummte Zillich. „Diesem Rafik, dem schielenden Kerl, traue ich auch nur so weit, wie ich ihn sehe. Und da er sich gar nicht sehen läßt…“


  Während dieser Worte schickte er sich an, mit Mahadur Mirat den Stall zu verlassen. Da spürte er plötzlich, wie etwas seine Hand berührte. Fühlte Papier zwischen den Fingern, hielt es, sah sich hastig um und gewahrte gerade noch einen der beiden Neger der Siedlung, die die Kamele versorgt hatten, wie er rasch um die Ecke verschwand. Er hatte ihm einen Zettel in die Hand gedrückt.


  Zillich sah sich prüfend noch einmal um. Nein, niemand war in der Nähe, der diesen kleinen Vorgang beobachtet haben konnte. Er entfaltete den Zettel, las … Immer größeres Erstaunen spiegelte sich in seinem Gesicht. Auf dem Zettel stand:


  „Um Mitternacht dem Boten folgen! Templing.“


  Erst als sie wieder in ihrem Zimmer waren, zeigte der Farmer Mahadur Mirat die Nachricht.


  „Templing–? Das kann eine Falle sein,“ meinte der. Zillich hob die Achseln.


  „Kann … gewiß, möglich ist es. Sogar wahrscheinlich. Aber – es kann auch anders sein. Jedenfalls werden wir gut tun, der Sache nachzugehen.“


  „Gewiß. Meinen Plan werde ich dann noch zurückstellen, bis wir wissen, was es mit diesem Zettel auf sich hat.“


  Hella und Ellen wurden eingeweiht.


  „Sie, Miß Crosterbroux, kennen Templing persönlich. Es ist darum wohl notwendig, daß Sie diese nächtliche Exkursion mitmachen. Und Miß Dörcksen wird nicht gut allein hier bleiben können. Jedenfalls ist es besser, wenn auch sie mitkommt. So werden wir also alle vier heute Nacht ausgehen. Wasser haben wir. Hoffentlich bemerkt uns keiner von den Siedlern.“


  Hella und Ellen schliefen abends. Zillich und der Radscha wollten abwechselnd wachen. Kurz vor zwölf Uhr fanden sich alle in dem einen Zimmer zusammen. Henry Zillich öffnete das Fenster, spähte hinaus … Da stand an der Ecke des nächsten Hauses eine dunkle Gestalt. Ein Neger. Winkte–? Ja, er winkte. Und leise, leise schlichen die vier hinaus.


  Der Neger war derselbe, der dem Farmer den Zettel zugesteckt hatte.


  „Rasch fort, Massa,“ flüsterte er und entschlüpfte um die Ecke. Die anderen folgten ihm. Zillich wollte etwas fragen. Aber der Neger legte den Finger auf die Lippen.


  „Später, Massa, später! Später Sambo alles sagen.“


  So folgten sie denn gespannt und schweigend weiter dem Schwarzen. Hinaus aus der Siedlung, in die Umgebung, die hier bald wieder Wüstencharakter annahm, nur mit wenigem Dornengestrüpp hier und da, dazwischen dürrem Gras, bald nur noch Sand und Steine. Hügel waren in einiger Entfernung zu sehen. Auf sie hielt der Neger zu.


  Als sie den Vorsprung einer niedrigen Felswand erreicht und um sie herumgegangen waren, öffnete sich vor ihren Augen ein überraschender Anblick. In mattem Mondlichtschimmer lag ein schmales, tiefes Tal, dessen Länge nicht absehbar war. Es war üppig begrünt; mußte im Grund wohl eine Quelle besitzen.


  Sambo, der Neger, wollte hinabzusteigen beginnen. Doch Zillich hielt ihn zurück.


  „Halt, Freund! Jetzt sind wir bereits weit genug von der Siedlung ab. Nun rede. Wo führst du uns hin?“


  „Zu Massa Templing.“


  „Ist das auch wahr?“


  „Ja, ganz wahr.“


  „So. Nun, sieh hier,“ fuhr der Farmer fort und hielt dem Neger seinen Revolver vors Gesicht, „wenn du uns in eine Falle lockst, bist du der erste, der dabei umkommt. Sowie ich Verrat merke, knalle ich dich ohne weiteres nieder!“


  Der Schwarze schüttelte heftig den Kopf.


  „Sambo nicht lügen wie andere schwarze Mann. Sambo gut. Das Massa Templing immer sagen. Massa Templing geflohen vor böses Massa Skinn. Überfall. Schießen. Alles fort. Massa Skinn nicht Verwalter. Massa Skinn Räuber!“


  Aus dem geradebrechten Bericht ließ sich genug entnehmen. Demnach war es wohl ähnlich, wie man vermute hatte.


  Etwa eine Stunde drang man in dem engen Felsental vorwärts. Das war nicht immer leicht. Ein gewundener Pfad zog sich zwischen Dornengestrüpp das Tal entlang, nur gerade breit genug, um einen Menschen hindurchzulassen. Was bei Tageslicht vielleicht eine Kleinigkeit war, wurde bei Nacht schwierig. Immer wieder hakte die Kleidung an Dornen zu beiden Seiten des Weges fest. Nur wer Afrika kennt, weiß, was das bedeutet. Ohne Löcher im Stoff ging das nicht ab.


  Endlich machte Sambo halt. Das Tal erweiterte sich ein wenig. Das Dornengestrüpp trat rechts und links zurück, und auf dem kleinen Platz dazwischen erblickten man – eine Blockhütte. In ihr brannte Licht, das den Schatten eines Mannes zeigte, der in der Türöffnung stand. Mahadur Mirat ließ seine Taschenlampe aufleuchten. Hell bestrahlte der Lichtkegel die Gestalt.


  „Mister Templing!“


  Ellen Crosterbroux war es, die den Ruf ausgestoßen hatte. Sie eilte dem Mann entgegen, der da stand, und nun war es an jenem, einen Ausruf des Staunens und der Überraschung auszustoßen.


  „Miß Crosterbroux–! Sie schickt mir Gott. Viel länger hätte ich mich hier nicht mehr halten können. Aber nun ist ja alles gut. – Kommen Sie herein!“


  Und dann saß man an dem rohgezimmerten Holztisch in der Blockhütte, und Templing erzählte. Viel war es nicht, was er zu berichten wußte; aber desto inhaltsschwerer war seine kurze Erzählung. Eine Räuberbande war eines Tages über die Siedlung hergefallen, hatte niedergemacht, was sich ihr entgegenstellte. Die übrigen flohen man, mit Weibern und Kindern. Kurzum, die Banditen machten sich zu Herren der Diamantenmine Crosterbroux’, grüben nun auf eigene Faust. Daß Templing mit der Hauptmenge der des Transports nach Agra harrenden Diamanten sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte, ahnten sie nicht. Kamen also auch nicht darauf, nach ihm zu fahnden. Hätten ihn sonst unbedingt entdeckt in der verlassenen Blockhütte dieses Tales. Sambo, Templings treuer Diener, war in Hope-Valley geblieben; hatte sich krank gestellt. Die Banditen verschonten ihn und ließen später zu, daß er für sie arbeitete. So konnte er bleiben; konnte nachts fortschleichen und seinem Herrn Lebensmittel bringen. Sambo brauchte Entdeckung nicht zu fürchten. Die Banditen dachten nicht daran, nachts Wachen zu stellen.–


  Manche der geflüchteten Arbeiter kamen um, doch einige non ihnen gelangten nach Kapstadt, gingen dort zur Polizei, berichteten den Vorfall. Die Behörde versprach Untersuchung und Hilfe. Monate vergingen. Doch nichts geschah. – Templing hatte alle Hoffnung aufgegeben. Allein und ohne Lebensmittel bis Kapstadt gelangen war unmöglich. Und dauernd hier auf diese schwierige Art leben, stets in Gefahr, doch noch entdeckt zu werden – wie lange war das noch möglich? Dann kam der treue Sambo eines Nachts mit der Nachricht, eine Karawane fremder Weißer sei in Hope-Valley eingetroffen, halte sich da auf. Der Verwalter hatte keine Ahnung, daß der Besuch der Europäer eigentlich ihm galt. Er sah in dem Eintreffen jener Fremden nur einen Hoffnungsstrahl für sich – und ließ durch Sambo den Zettel besorgen. Der Schwarze erledigte seine Aufgabe mit bestem Geschick.–


  „Und hier–“ schloß der Verwalter, „hier, Miß Crosterbroux, sind die Diamanten, die ich demnächst Ihrem Vater überbringen wollte!“


  Damit reichte er dem Mädchen einen Lederbeutel. Ellen nahm ihn.


  „Ich danke Ihnen von Herzen, Mr. Templing. Sie sind ein treuer Mensch. Ein Teil dieser Diamanten soll Ihnen gehören. Das werden wir später regeln. Einstweilen kommen Sie mit uns. Es wird ja mit jener Bande noch einen Kampf kosten; und da werden wir Sie und Sambo gut brauchen können.“


  Und zu Mahadur Mirat gewandt:


  „Hoffentlich reicht diese Menge Diamanten aus, um Dr. Dörcksens Flugschiff wieder für große Reisen gebrauchsfähig zu machen. Das würde mich sehr freuen.“


  „Es sind recht große Stücke darunter,“ sagte Templing.


  „Nun, dann ist ja Hoffnung vorhanden.“–


  „Wollen wir mit der Rückkehr nach Hope-Valley bis zum Anbruch des Tages warten?“ fragte der Radscha. Doch Zillich meinte:


  „Ich halte es für besser, wenn wir noch in der Dunkelheit der Nacht zurückkehren, Herr Templing und Sambo mit uns, und die Bande am Morgen überrumpeln. Wir sind dann vier Männer … Außerdem glaube ich, daß Miß Dörcksen und Miß Crosterbroux auch einen Revolver zu gebrauchen wissen werden, wenn es not tut.“


  „Oh, sicher!“ rief Ellen. Der Farmer wandte sich an Templing. Fragte:


  „Wie stark war die Bande?“


  „Sechs Weiße und zwei Neger.“


  „Nicht mehr? Und die vermochten die ganze Siedlung an sich zu reißen? Das ist erstaunlich.“


  „Ich wollte sagen: sechs Weiße und zwei Neger halten sich jetzt noch dort auf. Während des Überfalls waren viel mehr da. Aber da sie keine Diamanten fanden, begnügten sich damit, zu plündern, und zu rauben, was sie für wichtig erachteten. Dann zogen sie weiter. Nur diese wenigen blieben zurück, um die Gruben selbst weiter auszubeuten.“


  „Nun, dann werden wir mit ihnen fertig werden,“ meinte Zillich zuversichtlich. Darauf trat man den Rückzug an. Sambo, der den Weg genau kannte, wieder voraus. Plötzlich blieb der Farmer stehen, schlug sich an die Stirn.


  „Was sagte ich?“ rief er, „Vier Männer sind wir–? Und meine drei Schwarzen–? Sieben sind wir!“


  „Wenn die sicher sind–“ warf Templing ein. „Man kann bei Negern nie wissen–“


  „Doch, doch, ich verbürge mich für die Treue meiner Leute.“


  „Nun, dann ist unser Sieg sicher. Den Banditen wird es morgen schlecht gehen.“–


  Als das Tal mit seinem Dornengestrüpp überwunden war, man sich freier bewegen konnte, schmiedete man Pläne für die morgige Überrumpelung. Zillich kam mit einem schon fertigen Plan.


  „Die Instruierung der Neger übernimmt Sambo,“ entschied er. „Sie, Mr. Templing, kommen mit in unser Zimmer; verbergen sich da einstweilen. Dann–“


  Und er entwickelte den anderen weiter seinen Plan, der einstimmigen Beifall fand. Zum Schluß fragte Hella:


  „Und die Banditen–? Was machen wir mit denen?“


  „Je nun,“ entgegnete der Farmer achselzuckend, „wenn sie fliehen – was sie voraussichtlich tun werden–, dann lassen wir sie einfach laufen. Meiner Meinung nach. Doch eigentlich steht es ja Miß Crosterbroux als der Eigentümerin der Mine zu, darüber zu entscheiden.“


  „Oh, mir ist das ganz gleichgültig,“ entgegnete Ellen. „Ich bin die Letzte unserer Familie, mag die Mine nehmen, wer will. Mag die Räuber fangen, wer will. Ich lege weiter keinen Wert darauf.“


  „Also lassen wir sie laufen,“ schloß Zillich diese Debatte.–


  Wenig später hatte man die Siedlung erreicht. Genau so geräuschlos, wie man ausgezogen war, kehrte man auch wieder ein. Niemand merkte etwas. Sambo begab sich in den Raum, in dem die Neger des Farmers untergebracht waren…


  


  6. Kapitel


  Am Morgen kam wieder der riesige Neger mit dem Frühstück. Das mußte man dem Banditenhäuptling lassen: als Gastgeber benahm er sich tadellos. Als der Schwarze sich wieder entfernen wollte, rief ihm Zillich nach:


  „Sage Mr. Skinn, daß ich ihn gerne sprechen möchte!“


  „Ja, Massa!“


  Es dauerte nicht lange, bis der „Verwalter“ eintrat. Er war natürlich auf das, was sich nun ereignete, nicht vorbereitet; ahnte nicht, daß die Fremden Bescheid wußten. Arglos trat er ein. Da – warfen sich von rechts und links Mahadur Mirat und Zillich auf ihn, zwangen ihn zu Boden … Skinn stieß einen Ruf aus. Da erschien auch schon der riesige Neger in der Tür. Das war kein geringer Gegner. Riesenhaft groß, athletisch gebaut.


  Doch da – tauchte hinter dem Riesen – Templing auf, der irgendwo gelauert hatte. Ein wuchtiger Hieb mit einem Holzknüppel gegen die Schläfe des Riesen ließ ihn umsinken wie ein gefällter Baum. Skinn wurde mit einem bereitgehaltenem Baststrick gebunden. Der Bandit zeigte sich jetzt nun jämmerlich feige; winselte um Gnade. Der Farmer zuckte darauf nur die Achseln und ließ ihn liegen, wo er lag. Würdigte ihn keines Wortes, keines Blickes.


  „Nun zu den anderen,“ sagte er. In dem Augenblick wurden draußen Stimmen laut. Sambo kam mit den drei Negern Zillichs, um sich weitere Befehle zu holen. Sie hatten inzwischen den zweiten der zu den Banditen gehörenden Neger überfallen und gleichfalls gebunden. Jetzt waren also nur noch fünf Weiße da.


  Die befanden sich anscheinend draußen in den Diamantgruben. Man beschloß, sie gleichfalls zu überrumpeln. Das wollten vor allen die drei Schwarzen des Farmers unter Führung Sambos unternehmen. Templing schloß sich ihnen an. Zillich und Mahadur Mirat blieben bei den Frauen.


  Es gelang vollkommen. Die Ahnungslosen waren so verblüfft, daß sie erst an Widerstand dachten, als es zu spät war. Dann – standen alle beisammen vor dem Haus an Pfähle gebunden. Auch der riesige Neger war inzwischen wieder zu sich gekommen.


  „Gesindel,“ rief der Farmer, „eigentlich habt ihr sämtlich euer erbärmliches Leben verwirkt; aber uns liegt nichts daran, eure schwarzen Seelen auszulöschen. Ihr sollt leben dürfen – ja sogar frei sein. Mitnehmen dürft ihr jedoch nichts. Vor allem – keine Waffen. Und wenn Ihr euch in nächster Zeit noch ein einziges Mal in dieser Gegend blicken laßt, werdet ihr niedergeknallt. Merkt euch das! So, und nun fort!“


  Auf einen Wink durchschnitt Sambo die Fesseln der acht Banditen.


  „Lauf – sonst …!“ schrie Zillich und hob drohend den Revolver. Da sausten sie auch schon los, froh, das Leben gerettet zu haben. Templing schoß einmal in die Luft. Was zur Folge hatte, daß die Flucht der Banditen sich noch mehr beschleunigte.


  Erleichtert und belustigt sahen alle ihnen nach. Da – splitterte plötzlich in dem Haus, in dessen Nähe sie standen, klirrend eine Fensterscheibe. Sie fuhren herum. Ein Fenster war zerschlagen worden. Und da – lief – Rafik, der schielende Kameltreiber! Er, der solange verschwunden gewesen war! Nun war er plötzlich wieder da! Und–


  „Die Diamanten–!“ rief da Ellen Crosterbroux in banger Ahnung. Man rannte hin. Das zerschlagene Fenster … der Tisch, auf dem der Lederbeutel mit den Steinen gelegen hatte, war leer. Die Edelsteine – waren fort!–


  Rafik! Der schielende Bursche, der solange verschwunden gewesen war, den man während der anderen Ereignisse gänzlich vergessen hatte, mußte insgeheim doch alles beobachtet haben. Nun hatte er die günstige Gelegenheit wahrgenommen…


  Indessen – jetzt war nicht der Augenblick, darüber nachzudenken. Dort lief er. Und wie auf Kommando setzten sich alle – Hella und Ellen nicht ausgenommen – in Bewegung und rannten hinter dem Flüchtling her. Der hatte mit einigen großen Sätzen das Ende der Häuserreihe erreicht und verschwand. Sekunden darauf bogen die Verfolger um die Ecke. Aber da sahen sie–


  In wildem Galopp rannte ein gesatteltes, gepacktes Reitkamel in die Wüste hinaus. Auf dem Tier saß – Rafik! So gut hatte der Schurke seinen Raub vorbereitet!


  Mit dieser Flucht begann das letzte Abenteuer unserer Reisenden auf afrikanischem Boden, das sie tief in den Urwald führen sollte: – das Abenteuer mit den Drachen des Tenda Guru.


  


  Dritter Teil
 Die Drachen des Tenda Guru


  


  1. Kapitel


  Durch die üppige Wildnis des Tenda Guru, einer Landschaft Zentralafrikas, bewegte sich ein seltsamer Zug. Voran schritten etwa fünfzig Träger, Neger mit Warenballen. Dann folgten auf Mauleseln zwei Gestalten, die in diese Wildnis ganz und gar nicht zu passen schienen: zwei junge Frauen in modernen englischen Kostümen, die allerdings für die Tropen geschaffen schienen. Den Schluß machten – ebenfalls auf Maultieren – drei weiße Männer.


  „Es gibt Gewitter!“ rief jetzt der zuletzt Reitende.


  „Woher wollen Sie das wissen, Mr. Templing? Das Gewühl von Bäumen und Schlingpflanzen steht hier so dicht, daß man kaum den Himmel sehen kann.“


  Mahadur Mirat war es, der diese Worte gesprochen.


  „Er hat recht,“ warf Henry Zillich ein, „ich spüre es auch. Man merkt es an der seltsam wie bleiernen Luft. Die Lianen hängen schlaff herunter, zeigen nicht die geringste Bewegung. Die Hitze steigt rapid. Und – fällt Ihnen nicht die Stille im Wald auf? Welch lautes Leben sonst! Jetzt nichts. Alles erwartet die bevorstehende Entladung.“


  Der Farmer sollte recht behalten. Kurze Zeit darauf hörte man in der Ferne dumpfes Grollen.


  „Es ist da. Wir wollen uns beeilen,“ rief Zillich. Er hob die Hand. Seine drei Neger und Sambo, die unter den Trägern verteilt waren, gaben das Zeichen weiter. Halt! Die Spitze stoppte. Die Lastpacken wurden abgeworfen.


  „Lager bauen!“ kommandierte der Farmer. Und kaum eine Viertelstunde später standen drei Zelte da. Zwei lange, breite und flache für die Neger; ein kleines, höheres für die Weißen. Da fuhr auch schon der erste Blitz hernieder, dem krachender Donner folgte. Als wäre das ein Signal gewesen, öffnete jetzt der Himmel seine Schleusen. Rechtzeitig waren alle „unter Dach“ gekommen. Fast finster war es geworden, aber Blitz auf Blitz zuckte auf; gab dem Urwald mit seinen absonderlichen, vielgestaltigen Formen ein phantastisches Aussehen.


  Und Regen … war das noch Regen? Es goß. Kaum, daß einzelne Wasserfäden erkennbar waren. Fast schien es, als sei das Ganze eine einzige Wassermasse, die rauschend herniederstürzte.


  Und Blitz und Krach. Unaufhörlich.


  Im Zelt der Weißen saß man auf leichten Klappstühlen. Sprechen war unmöglich wegen des Tobens der Elemente. So saßen denn die fünf schweigend da; schauten aus dem Zelteingang auf das Toben des Wetters draußen. Und dachten … an allerhand dachten sie. Vor allem an die letzte Vergangenheit.


  Seit jenem Augenblick, da Rafik auf bereitgestelltem Kamel mit den Diamanten entfloh, war viel geschehen. Sie hatten seine Spur verfolgen können. Er hatte sich tollkühn geradewegs in die Wüste begeben. In der Richtung, daß er auf die Eisenbahnlinie von Kapstadt her treffen mußte. Das erforderte aber für einen Kamelreiter etwa zwei Tagereisen. Konnte er, der einzelne, das durchsetzen?


  Doch da zeigte sich, daß Rafik alles wohlbedacht haben mußte. Das Gepäck seines Reittieres hatte er wohl so berechnet, daß er nur vom Notwendigstem soviel wie möglich mitnahm, alles andere zurückließ. Kam noch als wesentlicher Punkt hinzu, daß Rafik ein Sohn dieser Natur war, also auch eher mit ihr fertig wurde als andere.


  Kurzum, er erreichte die Bahnlinie. Das weitere erfuhren unsere Reisenden durch Neger eines Dorfes, das die Bahn passierte. Bis jetzt hatten sie die Spur des Flüchtlings gut im Auge behalten können. Jetzt verlor sie sich im Dorf an der Bahnlinie. Fast glaubte man schon, die Verfolgung endgültig aufgeben zu müssen. Aber es kam anders; günstiger, als sie gehofft hatten.


  Einwohner des Dorfes hatten Rafik beobachtet, und was sie gesehen hatten, hatte sich ihrem Gedächtnis genau eingeprägt. Das war nicht weiter erstaunlich. War doch das hier Geschehene merkwürdig genug gewesen. Rafik hatte mitten auf der Strecke einen Holzstoß aufgeschichtet und zur Entzündung gebracht. Durch dies Feuer gelang es ihm, den Zug zum Halten zu veranlassen. Und dann war er einfach nach Verhandlung mit dem Zugpersonal, deren Inhalt den Negern natürlich verborgen geblieben war, mitgefahren.


  War der Räuber ihnen endgültig entflohen? Oh, so leicht wollten sie nicht nachgeben. Überdies war auch das, um dessentwillen sie Rafik verfolgten, viel zu wertvoll für sie. Sie beschlossen, der Bahnlinie weiter nordwärts zu folgen, – war auch die Aussicht auf Erfolg noch so gering.


  Sie waren mit allem einstweilen gut versehen. Kam noch hinzu, daß das Dorf selbst groß und viele Vorräte aller Art in ihm vorhanden waren. Mit großem Stolz aber brachten die Einwohner einige Ballen Leinwand mit Zubehör für Errichtung einiger Zelte herangeschleppt, sowie ein paar Kisten mit Messern, Gabeln und Löffeln. All das boten sie den Weißen an. Mochte der Himmel wissen, wie die Sachen in den Besitz der Schwarzen gekommen waren.


  Rafik hatte sein Kamel in dem Dorf zurückgelassen. Die Reisenden taten das gleiche, tauschten dafür fünf Maultiere und die Zelte ein und bekamen für einige ihnen entbehrliche Gebrauchsgegenstände – Mahadur Mirat opferte seine Taschenuhr – eine Menge Lebensmittel und drei Kisten mit den erwähnten Bestecken, die ihnen noch wertvolle Dienste leisten konnten. Außerdem warb man zum Transport all der Dinge noch vierzig Neger als Träger an. So ausgerüstet begann die Expedition in neuer Form ihren Weitermarsch.


  Gleich hinter dem Dorf fing der Urwald an. Die Bahnlinie führte direkt in ihn hinein. Das Vorwärtskommen längs des den Schienenweg war durch diesen sehr erleichtert, und so legte die Expedition eine verhältnismäßig große Strecken leicht zurück.–


  Am dritten Tage der neuen Wanderung harrte eine Überraschung der Gruppe. Hammerschläge klangen plötzlich von irgendwo. Sie wurden deutlicher und lauter, je weiter man auf dem Schienenstrang vorrückte. Und dann wurden Zelte und Menschen sichtbar. Und dahinter – ein Eisenbahnzug …!


  Was bedeutete das? War das vielleicht der Zug, mit dem der Diamantenräuber entflohen war? Dann – ja, dann bestand sogar die Möglichkeit, daß sie ihn hier schon erwischten! Schneller eilten sie vorwärts, Zillich und Templing dem Zug der Schwarzen voran…


  Aber diese Hoffnung wurde enttäuscht. Als die anderen nachgekommen waren, erfuhren sie alles. Zwar war es tatsächlich der Zug, mit dem Rafik entflohen war. Doch der selbst war längst schon wieder fort. Das Zugpersonal schimpfte weidlich auf ihn, der zuerst den Zug angehalten, dann sie unter großen Versprechungen bewogen hatte, ihn mitzunehmen und nun ohne weiteres verschwunden war. Sie bezeichneten die Richtung, die der Flüchtling eingeschlagen hatte und wo ihren Angaben nach eine große Negersiedlung liegen sollte. Im übrigen hielten sie Rafik für verrückt, da er sich allein und fast ohne Hilfsmittel in die Wildnis gewagt hatte.


  Mahadur Mitat und der Farmer beschlossen, nur wenige Stunden – höchstens zwei – Rast zu machen und dann dem Flüchtling weiter zu folgen. Die Zelte wurden errichtet, eine Mahlzeit zubereitet.


  Der Zug hatte gerade an dieser Stelle einen Maschinendefekt erlitten, der zwar, da in Afrika die weite Strecken durch Wildnis fahrenden Züge für alle Fälle gerüstet waren, alles zur Behebung des Schaden Notwendige mit hatten, an Ort und Stelle repariert werden konnte; aber damit würden doch gut zwei Tage vergehen.–


  Plötzlich entstand draußen unter den Eisenbahnern und Passagieren ein Tumult. Als Templing dorthin ging, um zu hören, was es gäbe, erfuhr er etwas sehr Interessantes. Von vornherein hatte man einen der schwarzen Heizer im Verdacht gehabt, den Maschinendefekt absichtlich herbeigeführt zu haben. Aber man konnte es ihm nicht nachweisen, beobachtete ihn indessen insgeheim weiter. Und jetzt – war plötzlich in seinen Sachen ein ungeschliffener Diamant vorgefunden worden! Da hatte er denn gestanden, daß er um den Preis dieses Diamanten im Auftrag jenes Fremden den Defekt herbeigeführt hatte!


  Hier war also einer jener Steine aus der Mine Crosterbroux’! Alles war berechnet. Rafik wollte hier den Zug verlassen, eine schnelle Verfolgung verhindern, wollte jenen Weg benutzen, den die Eisenbahner bezeichneten. War die große Siedlung, von der sie sprachen, sein Ziel? Hoffte er, dort verborgen bleiben zu können – für einige Zeit wenigstens?


  Blitzschnell flogen diese Fragen durch den Luft. Wenn das zutraf, dann mußten sie ihn bald einholen. Also – so schnell wie möglich aufbrechen. Die ursprünglich auf zwei Stunden festgesetzte Rast wurde einstimmig um die Hälfte gekürzt.


  Dann begann der Marsch in das Innere des Urwaldes, – dieser Marsch, der soviel Ereignisse mit sich bringen sollte!–


  Noch war der Pfad immer gut passierbar. Zwar ließ seine Breite nur zu, daß immer einer sich hinter dem anderen hielt. Dadurch wurde die Kette bei rund fünfzig Personen sehr lang. Man mußte sorgfältig verteilen: die Spitze bildeten die drei Neger Zillichs und Sambo, dann kamen die vierzig Träger und zum Schluß die fünf Weißen. Später traf man in der Anordnung eine Änderung, dahingehend, daß von den unbedingt zuverlässigen Negern nur Sambo vorn blieb, die anderen drei dagegen in der Kette der Schwarzen verteilt wurden. Das war besser. Bei diesen Negern, die man nicht genau kannte, konnte man nie wissen…


  Fast zwei volle Tage dauerte es, bis man die große Negersiedlung erreichte. Und die Eisenbahner hatten gesagt, sie liege ganz nahe. Ja, aber eben nach afrikanischen Begriffen.–


  Der Ort war in der Tat sehr ausgedehnt, besaß aber keinen Anflug von eigener Zivilisation. Das kam wohl daher, weil reisende Gesellschaften, die ins Innere des Landes wollten, oft ihren Weg über diese Siedlung nahmen.


  An tausend Köpfe stark mochten die Ansiedlung sein. Und es lebten sogar einige arabische Händler hier. Waren aller Art konnte man hier erwerben. Aber das interessierte die Teilnehmer der Expedition weniger. Ob Rafik sich hier aufhalte, wollten sie wissen. Sie traten darum mit dem Dorfältesten und den beiden arabischen Kaufleuten in Verbindung. Und – alle drei wußten ihnen Auskunft zu geben!


  Ja, Rafik war hier – gewesen. Hatte sich kaum einen halben Tag aufgehalten und – eine eigene „Expedition“ ausgerüstet! Das heißt, er hatte Zeltleinwand, Lebensmittel und noch allerhand Kleinigkeiten gekauft, hatte zum Transport der Sachen fünf Neger geworben und war weiter ins Land gezogen.


  Ein Umstand war besonders interessant. Die Neger, wie auch die arabischen Kaufleute dieses Dorfes kamen zum Schluß auf das gleiche, was schon die Eisenbahner an der Strecke gesagt hatten, sie erklärten Rafik für verrückt. Nur aus anderen Gründen als jene. Die Eisenbahner, weil Rafik sich allein in die Wildnis begeben hatte; die Leute dieses Dorfes, weil Rafik gerade jene Richtung eingeschlagen hatte, in der weit und breit keine menschliche Siedlung lag, – die fast noch unberührte Wildnis war.


  „Er wird nicht weit kommen!“ prophezeiten sie, mit den Köpfen nickend; erzählten dann, daß die angeworbenen Neger Rafiks sich gleich zu Anfang geweigert hätten, diesen Weg zu gehen. Nur durch Versprechung besonderer Belohnungen waren sie endlich doch dazu zu bewegen gewesen.–


  Man ließ sich den Weg zeigen und brach einige Stunden darauf gleichfalls auf. „Weg“ war übrigens eine durchaus irreführende Bezeichnung. Es war lediglich ein durchweg kniehoch begrünter Pfad, der durch Baumdickicht und Lianengestrüpp führte, und zum großen Teil hatten diese Passierbarkeit wohl erst Rafiks Neger mit eigens dazu geschaffenen Beilen herstellen müssen.


  Jetzt jedenfalls war der Pfad da und war die beste, untrüglichste „Fährte“ des Flüchtlings, da es einen anderen Weg ringsum nicht gab. – Weiter ging es. Einen Tag, noch einen. Zweimal fand man Feuerstellen vor, sah ihnen an, daß sie noch nicht alt waren. Von den Verfolgten selbst aber war immer noch nichts zu hören oder sehen. Dabei wurde die Hitze von Stunde zu Stunde größer.


  „Es wird Gewitter geben!“ sagte Templing – die Worte, die schon am Anfang dieses Kapitels standen.–


  Und nun saßen die fünf auf Klappstühlen in dem Zelt, lauschten schweigend dem Krachen des Donners, sahen die Blitze und den rauschenden Regenguß.


  


  2. Kapitel


  Die Blitze wurden seltener und matter, der Donner langsamer und schwächer; nur der Regen rauschte noch mit unverminderter Heftigkeit fort. Doch auch das würde bald vorüber sein. Die Tropengewitter pflegen stets ebenso schnell zu verschwinden, wie sie kommen.


  Wirklich hatte man nach einer weiteren Stunde schon wieder Sonnenschein. Henry Zillich, der als „Kommandant“ der Expedition galt, ließ die Zelte abbrechen, die Gepäckballen wieder verschnüren. Das ging nun nicht mit der Geschwindigkeit vonstatten, wie er es wünschte. Er schalt.


  Murrten die Neger–? Nein, es schien wohl nur so. Aber eins stand fest, so rasch wie sonst arbeiteten sie nicht. Der Farmer beschloß, doppelt achtsam zu sein.


  Dann brach man auf. Wieder schlängelte sich die Karawane – die man ja jetzt nach ihrer „Umformung“ eigentlich nicht mehr so nennen konnte – durch das üppige Grün des Urwaldes. Das ward jetzt schwieriger und schwieriger. Offensichtlich war jetzt, daß Rafik und seine Leute diesen Pfad vielfach erst wieder hatten gangbar machen müssen. Immer wieder blieben die Packen der Träger seitlich an Dornen hängen; mußten sorglich wieder gelöst werden, sollten sie nicht aufreißen. Das war oft mühevoll und kostete viel Zeit.


  Und dennoch hatte man die Verfolgten noch immer nicht eingeholt? Merkwürdig. Zumal jene doch mit erheblich mehr Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt haben mußten, also nur viel weniger schnell vorwärts gekommen sein konnten. Und – wie weit sollte das noch so gehen? Das Bild ringsum ward immer wilder, immer phantastischer. Doch weiter, nur immer weiter.


  Schon in den nächsten Stunden stieg die Hitze wieder ebenso hoch, wie vor dem Gewitter. Die Abkühlung war nur gering gewesen, ja, es schien, als ob die jetzige Schwüle die vor dem Gewitter noch übertraf.


  Plötzlich entstand an der Spitze eine Stockung. Rufe hin und her. Vorn Stimmengewirr. Zillich wollte dorthin eilen. Da kam Sambo ihm schon entgegen.


  „Leute nicht gehen wollen, Massa. Sagen, zu heiß. Sagen, wollen Rum.“


  Ah, wehte daher der Wind? Rum, – ja den hatte man seit Kapstadt mit. Ein kleines Fäßchen für Schlangenbisse oder andere Krankheitsfälle. Doch – zum Trinken für die Träger – nein, dafür denn doch nicht.


  „Geh’ nur zurück, Sambo, und sage den Leuten, sie werden am Ende der Reise Rum als Belohnung bekommen. Früher auf keinen Fall.“


  Sambo schüttelte bedenklich den Kopf, nickte dann aber und entfernte sich. Die ganze Reihe hielt einstweilen. Schon bald kam Sambo wieder zurück.


  „Leute sagen, ohne Rum nicht mehr können, Massa; ohne Rum wirklich nicht mehr können.“


  „So, hm–“


  Der Farmer überlegte.


  „Und du, Sambo, kannst du noch weiter – ohne Rum?“


  Der Neger nickte lachend.


  „Sambo können. Leute faul!“


  „Well, dachte ich mir. Ist gut, Sambo; sage den Leuten, wenn sie nicht ohne Zögern jetzt weitermarschieren, gibt es fünf Hiebe pro Mann!“


  Sambo schüttelte den Kopf; aber er ging. Wenig später erhob sich Tumult. Die Schwarzen waren wohl empört über die Nachricht, die Sambo ihnen brachte.


  „Ich fürchte, wir werden den Rum dennoch opfern müssen,“ sagte Zillich zu den anderen; „wir hängen im Grunde doch von den Trägern ab.“


  „Tun Sie es, Mr. Zillich!“ entgegnete Ellen Crosterbroux. „Besser, der Rum geht hin, als daß wir hier inmitten der Wildnis im Stich gelassen werden.“


  „Nicht zu schnell, Miß Crosterbroux! Gewiß werden wir aller Wahrscheinlichkeit nachgeben müssen. Doch nicht, bevor alles andere versucht ist.“


  Da trat Hella Dörcksen hinzu.


  „Auf keinen Fall aber schlagen Sie einen der Schwarzen! Das darf nicht geschehen! Es sind Menschen wie wir und–“


  Sie schwieg. Der Farmer hatte den Kopf geschüttelt.


  „Ich habe doch nicht im Ernst daran gedacht, werte Miß Dörcksen; zwar nicht aus dem Grund, den Sie anführen, sondern, weil einfach die Klugheit gebietet, zu dem äußersten Mittel nicht zu greifen. Wenn die Neger rebellierten – wie schnell würde es dann gehen, uns paar Weiße und die wenigen getreuen Schwarzen niederzumachen! Nein, ich sagte schon, nachgeben werden wir doch müssen. Wenn die Drohungen nichts mehr nützen, dann…“


  Immer lauter war das Geschrei der Träger geworden. Hätte die Enge des Pfades und das Gestrüpp zu beiden Seiten es nicht verhindern – sie würden sich zusammengerottet haben. Das ging hier nicht. Darum taten sie etwas anderes; sie warfen die Ballen, die sie trugen, einfach ab und legten sich daneben. Das war offene Rebellion. Zillich hätte nunmehr das Recht gehabt, einzugreifen.


  Sambo kam. Mit ihm der Wortführer der Träger.


  „Massa – sehr heiß–“ radebrechte er; „schwarze Mann – Rum – Stärkung wollen.“


  „Ich habe euch doch schon sagen lassen,“ beharrte der Farmer, „daß ihr keinen Rum bekommt. Der ist nur für Krankheitsfälle da.“


  „Schwarze Mann nicht mehr können–“


  Der Farmer schnitt ihm das Wort ab.


  „Wenn Ihr nicht in einer Viertelstunde weitermarschiert, werdet ihr geprügelt! So, und nun geh’ und berate dich mit deinen Leuten. Ich warte eine Viertelstunde auf Bescheid!“


  Der Neger entschwand.


  „So,“ sagte Zillich zu den anderen Weißen, „nun werden wir mit der Verteilung des Rums beginnen, ehe er wiederkommt. Das sieht dann nicht so sehr nach gezwungenem Nachgeben aus. Warten wir erst den ablehnenden Bescheid der Träger ab, dann büßen wir durch das Nachgeben ein gut Teil Respekt ein.“


  Das Fäßchen, das die Reisenden in Gewahrsam hatten, wurde angezapft. Dann ging Sambo zu den Trägern und überbrachte ihnen die Kunde, daß der Massa gewillt sei, jedem von ihnen einen kleinen Aluminiumbecher voll Rum zu geben. Sogleich kam der frühere Sprecher wieder, jetzt in unterwürfiger Demut, dankte im Namen der anderen Träger.


  Und dann begann die Verteilung des Alkohols. Sambo übernahm die Arbeit. Sie dauerte nicht allzu lange. Das Rumfäßchen war zur Hälfte leer, fast wenigstens, als alle Schwarzen ihren Becher erhalten hatten. Gleich darauf nahmen sie die Ballen wieder auf, und der Marsch ging weiter. Zillich aber blieb den Rest dieses Tages über schweigsam. Er hatte lange genug mit Negern gearbeitet und wußte, was es bedeutete, wozu sie fähig waren, wenn sie überhaupt zu Insubordination neigten–


  Seine Ahnung bestätigte sich gleich nach der Mittagsrast des nächstfolgenden Tages. Die Schwarzen hatten wieder um Rum gebeten, Zillich hatte vorher schon diese Möglichkeit mit Mahadur Mirat und Templing in Erwägung gezogen. Hatte gemeint, daß es das beste sei, diesmal gleich dem Verlangen der Schwarzen nachzugeben. Die Neger waren über die Menge des Rumvorrats genau orientiert, mußten also sehr gut wissen, wann er alle war. Und wenn nichts mehr da war, konnten sie nichts mehr verlangen.


  So sagte der Farmer heute gleich die Verteilung derselben Rumportion wie gestern zu. Die Träger zeigten sich sehr zufrieden. Die Verteilung ging vor sich. Templing und der Farmer tranken selbst noch einen Becher; und als alle Neger den ihren bekommen hatten, war auch der letzte Tropfen Rum verausgabt.


  Dann ging es wieder weiter. Der Alkohol schien in der Tat gute Wirkung hervorgerufen zu haben. Lauter als sonst sangen die Neger. Rascher als bisher kam man vorwärts. Es wurde ein gutes Stück Wegs geschafft an diesem Tag. Die Stimmung der Weißen hob sich schnell. Die Träger wußten nun, daß kein Rum mehr vorhanden war. Sie würden nun nicht mehr auf den Gedanken kommen, zu meutern. Alles würde gut gehen.–


  Es ging nicht gut. Der folgende Morgen brachte eine schwere Überraschung. Als die Reisenden beim ersten Hellwerden erwachten, fiel ihnen die Ruhe auf, die ringsum herrschte. Sonst waren die Träger so still nicht gewesen. Sie traten aus dem Zelt–


  Da kamen ihnen schon die drei Getreuen Zillichs und Sambo entgegen, die anscheinend nur auf ihr Erwachen gewartet hatten.


  „Massa, Massa, alle fort! Die Männer in Nacht fortgelaufen!“ rief der in höchster Erregung. Die anderen drei begleiteten seine Worte mit Kopfnicken und lebhaften Gesten nach verschiedenen Richtungen.


  Alle waren starr vor Überraschung. Sie sahen den Pfad entlang. Da lagen in regelmäßigen Abständen die Packen der einzelnen Träger. Ringsum undurchdringliche Wildnis. Und – nirgends einer der Träger. Nirgens!


  Schweigend standen sie erst eine Weile, ehe Zillich sich zu dem Kraftwort „Saubande“ aufraffte. Das löste den Bann. Was sollte nun werden? Die Vorräte und Zelte einfach im Stich lassen? Undenkbar! Aber sonst–?


  Henry Zillich prüfte die Packen. Bis auf einen fehlte keiner. Nur eine der Kisten mit Bestecken war fort. Die hatten die Träger wohl als selbstgewählten Lohn mitgehen lassen. Nun, wenn schon. Das war nicht weiter tragisch.


  Man setzte sich zusammen in das Zelt. Beriet…


  „Jetzt, da wir bloß noch neun Personen sind, könnten wir einen großen Teil der Lebensmittelvorräte entbehren,“ meinte Templing. „Wenn wir dann auch noch die beiden großen Flachzelte zurücklassen, müßte es uns vielleicht gelingen, den Rückmarsch zu bewältigen.“


  „Den Rückmarsch–?“ entgegnete Mahadur Mirat. „Davon kann und darf nicht die Rede sein. Wir müssen Rafik finden und ihm die Diamanten wieder abnehmen. Rückkehr ist völlig ausgeschlossen!“


  „Hm – aber weiter vordringen, das führt sehr ins Ungewisse…“


  „Wenn schon. Vergessen wir nicht, daß Rafik mit fünf schwarzen Begleitern es gewagt hat.“


  Templing hob die Achseln.


  „Das will nichts besagen. Aber ich bin selbstverständlich bereit, Ihnen beizustimmen,“ entgegnete er.


  „Wir wollen die Damen entscheiden lassen, ob weiter vorgedrungen oder umgekehrt werden soll,“ schlug Zillich vor. Aber da mischten sich Ellen Crosterbroux und Hella Dörcksen gleich ins Gespräch. Beide traten sie lebhaft für den Weitermarsch ein. Es war ja wohl auch das beste so. Kamen sie um, war alles aus. Kehrten sie jedoch jetzt erfolglos zurück, doch eigentlich auch. Richtig fähig zu großen Reisen wurde das Flugschiff ohne neue Diamantenlagerung nicht.


  Es kam nun allein noch darauf an, ob Zillich und Templing sich auch weiterhin dem jetzt immerhin riskanten Vorhaben anschließen wollten, sie, für die diese neue Expedition doch nicht so wichtig war. Aber beide betonten sogleich, daß es ganz selbstverständlich sei, daß sie mitgingen. Templing aus alter Anhänglichkeit an die Crosterbroux, Zillich aus Freude am Abenteuer. Überdies wäre es unverantwortliche Torheit gewesen, wenn die jetzt schon geschwächte Truppe sich noch geteilt hätte.


  


  3. Kapitel


  Der Weitermarsch war also beschlossen. Ein folgenschwerer Entschluß. Wie sollte nun die Verteilung der Lasten erfolgen? Man half sich, indem man zu Fuß weiterzumarschieren sich entschloß. Nur Hella und Ellen benutzten nach wie vor die Maultiere. Dadurch wurden drei Tiere für Traglasten frei. Ihnen wurde jeweils das Doppelte der Last eines Trägers aufgepackt, das hohe Zelt und Lebensmittel. Weitere Traglasten nahmen die vier Neger. Darunter auch die gebliebene Kiste mit Bestecken. Zillich ging voraus; dann kamen die Neger. Ihnen folgten Hella und Ellen auf ihren Maultieren. Den Schluß machten Templing und der Radscha. Templing führte eins der Lasttiere, an dem die beiden anderen hintereinander angebunden waren.


  Das war ein stiller Weg! Zwar – die Neger sangen. Wie immer unterwegs. Aber die Weißen … die sprachen kein Wort. Alle waren tief mit ihren Gedanken beschäftigt. Ging es doch ins Ungewisse hinein, mitten im Urwald in Afrika! Vielleicht war schon eine gewisse Ahnung in ihnen, was ihnen bevorstand…


  Als der Abend nicht mehr fern war, wurde halt gemacht, das Zelt aufgestellt.


  „Wir werden zweistündige Wachen stellen!“ entschied der Farmer. Man war damit einverstanden. Einstweilen aber ging’s erst einmal an die Bereitung des Mahles. Ellen Crosterbroux und Hella Dörcksen unterzogen sich gemeinsam dieser Mühe. Bald prasselte ein Feuer unweit des Zeltes. Mit einem Mal zog Templing schnuppernd die Luft durch die Nase.


  „Merken Sie nichts? Riechen Sie nichts?“


  Doch, ja, auch die anderen spürten den leisen Rauchgeruch, der durch die Luft zog. Vom eigenen Feuer konnte er nicht stammen. Dessen geringer Rauch zog seitlich ab. Woher kam er dann aber–? Es war nur eine kaum merkbare Andeutung von Rauchgeruch.


  „Menschen sind in der Nähe,“ erklärte Mahadur Mirat.


  „Ohne Zweifel!“ bestätigte Zillich. „Wo Rauch ist, ist auch Feuer. Wo Feuer, sind auch Menschen, die es angefacht haben.“


  „Der Wind, falls man in diesem Fall von Wind sprechen kann, komm in der Richtung dieses Pfades,“ warf Ellen Crosterbroux ein; „wir wollen ihn noch ein Stück entlang gehen. Vielleicht stoßen wir auf Menschen.“


  Aber Templing schüttelte den Kopf.


  „Das wollen wir lieber nicht machen, Miß Crosterbroux!“ riet er. „Hier in der Wildnis tut man gut, mit Begegnungen doppelt vorsichtig zu sein. Außerdem–“


  „Nun? Sie wollten soeben noch etwas sagen.“


  „Ach, nur so ein Gedanke–“


  „Sprechen Sie doch!“


  „Ich wollte nur sagen, außerdem kann es sich um Rafik und seine Neger handeln.“


  „Und–?“


  „Wir könnten ihn zu leicht warnen und verscheuchen, wenn wir zu unvorsichtig anrücken. Überdies wird es bereits dunkel. Es ist besser, den Morgen abzuwarten.“


  Dabei blieb es denn auch. Der Gedanke, jenes Feuer, dessen Rauch man hier spürte, könne möglicherweise von Rafik stammen, versetzte die Gemüter in nicht geringe Erregung. Das Abendessen wollte gar nicht so recht schmecken.


  Dann begab man sich zur Ruhe. Die vier Neger sollten abwechselnd je zwei Stunden Wache halten. Dann aber verwarf der Farmer diesen Plan, änderte ihn dahingehend um, daß er selbst die erste Wache übernahm. Nach Ablauf der zwei Stunden löste Sambo ihn ab. Zillich ging zum Zelt. Doch dann, eventuellen Blicken des Schwarzen nicht mehr sichtbar, duckte der Farmer sich und verschmolz gleich darauf wie ein Schatten mit dem Dunkel.


  Es war gelungen. Der Neger hatte ihn nicht bemerkt. Alles blieb still im Zelt. Auf eigene Faust wollte Zillich nach dem Urheber des Feuers forschen. Gerade jetzt nachts. Er schlich weiter.–


  Am nächsten Morgen fehlte einer – Henry Zillich. War er schon aufgestanden, bevor die anderen wachgeworden waren? Möglich. Konnte es sein, daß er sich nur für ein paar Augenblicke entfernt hatte…


  Sie warteten. Doch der Farmer erschien nicht wieder. Man wurde unruhig. War ihm etwas zustoßen? Nachts schon? Der Neger, der nach ihm Wache gehabt hatte, wurde befragt. Nein, dem war nichts aufgefallen. Er hatte Zillich abgelöst; der war zum Zelt gegangen … Das war alles.


  Der Farmer blieb verschwunden. Man rief. Es half nichts. Hing sein Verschwinden mit dem Rauchgeruch von gestern abend zusammen? War Zillich dem nachgegangen und dabei irgendwie zu Schaden gekommen? Es konnte nur so sein. Und Zillich konnte nur diesen Pfad weiter verfolgt haben. Denn quer durch das Dickicht zu dringen, war ganz unmöglich.


  Nach manchem Hin und Her wurde beschlossen, aufzubrechen und den Pfad entlang weiterzuziehen. Einer der beiden weißen Männer würde mit einem Maultiere hier bleiben, – falls Zillich doch noch von der anderen Seite käme. Gegen Abend sollte er dann in schnellerem Ritt den anderen folgen.


  Aber – wer sollte es sein, der zurückblieb – allein in Urwald? Mahadur Mirat erbot sich dazu. Aber Hella Dörcksen protestierte.


  „Geliebter, du allein hier? Nein, – oder – ich bleibe mit dir zurück!“ rief sie entschlossenen Tones. Da trat Templing vor. Er hob die Hand.


  „Gestatten Sie, daß ich diese Frage löse. Ich werde hierbleiben. Es ist nicht das erstemal, daß ich afrikanische Wildnis allein durchquere. Gegen Abend komme ich mit dem Maultier nachgeritten.“


  Man einigte sich darauf, daß Templing blieb. Gegenseitig sich Bestes wünschend, ging man dann auseinander. Der kleine Trupp zog seinem ungewissen Schicksal entgegen; der Verwalter blieb zurück.


  Er sah die anderen sich entfernen. Eine Weile noch konnte er sie mit den Blicken verfolgen. Dann verbarg die grüne Wildnis sie ihm. Hin und wieder hörte er noch einen Ruf der Schwarzen. Dann nichts mehr. Nun, es war nicht das erstenmal, daß er allein in afrikanischer Wildnis war. Zwei-, dreimal in seinem Leben war es schon vorgekommen. Jedesmal herbeigeführt durch irgendeinen widrigen Umstand, den das Schicksal ihm vor die Füße warf, und jedesmal mit Gefahren verknüpft.


  Und heute–? Es war doch ein seltsames Gefühl, rings von schier endloser Wildnis umgeben zu sein, die selbst dem Auge undurchdringlich blieb; zu wissen, daß sie Geheimnisse, nie entschleierte, barg; Gefahren lauerten – und jeden Augenblick man des Eintretens eines Geschehnisses gegenwärtig sein mußte, der das Leben bedrohte … Templing schaute sich um. Nur wenig drang der Blick hinein in das Stämme-, Ranken- und Blattgewirr. Dann baute es sich dicht auf wie eine Mauer. Nur hier und da gab es Öffnungen; doch auch die führten nur in geheimnisvolles Dunkel.


  Ein Schauer überrann ihn. Doch dann glitt ein Lächeln über seine gebräunten Züge. Er, Templing, alter, durch hundert Abenteuer gegangener Afrikaner, kam auf solche Gedanken? Er verscheuchte sie. Gern hätte er sich eine Pfeife angezündet. Doch vorsichtshalber tat er es nicht. Der Geruch des Tabakrauchs hätte ihn verraten können. Falls nämlich feindlich gesonnene Wilde hier umherstreiften. Solch Tabakrauch zieht mit dem leisesten Windhauch weite Strecken. Und die feine Nase der Schwarzen kennt sofort jeden Geruch heraus, der ihm irgendwie fremd ist.


  Der Urwald ringsum schwieg. Merkwürdig wenig Tierstimmen ließen sich vernehmen. Das konnte möglicherweise auf die Nähe von Menschen schließen lassen. Templing dachte über diesen Punkt nach, kam aber zu dem Schluß, daß es – wenn der Grund des Schweigens der Tierwelt rings wirklich darin zu suchen sein sollte – sich auch um ihn selbst als Ursache handeln konnte.


  Das Maultier weidete ruhig. Templing schritt langsam auf und ab; stets wachsam in die Runde lauschend. – Die Zeit verging. Stunde um Stunde. Einmal brach dicht vor Templing ein Wildschwein aus dem Dickicht. Beide waren wohl durch die plötzliche Begegnung erschreckt; standen einander gegenüber, starr, wie zwei Gegner, sich argwöhnisch musternd. Wer würde zuerst angreifen–? Als es Templing doch zu lange dauerte, bis das Wildschwein sich besann, machte er eine Armbewegung, – worauf das Tier mit grunzendem Laut entfloh. Fast hätte Templing laut aufgelacht. Aber er besann sich noch rechtzeitig, daß es besser sei, dies nicht zu tun.


  Einmal schlüpfte eine Schlange über seinen Fuß. Eine kleine, und Templing erkannte, daß es eine sehr giftige war. Doch er ließ sie entwischen. Sie bedroht mich nicht, dachte er, und sie hat auch nur ein Leben … Dann meldete sich der Hunger. Er aß von den Vorräten, die er hierbehalten hatte. Trank aus der Feldflasche. Viel enthielt sie nicht mehr. Und dann–


  Ja, und dann ging er wieder auf und ab. Merkwürdig, so lang waren ihm die Stunden noch nie geworden. Er sehnte ordentlich den Augenblick herbei, da er aufbrechen konnte. Doch noch war es nicht so weit. Bis eine Stunde vor Sonnenuntergang hatte er vereinbart, zu warten. Obwohl er jetzt schon befürchtete, daß Zillich nicht mehr kommen würde.


  Noch ein anderes Gefühl beschlich ihn allmählich. Er hatte eine gewisse Furcht, aufzubrechen – so sehr er den Zeitpunkt dafür herbeisehnte. Angst–? Nein, die kannte er nicht. Etwas anderes war es, etwas Undefinierbares. Er wußte selbst nicht, was, und – ärgerte sich darüber.


  Es war soweit. Templing bestieg das Maultier. Noch einmal den Pfad zurückgeschaut, noch einmal gelauscht – dann ritt er los. Den anderen nach. Eine Stunde noch bis zu Sonnenuntergang war es. Er konnte in dieser Zeitspanne ein erheblich größeres Stück Wegs zurücklegen, als die anderen, die sich nur schrittweise fortbewegten. Er jedoch ritt scharfen Trab, konnte es auch glatt durchführen, da Hindernisse auf dem schmalen Pfad ja bereits beseitigt waren.


  Mit einem Mal – er war vielleicht etwas mehr als eine halbe Stunde geritten – erweiterte sich der Pfad; ging gleich darauf in eine kleine, fast kreisrunde Lichtung über. Und mitten auf dieser Lichtung…


  Templing sprang ab. Blickte zu Boden. Was er hier sah, erweckte Bestürzung in ihm…


  


  4. Kapitel


  Mahadur Mirat, Hella Dörcksen und Ellen Crosterbroux hatten sich von Templing verabschiedet und waren aufgebrochen. Der Pfad zog sich, schmal wie bisher, in gleicher Weise weiter.


  Man unterhielt sich über den Farmer, sein rätselhaftes Verschwinden und sein vermutliches Schicksal.


  „Es kann nicht anders sein,“ meinte der Radscha, „als daß Henry Zillich in der Nacht irgend etwas gesehen hat, das ihn veranlaßte, das Lager zu verlassen.“


  „Aber Sambo–? Der hätte ihn doch sehen müssen!“


  „Sambo–? Der hatte nach Zillich Wache, ja. Aber der sagte doch schon, daß–“ – und zu dem Neger gewandt –: „Nicht wahr, du hast Master Zillich nicht gesehen? Hast nicht bemerkt, daß er nach der Ablösung durch dich sich noch einmal entfernte?“


  Sambo schüttelte den Kopf.


  „Nein, Sambo nichts sehen. Massa Zillich nach dem Zelt gegangen. Dann nicht mehr gekommen.“


  „Hm!“


  Schweigen … und nach einer Weile Ellen:


  „Eigentlich war es doch sehr unbedacht von ihm, sich zu entfernen, ohne einem von uns etwas zu sagen.“


  „Ja – falls er sich wirklich entfernt hat.“


  „Nun, was denn sonst? Er ist doch fort!“


  „Gewiß; aber – er kann auch – verschleppt sein.“


  „Wie wäre das wohl möglich gewesen?“


  Mahadur Mirat hob die Achseln.


  „Nun – das Zelt füllte den schmalen Pfad vollkommen aus. Im Dickicht können Wilde gelauert haben…“


  „Nein, den dabei sich ergebenden Kampf hätte Sambo auf jeden Fall mitbekommen. Das ist undenkbar. Nur die eine Möglichkeit bleibt, daß Zillich sich absichtlich heimlich entfernt hat. Nur, zu welchem Zweck–?“


  Wieder legte die Gruppe ihren Weg eine Weile schweigend zurück. Der Pfad – wollte er denn kein Ende nehmen? Langsam, langsam schien es, als erweitere er sich. Und dann – ja, dann lief er wirklich in eine Lichtung aus. Ein nicht allzu großer, fast runder Platz, von Gräsern überwuchert. Aber ringsum doch wieder nichts als grüne, schier undurchdringliche Wildnis.


  Ellen Crosterbroux setzte gerade an, etwas darüber zu sagen, da – – ein Rascheln ringsum – – zehn, zwanzig schwarze Fratzen tauchten zwischen dem Rankengewirr auf, stürzten sich in derselben Sekunde fast auf die Überraschten, die an Gegenwehr gar nicht mehr denken konnten, warfen sie zu Boden und banden sie mit Bastseilen. Sie waren gefangen!


  Gefangen! Vier Neger und drei Weiße; in der Gewalt fremder Schwarzer in dieser Wildnis! Was nun–?


  Sie behandelten sie derb, banden sie aneinander. Zwangen sie, in einer Reihe einen neuen Pfad entlangzugehen – wieder in den Urwald hinein. Zu Fuß. Wo die Maultiere geblieben waren, wußten sie nicht. Die drei Weißen gingen ganz vorn. Darauf folgten einige Wilde; dann die drei Neger Zillichs mit Sambo. Den Schluß machten die übrigen Schwarzen.


  Die riefen sich hin und wieder Worte zu, die weder Sambo, noch die drei Neger Zillichs verstanden. Eine völlig fremde Sprache. Wohin ging es? Wohin?


  Mahadur Mirat schritt hinter Hella. Sie sprachen beide nicht. „Welch hartes Schicksal!“ dachte der Radscha. Er bedauerte das geliebte Mädchen. An sich selbst dachte er nicht. Er sah sie immerfort an. Und heißer denn je glühte seine Liebe zu ihr auf – keine lodernde Flamme der Leidenschaft – nein, eine reine, starke, stille Glut hehrster Liebe.


  Verbunden waren sie. Durch das Schicksal. Durch tausend gemeinsame Gefahren und Abenteuer, durch die sie geschritten waren. Verbunden für alle Zeiten. Jetzt – verbanden sie Bastfesseln … Welch ein Symbol! Und doch falsch. Was sie verband, innerlich, war keine Fessel…


  Ringsum Urwald. Das flatterte, zirpte, pfiff, schrie. Falter, handgroße, in leuchtenden Farben, Zikaden, Insekten aller Art, Vögel, Affen. Dazu der unerhört üppig wuchernde Prunk der tropischen Pflanzenwelt.


  Die beklagenswerten Gefangenen nahmen all das kaum wahr. Sie gingen einem ungewissen Schicksal entgegen. Vielleicht würde es das Ende sein. Vielleicht grausam. Vielleicht–? Wahrscheinlich! Von Wilden erschlagen werden, beim Überfall, im Kampf, – das wäre viel weniger … Aber dies–? Diese Wilden – sie sahen nicht einmal kriegerisch aus. Mehr schweigsam, verschlagen, hinterlistig, grausam. Fanatisch–? Ja, vielleicht auch fanatisch. Hella Dörcksen schauderte; aber sie war gefaßt.


  Sollten sie Olympia nie erreichen? Stellte sich das Schicksal selbst in den Weg ihres Vorhabens? „Mutter–!“ dachte sie. Und – „Königin über den Wolken–!“ Hatte ein Gebet Zweck? Hella versuchte es instinktiv; fand aber keine Worte. Dann durchrieselte sie wieder wie heilender Balsam die Gewißheit, daß der Geliebte hinter ihr war – ganz nahe. Wenn sie sterben mußte – zusammen hatte der Tod keine Bitterkeit. Und dennoch…


  Jäh wurde ihr Gedankengang abgebrochen. Rufe liefen von Mund zu Mund. Zugleich gewahrte Hella Gebäude auftauchen. Hütten aus Holz und Laubwerk – primitiv genug. Ein Dorf. Das Ziel–? Ja. Schon kamen Weiber und Kinder mit Geschrei den Heimkehrenden entgegen. Staunten die Gefangenen – die Weißen wenigstens – an wie Wundertiere…


  Das Dorf war sehr ausgedehnt. Die Hütten standen verstreut, fast hineingebaut ins Dickicht. In der Mitte nur ein freier Platz, rechts und links befand sich da je eine große, besonders feste Hütte. Wohl Häuptlingswohnungen. Beide geschnitzt, grellbunt bemalt. Hier machte der Zug mit den Gefangenen halt. Ein Kreis bildete sich.


  Eine Öffnung war in dem Kreis und eine Art Spalier von etwa zwanzig Wilden. Durch diese lebende Gasse schritt nun ein anderer Neger. Wohl der Häuptling. Das konnte man aus dem Bernsteinschmuck schließen, den er trug, aus der noch grelleren, noch häßlicheren Bemalung des Gesichts und aus der Stille, die eintrat, als er erschien.


  Spannung … Was würde geschehen?


  Der Häuptling war alt, hager und wäre auch ohne Bemalung abschreckend häßlich gewesen. Seine Augen aber sprühten. Jugendlich, feurig, gebieterisch, zwingend. Sie paßten nicht zu diesem alten, vertrockneten Gesicht. Sie waren – Herrscheraugen.


  Zwei Schwarze traten vor in den Kreis. Sie schienen Bericht zu erstatten. In ihrer unverständlichen, unbekannten Sprache. Der Häuptling nickte kurz. Trat dann an die Gefangenen heran. Musterte sie. Sah Hella an, Ellen … In seinen Augen lag etwas, – ein seltsamer, undefinierbarer Ausdruck … Und dann – dann sagte er in fließendem Englisch:


  „Ihr habt das Gebiet des Königs Watombe betreten. Darauf steht Todesstrafe für jeden Weißen. Wißt ihr das nicht?“


  „Wir wußten es nicht, König!“ versetzte Mahadur Mirat. „Hätten wir es gewußt, wären wir nicht hierhergekommen.“


  „Euer Leben ist verwirkt!“


  Der Radscha machte ein übertrieben erstauntes Gesicht. Sagte:


  „Verwirkt–? Nicht doch, König! Euer Edelmut ist weit und breit bekannt. Ihr werdet euch doch nicht an schwachen Frauen vergreifen? Und ich – in ja kein Weißer–!“


  Lächelnd, scheinbar ganz sorglos sagte er das. Doch da traf ihn ein messerscharfer Blick des Häuptlings, voll unerbittlicher Feindschaft, die von ihrem Recht überzeugt ist. Keine Antwort. Der „König“ wandte sich. Scharf klangen einige Befehlsworte. Sofort sprang ein Dutzend Schwarzer hinzu, packte die Gefangenen, zerrte sie einer der großen Holzhütten zu. Eine Tür öffnete sich…


  Das Innere der Hütte war dunkel. Die Gefangenen wurden hineingestoßen, dann zu Boden geworfen, ihre Füße gefesselt … Da lagen sie nun, unfähig, sich zu rühren.


  Ellen Crosterbroux sagte:


  „Seltsam, eine ganz unbekannte Negersprache sprechen diese Schwarzen. Und doch müssen sie bereits mit Weißen in Berührung gekommen sein. Dafür zeugt der Bernsteinschmuck, den der Häuptling trägt. Und der wird doch nur in Deutschland angefertigt.“


  „Ja,“ bestätigte der Radscha, „das ist richtig. Und noch etwas viel Auffallenderes spricht dafür, diese Holzhütte trägt – das sah ich im Vorbeigehen – moderne Vorlegeschlösser!“


  „Die Rätsel Afrikas im Jahre 1924…“ murmelte Hella Dörcksen, „was will man mit uns? Schlachten? Fressen?“


  Mahadur Mirat schwieg. So ganz unmöglich war das nicht. Und daß man sie nicht einfach gleich erschlug, ließ allerhand böse Vermutungen aufkommen. Doch das einzige, das blieb, war: abwarten.


  So schwiegen sie alle. Warteten. Lauschten. Von draußen her drangen ab und zu Rufe der Neger in ihrer seltsamen Sprache. – Plötzlich ein Geräusch über ihnen. Kratzen und Klopfen. Ganz leise. Was war das? Ein Tier? Doch nein, – zu regelmäßig klangen die Töne. Die Augen der Gefangenen hatten sich allmählich an die Dunkelheit im Innern der Hütte gewöhnt. Etwas Licht drang auch durch winzige Ritzen in der Außenwand.


  Sie sahen umher, während das Klopfen in regelmäßigen Abständen fortdauerte. Da war an einer Seite eine schmale, primitive Leiter, oben in der Decke eine quadratische Öffnung; darüber eine Art Bodenraum.


  Und immer wieder die gleichmäßigen Laute. War dort oben noch ein Gefangener? Oder–?


  „Hallo–!“ rief Mahadur Mirat gedämpft. Da hörte das Klopfen sofort auf. Und dann – klang eine Stimme:


  „Seid ihr unbewacht–?“


  „Ja – ja!“ rief der Radscha zurück. Freudig klang es. Er hatte die Stimme, die von dort oben kam, erkannt. Da war – Henry Zillich!


  


  5. Kapitel


  Henry Zillich! Auch als Gefangener? Ja, so war es in der Tat! Der Farmer verständigte sich mit den anderen. Er konnte sich ebensowenig bewegen, wie sie, war wie sie mit Baststricken gefesselt.


  Wie es gekommen war? Je nun, ganz einfach. Jetzt bekannte Zillich, daß es ihn gereizt hatte, nachzuspüren, woher der Rauchgeruch kam. Hatte nach seiner Ablösung durch Sambo heimlich das Lager verlassen und war auf einem kleinen Umweg durch Dickicht weitergeschlichen. War aber nicht weit gekommen. Plötzlich, lautlos, waren dunkle Schatten aufgetaucht, die sich auf ihn warfen. Einer hielt ihm den Mund zu, hinderte ihn am Rufen. Mit fabelhafter Geschwindigkeit schleppten sie ihn fort. Hierher. Genau der gleiche Vorgang wie heute hatte sich abgespielt: die Versammlung der Schwarzer auf dem freien Platz in der Mitte des Dorfes, die „Besichtigung“ durch den Häuptling. Dann war er hier eingesperrt worden, – genau wie sie. Nur – eine „Etage“ höher. Mit Baststricken gefesselt. Wozu? Das wußte er so wenig, wie die anderen. Oder nein, doch nicht ganz. Er wußte etwas mehr, hatte etwas gesehen … Irgendein seltsames, niedriges Gerüst, das fast so aussah wie ein – Scheiterhaufen. Darüber aber hing, aus Holz geschnitzt eine abschreckend häßliche, große Fratze. Nichts Menschliches hatte die; glich vielmehr irgendeinem Sagenungeheuer.


  Zillich hatte sich darüber schon so allerlei Gedanken gemacht. Holzstoß – Götzenfratze … und das Opfer? Nun, vielleicht – Gefangene … Der Farmer berichtete das alles. – Nette Aussichten! Aber was dagegen tun–? Zu fesseln verstanden die Schwarzen so vorzüglich, daß jeder Versuch, sich zu befreien, von vornherein aussichtslos war. Was blieb–? Abwarten!


  Das taten sie denn auch. Schade, daß ihre Neger nicht mit in demselben Raum untergebracht worden waren. So konnte man sich mit ihnen nicht für den Fall der Möglichkeit eines „Aufstandes“ besprechen. Aber vielleicht kam der intelligente Sambo selbst auf eine gute Idee. Vorläufig freilich war wenig zu hoffen.–


  Der Tag ging zu Ende.


  Als auch die Nacht vorbei war, brachten Schwarze – wie das auch vorher schon mit Zillich geschehen war – den Gefangenen Essen. Der rechte Arm wurde ihnen freigemacht. Nach dem Essen fesselte man sie wieder wie vorher. Man mußte doch also Besonderes mit ihnen vorhaben. Verhungern ließ man sie nicht, erschlagen hatte man sie auch nicht; also … Was aber? Diese Ungewißheit war das Schlimmste. Denn, daß das, was die Schwarzen mit ihnen zu unternehmen gedachten, nicht besonders angenehm sein würde, war ihnen durchaus klar.


  Doch auch dieser Tag verging, ohne daß sich irgend etwas ereignete. Qualvoll war das Warten, die stete Anspannung. Draußen schien emsige Geschäftigkeit zu herrschen. Stimmengemurmel scholl unaufhörlich. Ab und zu hob sich ein Ruf aus der Flut des Gemurmels heraus – ohne daß sie ihn verstehen konnten. Und – während dieses ganzen Tages kümmerte sich niemand um die Gefangenen.


  Endlich – es war abends und draußen bereits ganz dunkel – ward die Tür des Holzhauses aufgerissenen. Fackelschein erleuchtete den Raum. Herein trat ein Zug grotesk und bizarr herausgeputzter Schwarzer. Die Gesichter grell und scheußlich bemalt, die Gestalten mit allerhand Zierat behangen. Sie traten ein, einen monotonen Gesang murmelnd. Beugten sich zu den Gefangenen hinab, ihre Fußfesseln durchschneidend.


  Danach stellten sie sie aufrecht hin. Inzwischen hatte eine andere Gruppe auch Henry Zillich aus der oberen „Etage“ geholt. Nun bildeten die Neger einer Art Zug, die Gefangenen in die Mitte nehmend. Doch bevor sie sich in Bewegung setzten, geschah noch etwas nicht gerade Angenehmes. Bereitgehaltene Binden wurden den Gefangenen über den Kopf geworfen.


  Sie konnten nichts mehr sehen, wurden geführt. Oft stolperten sie, aber dessenungeachtet ging es weiter vorwärts. Zuerst, so glaubte Mahadur Mirat zu erkennen, über den freien Platz zwischen den beiden Holzhütten. Dann auf einem schmalen Pfad in den Urwald hinein. Das erkannte der Radscha an den Büschen und Baumästen, die nun rechts und links gestreift wurden.


  Nicht weit. Dann wurde halt gemacht. Das stärker werdende Gemurmel ließ auf eine größere Ansammlung von Schwarzen schließen. Aber es entfernte sich, wurde leiser und leiser. Statt dessen schwoll ein monotoner Gesang an. Doch auch in einiger Entfernung. Dumpf klangen dazu rhythmische Schläge auf eine tief tönende Trommel. Doch alles fern und gedämpft. Ja, es schien sogar, als entfernten sich alle Geräusche immer weiter.


  Plötzlich wurden den Gefangenen die Binden fortgezogen. Die Schwarzen, die das – hinterrücks – getan hatten, waren gleich darauf nicht mehr zu sehen. Geblendet von Helligkeit, die sie umgab, standen die vier da. Von Helligkeit! Und – von dem seltsamsten, phantastischsten Bild, das man sich denken kann.


  Sie standen auf einem anderen freien Platz, der völlig kahl und eben war. Er erschien wie ein an drei Seiten geschlossener Talkessel. Die schräg ansteigenden Hänge ringsum waren nur dünn mit Bäumen bestanden. Dazwischen aber gähnten schwarze Erdlöcher – Höhlen, aus denen je ein ungeheuerlicher Kopf hervorlugte! Ähnlich der geschnitzten Holzfratze über dem Holzstoß, den Zillich bei seiner Gefangensetzung gesehen hatte, sahen diese Köpfe aus. Nur größer und – voll unheimlichen Lebens.


  Ungeheuer lauerten, sich auf die Gefangenen zu stürzen. Mit starren Augen beobachteten sie reglos; fletschten spannenlange Zähne. Und diese ganze grausige Szenerie wurde beleuchtet durch düsteres Rot qualmender Fackeln, die in weitem Umkreis an Bäumen befestigt waren. Schauerlich…


  Zillich erkannte als erster, um was es sich hier handelte.


  „Die Drachen des Tenda Guru!“ schrie er. Die anderen verstanden ihn nicht. Starrten nur gespannt auf das grausige Bild in diesem Talkessel. Was würde geschehen–? Keiner der Schwarzen war zu sehen. Aus der Ferne nur klangen Gesang und Trommeln. Es war, als sollten sich jene Geschöpfe aus den Höhlen auf die Gefangenen stürzen, sie zu zerfleischen. Doch nein, dergleichen lebte doch nicht, solche Ungeheuer konnten ja keine Lebewesen sein! Aber – wer kannte denn heute selbst alle Geheimnisse Innerafrikas?


  Der Anblick der ungeheuren Köpfe war wahrhaftig schaurig. Unheimlich starr schienen sie und doch voll grauenhaften Lebens. Bewegten sie nicht die Augen in den tiefen, schwarzen Augenhöhlen. Blickten sie nicht bösartig auf die winzigen Menschen da unten, die hilflos, wehrlos gefesselt standen? Oder – war es nur das flackernde Fackellicht, daß die Gesichter der Ungetüme so unheimlich lebendig erscheinen ließ?


  Kein Mensch ringsum. Nur der ferne Gesang, das dumpfe Geräusch der Trommeln, das Fackellicht, die Ungeheuer … Kein Laut kam von den Lippen der Gefangenen. Der Anblick, die unheimliche Stimmung, die über der Umgebung lag, schlug sie in Bann. Gewiß, sie hatten den Farmer wiedergefunden, waren mit ihrem Schicksalsgenossen wieder vereint. Doch nur, um zusammen mit ihm Opfer dieser Bestien zu werden–?


  Die Köpfe der Ungeheuer rührten sich nicht. Die Drachen des Tenda Guru, hatte Zillich gesagt. Weiter nichts. Er wußte … Doch niemand fragte, niemand wagte zu fragen.


  Kam der Gesang nicht näher–? Es war so. Langsam näherte er sich, wurden die Trommelklänge lauter. Und dann – betrat ein seltsamer Zug den Platz. Eine Schar Neger. Sie trugen Holzbalken, schichteten sie auf. Zillich erkannte, das würde der „Scheiterhaufen“ werden, den er schon an anderer Stelle gesehen. Über dem die hölzerne Fratze gehangen hatte. Und das – bestätigte seine Gedanken, seine Vermutung. Die Drachen des Tenda Guru…


  Schädel vorsintflutlicher Riesentiere waren es, die dort in den Höhlen lagen. Die Neger fanden sie, wußten nichts von ihrer Herkunft, fürchteten sie, – verehrten sie infolgedessen als Götter und brachten ihnen Opfer. Menschenopfer … Dazu der Holzstoß mit dem Götzenbild, dazu die so sorgsam gefütterten Gefangenen! Bis heute, – bis zu dem Tag des Opferfestes!


  Auch den anderen wurden die Zusammenhänge allmählich klar. Sie sahen: hier drohte Furchtbares; hier nahte das Ende. Welch schreckliches Ende!


  Schon füllte sich der Platz mit Schwarzen. Nur die Aussicht auf die „Drachenköpfe“ blieb offen. Der Holzstoß war errichtet. Die Gefangenen wurden im Halbkreis umringt, gepackt, emporgehoben und aufrecht auf den Holzstoß gesetzt.


  Dann begannen die Schwarzen aufs neue ihren monotonen Singsang. Lauter jetzt. Und lauter dröhnten auch die dumpfen Trommeln. Zwanzig nackte, schrecklich bemalte Gestalten umtanzten den Scheiterhaufen. Langsam erst, dann schneller und schneller; bis zu rasendem Wirbel. Plötzlich standen sie auf einen Schrei des Häuptlings mit einem Schlag still. Der Gesang schwieg, die Trommeln schwiegen. Totenstille herrschte ringsum.


  Dann – Worte … Der Häuptling sprach sie. Dicht vor dem Holzstoß. Die Gefangenen sahen, daß er die Augen dabei geschlossen hielt. Lang war die Rede des Häuptlings…


  „Geliebte, wir sterben zusammen!“ sagte Mahadur Mirat. Hella nickte, sah ihn mit einem Blick voll grenzenloser Liebe an; erwiderte fest:


  „Ja, Liebster, zusammen!“–


  Der Häuptling hielt mit einem lauten Ruf inne. Ein anderer Schwarzer trat vor, reichte ihm eine hell lodernde Fackel. Trat zurück. Der Häuptling näherte sich mit der Flamme dem Holzstoß, während der Gesang ringsum wieder anschwoll. Jetzt hob er die Fackel, um sie in den Holzstoß zu schleudern…


  Plötzlich krachte ein Schuß. Der Häuptling ließ die Fackel fallen, warf die Arme hoch, stürzte zu Boden … und dann erhob sich ringsum knatterndes Gewehrfeuer. Zwei, drei Feuersäulen fuhren im Dickicht zischend empor. Der Schwarzen bemächtigte sich eine ungeheure Panik. Schreiend liefen sie durcheinander, flohen, den Körper des Häuptlings liegen lassend. Verschwanden hinter Hügeln im Dickicht.


  Durch dies Chaos aber stürzte ein Mann hervor, ein Weißer. Rannte zum Holzstoß, durchschnitt rasch die Fesseln der Gefangenen. Zog sie mit sich…


  Templing…


  


  6. Kapitel


  Templing war auf der kleinen Lichtung von seinem Maultier gestiegen. Er hatte auf dem Boden etwas entdeckt, das seine Bestürzung hervorrief.


  Spuren–! Darunter solche von weiblicher Fußbekleidung. Unverkennbar die Spuren Mahadur Mirats und seiner beiden Begleiterinnen. Daneben viele Spuren nackter Füße. Der Boden zerwühlt. Unverkennbar ebenso, daß hier ein Kampf stattgefunden hatte. Und auch der Ausgang des Kampfes schien Templing nicht zweifelhaft. Er war für die Weißen ungünstig ausgefallen. Sie waren gefangen worden.


  Templing folgte den Spuren. Das war nicht schwer. Und so langte er nach einiger Zeit bei jenem Nergerdorf an. Schlich um es herum, hütete sich mit größter Vorsicht, sich sehen zu lassen. Verbarg sich, lauschte und spähte so gut es irgend ging. Und entwickelte erstaunliches Geschick dabei.


  Er erfuhr so allerhand…


  Einmal wäre er fast von einigen Schwarzen, die das Dickicht durchstreiften, überrascht worden. Mit knapper Not gelang es ihm, sich ihren Blicken zu entziehen. Nur, daß hinterdrein ihn dabei ein anderes kleines Mißgeschick traf. Der Boden gab plötzlich unter ihm nach. Sank rasch ein. Templing stürzte, rutschte schneller und schneller, sauste einige Meter hinab und landete durchaus nicht unsanft auf einem Haufen Sand in einer Höhle.


  Diese Höhle war nicht dunkel! Irgendwoher bekam sie Licht. Tageslicht schien matt herein. Templing lauschte. Nichts regte sich hier. Er blickte um sich. Ah, dorther kam das Licht. Da schien der Ausgang der Höhle zu sein. Davor aber lag etwas, etwas ungeschlacht Großes. Templing trat näher. Es war ein riesenhafter Tierschädel, wohl zwei Meter lang. Mit seinen leeren Augenhöhlen starrte dies unheimliche Tiergesicht in ein kleines, lichtes Tal.


  Der Kopf eines Vertreters einer lange ausgestorbenen Tiergattung, eines Sauriers, mußte das sein. Dahinter in der Höhle lagen Knochen. Templing besah sie genau. Das waren keine plumpen Saurierknochen, überhaupt keine Knochen von Tieren, – das waren – Menschenknochen! Und die Körper dieser Menschen mußten – verbrannt worden sein!


  Das alles paßte gut zu dem, was Templing bereits zu beobachten Gelegenheit gehabt hatte. Die Neger sahen diesen Saurierschädel – vielleicht waren ihrer noch mehr in der Gegend – als Götzen an und opferten ihm – Menschen. Und das dürfte dann wohl auch das Schicksal des Radschas und seiner Begleiterinnen sein, dachte Templing. Er blieb in der Höhle, hielt sich verborgen, schmiedete Pläne. Und da stellte sich heraus, daß er eigentlich ein kluger Kopf war.


  Der Schädel dieses Sauriers, überlegte er, sieht auf das kleine Tal hinab. Wahrscheinlich benutzen die Schwarzen diese Lichtung zur Abhaltung ihrer Zeremonien, – ihrer Opferungen. Dafür sprach auch die Aufbewahrung der Knochen ihrer Opfer in dieser Höhle.


  Darauf nun baute Templing einen kühnen Plan auf. Er wollte hier lauern, bis die Schwarzen mit der Opferzeremonie begannen, und dann versuchen, die Gefangenen zu befreien. Ein kühner und nur auf Wahrscheinlichkeitskombinationen aufgebauter Plan.


  Nun begann Templing eine emsige Tätigkeit. Rings um das kleine Tal schlich er im Dickicht, immer auf der Hut, immer in Gefahr, entdeckt zu werden. Aber es schien, als war diese Gefahr nicht allzu groß. Das Dorf lag abseits, und kein Neger war hier je zu erblicken; sie schienen diese Stätte mit abergläubischer Furcht zu meiden.


  Templing hatte für seinen Revolver reichlich Munition bei sich. Darauf stützte sich sein Plan hauptsächlich. Er öffnete eine Anzahl Patronen, schüttete das Pulver in einer dünnen Reihe auf den Boden, legte darauf von Zeit zu Zeit je eine volle Patrone. Zuletzt schüttete er an drei verschiedenen Stellen noch Häufchen losen Pulvers hin.


  Seine Kalkulation war die: wenn er das ausgestreute Pulver an einer Stelle anzündete, mußte die Flamme blitzschnell den Pulverfaden entlanglaufen, die darauf ausgelegten Patronen zur Explosion bringen. Die größeren Pulverhäufchen würden dabei große zischende Flammen bilden. Zwar, gefährlich konnte dieser Vorgang den Schwarzen nicht werden. Doch das war auch nicht Templings Absicht. Nur schrecken wollte er sie. Ertönten mehrere Schüsse hintereinander, so mußten die ahnungslosen Schwarzen doch annehmen, eine größere Anzahl Gegner sei da.–


  Es war gelungen. Unbemerkt hatte Templing die Pulvermine legen, die Patronen verteilen können. Nun zog er sich wieder in die Höhle hinter dem Saurierschädel zurück und wartete.


  Freilich, das verhehlte er sich nicht, daß sein ganzer Plan im Grunde doch recht zweifelhaft blieb. Seine Kombinationen brauchten nur einmal nicht zuzutreffen, dann war alles hinfällig geworden. Oder es konnte einen plötzlichen Regenguß geben, der das ausgestreute Pulver verdarb.


  Nun, keine der Befürchtungen trat ein. Im Gegenteil. Das Schicksal meinte es gut.


  Der Tag ging zur Neige. Templing lauerte in seinem Versteck. Vor Entdeckung durch die Schwarzen war er sicher. Hierher kam keiner. Kurz nach Sonnenuntergang aber machte sich eine gewisse Unruhe bemerkbar. Und vielleicht eine Stunde später begann das, was der Leser bereits im vorigen Kapitel erfahren hat.


  Templings Spannung war aufs höchste gestiegen. Von einem Versteck aus konnte er den Platz, die kleine Lichtung völlig überblicken. Er sah den Aufzug der Schwarzen, sah die Gefangenen gefesselt im Fackelschein dastehen. Beobachtete den Bau des Holzstoßes, ahnte, was weiter geschehen sollte. Sein Herz klopfte bis zum Hals hinauf vor Erregung.


  Wie wenn sein kühner Plan fehlschlug? Alles war dann vorbei und verloren. Nicht nur für ihn – auch für die anderen. Er fieberte. Dennoch – es mußte auf jeden Fall gewagt werden.–


  Jetzt hielt der Negerkönig seine Ansprache.


  Jetzt gab er den Befehl … ein Schwarzer reichte ihm die Fackel … Templing hielt alles bereit. Der Häuptling hob die Fackel … Da schoß Templing. Und in derselben Sekunde fast zündete er das Pulver an.


  Er hatte gut getroffen. Der Negerkönig stürzte. Und dann – die Flamme war enteilt, den Pulverpfad entlang – dann krachte es. Sechs–, acht–, zehnmal kurz hintereinander. Eine ganze Salve. Zwei, drei Feuersäulen zischten empor. Verwirrung unter den Negern. Panik, Geschrei, Flucht. Kopflos von Schrecken getrieben.


  Und Templing – stürzte den Hügel hinab, hinter den Fliehenden drein. Auf den Holzstoß zu, der doch schon Feuer gefangen hatte von der Fackel, die der stürzende Negerkönig fallen ließ … Drei, vier rasche Schnitte … die Gefangenen waren frei–!


  


  Achtes Buch
 Olympia entgegen


  


  Erster Teil
 Die Insel der Skorpione


  


  1. Kapitel


  Durch die schier undurchdringliche Wildnis afrikanischen Urwaldes schlängelte sich ein Fluß. Er war nicht besonders breit, stellenweise nur etwa zehn Meter, schien aber sehr wasserreich zu sein. Gurgelnd und oft schäumend schoß sein reißendes Wasser dahin. Der Grund mußte felsig sein. Dafür sprach das Gurgeln.


  Viele Stromschnellen und Strudel gaben der Oberfläche des Wassers ein wildes Aussehen. Es mit einem Boot zu befahren, schien wenig ratsam.


  Dennoch war das der Fall. Ein langes, breites, doch flaches Eingeborenenboot schoß auf der Wasserfläche dahin. Die Strömung trug es mit fast unheimlicher Geschwindigkeit vorwärts. Aber die Neger, die es lenkten, mit langen Stangen bewehrt, verstanden es prachtvoll, das Boot vor allzu gefährlichen Stellen, vor Karambolage mit dem Ufer oder mit aus dem Fluß herausragenden großen Steinen zu bewahren.


  Die es lenkten, dies Boot, waren vier kräftige Neger. Aber sie waren nicht die einzigen Insassen. Noch fünf Personen saßen darin; und diese fünf waren – Weiße. Und diese Weißen: Mahadur Mirat, Hella Dörcksen, Ellen Crosterbroux, Henry Zillich und Templing, wieder glücklich vereint mit Sambo und den drei Schwarzen des Farmers.


  Grandios war das Bild der Wildnis rechts und links, durch die das Boot dahinglitt. Baumäste, Lianen, blühende Büsche senkten sich oft tief über die Oberfläche des Wassers. Betäubende Gerüche strömten diese großen flammend farbigen Blüten oft aus. Falter gaukelten vorüber. Papageien kreischten, von dem plötzlichen Anblick der Menschen im Boot aufgeschreckt. Affen flohen laut schnatternd waldein. Hin und wieder lauerte auf irgendeinem Ast ein Raubtier; schaute erstaunt und mißtrauisch auf das vorbeischießende Boot.–


  Schnell ging die Fahrt, sehr schnell.


  Hella Dörcksen und Mahadur Mirat saßen nebeneinander Hand in Hand. Blickten schweigend in die üppige, wuchernde Wildnis, durch die sie hindurchglitten. Sie schwiegen; hingen ihren Gedanken nach. Wie fern weilten die beiden von hier! … Im Himalaya … hinauf zu den Gefilden der Seligen … zu Aspasia, der Wolkenkönigin.


  War doch bei all und jeder Fahrt, die sie in den letzten Zeiten gemacht hatten, Olympia das Ziel gewesen. Ob sie es jemals erreichen würden? Aber – der Radscha sowohl, als auch das Mädchen waren voll Zuversicht. Wenn sie nur beieinander waren, sich nie mehr zu trennen brauchten.


  Wie sie jetzt hier auf den Fluß gekommen waren? Wie die ganze Reisegesellschaft sich wieder zusammengefunden hatte? Das war eine einfache Geschichte.–


  Templing hatte die Fesseln der vier durchschnitten.


  „Rasch, mir nach!“ rief er ihnen zu. Sie sprangen von dem Scheiterhaufen, der schon zu entflammen begann, herunter. Templing hatte sich zu dem gestürzten Negerkönig gebeugt, der gerade – fortkriechen wollte, hatte ihn gepackt, mitgeschleppt. So flohen sie, von niemandem gehindert. Keiner der verschwundenen Neger war mehr zu erblicken.


  Nach einer guten halben Stunde machten sie halt. Einigermaßen erschöpft. Besonders Templing, der den Negerhäuptling, der infolge der Beinverletzung nicht laufen konnte, mitschleppte. Der mußte wohl viel Blut verloren haben, da er sich nur matt wehrte. Vielleicht war er aber auch von der Angst, nun selbst gefangen zu sein, gelähmt.


  Mahadur Mirat und die anderen hatten wohl flüchtig darüber nachgedacht, weshalb Templing wohl den verwundeten Schwarzen mitgeschleppt haben mochte. Der konnte auf ihrer Flucht doch nur hinderlich sein. Aber jetzt stellte sich der Grund dafür heraus. Templing hatte in der Drachenhöhle noch etwas entdeckt, das–


  Er begann jetzt, den Häuptling zu befragen. Erstaunt hörten die anderen zu.


  „Wo habt ihr die Sachen gelassen, die ihr dem braunen Mann abnahmt, den ihr nachher verbranntet–?“


  Ängstlich blickte der wehrlose Häuptling zu dem Fragenden empor. Er war vor Angst und dem Blutverlust ganz grau im Gesicht geworden. Erst nach einer Weile erwiderte er:


  „Ihr werdet sie nicht bekommen–“


  Aber Templing schüttelte den Schwarzen. Beharrte:


  „Wo sind die Sachen?“


  ”Ich – ich darf es nicht sagen!“


  „Wieso nicht?“


  „Weil großer Zauber ist an dem Ort…“


  „Heraus mit der Sprache, Bursche! Sonst–“


  Und Templings Revolver drohte in nicht mißzuverstehender Weise. Da knickte der Negerkönig zusammen.


  „Auf der Insel Ubepu,“ sagte er. Aber Templing ließ ihn noch nicht los. Fragte mit drohendem Klang in der Stimme:


  „Und wo liegt die?“


  „Flußabwärts. Es gibt hier nur die eine.“


  „Und der Fluß?“


  „Ganz nah. Nach Sonnenaufgang zu.“


  „Du wirst uns hinführen. Sofort.“


  „Ja – ja!“ – auf erneutes Drohen des Revolvers.


  Der Negerkönig führte die Gruppe zum Fluß. Von den Dorfbewohnern war kein einziger zu sehen. Die Hütten standen leer. So groß war die abergläubische Furcht der Schwarzen. Schüsse, Feuersäulen – und kein Mensch–? Das mußte ein furchtbarer Zauber sein.


  Watombe bestätigte das später. Der Stamm war besonders dem Aberglauben verfallen. Das lag wohl zum Teil daran, daß sie noch nie oder fast nie direkt mit Weißen in Berührung gekommen waren. Aber er, der Häuptling, er sprach doch gut englisch–? Ja. Auch das erklärte er. Er hatte längere Zeit in Kapstadt gelebt. War dann erst als Häuptling in sein Dorf zurückgekehrt. Aber der Umgang mit Weißen hatte ihm außer gewissen Kenntnissen und der Sprache nichts gegeben. Deshalb hielt er genau so an den Gebräuchen seines Stammes fest wie die übrigen.


  Zu diesen Gebräuchen gehörte, daß an Opferfesten den Drachengötzen lebende Menschen geopfert wurden, – lebend auf Scheiterhaufen verbrannt.


  Und damit sind wir wieder dabei angelangt, was hier schon einmal angedeutet worden ist –: was Templing in der Höhle des „Drachen“ noch entdeckte.


  Auf Haufen verkohlter Menschenknochen hatten deutlich zu erkennen frischere gelegen. Daneben ein Kleiderbündel – unverbrannt. Vielleicht zogen die Schwarzen ihre Opfer vorher aus. Es mußte wohl so sein. Und dies Bündel – diese Kleider hatte Templing als die Rafiks, des mit den Diamanten entflohenen Kameltreibers, wiedererkannt!


  Er hatte weitergesucht, aber nichts mehr gefunden. Die Waffen Rafiks nicht und nicht den Lederbeutel mit den Diamanten. Da war er auf den Gedanken gekommen, daß die Neger diese Dinge vielleicht noch an einem anderen, besonderen Ort aufbewahrt haben könnten. Aufs Geratewohl fragte er darum nachher den Häuptling. Und – er hatte richtig vermutet. Durch seine Antworten gab der Schwarze zu, daß dem wirklich so war.


  Die Insel Ubepu … wo sie liegen sollte, hatte der Schwarze genau beschrieben. Aber – konnte man ihm glauben–? Kaum. Darum – mußte man ihn mitnehmen. So wenig angenehm das war. Denn nun mußte man ihn doch von den eigenen, nicht mehr allzu reichlichen Vorräten füttern. Indessen, die Wiedererlangung der Diamanten war das schon wert.


  Niemand der Dorfbewohner wurde mehr gesehen. Aber plötzlich stieß man auf – Sambo und die drei Neger Zillichs! Die waren ebenfalls gefangen gewesen, gefesselt und bewacht. Doch jetzt, nach der Flucht der Schwarzen, war es ihnen gelungen, sich zu befreien. Nach einer Beratung hatten sie beschlossen, auf eigene Faust die Wildnis zu durchqueren. Und stießen dabei auf ihren Herren. Vorräte hatten sie mitgenommen. Nur die Maultiere, die waren verschwunden. Sie wußten nicht, wohin. Aber – die brauchte man ja jetzt auch kaum noch, da eine Bootfahrt bevorstand, bei der sie doch nicht hätten mitgenommen werden können.–


  Der Fluß wurde erreicht. Er war schmal, doch tief und reißend. Stromschnellen, Strudel, Klippen. Auf ihm zu fahren, mußte gefährlich sein. Dennoch – es blieb nichts anderes übrig. Das Flottwerden des „Meteor“ hing von der Wiedererlangung der Diamanten ab.


  Ein Boot war da. Groß genug, sie alle stromab zu tragen. Dort sollte die Insel liegen, hatte der Häuptling gesagt. Und es sollte die einzige hier sein. Man konnte nicht fehlfahren demnach. Wozu also noch den Negerkönig mitnehmen? Unnützer Ballast. Das erwogen Zillich, Mahadur und Templing insgeheim. Als dann noch der Häuptling selbst zu winseln anfing, man solle ihn freilassen, da war der Entschluß gefaßt.


  Aber es war ratsam, das nicht sogleich offenkundig werden zu lassen. Zunächst taten die Weißen so, als gedachten sie, Watombe auf jeden Fall mitzuschleppen. Der bat flehentlich, man möge ihn doch laufen lassen und überhaupt von der Fahrt nach der Insel Ubepu Abstand nehmen. Dort lauere sicherer Tod.


  Genaueres war aus ihm nicht herauszubekommen. Gut, man ließ den Häuptling also frei. Verbunden hatte man ihn, und gestützt auf einen Stock konnte er leidlichen gehen.


  Watombe verschwand in der grünen Wildnis. Die anderen aber bestiegen das Boot, stießen ab … So begann die abenteuerliche Fahrt auf dem Strom durch unbekannte Wildnis. Manchmal beängstigend schnell, an drohenden, spitzen Klippen vorbei. Jeder Zusammenstoß mußte das leichte Boot zerstören. Eine Fahrt auf Leben und Tod.


  Mahadur Mirat und Hella Dörcksen saßen beieinander, Hand in Hand. Schweigsam. War es auch eine gefahrvolle Fahrt, aber es winkte doch als lichte Verheißung die Wiedererlangung der Diamanten. Dann…


  Sie sahen wieder und wieder das Gefilde der Seligen vor sich. Olympia, wie sie es sich vorstellten. Denn auch Hella hatte keine rechte Erinnerung mehr daran. Sie war ja noch ein kleines Kind gewesen, als ihr Vater…


  Auch Ellen Crosterbroux träumte. Aber nicht von Olympia. Auch nicht an Mahadur Mirat dachte sie mehr; nicht an Hella Dörcksens Rivalität. Sie dachte – an einen Mann, der dreimal im Lauf der letzten Zeit sein Leben für sie riskiert hatte, und der eigentlich…


  Die Fahrt wurde schwieriger von Stunde zu Stunde. Die Neger waren erschöpft. Die weißen Männer mußten sie ablösen. Aber die besaßen nicht die Kraft und Geschicklichkeit der Schwarzen. Außer vielleicht Mahadur Mirat. Und so wuchs die Gefahr des Zusammenstoßens mit Klippen mehr und mehr. Sollte dennoch, dennoch alles zu Ende gehen? Furchtbare Stunden. Und keine Insel zeigte sich. Wie, wenn der Negerhäuptling doch gelogen hatte–?


  Eine Stunde Ruhe, dann mußten die getreuen Neger wieder heran. Es ging nicht anders. Langsam senkte sich der Abend. Was sollte nachts werden??


  Einmal noch hatten sie Glück. Eine Sandbank zeigte sich, einer kleinen Bucht vorgelagert. Auf die ließen sie das Boot auflaufen. Gewiß, auch das war ein Wagnis. Aber – es glückte. Nun saßen sie fest. Gesichert die Nacht über. Wie sie am Morgen wieder loskommen sollten, war eine spätere Frage.–


  Dämmerung im Urwald … Wieder erwachten die vielen Stimmen der Natur. Ein Höllenkonzert klang auf. Die Laute der Nacht, nachdem die des Tages verstummt waren. Die Stimmen der Nacht … manchmal erschreckend laut und nahe. Alles Getier drängte ja zum Wasser.


  „Wir werden gut tun, ein Feuer zu entzünden und nachtsüber brennend zu erhalten,“ schlug Zillich vor. Wenig später loderten Flammen inmitten des Bootes, ständig sorgfältig bewacht, damit es nicht auf die Bootswände selbst übergriffen, empor. Von Schlaf würde nicht viel die Rede sein können, eine höchst unerquickliche Nacht stand bevor.


  Kein Schlaf. Nur für Hella und Ellen war ein provisorisches Lager bereitet worden. Doch auch sie kamen nicht recht zur Ruhe. Langsam, langsam schlich die Zeit. Eintönig rauschte das Wasser des Flusses an der Bootswand dahin. Einmal war ein Schnaufen um das Schiff. Irgend etwas stieß hart an den Bootsrand. Zillich leuchtete hinüber ins Wasser, erblickte ein großes Krokodil.


  Das war auch einer der Hauptgründe gewesen, weshalb die Reisenden nicht durch das offensichtlich flache Wasser der kleinen Bucht ans Ufer gegenagen waren, um dort die Nacht zuzubringen –: die Krokodile. Im Dunkeln das Wasser zu durchwaten, war zu unsicher. Jetzt zeigte dies um das Boot schwimmende Krokodil, wie sehr diese Vorsicht begründet war.


  Die anderen Gründe: Giftschlangen, Raubtiere usw. Nein, im Boot bleiben, das war doch am ratsamsten. Da konnte man um der Sicherheit willen schon einige Unbequemlichkeit in Kauf nehmen. Einmal würde ja auch diese Nacht ein Ende haben.


  Es dauerte lange; aber dann war es so weit. Langsam ward es hell. Mehr und mehr traten die Konturen der Umgebung aus den Schatten der Nacht heraus. Allmählich konnte man auch weiter sehen. Und da – warteten erneut zwei Überraschungen.


  Als sie gestern abends hier diese Sandbank angelaufen hatten, war es bereits so dunkel, daß sie die weitere Umgebung nicht mehr recht erkennen konnten. Nun erst im Frühlicht sahen sie, daß der Fluß ein Stück unterhalb ihres augenblicklichen Standortes sich teilte, sich in zwei Arme spaltete. Dazwischen lag ein bergiges dicht bewaldetes Stück Land. Sollte das die gesuchte Insel sein? Immerhin möglich.


  Da hin also! Das sollte das nächste Ziel sein.


  Aber da – kam die zweite Überraschung. Und die war weniger angenehm. Um wieder flott zu werden, hätten mindestens zwei der Männer in das flache Wasser steigen müssen und das Boot in die Strömung schieben. Doch–


  „Da – da – seht nur!“


  Ellen Crosterbroux hatte es gerufen. Aller Augen richteten sich auf die Wasserfläche, auf die sie dabei zeigte. Dort wimmelte es von Krokodilen, kleinen und großen, die alle die Köpfe ihnen entgegen gewendet hatten, als erwarteten sie schon die Beute…


  „Schießen–?“ meinte Templing. Doch der Farmer, das Haupt wiegend, erwiderte:


  „Wird wenig Zweck haben – bei der Menge. Ob diese Bestien durch Schüsse sonderlich erschreckt werden, ist fraglich. Wäre schade um die schöne Munition. Immerhin – wir können es ja einmal versuchen.“


  Er feuerte seinen Revolver ohne zu zielen ins Wasser ab. Das spritzte auf. Die Krokodile machten allesamt eine Bewegung. Manche flohen sogar ein Stück zurück. Die Hauptmenge jedoch ließ sich nicht stören.


  Die Tiere lagen im flachen Wasser dicht um das Boot herum; umdrängten es förmlich. Mahadur Mirat ergriff eine der Stangen, mit denen die Neger das Boot gesteuert hatten. Schlug nach den Krokodilen. Sie fauchten, schnappten nach dem Holz, ließen sich aber keinesfalls dadurch verscheuchen.


  Endlich begann man, das Boot mit Hilfe der langen Stangen von der Sandbank herunterzuschieben. Die Neger versuchten, es auf diese Weise wieder flott zu bekommen. Es war zwar durch den Schwung, mit dem die heftige Strömung es auf den Sand getrieben hatte, sehr festgerammt. Dennoch ließ es sich nach längerer Anstrengung ein wenig bewegen – noch ein Ruck und noch einer, mit aller Kraft – und dann schoß das Boot, befreit, in die Strömung hinaus und wieder mit ihr fort stromab.


  Zillich behauptete, die Krokodile hätten enttäuschte Gesichter gemacht, als das Boot mit der Beute, die sie wohl schon sicher zu haben glaubten, so plötzlich entschwand.


  Wenige Minuten später landete man auf dem Land zwischen den beiden Flußarmen, von dem sie annahmen und erhofften, daß es die Insel Ubepu sei.


  


  2. Kapitel


  Genau die gleiche grandiose Wildnis, wie sie sie vor Beginn ihrer Bootfahrt verlassen hatten, empfing sie hier wieder. Ein seltsamer Schauer überrieselte die fünf Weißen, als sie dies Land betraten. Watombe hatte solch zitternde Furcht vor der Insel gezeigt, hatte ihnen selbst abgeraten, hierher zu fahren. Gewiß, das konnte auf den Aberglauben des Negers zurückzuführen sein. Aber – hatte Watombe nicht mit einem gewissen Stolz erzählt, daß er in Kapstadt gelebt, mit Weißen verkehrt und Englisch gelernt habe?


  Freilich – allzu viel mochte das nicht besagen. Ein Neger war halt ein Neger. Andererseits jedoch konnte sehr wohl etwas hinter seiner sicher nicht gespielten Angst stecken. Was war nicht alles möglich in dem geheimnisvollen Innern Afrikas?!


  Jedenfalls tat man gut, bei der Durchsuchung der Insel vorsichtig zu sein. Mit schußbereiten Waffen drangen sie vor. Natürlich nicht alle. Zillich und Templing mit Sambo und einem der anderen drei Neger des Farmers hatten sich zu dieser kleinen Expedition ins Innere der Insel erboten. Mahadur blieb mit Hella Dörcksen, Ellen Crosterbroux und den anderen beiden Negern beim Boot zurück. Sie winkten, riefen ihnen Glückwünsche nach. In der Tat – was alles hing vom Gelingen dieses Marsches ab; von ihm und der Auffindung der Diamanten! Eigentlich – alles, soweit es für die Weiterfahrt des Flugschiffes in Betracht kam wenigstens. Und sein großes Ziel…


  Das Innere der Insel war allerdings angetan, Schauer zu erwecken. Schwarz war der Boden. Die Luft stechend scharf, wie giftig. Die Pflanzenwelt sah gleich hinter dem Uferrand seltsam bleich, mattgrün aus. Hier sang kein Vogel, flatterte kein Schmetterling. Auch kein größeres Tier war zu sehen. Nur Insekten fuhren mit scharfem Summen um die Köpfe der Menschen herum. Unheimlich war’s. Kein Wunder, daß solch eine Natur auf die einfachen Gemüter der Schwarzen schreckensvoll wirken mußte.


  Und wer wußte, was sonst noch…


  Keiner sprach ein Wort. Alle waren aufs äußerste gespannt. Alle.


  Das Land stieg an. Das Dickicht lichtete sich mehr und mehr. Der pechschwarze, scharf riechende Boden trat an vielen Stellen zutage. Bisher war er dicht von Grün bedeckt gewesen. Allerlei Gewürm kroch darüber hin. Einmal deutete Sambo mit deutlichem Schauer auf die Erde. Flüsterte:


  „Sieh da, Massa!“


  Zillich und Templing blickten hin. Da kroch ein spannenlanges, schwarzes Tier.


  „Ein Riesenskorpion,“ knurrte der Farmer, mehr zu sich, als zu den anderen; „einer von der schwarzen Sorte. Er ist sehr giftig. Sein Stich tötet unfehlbar und sehr schnell.“


  Wahrhaftig, ein seltsames, unheimliches Stück Land! Die Hügel stiegen nach und nach höher an, die ganze Formation des Bodens ward schroffer. Palmen und Laubbäume gab es noch, doch die niedere Vegetation verschwand.


  Der Geruch, der dem Erdboden entströmte, legte sich atembeklemmend auf die Brust, betäubte fast. Waren es Gase, die hier dem Boden entstiegen?


  Die niedere Vegetation fehlte, wie schon erwähnt, jetzt gänzlich. Dafür wucherten große, bleiche Pilze, denen man die Giftigkeit förmlich ansah. Dazwischen zeigte sich hin und wieder einer der gefährlichen schwarzen Skorpione, deren Stich so rasch tödlich wirkt wie der Biß einer Kobra.


  Es war doch etwas daran; der Schauder, die Furcht Watombes vor dieser Insel hatte gute Gründe. Und wie alles Furchteinflößende war den Negern wohl auch dieser Ort des Schreckens „tabu“ – heilig. An solchen Stätten verbargen die Wilden oft besondere Gegenstände – gleichsam als Opfer für die bösen Geister, die hier herrschten – zu ihrer Besänftigung. Die Annahme, daß Watombes Angaben auf Wahrheit beruhten, gewann an Wahrscheinlichkeit…


  Sambo und der andere Neger waren von der Seltsamkeit dieser Natur sichtlich berührt, zitterten, blickten sich immer wieder ängstlich um, zögerten gar weiterzugehen. Aber offenbar wollten sie als anderen Schwarzen überlegen gelten und bezwangen ihre Angst. Man ging weiter, – immer mit Vorsicht, eventueller unliebsamer Überraschungen stets gegenwärtig.


  Hinter einer kleinen Hügelkette, die die Vier erklommen, eröffnete sich plötzlich der Ausblick auf einen großen Talkessel. Der hatte an den Rändern ringsum steil abfallende Hänge, war fast kreisrund. Hier fehlte die Vegetation fast ganz. Der Boden – wie überall auf der Insel pechschwarz – war völlig kahl.


  Das Merkwürdigste, ja das Schaurigste, das den vier Männern fast das Blut in den Adern erstarren ließ, war der Anblick, den die Sohle dieses Talkessels bot. Da wimmelte es von Getier. Skorpione, schwarze, giftige Skorpione bedeckten fast den Boden. Krochen durcheinander, übereinander hinweg, bekämpfen einander.


  Fassungslos, starr standen die Männer vor dem schaurigen Bild. Plötzlich packte Templing den Farmer am Arm. Keuchte:


  ”Dort – sehen Sie dort!“


  Zillich folgte mit dem Blick der von Templings Arm angedeuteten Richtung. Da sah er ––


  Auf dem Grund des Talkessels lag der Lederbeutel, in dem die Diamanten waren!! Skorpione wimmelten rundherum, darüber hin. Die beiden Weißen blickten eine Weile stumm hinunter. Den Lederbeutel heraufzuholen, wäre leicht gewesen. Das Tal war nicht tief; vielleicht sechs, acht Meter, die Seitenwände zwar steil, aber Ab- und Aufstieg doch möglich. Relativ leicht wäre es gewesen – ohne das giftige Gewürm da unten.


  Wenn es einige, ja auch viele gewesen wären – man hätte sie möglicherweise verjagen können. Aber diese Menge! Fast vollständig bedeckt war der Boden von ihnen. Wie sollte man sie verscheuchen? Gelang es vielleicht auf einem beschränkten Komplex, war das Tal selbst doch zu ausgedehnt. Von dem Standort eines möglichen Abstiegs bis zu der Stelle, wo der Lederbeutel lag, waren es mindestens zehn Meter. Wie sollte man diese Strecke überwinden?


  Sinnend standen sie eine Weile da.


  Endlich nickte der Farmer.


  „Ich hab’s,“ sagte er, „Feuer…“


  „Ja, Feuer; daran habe ich auch schon gedacht!“ entgegnete Templing. „Aber wie – bei der Unmasse von Tieren!“


  Zillich wiegte das Haupt.


  „Immerhin – haben müssen wir die Diamanten auf jeden Fall. Angesichts des Beutels, der sie enthält, umkehren? Nimmermehr! Aber warten sie. Ich habe schon einen Plan. Lassen Sie uns trockene Äste sammeln. Und dann–“


  Schon bückte er sich, begann Dürrholz aufzulesen. Davon gab es eine Menge hier. Aber man mußte vorsichtig sein; einzelne Skorpione krochen auch hier herum – wenn auch glücklicherweise nur selten. Dennoch war Vorsicht oberstes Gebot.


  Templing folgte dem Beispiel des Farmers. Sie lasen Äste von vielleicht Daumenstärke auf, brachen sie in Stücke von etwa fünfzig Zentimeter Länge.


  „Wir werden,“ erklärte Zillich alsdann, „eine möglichst große Anzahl solcher Stöcke mitnehmen, sie einzeln nacheinander anzünden und zu Boden werfen. Das Getier flieht Feuer. So schaffen wir einen Weg bis zu dem Lederbeutel. Diese Knüppel brennen eine gute Weile. Den Rückweg ermöglichen wir uns dann ebenso.“


  Daß Templing und Zillich allein dies Wagnis vollbringen mußten, war klar. Um keinen Preis hätten die Schwarzen sich in den Talkessel hinuntergewagt.


  Eine Feuerstelle wurde am Rand des Abhangs errichtet. Bald flackerten helle Flammen. An ihnen sollten die ersten der Holzstücke entzündet werden. Die anderen dann an den ersten. Fünf, sechs der hellbrennenden Scheite schleuderte der Farmer hinab; an der Stelle, die sie zum Abstieg zu benutzen gedachten.


  Es half. In hastiger Flucht liefen die Skorpione davon. Bald war der Platz um die brennenden Holzstücke frei von dem Getier.


  „Die Scheite werden noch einige Minuten brennen. Rasch hinunter!“ rief Zillich. Er selbst begann sogleich, abwärts zu klimmen, einen Packen Holzstäbe im linken Arm, während den rechten er zum Festhalten beim Hinabklettern benutzte. Templing folgte ihm in gleicher Weise. Selbst dieser Abstieg war nicht ohne Gefahr. Konnten sich doch vereinzelte Skorpione in Bodenlöchern aufgehalten und die Hinabkletternden, die notwendigerweise wenigstens eine Hand zu Hilfe nehmen mußten, stechen. Das Leben riskierten die kühnen Männer bei diesem Unterfangen auf jeden Fall.


  Indessen, sie hatten Glück. Kamen wohlbehalten unten an. Nun unverzüglich vorwärts! Die Skorpione flüchteten vor den Flammen. Wieder war ein Stück Wegs gangbar. Das ging schneller als erwartet. Wenige Minuten später hatten sie die Stelle, wo der Lederbeutel lag, erreicht.


  Dicht neben ihm warf der Farmer einen der Knüppel auf die Erde. Die Skorpione verschwanden im Nu. Vorsichtshalber aber drehte Zillich den Beutel noch einmal mit dem Stiefel um. Dann erst hob er ihm auf.


  Das Werk war gelungen! Nun rasch an den Rückweg! Da geschah etwas, das selbst diesen in langem Leben in der afrikanischen Wildnis hart gewordenen Männern fast das Herz stillstehen ließ.


  Im Eifer ihres Vorhabens, den Blick immer zu Boden gerichtet, war ihnen entgangen, daß sich über ihnen schwere, graue Wolke bemerkt gemacht hatten. Und da – rauschte es mit einem Mal los, als öffne der Himmel seine Schleusen.


  Die Feuer!! In weniger als einer Minute waren die brennenden Hölzer erloschen, war das weitere mitgenommene Holz durchnäßt. Aussichtslos, es noch anzünden zu wollen. Der Regen strömte unvermindert weiter.


  Und die Skorpione–? Oh, denen machte das fallende Naß absolut nichts. Sie liefen durcheinander wie vordem, überfluteten mit ihrer unübersehbaren Zahl rasch die erloschenen Brandstellen und – näherten sich schon den beiden Männern!


  Sekunden ratloser Überlegung. Einen Augenblick nur, doch genug, die Gefahr aufs höchste zu steigern.


  „Hindurch! Wir müssen es wagen!“ schrie dann Zillich. Und mit großen Sätzen rannten die beiden durch die Scharen der gefährlichen Tiere, mit ihren Stiefeln zertretend, was sie trafen.


  Der Rand des Tales – da war er. Hinauf! Ohne Besinnen klommen sie empor, so rasch es nur gehen wollte. Und – auch dies gelang. Schon hatten sie den oberen Rand erreicht, schwangen sich empor und – waren gerettet. Zillich aber umklammerte mit der Linken wie im Krampf den Beutel, der die Diamanten enthielt.


  


  3. Kapitel


  Voll Sorge hatten Hella, Ellen und Mahadur Mirat die Rückkehr der vier erwartet. Lange, bange Stunden. Und endlich, endlich kamen sie.


  Schon von Ferne schwenkte der Farmer den Lederbeutel hoch über dem Kopf. Die Diamanten! Sie waren gefunden, waren gerettet! Alle Gefahren, die diese Expedition mit sich gebracht hatte, alle Strapazen waren für den Augenblick vergessen. Die Diamanten waren gerettet! Das Flugschiff würde wieder flott werden. Dann – dann stand der Reise nach Olympia nichts mehr im Wege.


  Mahadur Mirat und Hella Dörcksen hielten sich innig umschlungen.


  „Wir werden, Liebster, wir werden das Gefilde der Seligen erreichen, werden Aspasia, meine Mutter, schauen, werden zu Füßen der Wolkenkönigin beieinander sitzen dürfen!“ rief Hella freudetrunken. Und dann küßten sie sich, ganz unbekümmert um die Blicke der anderen. Ellen Crosterbroux sah zur Seite; aber es war weder Schmerz noch Groll mehr in ihr. Sie dachte jetzt an einen anderen…


  Dieser Tag sollte als Freudentag der Ruhe dienen. Morgen früh dann wollte man an den Rückweg denken. An den Rückweg–? Nun, man verhehlte sich durchaus nicht, daß auch der noch ein ernstes Problem war. Der Rückweg–? Wußten sie denn überhaupt, wo sie sich befanden? Zwei Tage lang fast waren sie auf dem reißenden Fluß mit großer Geschwindigkeit stromabwärts geglitten. Den Flußlauf retour stromauf zu verfolgen, würde unmöglich sein.


  „Wir lassen uns einfach weiter stromab treiben,“ schlug Zillich vor. „Ist das auch nicht ungefährlich – doch sicherlich mündet dieser Fluß über kurz oder lang in einen der großen Ströme, und ebenso sicher ist, daß der dann irgendwann an einer menschlichen Siedlung vorbeiführt.“


  „Falls man dort nicht wieder einen feindlichen Negerstamm antrifft, wie den, von dem wir kommen“, – wollte Templing erwidern. Aber er schwieg. Wozu „unken“? Was kam, das kam. Abwarten. Das war immer das beste und eigentlich das einzige, was man tun konnte.–


  Aus Furcht vor den Skorpionen der Insel verbrachten alle auch diese Nacht im Boot. Unbequem, gewiß, aber doch wenigstens sicher. In der Mitte wurde wieder ein Feuer gebrannt. Die Männer – Weiße, wie Neger – hielten abwechselnd Wache.


  Die Nacht ging ohne Zwischenfall vorüber und schon früh am Morgen wurde zur Weiterfahrt aufgebrochen. Der Fluß, noch geteilt, war schmaler geworden, doch die Geschwindigkeit, mit der die Wasser dahinschossen, hatte nicht abgenommen. Die vier Neger, zu je zweien abwechselnd, übernahmen es, das Boot durch die Strömung zu dirigieren, Kollisionen mit den Ufern oder Klippen zu verhindern. Bei dem Tempo der Fahrt hätten solche Zusammenstöße leicht verhängnisvoll werden können.


  Und wieder glitt die Reisegesellschaft durch diese unberührte, grandios üppige Wildnis. Endlos schien sie und trotz ihrer Mannigfaltigkeit ewig gleichförmig.


  Auch der Tag verging. Längst war der Zusammenfluß hinter der Insel Ubepu passiert, längst hatten die beiden Flußarme sich wieder vereint, rauschten in alter Breite und Wucht dahin. Nun galt es, einen Anlegeplatz für die Nacht zu finden. Das war nicht ganz leicht. Aber es mußte sein. Die Nacht hindurch noch fahren, wäre viel zu anstrengend gewesen und auch zu gefährlich.


  Eine kleine Bucht zur Rechten schien endlich Gelegenheit zum Landen zu bieten. Man hielt darauf zu. Das Wasser hinter der kleinen Landzunge schien ruhig, bildete nur einen langsam kreisenden Strudel. Das Boot glitt hinein, drehte sich einmal halb um seine Achse. Dann – lag es fest am Ufer.


  Nicht ganz am Ufer, vielmehr auf dem Sand des hier flachen Grundes. Vom Boot bis zum Ufer war ein vielleicht noch zwei Meter breiter Wasserstreifen. Man konnte bis auf den Grund sehen.


  Graue, schwarze und leuchtend farbige Fische huschten, erschreckt, durch das Wasser. Allerlei anderes kleines Getier ebenfalls. Nichts Großes, vor allem nichts Gefährliches. Die Neger schlugen mit ihren Stangen laut klatschend auf die Wasserfläche ringsum, um etwa in der Nähe liegende Krokodile zu verscheuchen. Dann wateten sie an Land, holten viel trockenes Holz.


  Auch Templing ging ans Ufer. Nach kurzer Zeit erklangen zwei Schüsse. Die im Boot Zurückgebliebenen, die ihn nicht sehen konnten, fürchteten schon, es sei etwas vorgefallen; doch gleich darauf tauchte er zwischen dem Rankengewirr der Schlingpflanzen auf. Brachte eine Jagdbeute mit. Einen etwa entengroßen Vogel, der, wie er sagte, sich hauptsächlich von Beeren und würzigen Früchten ernähre, dessen Fleisch infolgedessen ohne jede Zutat gebraten vorzüglich schmecke.


  „Aber, bester Mr. Templing,“ scherzte Ellen Crosterbroux, „sollen wir das Tier vielleicht in Ihrem Tropenhelm braten?“


  Templing schüttelte lachend den Kopf.


  „Nein, verehrteste Miß. Das nicht. Ich werde Ihnen zeigen, daß wir Männer der Wildnis noch einige andere Speisenzubereitungsrezepte kennen, von denen die Hausfrau der zivilisierten Welt keine Ahnung hat, die aber dennoch nicht minder schmackhaft gelingen. Mr. Zillich wird dergleichen sicherlich auch kennen.“


  Der Farmer nickte.


  „Oh yes, to be sure!“


  „Nun denn, ans Werk, meine Herren! Ich bin gespannt,“ rief Ellen. Man einigte sich. Hella und Ellen sollten das Tier rupfen und ausnehmen; Templing sodann es braten. Inzwischen hatten die Neger ein Feuer angefacht. Lustig prasselnd stieg die helle Flamme empor. Es war rasch dunkel geworden.


  Die Zubereitungsart, die Templing dem Gänsevogel zugedacht hatte, war dem „Am Spieß braten“ des Mittelalters sehr ähnlich, wenn auch nicht gleich. Er bewerkstelligte das mit Hilfe einiger Hölzer überaus geschickt. Bald zog Bratenduft über das Boot hin. Frischfleisch – ein lang entbehrter Genuß!


  Das Mahl mundete allen vortrefflich. Freilich bekam ja bei den neun Köpfen, aus denen die Gesellschaft bestand, der einzelne nicht allzu viel von dem Braten. Und – daß die Neger genau den gleichen Anteil erhielten wie die Weißen, war selbstverständlich. Dafür sorgten schon Mahadur Mirat und Hella. Gleichberechtigung aller Menschen war ja eine der Grundlagen der neuen Religion.–


  Und dann kam wieder die Nacht. An das Schlafen in dem Boot hatte man sich schon einigermaßen gewöhnt. Die bequemsten – gemessen an den augenblicklichen Verhältnissen – Plätze wurden Hella Dörcksen und Ellen Crosterbroux eingeräumt.


  Man schlief. Nur einer der Neger wachte.


  Hella träumte … Meeresrauschen hörte sie. Sie stand am Strand. Es brandete zu ihren Füßen. War es die Nordsee, die sie einmal gesehen–? Nein, ein anderes, seltsam unheimliches Meer war das. Wildwogend, drohend – dunkel. Das Rauschen ward stärker. Kam auf sie zu. Sturmflut? Ja, eine Sturmflut raste. Die Wogen traten über die Ufer, brachen in den Wald ein, Bäume knickten. Hella ward bedroht von der heranbrausenden Wassermasse. Wollte fliehen. Kam aber nicht vom Fleck, so sehr sie sich auch mühte. Das Brausen raste näher und näher. Sie schrie auf im Übermaß des Entsetzens und – erwachte.


  Sofort wußte sie, wo sie war. Im Boot auf dem Fluß, im Urwald. Aber – das Brausen hielt an. War jetzt mehr ein Schnaufen; aber ungeheuer stark. Hella öffnete die Augen. Dunkelheit ringsum. Doch nicht völlige Finsternis. Die klare Luft hier ließ die Sterne heller funkeln als bei uns. Graues Dämmerlicht herrschte.


  Hella sah sich um. Alle anderen schliefen. Da – ein eisiger Schrecken fuhr durch des Mädchens Glieder – hob sich aus dem Wasser etwas Massiges, Graues, eine dicke Säule dicht neben dem Boot, die nach oben zu an Stärke zunahm und – in einen riesigen Kopf auslief. Ein Elefant! Er war es, der vorhin so laut geschnauft hatte.


  Ruhig stand er jetzt dicht vor dem Boot, hielt den Rüssel ins Wasser gesenkt, soff. Das Boot, die Menschen darin, beachtete er nicht weiter. Das Feuer war erloschen; der wachhabende Neger eingeschlafen. Riesig ragten die beiden Stoßzähne aus dem Kopf des Ungeheuers hervor.


  Schrecken und Angst ließen Hella erstarren. Reglos lag sie, starrte hinauf zu dem Urwaldriesen. Wenn nun plötzlich im Boot jemand erwachte, sich rührte–? Wie würde das Tier reagieren? Angreifen–?


  Aber es geschah nichts. Niemand erwachte. Nach wenigen Minuten – die Hella endlos lang vorkamen – machte der Elefantenbulle kehrt, trottete zurück in den Urwald, verschwand. Eine Weile noch hörte das Mädchen sein Schnaufen, das Knacken der Zweige, die die massigen Füße des Riesen traten. Dann nichts mehr.


  In dem Augenblick erwachte Templing.


  „What is the matter–?“ rief er. Da fuhren auch die anderen hoch. Hella, noch erregt, erzählte ihr Erlebnis mit dem Elefanten.


  „Oh, das ist gut abgelaufen,“ meinte Zillich, „im allgemeinen greift der Elefant Menschen nicht an. Aber es hätte sein können, daß das Tier, wenn es durch eine Bewegung, einen Laut plötzlich auf uns aufmerksam geworden wäre, erschreckt angegriffen hätte!“


  Der „wachhabende“ Neger entfachte das Feuer neu. Doch fern dämmerte schon der Morgen.


  


  4. Kapitel


  „Wie wäre es, wenn wir vor unserer Weiterfahrt den Weg des Elefanten ein Stück weit verfolgten?“


  Diesen Vorschlag machte Mahadur Mirat am Morgen. Ein sehr bedeutungsvoller Vorschlag, wie sich bald herausstellen sollte. Er wurde mit Freuden begrüßt. Alle wollten an dem kleinen Ausflug teilnehmen, nur die vier Neger blieben zur Bewachung des Bootes und der Vorräte zurück.


  Mag ein Urwald noch so unwegsam, noch so „undurchdringlich“ sein, – wo einmal ein Elefant gegangen ist, bleibt ein Weg. Allerdings nicht lange; denn das Pflanzengewirr verspinnt den Pfad rasch wieder.


  Doch jener Elefant hatte hier gerade erst „bahnbrechend“ gewirkt. Und das so gründlich, daß es selbst Hella und Ellen keine sonderlichen Schwierigkeiten bereitete, vorwärtszukommen.


  Interessant war dieser „Durchschnitt“ durch den Urwald zweifellos. An allerlei merkwürdigen Dingen kam der Trupp vorüber. An riesigen Ameisenhaufen, die von drei Zentimeter langen Tieren bevölkert wurden, an einem Schlangennest, in dem sich hunderte kleiner Schlangen ringelten. An einer Stelle fanden sich Büsche mit äpfelartigen Früchten. Die kannte Zillich. Sie schmeckten vorzüglich und wirkten sehr erfrischend.


  Dann kam eine Kreuzung. Das heißt, ein Pfad, ebenso breit oder schmal wie der verfolgte, schnitt ihn rechtwinklig. Der mußte oft und viel von Elefanten benutzt werden. Er war regelrecht ausgetreten. Manche Stelle am Boden zeigte sich sogar fast völlig frei von Pflanzenwuchs.


  Da blieb Mahadur Mirat stehen, beugte sich hinunter, als beobachte er etwas am Boden. Die anderen traten hinzu.


  „Menschen,“ sagte der Radscha und deutete auf die Stelle des Erdbodens, die er so intensiv betrachtete. Auch die anderen erkannten die Spuren. Abdrücke von nackten Füßen, aber daneben auch Stiefelspuren. Weiße mußten hier gegangen sein! Und das vor noch gar nicht langer Zeit. Die Abdrücke schienen ziemlich frisch.


  „Folgen wir ihnen!“ schlug der Farmer vor. Und alle setzten sich in der Richtung der Spuren wieder in Bewegung. Schweigend. Eine seltsame Erregung hatte sie ergriffen. Vielleicht hatten sie Glück–! Wenn man hier auf Weiße stieß, vielleicht auf eine Expedition, der man sich anschließen konnte…


  Sie brauchten nicht weit zu gehen, dann klangen Geräusche, Stimmen an ihre Ohren. Und bald erblickten sie die ersten Hütten eines Negerdorfes. Und da – da stand ein Weißer in der Uniform der englischen Kolonialtruppen, ein Offizier, im Gespräch mit mehreren Negern! Hatte sie auch entdeckt, blickte ihnen höchst erstaunt entgegen.


  „Lord Allen Bury,“ so stellte er sich vor, war der Führer einer kleinen von der englischen Regierung zu irgendeinem Zweck, den er nicht nannte, hierher gesandten Expedition. Sie hatte ihre Mission erfüllt und waren im Begriff, nach der Küste aufzubrechen, wo eine Dampfjacht ihrer harrte.


  Welch glückliches Zusammentreffen! Daß man sich nach all den Strapazen und Gefahren der letzten Wochen seiner Expedition anschlösse, bewilligte der Lord gern und freundlich. Rasch wurde das Wenige, was zu besprechen war, abgehandelt. Dann brachen Templing und Zillich auf, um die zurückgelassenen Neger mit den Vorräten zu holen.


  Mahadur Mirat, Hella und Ellen besichtigten indessen das Dorf. Die Eingeborenen umdrängten sie neugierig. Als sie einmal weniger umlagert waren, sagte Hella:


  „Du siehst so nachdenklich aus, Geliebter–?“


  Und der Radscha, zögernd:


  „Ich dachte nur daran, daß Lord Bury und die Seinen – Engländer sind…“


  Da fiel es auch dem Mädchen wieder ein, daß sie ja eigentlich verfemte, verfolgte, gehetzte Menschen waren, sie, die Anhänger der „Wolkenkönigin“. Sie schwieg, und ihr Geliebter flüsterte, nur für sie verständlich:


  „Wir müssen mit ihnen gehen!“


  Am nächsten Morgen sollte aufgebrochen werden. Noch einmal wurde das eigene Zelt aufgeschlagen. Zum ersten Mal nach langer Zeit konnten alle – auch die Neger – eine Nacht in Ruhe und völliger Sicherheit schlafen.


  Die englische Expedition bestand aus Lord Bury, zwei weißen Unteroffizieren und zwanzig Trägern. Gleich nach Sonnenaufgang wurde alles zum Abmarsch fertig gemacht und gegen zehn Uhr aufgebrochen. Auf dem Weg, den sie vor sich hatte, und der kürzlich erst von der Expedition zurückgelegt worden war, waren unliebsame Zwischenfälle kaum noch zu befürchten.


  Es traten auch keine ein. Sechs Tage brauchten sie, um bis zur Küste zu gelangen. Und dann war man endlich allem entronnen.


  Die Träger wurden entlohnt und heimgeschickt. Lord Bury hatte Zillich und den seinen freigestellt, die Fahrt nach Alexandrien auf der Jacht, die die Expedition hierhergebracht hatte, mitzumachen, und der nahm im Namen der übrigen dies Angebot dankend an.


  Noch bevor dieser Tag sein Ende erreichte, stach die „Britannia“ in See. Templing fuhr nicht mit. Ellen Crosterbroux hatte ihn für seine Treue belohnt, indem sie ihm von den Diamanten, die der Lederbeutel enthielt, zwei wertvolle Stücke reichte. Dann hatte sich Templing verabschiedet. Bei Kapstadt wollte er sich ein kleines Anwesen kaufen – eine Hoffnung seines Alters. Und Sambo blieb seinem bisherigen Brotherrn treu; ging mit ihm. Zwei weniger…


  Die englische Jacht, Eigentum der britischen Regierung war ein luxuriöses Schiffchen. Es hatte nur wenige Mann Besatzung: zwei Maschinisten, vier Heizer, zwei Steuerleute, fünf Matrosen und einen Koch. Den Kapitän machte Lord Bury selbst; den Dienst an Bord regelten die beiden Unteroffiziere.


  Zillich und Mahadur Mirat wurde eine Doppelkabine zugewiesen, Hella Dörcksen und Ellen Crosterbroux ebenfalls; und letztendlich ein gemeinsamer Raum für die drei Neger Zillichs.


  Am Abend des ersten Tages der Fahrt saß man nach dem Abendessen mit Lord Bury im Speisesalon zusammen. Doch nicht allzu lange. Die Damen klagten bald über Müdigkeit und zogen sich in ihre Kabinen zurück. Die Tafel wurde aufgehoben und wenig später lag alles an Bord der „Britannia“ in tiefem Schlaf. Kein Laut außer dem Stampfen der Maschinen, dem langsam – regelmäßigen Schritt des einen der beiden Unteroffiziere auf Deck, der die erste Wache hatte.


  Alles schlief. Alles–? Nein, in einer Kabine war noch Licht. Da saßen Mahadur Mirat und Zillich in leisem Gespräch beisammen. Dann tat sich die Tür auf, und herein schlüpften Hella und Ellen.


  „Freunde,“ begann der Radscha, „ich habe euch hierher gebeten, um mit euch eine ernste Angelegenheit zu besprechen. Ihr wißt, aus welchem Grund wir die Expedition nach Südafrika machten, um der Diamanten willen, die notwendig sind, den „Meteor“ wieder flottzumachen. Nun, wir haben sie. Aber es hat lange gedauert, sehr lange. Mannigfache Hindernisse und Zwischenfälle stellten sich uns in den Weg. Wir haben sie beseitigt, erlangten die Diamanten. Nur – viel Zeit ging verloren. Und jetzt–? Dies Schiff fährt nach Alexandrien. Neuer Zeitverlust. Und – was sollen wir dort? Überdies wäre es im höchsten Grad gefährlich für mich, ließe ich mich dort sehen. Auch dich, Hella, könnte dieser oder jener Engländer aus Bildern illustrierter Journale wiedererkennen. Keineswegs außerhalb der Möglichkeiten liegt sogar, daß man uns auf diesem Schiff bereits erkennt. Was dann? Wir wissen aus Erfahrung nur zu gut, wie schlecht die Engländer auf unsere Bewegung zu sprechen sind; wie rigoros sie zum Beispiel damals in London gegen Kapitän Söder vorgingen. Aus all diesen Gründen habe ich mir einen Plan zurechtgelegt, bei dessen Ausführung ich eurer Unterstützung bedarf. Wir müssen…“


  Hier dämpfte der Radscha die Stimme noch mehr, um vor eventuellen Lauschern sicher zu sein. Lange noch sprach man zusammen, bis sich dann endlich alle mit kräftigem Händedrück verabschiedeten und in ihre Kabinen zurück gingen. Niemand an Bord ahnte etwas von dieser nächtlichen Zusammenkunft.–


  Das Wetter blieb strahlend. Noch einen Tag und eine Nacht, dann mußte man die Höhe von Sansibar erreicht haben.


  Der Abend senkte sich. Der Mann am Steuer wurde abgelöst. Der Koch deckte im Mannschaftsraum und in der Offiziersmesse zum Essen. Man speiste. Hella und Ellen hatten sich entschuldigen lassen. Ihnen sei nicht wohl. Auch Mahadur Mirat und Zillich entwickelten nur geringen Appetit. Merkwürdig, diese plötzliche Unpäßlichkeit!


  Den Negern des Farmers war das Essen auf Wunsch Zillichs in ihre Kabine gebracht worden.


  „Wir werden uns möglichst schnell zur Ruhe begeben,“ schlug Mahadur Mirat vor, und – sich zu Zillich wendend: „Nicht wahr, das ist wohl auch Ihr Wunsch, Mr. Zillich?“


  Der nickte. Sagte ein wenig matt:


  „In der Tat, ich hege den lebhaften Wunsch, mich hinzulegen. Weiß der Teufel, was in uns steckt!“


  Lord Bury war besorgt:


  „Hoffentlich nichts Ernstes, meine Herren! Soll ich Ihnen etwas aus unserer Hausapotheke geben–?“


  „Danke, Euer Lordschaft. Es geht schon vorüber. Eine kleine Verstimmung. Die überstandenen Anstrengungen…“


  Sie zogen sich zurück.


  Lord Bury ging an Deck. Die ersten Sterne erstrahlten am klaren Himmel.


  „Merkwürdig,“ murmelte der Lord, zum Firmament aufsehend, „merkwürdig–! Das ist nie und nimmer der richtige Kurs!“


  Er begab sich zum Steuerhaus. Da – was war das? Der Steuermann saß zusammengesunken in einer Ecke. Schlief! Das Schiff fuhr – steuerlos!! Ein Griff nach dem Ruder – ein Blick auf den Kompaß…


  Bury läutete nach dem Mannschaftslogis. Was das nur bedeutete? Eine Krankheitsepidemie? Die Passagiere krank – und der Steuermann hier anscheinend auch. Er rüttelte ihn; erfolglos. Und – und – aus dem Mannschaftslogis kam keine Antwort, solange er auch läutete. Was bedeutete das nur–?


  Des Lords Erregung wuchs. Schweiß brach ihm aus. Und jetzt – seine Hand gehorchte nicht mehr dem Befehl des Willens, sank kraftlos herab vom Steuer. Entsetzen packte ihn da. Aber es wurde überwuchert von einer bleiernen Müdigkeit, die sich nicht abschütteln ließ, die mit jeder Sekunde zunahm … Und schon rutschte auch Lord Bury zusammen, sank in die Arme eines seltsamen, rätselhaften, unheimlichen Schlafes…


  Mit letztem Bewußtsein noch sah er einen Schatten im Türrahmen des Steuerhauses auftauchen. Wollte sprechen. Öffnete nur noch den Mund; brachte keinen Ton mehr heraus; sank zurück; schlief…


  


  5. Kapitel


  Was war geschehen?


  Im Rahmen der Tür stand eine Gestalt, stand – Henry Zillich. Er griff zum Steuer. War in seiner Jugend einmal zur See gefahren, der Farmer; hatte noch so eine kleine Ahnung davon.


  Kehren wir zu dem Zeitpunkt zurück, in dem Mahadur Mirat in der Kabine den versammelten Freunden seinen Plan auseinandersetzte.


  „Wir dürfen nicht riskieren, in Alexandrien in die Hände der Engländer zu fallen oder eventuell schon hier an Bord erkannt zu werden. Wir müssen all dem zuvorkommen, müssen – uns des Schiffes bemächtigen.“


  Alle schwiegen eine Weile. Dann fragte Zillich:


  „Und wie wollen Sie das bewerkstelligen?“


  Mahadur Mirat wiegte das Haupt.


  „Das – werden Sie sehen. Genug! Ich vermag es, – wenn ich nur Ihrer aller Unterstützung sicher bin.“


  „Das können Sie freilich unbedingt,“ entgegnete der Farmer – und die anderen nickten zustimmend. Danach wurde der Plan in allen Einzelheiten durchgesprochen. Nur über die eigentliche Ausführung, bewahrte der Radscha noch immer Stillschweigen.


  Anderen Tags machte er sich mit dem Schiffskoch näher bekannt. Spendierte Zigaretten, schmeichelte sich schnell in das Vertrauen jenes ein, hielt sich in der Küche auf, so daß nach ein paar Stunden es niemandem mehr auffiel, wenn er auch allein einmal dort weilte.


  Und dann, kurz vor dem Abendessen, kam er zu Zillich, flüsterte ihm zu:


  „Veranlassen wir die Damen, heute in der Kabine zu bleiben, das Abendessen nicht einzunehmen. Wir selbst dürfen nur ganz wenig genießen. Hier, nehmen Sie dies Pulver nach dem Essen. Alle anderen werden – schlafen. Wir haben dann das Schiff in der Hand.“


  Sie besprachen all dies auch noch mit Hella und Ellen. Und auch mit den Negern Zillichs. Der Farmer dachte bei sich: ein Prachtmensch, dieser Mahadur Mirat; aber er bleibt doch im Grunde immer der geheimnisvolle Inder. Wie hat er nun wieder dies fertig gebracht?


  Das war der Gang der Ereignisse.–


  Zillich hatte das Steuer ergriffen. Im selben Moment sprang plötzlich ein Schatten auf den wachhabenden Matrosen zu. Der sollte sein Essen wohl erst später bekommen; ein Umstand, den Mahadur Mirat in seine Kalkulationen natürlich nicht hatte einbeziehen können.


  Er, hielt dem völlig Verdutzten den Revolver vors Gesicht.


  „Du wirst gehorchen. Das Schiff ist in unserer Hand. Vorwärts!“


  Der Matrose gehorchte ohne Widerstand. „Piraten?“ dachte er, „Piraten!“ Der Radscha ließ ihn vorgehen in das Mannschaftslogis. Dort lagen die übrigen. Schliefen. Die Neger Zillichs hatten hier inzwischen alles nach Waffen durchsucht; mitgenommen, was sie fanden. Dann wurde der Matrose mit den übrigen zusammen im Mannschaftslogis eingeschlossen.


  Die Stunden der Nacht zogen langsam dahin. Die Schlafenden hatte man in ihre Kabinen getragen. Dem Maschinisten flößte Mahadur Mirat nun eine Dosis von jenem Pulver, das er auch Zillich gegeben hatte, aufgelöst ein. So erwachte der bald – und mit vorgehaltenem Revolver zwang man ihn, seinen Dienst weiter zu versehen. Die Heizertätigkeit übten zwei der Neger Zillichs aus.


  So verging die Nacht. Am Morgen – erwachten die anderen. Das war eine Überraschung. Lord Bury fluchte und tobte und erst angesichts der beiden Damen schwieg er. Was sollte er von all dem denken?


  Ein Neger – der dritte – bewachte die nunmehrigen „Gefangenen“, die man zur Sicherheit gebunden hatte. Auch ihn versuchten sie auszufragen. Ebenfalls ohne Erfolg. Er grinste nur breit; seine Zähne, das Weiße seiner Augen strahlten. Er freute sich, mit „Herren“ einmal so umgehen zu können. Gewiß, Zillich war auch ein „Herr“; doch anders als die anderen. Besser, viel besser. Einer der wenigen Weißen, die im Neger nur den Menschen sahen, ohne auf die andere Hautfarbe zu achten. Ah, und gar Mahadur Mirat und Missis Hella! Das waren Menschen – Menschen!–


  Gegen Mittag mußte Sansibar in Sicht kommen. Dann begannen neue Schwierigkeiten. Man mußte das Schiff im Hafen verlassen, ohne Aufsehen zu erregen, – wollte aber in keinem Fall, daß die Schiffsbesatzung dadurch in Gefahr kam, etwa zu verhungern, wenn man sie gebunden sich selbst überließ.


  Stunden später bog die „Britannia“ in die Hafengewässer ein. Der Steuermann, der, ständig bedroht von einem Revolver, seinen Dienst versah, drosselte die Geschwindigkeit des Schiffes. Da – zeigte sich eine neue, wenig angenehme Überraschung. Die Schwierigkeiten würden hier doch viel größer werden, als ursprünglich angenommen.


  Zwei Schiffe lagen da am Kai. Ein französischer Frachtdampfer und ein englisches Kanonenboot, das aus irgendeinem Grund den Hafen angelaufen haben mochte. Das gab zu denken! Wieder taten sich Zillich, der Radscha, Hella und Ellen zusammen, um zu beraten.


  „Wir müssen gewärtig sein,“ sagte Mahadur Mirat, „daß die Engländer jenes Schiffes auf die „Britannia“ aufmerksam werden. Wir legen an, verlassen das Schiff, und dann rührt sich nichts mehr. Freilassen können wir die Besatzung auf keinen Fall, wenn wir von Bord gehen. Dann verrät sie uns sofort. Bleibt nur eins, daß wir uns so schnell wie möglich zu Dörcksen und den anderen begeben, daß der „Meteor“ mit Hilfe der mitgebrachten Diamanten sofort flottgemacht wird und wir unverzüglich abreisen.“


  „Vorausgesetzt, daß die Flottmachung des Flugschiffes so schnell zu bewerkstelligen geht,“ schaltete Hella Dörcksen ein. Mahadur Mirat nickte.


  „Allerdings – ja.“


  Stille trat ein, alle waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Erste kurz vor dem Anlegen nahm der Radscha wieder das Wort.


  „Also, alles muß klappen. Die „Britannia“ darf nur ganz flüchtig vertäut werden. Dann – an Land und hin zu Harald Dörcksen. Schnell ihm klargemacht, daß von möglichst rascher Abfahrt mit dem „Meteor“ alles abhängt.“


  Inzwischen waren alle Vorbereitungen getroffen. Sofort nach dem Anlegen wurden der Maschinist und der Steuermann gefesselt und in das Mannschaftslogis gelegt.


  Henry Zillich hatte aus Kleidern, die er an Bord vorfand, sich eine Verkleidung zurechtgemacht, – damit beim Aussteigen ihn niemand erkannte und er eventuell später Schwierigkeiten hätte. Er wollte doch auf seiner Farm bleiben.


  Einer seiner Neger sollte in der Nähe des Schiffes bleiben und unauffällig beobachten. Da die „Britannia“ die englische Flagge führte, würden ohne Zweifel die Leute des anderen englischen Schiffes sofort auf sie aufmerksam werden. Ereignete sich dann Besonderes, sollte er sogleich mit dieser Nachricht zu Zillichs Farm eilen.


  So unauffällig wie möglich wurde die „Britannia“ verlassen und unverzüglich der Marsch begonnen.


  Sie sprachen fast nichts auf dem Weg. Alle beherrschte die Frage, wie stehen die Dinge hier? Ist während wir fort waren irgend etwas passiert?


  Als sie sich der Farm näherten, tauchte ein Mann auf. Ein Weißer. Hella lief plötzlich vor. Rief:


  „Vater!“


  Und dann lagen sich Dörcksen Vater und Tochter in den Armen.


  


  6. Kapitel


  Es war nichts Unliebsames geschehen in der Zwischenzeit. Die Tage waren gleichförmig, ruhig verflossen. Das Flugschiff hatte man, so gut es ging, den Blicken anderer entzogen. Aber seine Größe machte das außerordentlich schwierig; fast unmöglich. Und so war denn der weitere Umkreis stets von gaffenden Schwarzen belagert. Nur allmählich nahm die Neugierde ab.


  Einmal hatte sich ein vorwitziger Neger, der nicht mit der abergläubischen Furcht seiner Artgenossen behaftet war, nahe an das Flugschiff herangeschlichen. Aber als Kapitän Söder ihn erwischt und ihm eine Tracht Prügel angedroht hatte kam keiner mehr.


  Die beiden Dampfer aus Europa waren erst gestern eingelaufen. Bisher hatte sich noch niemand von der Besatzung um den „Meteor“ gekümmert.


  Groß war die Freude Harald Dörcksens und auch all der anderen, daß die Diamanten glücklich herbeigeschafft waren. Sie genügten vollauf. Aber – die Reparatur würde doch gut einen vollen Tag in Anspruch nehmen, – wenn man die Nacht durcharbeitete!


  „Hoffen wir, daß es uns gelingt, rechtzeitig abzufahren. Rechtzeitig, bevor man uns Schwierigkeiten macht,“ sagte Mahadur Mirat. Die anderen schwiegen bedrückt. Nur, – schnell fortkommen, davon hing alles ab.


  Schon wurde die Arbeit in Angriff genommen. Alle Männer unterstützten den Erfinder dabei nach Kräften. Nun erwies sich Türck mit seinen Kenntnissen als wertvollster Helfer. Er war, zusammen mit Harald Dörcksen, unermüdlich tätig, während die anderen sich abwechselten.


  Spät abends, bei einer Ruhepause, während der sich alle zu gemeinsamem Nachtmahl versammelten, sagte der Erfinder frohgemut:


  „Es geht besser als ich dachte. Wir können getrost ein paar Stunden schlafen. Morgen früh dann noch die letzten Handgriffe – dann kanns’s losgehen!“


  Der langgezogene Ton einer Sirene tönte vom Hafen herüber.


  „Der französische Frachtdampfer ist es,“ sagte Söder, „er gibt das Vorsignal. Bei Sonnenaufgang sticht er in See.“


  Wobei der Kapitän den Blick abwandte…


  Man begab sich zur Ruhe. Bald lag das ganze Haus still und finster. Aber nach einer Weile öffnete sich die Haustür leise. Behutsam schlüpfte eine Gestalt hinaus. Die Gestalt einer Frau … Vorsichtig hielt sie sich im tiefsten Schatten. Huschte dann über den großen Hof, durch einen Streifen hellen Mondlichtes. Das beleuchtete sekundenlang ihr Gesicht, – das Gesicht Ellen Crosterbroux“…


  Die kleine Pforte öffnete sie – und hinaus. Geheimnisvolles Dunkel war da, von bleichem Mondlicht, das durch Äste und Blattgewirr fiel, seltsam gefleckt.


  Aus tiefem Schatten trat plötzlich die Gestalt eines Mannes auf das Mädchen zu. Ellen Crosterbroux erschrak nicht.


  „Da bin ich,“ sagte sie. Der Mann war – Stuart Burne. „Sie wollten mich sprechen. Eigentlich zu recht unpassender Stunde,“ setzte sie lachend hinzu. Aber dies Lachen klang gekünstelt.


  „Ja, Miß Crosterbroux, ich bat Sie hierher,“ entgegnete Burne, indem er des Mädchens Hand ergriff, die sie ihm willig ließ. „Ich muß Ihnen etwas sagen, das mir schon lange auf der Seele liegt. Und dazu ist Nacht und Mondschein just das Rechte. Ich – liebe Sie, Miß Ellen! Verzeihen Sie mir, daß ich das so nüchtern vorbringe; aber – ich bin ein Mensch des realen Lebens; verstehe mich nicht auf schmachtende Phrasen. Eins aber ist sicher, wenn Sie die Meine werden wollen, sollen Sie es nie zu bereuen haben, nie!“


  Ellen atmete schwer. Doch gefaßt, Burnes Hand warm drückend, erwiderte sie:


  „Auch mir sind Sie schon lange nicht gleichgültig, Stuart. Ich habe unterwegs viel, sehr viel an Sie gedacht. Sie haben zweimal Ihr Leben für mich eingesetzt…“


  „Oh, das …! – Sie könnten wir also auch gut sein?“


  „Ja, Stuart – sehr!“


  „Dann ist ja alles gut, Geliebte–!“


  Und er zog sie an sich. Sie küßten sich. Standen noch lange im Waldesdunkel beieinander. Sprachen von der Abfahrt des „Meteor“ in der Morgenfrühe und von allerhand Zukunftsplänen. Daß sie nicht allein waren, ahnten sie nicht. Ein Mann lauerte im Gebüsch – lauschte…


  Nun schritten die beiden Liebenden eng umschlungen zurück der Farm zu. Verschwanden hinter einer Wegbiegung … Da trat der Lauscher auf den Pfad hinaus.


  „Morgen früh soll es losgehen,“ murmelte er. „Gut – endlich ist es also soweit – endlich!“


  Und er verschwand wieder im Dickicht.


  Harry Leakwoord…


  
    *
  


  Langsam färbte sich der Himmel rosig. Der Morgen stieg herauf. Mahadur Mirat, Harald Dörcksen und Hella waren schon wach. Die eigene Unruhe vor der endlichen Abreise hatte sie aufwachen lassen. Vielleicht auch die Sirenentöne des französischen Dampfers, der soeben in See stach.


  Sie sahen sich um … Die großen Überraschung, die dieser Morgen ihnen bringen sollte, war da. Es stellte sich heraus, daß Kapitän Söder, Türck, Stuart Burne und Ellen Crosterbroux fehlten. Waren sie schon früher aufgestanden? Hatten sie einen Frühspaziergang gemacht? Das war doch eigentlich recht unwahrscheinlich.


  Die Fehlenden kamen nicht zum Frühstück. Harald Dörcksen war zum Flugschiff gegangen, es endlich startbereit zu machen. Schon begann man wegen des Ausbleibens der vier besorgt zu werden, da nahte sich Reverend Dixon. Er kam hastig, schien erregt zu sein. Seine langen, dürren Arme fuhren wie Windmühlenflügel durch die Luft. Was hielt er da–?


  „Meine Freunde,“ rief er, „ich habe hier etwas gefunden–!“


  Drei Briefe hatte er gefunden. Von draußen hatte man sie auf ein Fensterbrett gelegt. Sie waren alle mit der gleichen Adresse versehen. Die lautete: „An Mr. Harald Dörcksen und die übrigen!“ Dem Erfinder kamen die Handschriften sehr bekannt vor. Er riß den ersten Umschlag auf. Las, schüttelte den Kopf, las nochmals, jetzt laut:


  „Liebe Freunde, das Schicksal führte uns eine Zeitspanne zusammen. Viele Abenteuer erlebten wir gemeinsam. Jetzt, vor Eurer Abreise nach „Olympia“ ist ein gewisser Stillstand, ein Besinnen eingetreten. Wohin fahrt Ihr? Ihr folgt einem Plan, der höchst ungewiß, fast unirdisch ist. Wir aber – Türck und ich – sind Menschen des Realen. Wir hafteten auf dieser Erde, wollen es auch weiterhin. Wir verlassen heute früh mit dem französischen Dampfer den Hafen. Lebt wohl! Warum wir so heimlich verschwinden? Um Abschiedsszenen zu vermeiden, die immer peinlich sind. Wir fahren wieder aufs Meer hinaus, Ihr in den Luftozean, – beide neuen Abenteuern entgegen. Seid alle herzlich gegrüßt, – besonders Du, alter Harald! Knut Söder.“


  Keiner wußte, was er sagen sollte. Inzwischen riß Dörcksen den zweiten Umschlag auf. Las vor:


  „Freunde, hier ist die Wegscheide, die uns trennt. Ich fahre nicht mit nach „Olympia“. Ich bin nun einmal ein nüchterner Diesseitsmensch; mag mich nicht einlassen in phantastische Unternehmungen mit zweifelhaftem Ziel und Ausgang. War ich Euch – nach anfänglicher Feindschaft – Freund? Habe ich Eurer Sache gedient? Ich glaube wohl. Nun, mag das genug sein. Ich habe ein Glück gefunden, das mir mehr entspricht. Lebt wohl! Stuart Burne.“


  Der dritte Brief enthielt nur einen Zettel mit wenigen Worten.


  „Ich habe mich mit Stuart Burne verlobt. Ich liebe ihn. Vergeßt und verzeiht, was ich Euch einst unter dem Einfluß eines Verbrechers angetan! Die Diamanten aus meines Vaters Mine Hope-Valley gehören fortan dem „Meteor“. Lebt wohl! Ellen Crosterbroux.“


  Der Erfinder ließ das Blatt sinken. Alle Gesichter waren ernst. Er sagte:


  „Wir stehen kurz vor der Abreise. Diese Entfernung der vier Freunde, die fast wie Flucht aussieht, ist nur angetan, uns die Bedeutung des Bevorstehenden recht deutlich vor Augen zu führen. Wir fahren in eine neue Welt, ein neues Leben.“


  Er schwieg. Niemand antwortete. Reverend Dixon dachte immer noch an jene vier, die die Reise ins Gefilde der Seligen nicht mitmachen wollten. Ein Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. Aber dann wurde er ernst. „Die Ratten verlassen das sinkende Schiff“, dachte er. War es das? Stand es so um sie? Sollten sie vielleicht auf dieser Luftfahrt nach dem Himalaya umkommen, – alle miteinander? Aber nein, welch törichte Gedanken, – welch törichter Vergleich! Jene waren doch nicht – Ratten!


  Plötzlich entstand auf dem Hof ein Hallo. Neger der Farm hatten es verursacht. Man blickte sich um, was es gäbe. Da kamen englische Matrosen, die in ihrer Mitte, gefesselt, jenen Schwarzen Zillichs führten, der auf die „Britannia“ aufpassen und ihnen Nachricht geben wollte. Also war das mißglückt und alles entdeckt…


  Zwischen den Matrosen schritten zwei Offiziere und noch einige Soldaten. Die Besatzung des „Meteor“ – Mahadur Mirat ein Stück abseits – blickte den Engländern entgegen. Einer der Offiziere trat auf den Radscha zu, der andere auf Harald Dörcksen.


  „Im Namen des Königs verhaften wir Sie wegen Landesverrats!“


  Triumph war in der Stimme. Welch ein Ruhm, die gefährlichen Geheimbündler verhaftet zu haben! Doch von hinten her klang plötzlich eine andere Stimme, hell und scharf, – die Stimme Söders:


  „Laßt euch nicht verblüffen, Freunde! Die paar Mann da! Der „Meteor“ steht startbereit. Hinein und fort!“


  Wie elektrische Funken schlugen die Worte in das Bewußtsein aller. Im Bruchteil einer Sekunde begriffen sie, es galt! Machten kehrt, stürmten dem Flugschiff zu. Auch Mahadur Mirat, auch Dörcksen. Die englischen Offiziere, nur einen Augenblick verblüfft, rissen Pistolen heraus.


  „Keinen Schritt weiter oder es knallt!“


  Woran sich jedoch niemand kehrte. Die Ersten waren schon in dem „Meteor“ verschwunden, die anderen nahe dabei. Da fiel ein Schuß. Dixon wankte, sank … Professor Herbst griff ihn auf, schleppte ihn mit. Hella Dörcksen half, – so brachten sie den Getroffenen hinein.


  Nun waren alle in der Flugmaschine. Die Türen knallten zu. Der Motor sprang an. Da eilten die Engländer heran. Aber schon setzte der „Meteor“ sich in Bewegung … Ein Propeller traf des Offiziers Stirn, der geschossen hatte. Blutüberströmt fiel er hintenüber.


  Und dann – dann hob das große Fahrzeug sich vom Erdboden ab, schwebte, entflog rascher und rascher … in den blauen Himmel.


  


  Zweiter Teil
 Gefangen in Japan


  


  1. Kapitel


  Gleichmäßiges, dumpfes Surren der Motoren erfüllte den Raum. An einem der Fenster stand Harald Dörcksen. Der Erfinder des wunderbaren Fahrzeuges starrte gedankenverloren hinaus. Nun war es soweit, – ah, er wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken. Rückwärts flogen seine Gedanken, zurück in jene Jahre unsäglichen Glückes, die er in Olympia verlebt hatte; zurück zu dem Augenblick, da er unter dem Jubel des Volkes Aspasia in das Venuszelt der Wolkenkönigin getragen hatte…


  Wie lange, wie lange war das her! Und war ihm doch so frisch in der Erinnerung, als sei es gestern gewesen. Sollte er sie nun wiedersehen, die geliebte Frau, die Königin, die „Göttin über den Wolken“? Freilich, sie waren beide alt geworden inzwischen, – nein, nicht alt, älter nur; aber dennoch: es lagen mehr als zwei Jahrzehnte zwischen jenem Tag und heute…


  Oh, doch, ja – alt waren sie wohl. Aber dennoch, dennoch wollte er sie wiedersehen. Und – jetzt würden sie doch auch willkommen sein dort; jetzt, nachdem sie jahrelang für die neue Lehre gekämpft hatten; nachdem sie sie zu einer Weltbewegung gemacht hatten. Wie lange noch, und jene brauchten sich nicht mehr abzuschließen vor der übrigen Welt…


  An einem anderen Fenster des Flugschiffes standen, eng umschlungen, Mahadur Mirat und Hella und noch an einem anderen Amara, die Ägypterin, und Gari Dörcksen. Die vier schauten hinunter. Blau war der Himmel, blau das Meer unter ihnen. Ruhig zog der „Meteor“ seine Bahn. Die Liebenden dachten nichts weiter, als, wie schön dies sei, und an ihre Liebe. Sie sprachen nichts; aber hin und wieder küßten sie sich.


  In der Mitte des großen gemeinsamen Wohnraumes, an einem Tisch, saßen Reverend Dixon, Professor Herbst und Gari Dingra. Lächelnd schaute der Professor nach den Liebespaaren hinüber, die wohl in ihrer Versunkenheit wähnten, allein zu sein; lächelnd sagte er zu den beiden anderen:


  „Sehen Sie, – das ist die Jugend und ihr Glück. Wir Alten–“


  Da brach er ab, zog aus der Tasche ein abgegriffenes Kartenspiel.


  „Wollen wir?“


  Und da es nichts anderes zu tun gab, waren die anderen beiden bereit und bald war ein solider Skat im Gang. Der Professor, als braver Deutscher, hatte seinen englischen und seinen indischen Freund in die Geheimnisse dieses echt deutschen Spiels eingeweiht, – damals, auf Dörcksen-Land, als sie alle viel, viel Zeit hatten.


  Langsam neigte sich der Tag. Unten, auf der Erde, begannen schon Abendschatten alles einzuhüllen. Hier oben war und blieb es noch eine gute Weile hell. Das Flugschiff hielt sich in erheblicher Höhe.


  Dann aber ward es auch hier dunkel. Das elektrische Licht flammte auf. Mit einem Schlage war aller Ausblick auf die Erde verschwunden.


  Die beiden Inder waren inzwischen von Harald Dörcksen in der Handhabung der Maschinen und der Lenkung des Flugschiffes gründlich ausgebildet worden; damals schon, auf Dörcksen-Land. Sie wechselten sich nun in der Führung ab und nur hin und wieder nahm der Erfinder selbst einmal für einige Zeit diesen Posten ein.


  Auch jetzt stand er in der Führerkabine, hantierte an all den Kurbeln und Hebeln. Gari Dingra stand neben ihm, sah still zu. Das große Glasfenster vor dem Führerstand glänzte schwarz. Finsternis war draußen. Die Sterne glitzerten wie Diamanten.–


  „Das Barometer sinkt,“ sagte Harald Dörcksen nach einer Weile, „wir werden Sturm bekommen.“


  Gari Dingra nickte, wies mit dem Arm hinaus.


  „Die Sterne verschwinden; die Luft wird undurchsichtig. Vielleicht gibt es Gewitter.“


  Wirklich war wenige Minuten später auch die letzte Spur von Sternenhimmel verschwunden. Nun fuhr der „Meteor“ wie durch undurchsichtige, schwarze Tinte. Da man die Erde nicht sah, hatte man auch nicht das Gefühl des Fahrens. Von der ungeheuren Geschwindigkeit, mit der das Flugschiff sich vorwärtsbewegte, war nichts zu spüren. Wer es nicht besser wußte, hätte annehmen müssen, man stände völlig still.


  Nur das eintönige, summende, einschläfernde Geräusch der Motoren … Woran dachte der Erfinder? Er starrte hinaus in das schwarze Dunkel; aber es schien, als würde er nichts sehen, selbst wenn draußen etwas zu sehen gewesen wäre.


  Plötzlich packte ihn Gari Dingra am Arm.


  „Dort – dort – was ist das??“


  Seine Stimme bebte vor Erregung. Dörcksen sah nach der angedeuteten Richtung. Und – erschrak. Eine riesige Feuerkugel schwebte dort in der Luft; eine ganz rätselhafte, seltsame Erscheinung. Eine Feuerkugel von mehreren Metern Durchmesser, rotstrahlend, die in der Luft stillzustehen schien. Auf sie bewegte der „Meteor“ sich mit rasender Geschwindigkeit zu.


  Was war das? Ein Kugelblitz? Dergleichen kam in den Tropen nicht selten vor. Man hörte oft, daß Kugelblitze zur Erde gefahren seien und dort beim Explodieren Menschen oder Vieh getötet hätten. Aber noch nie hatte man von einer Erscheinung solch ungeheuren Ausmaßes vernommen. Im allgemeinen hatten Kugelblitze nur die Größe eines Menschenkopfes.


  Aber diese Feuerkugel … Dörcksen schauderte, während Gari Dingra voll Entsetzen auf die unheimliche Erscheinung starrte. Der Erfinder dachte: „Wenn dies ein Kugelblitz ist, die bei Menschenkopfgröße schon Scheunen und Vieh zu vernichten imstande sind, dann – sind wir verloren. Die Explosion solch einer riesigen Feuerkugel muß den „Meteor“ in Stücke reißen.“


  Es war, als habe der Anblick des merkwürdigen Dinges den Erfinder gelähmt. Unaufhaltsam eilte das Flugschiff geradewegs der Feuerkugel entgegen. Mit unheimlicher Geschwindigkeit. Oder – kam auch jene näher? Ja, so mußte es wohl sein. Kleiner und kleiner ward der Zwischenraum zwischen ihr und dem Flugschiff.


  Da kam Leben in des Erfinders starre Gestalt.


  „Ausweichen!“ rief er, mehr zu sich selbst. Riß das Steuer herum. Das Flugschiff neigte sich schräg, im Bogen auf neuen Kurs. Aber – die Feuerkugel machte die Kurve mit! Schoß jetzt förmlich heran. Ein Zusammenstoß schien unvermeidlich.


  „Wir sind verloren!“ ächzte Harald Dörcksen, während Gari Dingra nur erschaudernd starrte. Jetzt, – jetzt mußte es geschehen! Da – mit einem Mal, kurz vor dem Flugschiff, zerplatzte die Feuerkugel, ohne Knall, überhaupt ohne jedes Geräusch. Zerstob lautlos in Nichts wie eine Seifenblase!


  Ruhig fuhr das Flugschiff weiter. Die Feuerkugel war fort und nichts passiert. Aus dem Nebenraum kam Hella mit dem Radscha.


  „Vater, hast du das merkwürdige Ding gesehen, das dicht vor dem „Meteor“ explodierte? Was war das?“


  Dörcksen hob die Achseln.


  „Kann ich dir nicht sagen, Kind; ich weiß es ebenso wenig wie du. Ich stehe da vor einem Rätsel. Von einer Erscheinung dieser Art habe ich noch nie etwas gehört. Die Hauptsache aber ist doch, wir leben noch. Denn schon hatte ich uns aufgegeben. Wenn nämlich die Erscheinung ein so ungeheuer Kugelblitz gewesen wäre … Aber was ist denn nur mit dem Flugschiff los?!“ unterbrach er sich plötzlich, auf den Kompaß starrend, und zog das Steuer herum, „bisher fuhren wir in nordwestlicher Richtung und jetzt plötzlich nach Nordosten! Sollte die Feuerkugel–?“


  Er brachte das Flugschiff wieder in die alte Richtung. Inzwischen hatten sich auch die anderen in die Führerkabine gedrängt, – so gut das ging. Alle hatten von dem gemeinsamen Raum aus die rätselhafte Erscheinung gesehen und besprachen sie nun eifrig mit Harald Dörcksen.


  Erst allmählich legte sich die Erregung wieder. Es war ja nichts geschehen. Das nahm der Erscheinung der Feuerkugel nachträglich allen Schrecken.


  Es war spät geworden. Nun wollte man sich zur Ruhe begeben. Harald Dörcksen war von einem der Inder abgelöst worden und so suchte man die zwar kleinen, aber bequemen Schlafkabinen auf. Alles, was zur guten Ausrüstung eines Schiffes gehörte, hatte ja Kapitän Söder damals mit seinem „Delphin“ nach Dörcksen-Land geschafft. Auch feinste Daunenbetten. Wenig später waren alle Räume in dem Flugschiff dunkel. Mit seiner Fracht schlafender Menschen durcheilte der „Meteor“ den unendlichen Raum.


  Eine Kabine nur war beleuchtet: der Führerstand. Einer nur schlief nicht: der einsame Mann am Steuer. Seiner Hand war das Wohl aller anderen anvertraut. Er stand treu und still, die Hände an Hebeln, die Augen auf den Kompaß gerichtet. – ––


  


  2. Kapitel


  Laute Rufe des Erstaunens schallten durch das Flugschiff. Die, die zuerst erwacht waren, stießen sie aus. Es war hell geworden draußen; aber, blickte man hinaus, schien der „Meteor“ in Milch zu schwimmen. Nichts war zu sehen als dichter, undurchsichtiger Nebel.


  Nicht die geringste Fernsicht bot sich. Gleich hinter den Glasfenstern des Flugschiffes ballte sich der weiße Nebel. Greifbar fast. Öffnete man eines von ihnen, wehte er herein wie Dampf. Harald Dörcksen ließ jedoch die Fahrt keineswegs deshalb verlangsamen. Zusammenstöße waren ja nicht zu befürchten.


  „Wir müssen, wenn wir immer in nordwestlicher Richtung weiterfahren, auf jeden Fall zum Himalaya kommen,“ sagte der Erfinder. Und nach einer Weile setzte er hinzu:


  „Das einzige, was man tun könnte, wäre, daß man den „Meteor“ in tiefere Luftschichten gehen ließe. Vielleicht, daß der Nebel dort weniger dicht oder eventuell gar nicht vorhanden ist.“


  Er gab entsprechende Order. Der Inder am Steuer tat einige Handgriffe. Das Flugschiff gehorchte dem Druck des Höhensteuers sofort; sank. Der Höhenmesser zeigte zweitausend Meter, dann eintausendneunhundert – eintausendachthundert – eintausendsiebenhundert und so fort, bis fünfhundert Meter. Weiter hinabzugehen, hielt Harald Dörcksen nicht für ratsam. Das Resultat war gleich Null. Überall war der Nebel gleich dicht! Auch aus nur fünfhundert Metern Höhe war von der Erde nichts zu sehen.


  „Versuchen wir’s mit dem Gegenteil. Hinauf bis zu – nun, sagen wir, bis zu fünftausend Metern.“


  Der „Meteor“ begann zu steigen. Höher und höher. Lange Zeit. Der Höhenmesser kletterte von Zahl zu Zahl. Bis auf fünftausend. Und–? Nichts. Weiß, grauweiß; Dampf, Wasserdampf ringsum, – Nebel. Überall, oben, unten, dazwischen – überall!


  Dörcksen zuckte die Achseln.


  „Nun, dann nicht. Fahren wir in dieser Höhe in nordwestlicher Richtung weiter. Einmal wird dieser geradezu unheimliche Nebel doch weichen!“


  Sie flogen den ganzen Tag in rascher Fahrt. Keine Änderung der Sichtverhältnisse trat ein. Ein-, zweimal versuchten sie es noch in geringeren Höhen. Aber es war immer und überall das gleiche. Da kehrten sie denn wieder auf die Fünftausend zurück, die Dörcksen für die sicherste Höhe hielt. Langsam wurde es Abend.


  „Wenn wir in dieser Geschwindigkeit weiterfahren,“ sagte Harald Dörcksen, „bekommen wir morgen früh bereits das Himalaya-Gebirge in Sicht.“


  Die Spannung aller stieg begreiflicherweise. Am nächsten Morgen schon sollte man das riesige Gebirge erblicken, auf dessen Gipfeln Olympia lag!


  Kaum einer schlief in dieser Nacht. Und als man dennoch zur Ruhe ging, tat es jeder mit dem festen Vorsatz, den Sonnenaufgang nicht zu verschlafen. Aber die Erregung, das lange Munterbleiben am Abend vorher rächten sich. Sie verschliefen den Sonnenaufgang – alle. Und als sie endlich erwachten, da – stießen sie ebenso laute Rufe aus wie gestern; diesmal aber waren es Rufe der Enttäuschung. Denn, der Nebel war ganz genau so undurchdringlich wie am Vortag!


  Man stand und saß in dem gemeinsamen Raum zusammen. Alle machten ein ernstes Gesicht, als sie erblickten, wie besorgt Harald Dörcksen aussah.


  „Wir müssen die Geschwindigkeit herabmindern,“ sagte er. „Meiner Berechnung nach befinden wir uns längst über dem Festland, nähern uns schnell dem Gebirge. Da ist Vorsicht geboten. Wenn bis heute mittag die Luft nicht klarer geworden ist, müssen wir eventuell die Weiterfahrt einstweilen ganz einstellen und auf der Stelle kreuzen.“


  Alle sahen ein, daß es am besten so war, obwohl alle ob der Verzögerung niedergeschlagen waren. Der „Meteor“ verlangsamte seinen Flug; fuhr nur mehr mit etwa neunzig Kilometer Stundengeschwindigkeit.


  Aber es wurde Mittag, ohne daß das Wetter sich änderte, ohne daß der Nebel auch nur etwas lichter wurde. Das Flugschiff kreuzte. Es fuhr weite Schleifen, – sich so immer auf der gleichen Stelle haltend.


  „Wenn man wenigstens landen könnte und das Weichen des Nebels unten abwarten–“ meinte Professor Herbst, „aber das ist zu gefährlich.“


  Dörcksen nickte.


  „Allerdings, und zwar aus zweierlei Gründen. Nicht nur wegen der feindlichen Einstellung der Engländer, denen wir eventuell dabei begegnen könnten. Auch sonst. Ein Landen in solchem Nebel ist ein allzu großes Wagnis.“


  So blieb es dabei. Der „Meteor“ kreuzte weiter. Herbst, Dixon und Gari Dingra vertrieben die Langeweile wieder mit Skatspiel, der Erfinder vertiefte sich in Berechnungen. Nun, und die beiden Liebespaare Mahadur Mirat und Hella, Gari Dörcksen und Amara … dergleichen Glücklichen schlägt ja im allgemeinen sowieso keine Stunde. Doch die Spannung, so kurz vor dem Ziel zu sein, hatte wie alle anderen auch sie ergriffen.


  In einer Ecke des Raumes saßen Hella und der Radscha beieinander. Er legte den Arm um die Schultern der Geliebten.


  „Sieh, Hella, nun ist unser Lebensschiff doch nach all den Abenteuern in ruhigere Bahnen gekommen.“


  Sie blickte ihn an.


  „Noch sind wir nicht da, Geliebter … Wer weiß…“


  Doch Mahadur Mirat schüttelte den Kopf.


  „Nichts wird mehr geschehen. Ich habe das sichere Gefühl, daß wir hinkommen, daß wir das Gefilde der Seligen, deine Mutter, die „Wolkenkönigin“ sehen werden!“


  Aber Hella blieb skeptisch.


  „Aber wer weiß, was dort alles geschehen ist in all den Jahren.“


  Der Radscha lächelte.


  „Der Glanz Olympias wird noch strahlender geworden sein, glaub mir…“


  Nun flog auch über Hellas Gesicht ein lichter Schimmer. Des Radschas strahlender Optimismus hatte ihre trüben Gedanken besiegt. Und als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte Mahadur Mirat:


  „Wir wollen ruhig abwarten, Liebste. Wir sind beisammen; das ist die Hauptsache. Was sonst noch kommt, – wir werden es schon sehen, wenn es erst da ist, und dann damit fertig werden.“


  Hella nickte nur. Dann saßen sie schweigend beieinander, ebenso schweigend und ebenso dicht, wie Amara und Gari Dörcksen in der anderen Ecke.


  Auch sonst sprach niemand mehr. Dixon, Professor Herbst und Gari Dingra hatten ihre Partie beendet; hingen nun ebenfalls schweigend ihren Gedanken nach.


  Harald Dörcksen rechnete. Der eine der beiden Inder weilte in der Führerkabine, der andere schlief. Alles war still im Schiff. Nur das eintönige Surren der Motoren klang durch die Räume.


  Plötzlich fuhren sie alle empor. Was war das? Ein Laut hatte die Stille unterbrochen. Jemand hatte kräftig – genießt! Aber – das war eine Stimme, die keinem angehörte!


  „Nanu–!?“ rief Herbst. „Das ist aber merkwürdig! Das kam ja aus der Pelzkammer!“


  So war es. Auch die anderen hatten deutlich gehört, daß nebenan jemand genießt hatte. Die Pelzkammer war eine kleine Kabine, in der Pelze und sonstige Ausrüstungsgegenstände aufbewahrt wurden für den Fall, daß der „Meteor“ einmal gezwungen sein sollte, in den kalten Regionen des Himalaya-Gebirges eine Zwischenlandung vorzunehmen. Sie war natürlich während der letzten Fahrt noch nicht geöffnet worden. Man hatte ja in ihr nichts zu suchen.


  Dort heraus war nun jenes Geräusch erklungen, – das Niesen eines Menschen, – eines Mannes mit fremder Stimme! Mahadur Mirat erhob sich, schritt auf die Tür der Pelzkammer zu, öffnete sie, ließ den Schein seiner elektrischen Taschenlampe in den Raum fallen, ging dann selbst hinein…


  Alle verfolgten sein Tun mit größter Spannung. Der Radscha kam gleich wieder heraus. Sagte dabei nach rückwärts:


  „Kommen Sie nur vor, Verehrtester!“


  Und zog am Arm – einen wild und struppig aussehenden Kerl hinter sich her, der ihm auch ohne Sträuben folgte. Er blinzelte. Das ungewohnte Licht mochte ihn wohl blenden.


  „So, und nun erzählen Sie mal. Wer sind Sie und wie kommen Sie hier hinein?“


  Der Fremde – statt der Antwort nieste er erst noch zweimal kräftig.


  „Verdammtes Mottenpulver!“ schimpfte er. Die Umstehenden horchten beim Klang der Stimme auf. Die kam ihnen doch merkwürdig bekannt vor … Sie sahen den Mann genauer an. Lange, struppige Barthaare bedeckten sein Gesicht. Der Anzug war europäisch, mochte wohl gar einmal elegant gewesen sein, hing aber jetzt in Fetzen herunter. Nur die Augen … die verrieten…


  „Nun, vorwärts, – wer sind Sie?“ wiederholte Mahadur Mirat. Und als der Fremde auch weiter hartnäckig schwieg, dabei aber mit kecken, unbekümmerten Augen den Raum musterte:


  „Nun, dann werde ich es Ihnen sagen. Sie sind Harry Leakwoord!“


  Einige Augenblicke tiefster Stille. Dann der Fremde, ganz gleichmütig:


  „Wenn Sie das schon wissen, warum fragen Sie dann erst noch?“


  Da sprang Gari Dörcksen auf und vor Leakwoord hin.


  „Du bist also der Schuft, durch den ich all die Jahre im Kerker schmachten mußte?!“


  Harry Leakwoord wich zurück vor den zornigen Augen des jungen Menschen, in denen er wohl nichts Gutes las. Gari Dörcksen hatte er noch nicht bemerkt oder nicht beachtet, weil er – nach den Jahren – ihn nicht wiedererkannte. Jetzt war seine Keckheit, mit der er noch vor wenigen Sekunden aufgetreten war, verflogen. Er wich zurück, spähte umher und zitterte. Dann war er wieder der alte, hinterlistige, grausame, feige Abenteurer. Doch Gari Dörcksen schüttelte verächtlich lächelnd den Kopf.


  „Haben Sie keine Furcht. An Leuten wie Ihnen vergreife ich mich nicht. Eigentlich sind Sie gestraft genug für Ihre Schandtaten. Sie schleichen sich zu irgendeinem Zweck hier ein, werden von uns entdeckt … und nun? Nun werden wir Sie irgendwo in der Wildnis des Himalaya aussetzen, wo Sie entweder verhungern oder erfrieren.“


  Harry Leakwoord starrte vor sich hin. Kein Laut kam über seine Lippen. Er haßte, haßte alle, die hier waren. Mahadur Mirat vergaß er es nicht, daß er ihn damals auf Dörcksen-Land an den Felsen gefesselt hatte. Was er selbst den anderen zugefügt hatte, – daran dachte er nicht.


  Niemandem war es aufgefallen, daß es draußen heller und heller wurde.


  „Wie kamen Sie hier herein?“ forschte Harald Dörcksen seinerseits weiter. Harry Leakwoord zuckte die Achseln…


  „Eingeschlichen. In Sansibar. War nicht sonderlich schwer.“


  „Glaub’ ich Ihnen. Wir ahnten ja nicht, daß–“


  Er unterbrach sich. Jetzt fiel ihm wieder ein, was Burne damals in der Höhle entdeckt hatte. Eine Leiche.


  „Sie waren mit einem Kumpan nach Sansibar gekommen. Wie aber gelangten Sie dorthin?“


  Nun lachte Leakwoord kurz auf.


  „Mit dem Flugschiff.“


  „Mit dem „Meteor“–?!“


  „Ja – so heißt das Ding ja wohl.“


  „Auch schon da in der Kammer verborgen?“


  „Nein, außen, unterhalb des Schiffsrumpfes.“


  „Muß ziemlich unbequem gewesen sein, die Fahrt.“


  „Reichlich.“


  „Ja, kann ich mir denken. Aber nun – ist Ihre Laufbahn zu Ende. Und was haben Sie erreicht? Nichts. Sie sehen nun wohl, wohin Verbrechen führen. Sie waren stets Verbrecher in des Wortes wahrstem Sinne. Deshalb enden Sie nun auch übel.“


  „Abwarten“, dachte Harry Leakwoord. In seinen Augen glomm ein Funke auf. Aber niemand bemerkte ihn, weil er die Augenlider gesenkt hielt. Harry Leakwoord gab selbst in dieser Situation die Hoffnung nicht auf…


  Gerade wollte Harald Dörcksen noch etwas sagen, da kam eilig von der Führerkabine her einer der Inder.


  „Sahib Dörcksen, der Nebel weicht. Es ist schon ganz hell. Bald wird Sonne da sein und klare Luft.“


  Jetzt bemerkten das auch die Passagiere. Ihr Interesse ward durch diese viel wichtigere Sache von Leakwoord abgelenkt. In der Tat, ganz hell war es. Die Nebelschwaden teilten sich, wurden dünner und dünner … Und dann–


  „Die Erde–! Die Erde–!“ rief Reverend Dixon, der am Fenster stand und nach unten spähte. Und, als habe der Himmel nur auf diesen Ausruf als Signal gewartet, riß der Wolkenschleier plötzlich klaffend auseinander, zerflatterte im Wind, der frisch einsetzte, – und…


  „Was ist das?! Wo sind wir!?“


  Harald Dörcksen, in die Führerkabine geeilt, hatte die Worte ausgestoßen. Alle drängten darauf an die Fenster, sahen, staunten…


  Das war nie und nimmer Indien; nichts vom Himalaya-Gebirge. Meer war unter ihnen; gezackte kleine Inseln und nach Norden zu eine große.


  „Wo sind wir–?“ stieß der Erfinder nochmals ratlos hervor. Und gleich darauf ließ er einen Schrei höchster Überraschung laut werden.


  „Die Sonne–! Der Kompaß–!“


  Die Reisenden drängten sich alle in die Führerkabine.


  „Was ist’s?“ fragte Professor Herbst. Dörcksen wies nur nach dem Kompaß hin. Da sahen es auch die anderen. Der Stand der Sonne stimmte mit dem des Kompasses nicht überein! Sie differierten um rund fünfundvierzig Grad!


  „Das kann doch nicht sein,“ sagte Harald Dörcksen, ganz fassungslos, „ich meine, daß die Sonne falsch steht. Es muß der Kompaß sein, der nicht mehr richtig zeigt. Und – oh, es ist zum Haarausraufen – und darum sind wir während der ganzen Nebelzeit falsch gefahren, darum sind wir jetzt nicht über Nordindien, nähern uns nicht dem Himalaya-Gebirge, sondern sind ganz woanders, – der Teufel mag wissen, wo!“


  Er war ganz außer sich, so hatte ihn diese fatale Enttäuschung mitgenommen.


  Ja, aber – wo befand sich nun das Flugschiff? Was für ein Meer war das unter ihnen? Welche Inseln?


  Harald Dörcksen hatte mit dem Fernglas hinabgespäht, deutete nun nach unten.


  „Dort jene kleine, ovale Insel … Sie scheint unbewohnt. In ihrer Mitte befindet sich eine grüne Fläche, groß genug für den „Meteor“. Dort will ich eine Zwischenlandung vornehmen. Am Höhensteuer ist eine Reparatur notwendig geworden.“


  Das Flugschiff ging in großen Spiralen nieder. Und wieder wurden Rufe des Staunens laut.


  „Ah, sieh nur … Der Felsenkranz … Welch eine Tiefe … Ah, wie schön!“


  Die Rufe waren berechtigt. Alle erlebten hier gemeinsam zum zweiten Mal das, was einigen von ihnen schon einmal beschieden worden war. Die Insel trug ringsum hohe, steile, unersteigbare Felswände. Die Mitte, zu der vom Gestade her nirgends ein Zugang führte, war tief gesenkt, eine abgeschlossene Welt für sich. Voll tiefer tropischer Schönheit. Grünend, üppig, blühend. Ein kleines Paradies.


  Ringsum die hohen Felswände, – vom Meer, von Schiffen aus waren nur sie sichtbar. Und da es einen Zugang ringsum nicht gab, war dies herrliche Innere des Eilandes wohl völlig unbekannt geblieben. Es ähnelte ganz jener Insel, die nachher durch einen unterseeischen Vulkanausbruch zerstört und vom Meer verschlungen worden war.


  Mit sanftem Stoß setzte das Flugschiff auf, fuhr noch eine Strecke, stand. Die Türen wurden geöffnet.


  „Vorsicht vor Schlangen!“ rief Mahadur Mirat. Doch es zeigten sich keine. Man war entzückt, soviel Naturschönheit, einen so bezaubernden Flecken Landes gefunden zu haben, daß sich wohl alle entschlossen hätten, hierzubleiben, – wenn nicht ein doch noch viel hehreres Ziel gewunken hätte: Olympia! Dorthin wollte man; das war die letzte Sehnsucht aller.


  Der kleine Schaden am Höhensteuer war schnell behoben. Die Reparaturarbeiten dauerten kaum eine halbe Stunde. Dann rief der Erfinder wieder zum Einsteigen.


  Alle waren entzückt. Wald, Blüten in herrlichster Pracht; dazu Früchte und jagdbare kleine Tiere in Hülle und Fülle. Und – kein größeres Raubtier, keine Giftschlangen! Wahrlich, ein kleines Paradies.


  „Wir müssen uns neu orientieren,“ sagte Harald Dörcksen, „ich werde nach der großen Insel zusteuern, die nördlich von hier zu sehen war. Dort werden wohl Menschen sein; dort werden wir uns erkundigen, wo wir uns befinden. Der Kompaß hat uns irregeführt. Ich grüble immer noch vergeblich nach, wie es möglich sein konnte, daß dieses Instrument, das bislang sehr verläßlich war, plötzlich falsch zeigte.“


  „Hm, vielleicht hing das mit der Erscheinung jener merkwürdigen Feuerkugel zusammen, die–“ sagte Hella. Da schlug der Erfinder, sie unterbrechend, sich klatschend vor die Stirn.


  „Die Feuerkugel–! Daß ich darauf noch nicht gekommen bin! Kein Zweifel, die Feuerkugel hat die Magnetnadel abgelenkt, den ganzen Kompaß verdorben!“


  So war nun auch dies Rätsel einigermaßen aufgeklärt. Inzwischen schraubte sich das Flugschiff höher und höher. Wieder kam jene andere, große Insel in Sicht. Worauf der „Meteor“ nun zuhielt.


  Aber rapide zog die Abenddämmerung herauf. Wollten sie noch vor dem Dunkelwerden dort ankommen, mußte volle Fahrt gemacht werden. Das tat Harald Dörcksen. Sausend schoß das Flugschiff der Küste des großen Eilandes zu. Noch hinderten Entfernung und Höhe, irgendwelche Einzelheiten, selbst mit dem Fernglas, zu erkennen. Nur so viel konnte Dörcksen feststellen, daß unweit des Ufers eine weite Ebene war, die zum Landen sehr gut geeignet schien.


  Es dämmerte nun schon stark. Dennoch ging die Landung glatt vonstatten.


  Das Land ringsum machte einen durchaus zivilisierten Eindruck, – viele Anzeichen deuteten auf die Nähe menschlicher Siedlungen hin.


  „Heute noch weiter zu forschen, wo wir uns befinden, scheint mir nicht ratsam,“ meinte Dörcksen, „denn vieles spricht dafür, daß wir es hier mit kultivierten Bewohnern, vielleicht gar mit Weißen zu tun haben. Vorsicht ist also auf jeden Fall geboten. Ich schlage demzufolge vor, bis morgen früh zu warten.“


  „Falls nicht jene von selbst sich um uns kümmern,“ schaltete Professor Herbst ein. Der Erfinder nickte.


  „Allerdings.”


  Indessen, – schon kümmerten man sich um sie. Ein – Automobil nahte. Ihm entstiegen sechs Männer. Zwei davon trugen Blendlaternen, in deren Schein bald zu erkennen war: Es waren Japaner.


  Einer der Gelben trat vor, fragte nach Harald Dörcksen. Woher wußte er den Namen? Der Erfinder trat vor.


  „Hier, bitte!“


  „Dr. Santana!“ stellte sich der Japaner vor. Erklärte dann weiter:


  „Ich bin gekommen, Sie, verehrter Herr Doktor, zu bitten, während der Zeit Ihres Aufenthaltes in Japan mein Gast zu sein. Wir haben viel von Ihrem Wunderwerk, dem Flugschiff, gehört und gestern, – gestern wurde es von einem Motorboot aus in den Lüften gesehen. Als mir heute gemeldet wurde, das Flugschiff des weltberühmten Dr. Dörcksen sei auf meinem Grund und Boden gelandet, eilte ich sofort im Auto hierher. Es wird mir eine Ehre sein, den Erbauer des Wunderwerks in meinem Haus zu beherbergen.“


  Japan! In Japan war man gelandet, war nordöstlich gefahren, statt nordwestlich! Nun, allzu groß war die falsch zurückgelegte Strecke ja noch nicht. Das konnte in zwei Tagen wieder gutgemacht werden.


  Das war der erste Gedanke, den Harald Dörcksen bei den Worten des Japaners hatte. Gleich darauf schossen ihm aber blitzartig viele andere Gedanken durch den Kopf. Dr. Santana gehörte allem Anschein nach vornehmem Stande an. Japan … man hatte also auch hier von Dörcksen und seinem Flugschiff gehört. Nur natürlich. Wahrscheinlich hatten die japanischen Zeitungen ebenso wie alle anderen ausführlich über die Olympia-Bewegung, ihre Urheber und ihre Träger berichtet. Zweifellos.


  Und nun–? Dieser vornehme Japaner zeigte sich gegen Dörcksen freundschaftlich? Lud ihn gar ein, Gast seines Hauses zu sein?


  Aber, während der andere noch sprach, flammte in dem Erfinder Mißtrauen auf. Wie sollte er sich verhalten? War es ratsam, die Einladung des Japaners anzunehmen, – zumal der besonders betont hatte, daß das Flugschiff auf seinem Grund und Boden gelandet sei?


  Mahadur Mirat schien ganz dieselben Gedanken zu haben wie der Erfinder. Als Santana innehielt, flüsterte der Radscha Dörcksen zu:


  „Annehmen. Ich komme mit!“


  Demzufolge erklärte Dörcksen:


  „Ihr freundliches Anerbieten, Herr Doktor, ehrt mich sehr. Ich nehme mit Dank an. Zwar wohnt es sich in meinem „Meteor“ durchaus bequem … Außerdem gedachten wir nicht, uns hier längere Zeit aufzuhalten; wollten nur Erkundigungen einziehen, wo wir uns befänden. Ein Kompaßdefekt und der in den letzten Tagen herrschende Nebel ließen uns die Richtung verlieren. Dennoch will ich, wie gesagt, gern Ihre Gastfreundschaft bis morgen früh genießen.“


  Der Japaner verneigte sich leicht.


  „Der Wagen steht bereit,“ sagte er, nach dem Auto deutend. Harald Dörcksen zögerte. Was hatte Mahadur Mirat gemeint? „Ich komme mit“, hatte er gesagt. Und jetzt? Er machte keine Anstalten, anzubahnen, daß Dr. Santana seine Einladung auch auf ihn ausdehnte.


  Da fühlte er, wie der Radscha, der neben ihm stand, ihm heimlich mit dem Finger einen Stoß in die Seite versetzte. So, als wollte er sagen: „Geh!“


  Aus Mahadur Mirats Verhalten war unschwer zu schließen, daß er irgendwie Mißtrauen hegte.


  Etwas unsicher folgte Harald Dörcksen nach kurzem Abschied dem Japaner. Auch dessen Begleiter setzten sich in Bewegung. Das Auto, ein großer Achtsitzer, bot Platz für alle.


  „Oh Lieber, mir ist plötzlich so angst um den Vater!“ flüsterte Hella, Mahadur Mirats Arm umklammernd. Der machte sich sanft los.


  „Sei unbesorgt, Geliebtes, ich bleibe in der Nähe deines Vaters!“


  Und schon war er in der Dunkelheit verschwunden. Der Motor des großen Wagens sprang an. Es setzte sich in Bewegung und bald entschwanden seine Lichter in der Dunkelheit. Hella hatte ihm mit großer Besorgnis nachgesehen. Wohin fuhren Vater und Geliebter?


  


  3. Kapitel


  Das Haus Dr. Santanas schien in einer großen Parkanlage zu liegen. Kaum eine Viertelstunde hatte das Auto für die Fahrt gebraucht. Fernher glänzten jetzt Lichter einer großen Stadt. Nagasaki, wie Santana unterwegs erzählt hatte.


  Harald Dörcksen war in seiner vorgefaßten Meinung doch ein wenig schwankend geworden. Santana war von ausgesuchter Zuvorkommenheit, fast Herzlichkeit. Und als man jetzt das Haus betrat, als des Japaners reizende Gattin, persönlich mit dem Decken des Tisches beschäftigt, den Erfinder willkommen hieß, da schwand Dörcksens Mißtrauen vollends.


  „Hier bringe ich dir unseren Gast!“ hatte Santana zu seiner Gattin gesagt. Hatte, wie vorher schon, sich der englischen Sprache bedient, so daß Dörcksen seinen Worten folgen konnte.


  Das Haus war hochelegant, halb japanisch, halb europäisch eingerichtet. Alles atmete einen erlesenen Geschmack. Man konnte sich in diesen Räumen schon wohlfühlen. Auch das Essen, obwohl schnell, gewissermaßen „aus dem Stegreif“ zusammengestellt, war vorzüglich. Dem Erfinder mundete es nach der langen Konservenkost während der letzten Tage ausgezeichnet. Dazu gab es französischen Rotwein und einen seltsam herb schmeckenden, japanischen Likör.


  Bei diesen angenehmen Getränken und den blauen Rauchringen köstlicher Havannazigarren plauderten die beiden Männer angeregt, während die Frau zuhörend schwieg.


  „Nein, Herr Doktor, bitte nicht mehr!“ rief Harald Dörcksen, als Santana die Gläser erneut füllen wollte. „Ich bin während meiner langen Reisezeit des Alkohols ganz entwöhnt. Und ich möchte doch morgen früh zur Weiterfahrt einen klaren Kopf haben.“


  Santana lächelte.


  „Nun, nun, so viel war es ja noch gar nicht. Aber wie Sie wünschen, verehrter Herr Doktor; dann wollen wir nur noch einen Likör zur Verdauung zu uns nehmen. Als Abschluß des Males sozusagen. Ganz etwas Besonderes. Danach lasse ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen.“


  Und schon holte er eine neue Flasche mit einer goldgelben Flüssigkeit hervor. Harald Dörcksen aus Höflichkeit wollte nicht mehr widersprechen. Inzwischen war die Frau des Japaners hinzugetreten und hatte Santanas Glas aus der vorigen Flasche gefüllt.


  „Ah, nun hat meine Frau mein Glas noch aus jener Flasche gefüllt!“ rief der Japaner lachend. „Fast so, als gönne sie mir den guten Tropfen nicht,“ setzte er scherzend hinzu.


  Sie erhoben die Gläser, stießen an.


  „Auf den Sieg des Fortschritts!“ rief Santana, und sie tranken. Dann plauderte der Japaner weiter; was für ein engagierter Verehrer des Flugwesens er sei und daß er selbst bereits ein neuartiges Modell konstruiert habe.


  Inzwischen hatte er auf einen Knopf gedrückt. Ein Bedienter erschien.


  „Das Fremdenzimmer sofort herrichten!“ befahl er kurz; fuhr dann, zu Dörcksen gewendet, fort:


  „Nur noch ein paar Minuten, verehrtester Herr Doktor. Ich sehe, Sie sind müde.“


  In der Tat, das war Dörcksen. Eine ganz seltsame Müdigkeit, die von Minute zu Minute stärker ward, umfing ihn. Kaum gehorchte ihm noch die Zunge, als er nun sagte:


  „J – ja, allerdings – ich – ich bin ganz er … erstaunlich müde. Der L … likör–“


  Santana nickte. Wie lächelte er plötzlich? Ganz anders ward sein Gesicht. Verzerrt, diabolisch…


  „Ja, ja, der Likör … Er war gut, nicht wahr?“


  Wo kamen plötzlich die beiden anderen Japaner her? Drehte sich das Zimmer? Der Nebel ––


  Ein furchtbarer Verdacht stieg in Harald Dörcksen auf. Doch er konnte den Gedanken nicht mehr klar zu Ende führen; fiel vornüber … Die beiden neu hinzugekommenen Japaner fingen ihn auf. Santana stand dabei mit triumphierendem Grinsen, die Arme über der Brust verschränkt.


  Das war das letzte, was der Erfinder noch sah. Dann schwand ihm das Bewußtsein.


  
    *
  


  Ein Licht, das blendete, traf Harald Dörcksen Gesicht. Davon erwachte er. Wollte sich aufrichten; aber das ging nicht. Er war an das Bett gefesselt, in dem er lag. Auch Arme und Beine hatte man ihm gebunden. Nur den Kopf konnte er drehen.


  Wo war er? Eine Sekunde dachte er nur diese Frage. Dann fiel ihm Santana ein und alles andere. Also doch eine Falle? Also doch! Sein anfängliches Gefühl des Mißtrauens gegen die Freundlichkeit des Japaners hatte ihn nicht getäuscht.


  Eine Falle. Was mochte Santana beabsichtigen? Sich des Flugschiffes bemächtigen? Dazu hätte er doch nicht ihn allein fortlocken müssen, sondern…


  Was aber sonst–?


  Darüber grübelte Harald Dörcksen noch, während er das kleine, elegante Zimmer betrachtete, in das man ihn gelegt hatte. Die Wände mit lila Seide bespannt, wirkten irgendwie gediegen. Nur dies Licht. Es war zu grell und stach in den Augen.


  Immer wieder kehrten des Gefesselten Gedanken zu der Frage zurück. Gehörte Santana zu denjenigen, die der Olympia-Bewegung und ihren Urhebern den Tod geschworen hatten? Immerhin möglich. Dann aber–


  In diesem Augenblick ging die Tür auf, und herein trat – Santana. Aber welche Veränderung war in seinem Gesicht erfolgt! Keine Spur von Freundlichkeit war mehr vorhanden; nur kalte Berechnung, unerbittliche Entschlossenheit. Hier stand ein Gegner, wenn nicht ein Feind, das begriff Harald Dörcksen.


  Santana trat an das Bett heran.


  „Was bedeutet das? Warum bin ich gefesselt? Sie haben mich betäubt durch den Likör, von dem Sie nicht tranken! Ich–“


  Der Japaner nickte.


  „Ganz recht.“


  „Aber was wollen Sie von mir? Warum stellten sie mir diese Falle? Warum beraubten Sie mich meiner Freiheit?“


  „Das sind viele Fragen auf einmal. Aber alle besagen doch dasselbe. Sie sollen gleich klar sehen. Wir Japaner haben Ihre Sache und Ihre Erfindung genau so intensiv beobachtet wie die Engländer. Wir wissen, die Engländer sind hinter Ihnen her, die Franzosen, die Deutschen. Einem von jenen werden Sie über kurz oder lang zum Opfer fallen; Sie und Ihre Erfindung. Und der betreffende Staat wird sie sich zunutze machen. Warum soll das nicht Japan sein? Wir – dachten stets daran. Jeder von denen, die Mittel dazu besaßen, jeder von uns hatte alles vorbereitet für den Fall, daß … Nun, gestern schuf ein Zufall diesen Fall. Ihr Flugschiff wurde in der Nähe unserer Küste gesehen. Gegen Abend landeten Sie hier. Das weitere wissen Sie.“


  „Und nun–?“ fragte Dörcksen. „Was wollen Sie?“


  „Die Herausgabe der Pläne, nach denen Ihr Flugschiff gebaut ist. Sie tranken gestern auf den Sieg des Fortschritts. Nun wohl, so war es gemeint. Japan wird im Besitz Ihrer Pläne auf dem Gebiet der Flugtechnik allen anderen Staaten voraus sein!“


  Der so kühl scheinende Japaner hatte sich in Begeisterung geredet. Nun entgegnete Dörcksen:


  „Und wenn ich mich weigere?“


  „Das werden Sie nicht. Wir haben Mittel, Sie zu zwingen. Glauben Sie mir.“


  „Ich besitze die Pläne nicht mehr. Sie wurden vernichtet, als das Flugschiff fertig war.“


  „Gut, dann werden Sie mir das Wichtigste davon – im Kopf haben Sie es doch sicher – aufzeichnen.“


  „Nochmals – und wenn ich mich weigere?“


  „Das möchte ich Ihnen nicht raten. Sie befinden sich keineswegs mehr in dem Haus, in das Sie mit mir gingen. Ihre Leute würden Sie nie mehr finden.“


  „Also, ich weigere mich dennoch. Ich denke nicht daran, meine Erfindung einem Staat preiszugeben, der sie doch nur zu Kriegszwecken mißbrauchen würde!“


  „Ich gebe Ihnen eine Stunde Bedenkzeit.“


  „Die können Sie sich schenken. Eine andere Antwort bekommen Sie nie!“


  „Ihr letztes Wort?“


  „Auf jeden Fall!“


  „Sie werden es bereuen!“


  „Nie! Beenden wir dies Wortgeplänkel.“


  „Nach einer Stunde komme ich wieder!“ rief Santana noch von der Tür her, und schon war er hinaus. Gleich darauf – verlöschte das Licht im Zimmer.


  Ah, auf diese Weise, dachte der Erfinder; da richtet ihr bei mir nichts aus. So sehr Dunkelheit auch sonst auf das Gemüt wirken mag, – mir ist sie jetzt nur angenehm. Und er dachte an Mahadur Mirat … „Ich komme mit“, hatte ihm der zugeflüstert. War dann doch nicht mitgekommen. Wollte er etwa dem Auto Santanas nachlaufen? Ausgeschlossen. Das fuhr doch viel zu schnell. – ––


  Wie lang doch die Stunde sich dehnte. Ob sie bei Licht auch so lang geworden wäre? Harald Dörcksen war nicht etwa kleinmütig geworden. Keineswegs. Von ihm würde Japan nichts erfahren. Mochten sie ihn töten. Sein Werk rollte – auch ohne ihn. Sein Werk –: damit meinte er nicht in erster Linie das Flugschiff, sondern die Olympia-Bewegung. Hatte er für sie jahrzehntelang gekämpft, würde er auch für sie sterben.


  Gewiß, mit Trauer dachte er an Hella, seine Tochter. Aber – war sie nicht in guten Händen? Sie hatte den Mann ihres Herzens gefunden! Nein, ihretwegen brauchte er nicht besorgt sein. Sie war geborgen lebenslang.–


  Da ging die Tür auf. Hell blendend flammte Licht. Santana trat ein. Hinter ihm jene zwei anderen Japaner, die Harald Dörcksen schon einmal gesehen hatte.


  


  4. Kapitel


  Mahadur Mirat war im Dunkel verschwunden. Kaum eingetaucht in die Finsternis, warf er sich zu Boden, kroch geräuschlos mit fabelhafter Geschwindigkeit im Bogen zu dem Auto des Japaners.


  Er kam gerade zur rechten Zeit. Schon sprang der Motor an. Der Radscha faßte die hintere Stoßstange des Wagens, stieg hinauf. Los ging’s.


  Wenig bequem war diese Stellung. Mahadur Mirat mußte sich krampfhaft festklemmen, wollte er nicht herabrutschen, wenn der Wagen schaukelte oder stieß. Und dies tat er oft. Der Weg war wohl nicht besonders glatt. Alle Muskeln fingen dem Radscha zu schmerzen an. Aber er biß die Zähne zusammen; hielt durch.


  Aber – einmal würde seine Kraft doch erlahmen, würde er nachgeben müssen, wenn die Fahrt nicht bald ein Ende nahm. Sie schien endlos. Qualvoll dehnten sich die Minuten. Dann – endlich, endlich stoppte der Wagen.–


  Da stand eine Villa, in europäischem Stil gebaut. Das Gittertor, vor dem das Auto hielt, führte in einen üppigen Vorgarten.


  Die Japaner, mit Harald Dörcksen in der Mitte, stiegen aus, durchschritten den Vorgarten, verschwanden im Haus. Mahadur Mirat ließ sich zur Erde gleiten; verharrte kauernd. Der Wagen fuhr davon. Schnell schlüpfte der Radscha durch das Gittertor, das offen geblieben war. Schon war er im Garten. Büsche schützten ihn vor jeglichem Blick. Dicht an die Mauer des Hauses schlich er entlang. Sämtliche Fenster der unteren Etage waren erhellt. Aber – verhangen.


  Spalier zog sich die Wände entlang. Leicht ersteigbar. Mahadur Mirat versuchte es, spähte hier und da – nirgends ein Spalt in den Fenstervorhängen. Er stieg wieder hinunter in den Garten, schlich dicht an der Mauer um das Haus herum.


  Da – eine kleine Pforte, niedrig wie ein Kellereingang. Der Radscha drückte auf die Klinke. Die Tür war nicht verschlossen, gab nach.


  Was will ich eigentlich, fragte sich Mahadur Mirat indes; Dörcksen weilt doch als Gast in diesem Haus!


  Aber eine unerklärliche Unruhe trieb ihn vorwärts. Er hatte das bestimmte Gefühl, Harald Dörcksen sei in Gefahr. Er kannte Japan, kannte die Japaner; wußte, daß es kaum heimtückischere Menschen gab als sie. In den Augen Santanas hatte so etwas geleuchtet … Dörcksen kannte sich damit wohl nicht so gut aus wie er; war vertrauensseliger.


  Gewiß: er hatte gezögert, und Mahadur Mirat hatte ihm sogar geraten, mitzufahren. Weil er eine Weigerung für noch gefährlicher hielt. Nun aber hieß es, achtsam sein.


  Die kleine Tür führte nicht in den Keller, sondern in eine Art Vorratsraum des Hauses. Allerlei Gartengerät stand da herum, das des Radschas Taschenlampe beleuchtete. Dann eine kurze Treppe, wenige Stufen nur; aufwärts; wohl in einen Korridor der Villa.


  Mahadur Mirat schaltete die Lampe aus. Die kleine Tür hatte er hinter sich wieder geschlossen. Nun huschte er die paar Stufen hinauf – lauschte…


  Nichts. Kein Laut ließ sich vernehmen.


  Nach geraumer Weile versuchte Mahadur Mirat, auch diese Tür zu öffnen. Millimeter um Millimeter schob er den Drücker herunter. Es gelang. Auch diese Tür war unverschlossen. Einen winzigen Spalt geöffnet, – das Auge daran … Kein Lichtstrahl. Der Raum hinter der Tür war gleichfalls dunkel.


  Nochmals lauschen … Alles still … Dann – hinein. Die Tür schloß er wieder hinter sich. Sollte er riskieren, für einen Augenblick die Taschenlampe aufleuchten zu lassen, um sich zu orientieren? Lieber nicht, entschied er sich. Tastete an der Wand entlang in der Richtung, die seiner Meinung nach näher zu dem Hauptportal der Villa führen mußte. Immer vorsichtig, immer lauschend; ganz, ganz langsam.


  Es war ein Korridor. Lang und schmal. Das hatte er bald heraus. Plötzlich – eine Mauerecke. Der Radscha zögerte. Was lag dahinter? Eine Tür?


  Er tastete … Nein, keine Tür. Ein Vorhang. Schwer. Seide. Dahinter – Kleider. Eine Nische also, – wohl so eine Art Schrankersatz.


  In dem Augenblick glomm ein matter Schein in dem Korridor auf. Eine Tür war geöffnet worden, – irgendwo. Stimmen klangen; ein paar Worte nur. Mahadur Mirat, – im Bruchteil einer Sekunde war er in die Kleidernische geschlüpft.


  Die Stimmen kamen näher. Eine elektrische Birne flammte auf in dem Korridor. Mehrere Personen schienen sich zu nähern. Aus einer feinen Ritze spähte der Radscha…


  Zwei Japaner trugen einen anscheinend bewußtlosen Menschen. Das war – Harald Dörcksen. Dahinter kamen Dr. Santana und eine schöne, junge Japanerin. Beide lächelten triumphierend.


  Der Zug ging den Korridor entlang. Dann verklangen ihre Schritte.


  Die Gedanken in des Radschas Hirn eilten fieberhaft. Was tun? Was tun? Jenen nach–? Vielleicht verdarb er dadurch alles.


  Seine Ahnung: Dörcksen in Gefahr, – hier bestätigte sie sich. Was tun?


  Aber dann blieb ihm keine Wahl mehr. Wieder erklangen Schritte; diesmal vom anderen Ende des Korridors. Die Japaner kamen zurück.


  Mahadur Mirat verhielt sich reglos. Hielt gar den Atem an. Hörte, wie die Japaner sich unterhielten … Aber da er ihre Sprache nicht beherrschte, nützte es ihm nichts.


  Erneut Stille. Eine Tür klappte. Das Licht erlosch in dem Korridor. Jene hatten wieder eins der Zimmer betreten. Da huschte Mahadur Mirat hervor; schlich den Gang entlang in der Richtung, die jene vorhin mit Harald Dörcksen genommen hatten. Fand die schmale, niedrige Tür halboffen, durch die er vorher gekommen war. Trat hinaus in den nächtlichen Garten.


  Hatten die Japaner mit dem Gefangenen auch hier das Haus verlassen? Das war anzunehmen. Wohin aber hatten sie ihn dann gebracht? Weit wohl nicht. Sie waren so schnell zurückgekommen. Der Radscha ließ seine Augen in der Dunkelheit rundum schweifen. Sah etwas Massiges, Dunkles zwischen Büschen. Einen Pavillon.


  Er näherte sich ihm vorsichtig. Ein paar Stufen aufwärts, – eine Tür. Mahadur Mirat probierte … auch unverschlossen! Er trat langsam hinein. Innen alles dunkel. Der helle Schein seiner Taschenlampe blitzte auf.


  Ein kahler, runder Raum. Das war alles. Holzwände mit großen, vielteiligen Glasfenstern ringsum, ein alter Tisch, ein Stuhl mit drei Beinen. Das war alles. Und dicker Staub überall…


  Staub … in dem sich Spuren abzeichneten. Sie führten zur linken Seite des Pavillons. Mahadur Mirat folgte ihnen, nickte, als bestätige er sich selbst eine Vermutung. Der Pavillon hatte ein Geheimnis! Die Abdrücke führten zu einer in den Boden eingelassenen Falltür. Der Radscha hob sie … eine gemauerte Treppe ward darunter sichtbar.


  Mahadur Mirat stieg langsam, mit seiner Taschenlampe voranleuchtend, hinab. Die Falltür hinter sich ließ er offen. Langsam, Stufe um Stufe, stieg er weiter, immer voranspähend.


  Ein schmaler, gemauerter Gang ward sichtbar. Ein Stück weiter eine Tür, – geschlossen. Auf sie wollte Mahadur Mirat zugehen, als er plötzlich von hinten gepackt wurde. Zwei, drei geschmeidige Gestalten warfen sich auf ihn, hingen an ihm, rissen ihn zu Boden … und wenig später war er gefesselt.


  Die Japaner trugen ihn weiter in jenen Gang hinein, der Tür zu, die er vorhin gesehen, öffneten sie … Ein wohnliches Zimmer, Tisch, Diwan, Stühle, ein Schrank … Dahinter legten sie den zu einem Bündel zusammengeschnürten Radscha.


  Mahadur Mirat hatte in einem von ihnen Dr. Santana wiedererkannt. Der wandte sich jetzt zu ihm um, sagte, sich der englischen Sprache bedienend:


  „Sehr gut, daß Sie bei mir einbrachen. Wenn der andere nicht pariert, sind Sie noch da.“


  Und verließ mit den übrigen Japanern das Zimmer. Schloß die Tür. Mahadur Mirat war allein.


  Der andere–? Damit konnte Santana nur den Erfinder gemeint haben. Also war Mahadur auf der richtigen Fährte gewesen. Hier, in diesem unterirdischen Gewölbe, das zweifellos viel älter war als der Holzpavillon darüber, befand sich auch Harald Dörcksen. Sicherlich nicht weit.


  Freilich, er – Mahadur Mirat – war gefesselt. Doch das – war vielleicht nicht einmal schlimm. Stricke waren es nur, nicht Riemen, die sich viel schwerer lösen ließen. Vielleicht…


  Der Radscha versuchte sich zu befreien. Doch die Stricke hielten gut. Gaben nicht nach. Unermüdlich arbeitete Mahadur Mirat. Hin und her; meistens nur Millimeter; aber doch – Bewegung, die – allmählich, ganz allmählich – größer wurde.


  Fast eine Stunde ging das so. Viel hatte Mahadur Mirat noch nicht erreicht, als sich draußen Schritte näherten. Kamen die Japaner wieder? Nein, sie gingen an der Tür vorbei, weiter in den Gang hinein.


  Sekundenlang grübelte Mahadur Mirat: wie konnte der Überfall auf mich zustande kommen? Bin ich in der Villa doch entdeckt worden? Es mußte wohl so sein. Oder aber – der Zugang zu diesem unterirdischen Gang brachte, als ich die Falltür hob, in der Villa ein Warnsignal in Gang.


  Und nun glaubte Mahadur Mirat, sich zu entsinnen, daß er vorher in dem betreffenden Augenblick ganz fern das Schrillen einer elektrischen Glocke gehört hatte. Freilich, das konnte auch anders zusammenhängen … Konnte … aber–


  Ein Schrei–! Ein Schrei zerriß in diesem Augenblick die Stille dieses unterirdischen Gemäuers; zerriß auch des Radschas Gedankengang. Gedämpft, wie halb erstickt hatte der Schrei geklungen. Dennoch hatte Mahadur Mirat ganz deutlich die Stimme Harald Dörcksens erkannt!


  Dörcksen in Gefahr! Der Gedanke lieh dem Radscha Riesenkräfte. Er spannte seine Muskeln. Und die Stricke – rissen! Mahadur Mirat sprang auf. Doch nun hieß es, umsichtig sein.


  Er trat an die Tür, – lauschte. Kein Laut. Im Gang alles still.


  Hatten die Japaner vorher die Tür zugeschlossen oder verriegelt? Nein, zum Glück nicht; sie gab nach. Um die Ecke gespäht; rechts – links. Nichts. Der Gang lag stockfinster da.


  Doch ein winziger Lichtstrahl war zu sehen, – weiter hinten. Ganz, ganz winzig. Darauf schlich Mahadur Mirat zu. Wie eine Katze…


  Näherte sich dem Lichtstrahl … Der drang aus einem schmalen Spalt. Die Tür war nur angelehnt, dahinter – Stimmen in japanischer Sprache. Der Radscha brachte das Auge dicht an die Tür. Spähte durch den Spalt…


  Was er sah, war grauenvoll. Harald Dörcksen stand in dem Raum, an die Wand gefesselt; nackt. Vor ihm – ein Becken mit glühenden Kohlen; Eisenstäbe darin. Des Erfinders Kleider lagen nahe bei der Tür. Im Halbkreis herum standen Dr. Santana und drei weitere Japaner.


  Das Ganze sah aus nach – Inquisition. Was wollten die gelben Halunken von Harald Dörcksen erpressen? Hatten sie ihn schon gefoltert? Der Schrei vorher…


  Doch Mahadur Mirat blieb nicht Zeit, darüber nachzugrübeln. Einer der Japaner zog jetzt den glühenden Eisenstab aus den Kohlen, näherte sich mit teuflischem Grinsen der Schulter des Gefesselten, – indes Dr. Santana kaltblütig, die Arme über der Brust gekreuzt, fragte:


  „Zum letzten Mal: Sind Sie bereit, uns das System Ihres Flugschiffes zu verraten?“


  Man sah, wie es mächtig in dem Gesicht Dörcksens angesichts der bevorstehenden furchtbaren Folter arbeitete. Aber – er brüllte:


  „Niemals – Ihr Schufte!“


  Mahadur Mirat hatte fieberhaft nach seinem Revolver getastet. Er fand ihn nicht! Dennoch – er mußte handeln. Auf Sekunden kam es hier an. Er mußte handeln, – mochte daraus werden, was wollte.


  Der Japaner, der das glühende Eisen hielt, sah Santana an, nachdem Harald Dörcksen geantwortet hatte. Und Santana nickte. Da–


  – da wurde mit Wucht die Tür aufgestoßen.


  „Halt, Höllensöhne!“ schrie der Radscha mit gewaltiger Stimme. Krachend fuhr seine Faust dem nächsten Japaner auf den Schädel, daß der wie ein gefällter Baum hinschlug. Und dann – packte Mahadur Mirat das Becken mit den glühenden Kohlen, hob es hoch empor und schleuderte es mit Wucht auf Santana. Der strauchelte, fiel – die glühenden Kohlen über ihn hin. Die zwei anderen Japaner sprangen ihm bei…


  Diesen Augenblick der Verwirrung benutzte Mahadur Mirat. Mit ein, zwei Schnitten hatte er die Fesseln des Erfinders durchtrennt, zog ihn mit sich, raffte Dörcksens Kleider auf – und schon liefen sie. In dem gemauerten Gang rasch, mit wilder Hast hineingeschlüpft in die Kleider, halb nur, notdürftig bekleidet – und weiter.


  Die Japaner, drinnen, folgten ihnen noch nicht. Die auf sie geschleuderten glühenden Kohlen machten ihnen wohl noch zu schaffen. So gelangten die Flüchtlinge hinaus. Erreichten die Straße…


  „Geradeaus, ich kenne den Weg!“


  Dörcksen nickte nur. Der Radscha sah den Erfinder besorgt von der Seite an. Würde er nach den Schrecknissen, die er in jenem Haus erlebt, die Flucht aushalten. War doch anzunehmen, daß sie bald verfolgt würden. Und wie weit waren sie vom Standort des Flugschiffes entfernt? Schätzungsweise sechs bis sieben Kilometer; mindestens.


  Also: Trab. Harald Dörcksen war zwar nicht mehr jung; aber dennoch hielt er Schritt. Sie liefen, sahen sich hin und wieder um. Doch die dunkle Landstraße blieb leer. Hatten die Japaner ihre Verfolgung aufgegeben? Ließen sie sie einfach laufen? Sehr unwahrscheinlich.


  Plötzlich blieb Mahadur Mirat stehen. Horchte … warf sich dann zu Boden, legte das Ohr auf die Erde. Als er sich wieder erhob, sagte ganz ruhig:


  „Motorgeräusch. Sie kommen!“


  Und, sich rings umsehend:


  „Sie sollen uns nicht finden. Wenn unsere Freunde nur das Flugschiff schützen–“


  Das klang sehr besorgt. Der Radscha fuhr fort:


  „Dort das Gehölz wird uns ihren Blicken entziehen. Zudem – die Hälfte des Weges haben wir, glaube ich, schon hinter uns.“


  Und schon trabten sie, von der Landstraße abbiegend, dem Gehölz zu. Erreichten es in weniger als einer Minute. Verbargen sich in dichtem Unterholz.


  Harald Dörcksen stieß einen leisen Ruf aus.


  „Mein Revolver! Sie haben ihn nicht aus der Tasche herausgenommen!“


  „Ah, das ist gut; so haben wir wenigstens eine Waffe,“ entgegnete Mahadur Mirat. Dann – klang deutlich das Brummen des Motors. Das Auto Santanas nahte, seine beiden Scheinwerfer beleuchteten hell weithin die Landstraße. Einen dritten hielt anscheinend ein Wageninsasse in der Hand; drehte ihn hin und her; beleuchtete die Umgebung der Landstraße links und rechts. Auch das Gehölz traf der Schein. Aber die Flüchtlinge waren im Unterholz gut und sicher verborgen.


  Als die Lichtflut, die das Auto verbreitet hatte, vorüber war, schien die Nacht trotz des Sternenhimmels für einen Moment um so dunkler. Mahadur Mirat flüsterte:


  „Vorwärts, ihnen nach! Sie fuhren nicht schnell.“


  Und wieder liefen sie.


  


  5. Kapitel


  Mahadur Mirat hatte sich von Hella Dörcksen losgemacht, war im Dunkel verschwunden. Das Auto mit den Japanern und Harald Dörcksen, – dort fuhr es davon. In gemischten Gefühlen blieben die Freunde zurück; in jäher Angst Hella. Mahadur Mirat war argwöhnisch. Er – mußte wohl irgendeinen Grund dazu haben. Und nun…


  Sie konnte nicht anders; sie mußte auch den anderen ihre Besorgnis mitteilen. Gewiß, gedacht hatten auch die daran.


  „Wir hätten uns gar nicht um die Japaner kümmern sollen,“ meinte Professor Herbst, „hätten sie uns an der Weiterfahrt hindern können? Kaum. Wir wußten ja nun, daß wir uns in Japan befinden. Wir hätten getrost noch in derselben Minute wieder abfahren können.“


  Reverend Dixon hob die Achseln, nickte:


  „Hätten – ja. Aber wer kommt im richtigen Augenblick auch gleich auf den richtigen Gedanken? Aber das ist ja nun auch gleichgültig. Was geschehen ist, ist geschehen und nicht mehr ungeschehen zu machen. Nun, haben wir uns nur mit dem, was ist, abzufinden.“


  Man beriet. Gari Dingra schlug vor, er wolle den Weg verfolgen und … Aber davon kam man gleich wieder ab. Wie wenig Aussicht bot solch ein Unterfangen nachts! Nein, abwarten war das einzige, das sich tun ließ.


  Und so warteten sie. An Schlaf dachte niemand. Keiner hatte die innere Ruhe dazu.


  Langsam verrann die Zeit. Die Spannung der Wartenden wuchs fast ins Unerträgliche. Jeden Augenblick, wähnten sie, müßte etwas geschehen. Fuhren empor bei jedem Schrei eines Nachtvogels. Aber nichts geschah.


  Einen hatten sie in der Eile der letzten Ereignisse völlig vergessen: Harry Leakwoord. Der war verschwunden. Niemand merkte es, niemand dachte an ihn. Alle waren nur erfüllt von der Besorgnis um Harald Dörcksen und Mahadur Mirat. Und diese Besorgnis stieg von Minute zu Minute.


  Nichts geschah. Eine Stunde war vergangen; eine zweite … Dann ein fernes Geräusch.


  „Fast, als ob ein Auto sich nähert–“ meinte Dixon. Gari Dörcksen bestätigte:


  „Es ist so – unverkennbar.“


  Bald schon erblickten sie den Lichtschein, den es auf der Landstraße verbreitete.


  Und dann – alle hielten ihre Revolver bereit – kam es heran; hielt vor dem Flugschiff. Heraus sprang ein Japaner. War es Santana selbst? Nein – und außer diesem einen Gelben und dem Chauffeur hatte niemand in dem Wagen gesessen.


  Der Ausgestiegene trat näher, verbeugte sich tief und begann in kriecherischer Höflichkeit zu sprechen. Mr. Dörcksen befände sich sehr wohl in der Villa des Dr. Santana. Und er bitte, daß noch einige seiner Freunde dorthin kommen möchten.


  Stimmten die Angaben des Gelben? Oder – war dies eine Falle? Wo war Mahadur Mirat? Ratlos sahen sie sich an. Vielleicht war es gut, wenn einige von ihnen mitführen. Gut bewaffnet. Hier waren nur zwei, die eventuell als Gegner in Betracht kommen konnten: der ausgestiegene Japaner und der Chauffeur. Und – falls es sich um eine Falle handelte – zwei Bewaffnete konnten möglicherweise viel nützen. Wenn sie umsichtig waren.–


  Nach kurzer Verständigung untereinander, die vor dem Gelben geheim gehalten wurde, entschloß man sich: Gari Dingra, Gari Dörcksen – trotz Amaras Protest – und Professor Herbst sollten mitfahren. Sie wollten unterwegs ihre Schußwaffen bereit halten, für den Fall eines Überfalles auf der Landstraße.


  Die drei stiegen ein. Dann der Japaner. Der Motor war noch in Gang. Der Chauffeur schaltete einen Hebel um. Wollte anfahren…


  Da – krachte irgendwo ein Schuß. Ganz in der Nähe, in einem Gebüsch. Zugleich stieß der Chauffeur einen Schrei aus, sprang auf, schlenkerte die rechte Hand.


  Wer hatte geschossen? Schon hoben die im Auto Sitzenden ihre Revolver zur Abwehr. Da–


  „Hands up!“ schallte es dem Chauffeur aus zwei Kehlen entgegen. Zwei Gestalten sprangen aus den Büschen auf das Auto zu. Die eine war Harald Dörcksen, die andere – Hella stieß einen Freudenschrei aus – die andere war Mahadur Mirat.


  Der Chauffeur hob die Hände, deren eine blutete. Der andere Japaner folgte dem Befehl erst nach nochmaliger Aufforderung.


  „Aber – aber, meine Herren–!“ stotterte er. Dann aber sagte er nichts mehr angesichts des Radschas nicht mißzuverstehender, drohender Gebärde.


  Gari Dingra, Herbst und Gari Dörcksen stiegen aus der Limousine wieder aus, verblüfft und erfreut zugleich. Die anderen umringten sie.


  „So war also doch alles Schwindel, was du Halunke uns vorerzählt hast?!“ schnaubte Professor Herbst. Der Japaner mied seinen Blick, antwortete nichts. Einige Worte Mahadur Mirats und Harald Dörcksens gaben die nötige Aufklärung. Der Erfinder schloß:


  „Das Abenteuer ist zu guter Letzt doch noch glimpflich abgelaufen. Dennoch ist es am ratsamsten, daß wir sogleich abfahren. Ich vermute, daß dies Auto mit unseren Freunden unterwegs irgendwie abgefangen werden sollte. Kehrt es nun nicht zurück, werden jene sicherlich nachforschen, wo es bleibt. Vorwärts also! Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Und zu den beiden Japanern im Auto gewendet:


  „Ihr mögt hier warten, bis wir auf und davon sind. Aber – vergeßt nicht, daß jede eurer Bewegungen vom Flugschiff aus beobachtet wird. Eine verdächtige Bewegung – und es knallt!“


  Die beiden schwiegen. Keine Miene ihrer Gesichter verriet, daß sie die Worte überhaupt verstanden hatten.


  Das Flugschiff wurde bestiegen; die Tür geschlossen … Da erst kam Leben in die Zurückgebliebenen. Der Motor des Wagens heulte auf – und schon sausten sie über die Landstraße davon.


  „Nun wird’s Zeit. Sie holen Verstärkung!“ rief Mahadur Mirat. Doch der „Meteor“ war startbereit. Die Motoren surrten. Langsam erst, dann schneller und schneller lief das Flugschiff über den Boden hin. Eine kurze Strecke nur; dann hob es sich, schwebte frei…


  Wenig später war die Küste erreicht. Auch dies Abenteuer hatte man glücklich überstanden.


  Der Kompaß … er zeigte falsch, wußte man nun. Er war durch jene riesige Feuerkugel abgelenkt und verdorben worden. Doch jetzt, da man wußte, wo man sich befand, da überdies klares Wetter herrschte, konnte der Erfinder sich orientieren. Dies war Japan. Dort drüben lag die Küste Chinas. Die mußte man im Auge behalten. Dann westwärts fliegen. So würde das Massiv des Himalaya-Gebirges in kurzer Zeit auftauchen.–


  Die Luft war still. Der „Meteor“ nahm ruhig und ohne zu schwanken seinen Kurs westwärts. Der Entspannung folgte allgemeine Müdigkeit. Man begab sich in die Schlafkabinen; alle, mit Ausnahme der beiden Inder, die sich in der Führung des Flugschiffes abwechselten.


  Als nach Stunden die Sonne ihre ersten rosigen Strahlen über die Erde schickte, sah das keiner im Flugschiff. Alle schliefen. Niemand beachtete das erhaben schöne Schauspiel. Niemand – außer den beiden Indern.–


  Alles still. Nur das Summen der Motoren.


  Stunden waren vergangen. Die Uhr ging auf Mittag. Da traten – zugleich – Harald Dörcksen und Professor Herbst aus ihren Kabinen. Betraten den Wohnraum und – blieben verblüfft stehen. Da saß am Tisch ein Mann, ein Fremder. Und doch auch wieder kein Fremder, sondern – Harry Leakwoord! Doch jetzt ohne Bart! Frisch rasiert … Der Mann, dessen Anwesenheit sie schon fast vergessen hatten.


  „Sind Sie immer noch hier?!“ rief Dörcksen. Der Abenteurer verneigte sich leicht, spöttisch.


  „Da Sie mich nicht fortgeschickt haben–“


  „Fortgeschickt–? Ich denke, wir waren deutlich genug. Aussetzen wollten wir Sie!“


  „Und–?“ fragte Leakwoord lächelnd, als handele es sich um die einfachste Sache von der Welt.


  „Und–? Sie fragen noch? Wir werden es nachholen! Bald, sehr bald.“


  Harry Leakwoord schüttelte den Kopf.


  „Das werden Sie nicht tun. Sie werden es sich überlegen, sich noch einmal den Gefahren solch einer Landung auszusetzen. Denn – wenn Sie mich aussetzen wollen: landen müssen Sie dazu doch wohl.“


  „Eigentlich ist das viel zu viel Humanität für einen Menschen Ihres Schlages!“ mischte sich jetzt Mahadur Mirat ein, der hinzugekommen war und das Gespräch mitangehört hatte. „Einfach Klappe auf und hinaus! Aber – wir sind nun einmal keine Mörder.“


  Harry Leakwoord schwieg. Mahadur Mirat betrachtete er immer noch als seinen Erzfeind. Es war ratsam, ihn nicht zu reizen. Er hatte noch ganz gut im Gedächtnis, wie ihm zumute gewesen war, als er damals an den Felsen gefesselt war, Sonne, Wetter und Wogen ausgesetzt. Wußte wohl, wozu Mahadur Mirat fähig war. Nein, lieber ihn nicht reizen. Darum schwieg er. Aber er vergaß es dem Radscha nie – das von damals.


  „Übrigens–,“ fuhr Mahadur Mirat nähertretend fort, „wo ist der Bart geblieben? Frisch rasiert–?!“


  Jetzt konnte sich Harry Leakwoord doch nicht enthalten, höhnisch zu grinsen.


  „Rasiert, jawohl; mit Eurer Hoheit Rasierzeug. Die Kabinen standen ja während des Aufenthaltes in Japan offen und unbeachtet da.“


  „So eine Frechheit! Und nachher–?“


  „Steckte ich wieder in der Pelzkammer. Man hatte mich ja so schön vergessen. Die Aufregung ob der dortigen Zwischenfälle kam mir sehr gut zustatten. Zuerst hatte ich den Plan, in Japan alles aufzugeben und zu entweichen. Dann aber schien mir das doch zu riskant und ich blieb.“


  „Sie werden es bereuen.“


  „Kaum.“


  „Doch, doch. Ich werde dafür sorgen, daß Sie vor der Ankunft in Olympia gefesselt werden. Was dann mit Ihnen geschieht, wird erst im Laufe der Zeit entschieden werden können. Soviel ich weiß, hat die Bewohnerschaft Olympias Mittel und Wege, unbequeme Menschen auf leichte Art loszuwerden.“–


  Der Tag ging hin. Schon begannen wieder Abendschatten über die Erde zu kriechen. Bald war es völlig dunkel. Aber der Himmel blieb klar. Flimmernd und funkelnd kamen die Sterne vor. Anderen Tags früh mußte das Himalaya-Gebirge bereits zu sehen sein…


  


  6. Kapitel


  Nacht … diese bedeutsame Nacht. Wer schlief? Dennoch – alles war still.


  Der Morgen stieg empor…


  Harald Dörcksen hatte während der ersten Hälfte der Nacht das Flugschiff geführt. Dann Gari, sein Vater aber war nicht zur Ruhe gegangen; war in der Führerkabine geblieben und hatte geradeaus gestarrt in die Nacht und auf den Morgen gewartet.


  Und als es langsam, langsam hell wurde … hoben sich da im Nordwesten nicht Konturen ab? Da lag es, rosig bestrahlt vom Sonnenaufgang: das Himalaya-Gebirge. Und über den unübersehbaren Bergmassen hob sich ins strahlende Morgenlicht: der Gaurisankar, der Berg Aspasias, der Berg der Wolkenkönigin!


  Er konnte es sehen, das Ziel seiner Sehnsucht, – der Sehnsucht all seiner Mitreisenden! Das duldete keine Ruhe. Er verließ die Führerkabine. Ging in den Wohnraum hinüber. Ob sonst schon jemand aufgestanden war?


  Ja – flüsternde Stimmen dort … Noch war es nicht ganz hell in dem Raum. Dennoch sah Harald Dörcksen zwei Gestalten an einem der Fenster; erkannte seine Tochter und den Radscha. Hörte Hella sprechen…


  „Mutter–“


  Selbstvergessen kam das Wort über ihre Lippen. Mahadur Mirat legte seinen Arm um des Mädchens Schultern. Sagte leise:


  „Du wirst sie wiedersehen!“


  Da trat Harald Dörcksen hinzu.


  „Ja, wir wollen es hoffen, meine Kinder!“


  Und dann standen sie zu dreien am Fenster des Flugschiffes. Starrten hinüber zu dem ungeheuren Bergmassiv und zu ihm, dem höchsten Gipfel der Erde, dem sie zustrebten, der ihr Ziel war…


  Sahen die Fluten des neuen Tageslichts höher und höher erglänzen. Dies wundervolle, überwältigende Bild … Während alle anderen noch schiefen. Sahen es, hielten sich an den Händen…


  Harald Dörcksen stieß mit einem Beben in der Stimme hervor:


  „So lange hat es gedauert; so lange! Nun darf nichts mehr dazwischen kommen.“


  „Es wird nichts mehr dazwischen kommen,“ erwiderte Mahadur Mirat, und in seiner Stimme lag viel Zuversicht.


  „Hoffen wir es!“ fügte Hella hinzu. Und weiter sahen sie nach dem Berg hinüber, dem das Flugschiff sich in rascher Fahrt näherte. Stunden noch. Wieviel wohl? Harald Dörcksen rechnete nach. Vielleicht sieben oder acht … Also heute noch! Im Licht dieses selben Tages!–


  Allmählich kamen auch die anderen hervor. Alle, nacheinander. Als erster – Gari Dörcksen. Allen teilten sich die Schauer gespanntester Erwartung mit, die Harald Dörcksen, Hella und Mahadur Mirat zuerst ergriffen hatten.


  Unterdessen rückte das gewaltige Gebirge näher und näher. Mit jeder Stunde veränderte sich sein Bild. Nach dem Mittagessen bot es sich schon ganz deutlich, fast seltsam.


  Das Flugschiff flog etwa in eintausend Meter Höhe. Das war wenig angesichts der kolossalen Höhe jenes Gebirges. Es ragte weit, weit in den tiefblauen Himmel hinein. Dadurch wurde eine Art Sinnestäuschung hervorgerufen


  Sah man zum Fenster hinaus auf die Flächen, die die Seitenabhänge des Gebirges bildeten, hatte man das Gefühl, senkrecht abwärts zu sehen, das Gefühl, als stürze man hinunter auf eine untenliegende Ebene. Und näherte sich doch wagerecht dem Gebirgshang!–


  Nachmittags wurden Einzelheiten, mit dem Glas zuerst, dann auch mit bloßem Auge erkennbar. Man sah nun, daß die Abhänge, denen man sich näherte, keineswegs ein einheitlich zusammenhängendes Bergmassiv waren, sondern ein vielgliedriges, von Spalten, Schluchten und weiten Tälern durchzogenes Gebirgsland.


  „Wir müssen höher gehen,“ sagte Harald Dörcksen. Tatsächlich waren die ersten vorgeschobenen Ausläufer des Gebirges bereits erreicht. Der Erfinder ließ das Flugschiff auf dreitausend Meter steigen.


  Und noch eine Stunde später hatten der „Meteor“ bereits die Schneezone erreicht. – ––


  Harry Leakwoord betrachtete ebenfalls mit Aufmerksamkeit all die Fortschritte der Fahrt. Er durfte in den gleichen Räumen wie all die anderen frei umhergehen. Nur – daß sich niemand um ihn kümmerte. Niemand wechselte ein Wort mit ihm. Und er – schwieg gleichfalls beharrlich. Ja, ihm schien das ganz recht so.


  Niemand beachtete den Abenteurer. Nur einer. Der beobachtete ihn scharf, kontrollierte jede seiner Bewegungen. Weil er ihm nicht traute. Mahadur Mirat. Wer konnte wissen, wozu dieser Verbrecher fähig war? Wenn er endgültig eingesehen hatte, daß sein Spiel verloren war, – ob er nicht darauf sann, das Flugschiff und alle seine Insassen zu vernichten?


  Aber dann wäre er ja mit zugrunde gegangen. Außerdem – Harry Leakwoord hatte die Hoffnung noch keineswegs aufgegeben. Im Gegenteil … so nahe am Ziel? Nimmermehr.–


  So nahe am Ziel? Sehr nahe.


  Harald Dörcksen atmete schwer. Das Flugschiff schwebte jetzt über siebentausend Meter hoch. Des Erfinders Berechnung nach mußte man bald, bald am Ziel sein.


  Bald–? Noch ließ sich davon nichts bemerken. Schneemassen und Eisfelder überall. Alles weiß. Keine Unterbrechung, soweit das Auge reichte.


  Wieder und wieder spähte Harald Dörcksen durch das Fernglas. Nach allen Richtungen. Ganz ernst und still war er geworden. Sollten seine Berechnungen falsch sein? Seine Berechnungen, nach denen das Flugschiff längst über Olympia schweben mußte–?


  Hella, Mahadur Mirat – und auch die anderen bemerkten nacheinander die Veränderung im Wesen des Erfinders. Doch sie fragten, sagten nichts. Beobachteten ihn nur besorgt.


  Und nichts geschah. Keine Veränderung des Bildes draußen zeigte sich. Vergebens das angespannte Warten auf das Auftauchen des grünen Gefildes der Seligen, des Reiches Aspasias, der Wolkenkönigin. Vergebens…


  Langsam ließ Harald Dörcksen jetzt das Flugschiff seinen Weg nehmen. Es war, als schliche es nur dahin. Und hatte doch immer noch die Geschwindigkeit eines D-Zuges.


  Niemand sprach ein Wort. Alle Fenster waren besetzt. Man mußte sie immer wieder abwischen. So schnell beschlugen sie. Es mußte draußen erhebliche Kälte herrschen. Hier drinnen merkte man davon nichts. Das war auch so eine geniale Erfindung Harald Dörcksens: selbsttätig erwärmten sich die Räume des Flugschiffes, der Außentemperatur entsprechend, so daß innen stets die gleiche Temperatur herrschte.


  Alle Fenster waren besetzt. Niemand sprach. Die Minuten dehnten sich wie Gummi. Von jeder hoffte man, daß … Aber nichts, nichts.


  Plötzlich durchbrach ein Ruf die lautlose Stille. Gari Dingra hatte ihn ausgestoßen.


  „Da – dort – der Palast!“


  Dörcksen, an die Kante vor dem Fenster geklammert, sah hin; hauchte:


  „Ja, – ja! Das ist–“


  Alle starrten sie hin. Die Freunde verständnislos, doch zutiefst besorgt.


  Einige Minuten später landete das Flugschiff sanft in metertiefem, vor Frost knirschendem Schnee…


  Dritter Teil
 Ein zerstörter Lebenstraum


  


  1. Kapitel


  „Die Pelze! Wir werden uns sehr warm anziehen müssen,“ erklärte Harald Dörcksen, bevor die Tür des Flugschiffes geöffnet wurde. Man hatte beschlossen, daß nur der Erfinder und sein Sohn einstweilen hinausgehen sollten, um nachzuprüfen, ob–


  Ja, ob das, was sie gesehen zu haben meinten, Wahrheit sei, keine Sinnestäuschung. Was hatten sie denn erblickt? Den Palast Aspasias, halbeingestürzt, mit Schnee und Eis bedeckt!


  So waren sie also doch in Olympia … Es stimmte. Nur, daß in den Jahrzehnten ihrer Abwesenheit das blühende Wunderland zurückgesunken war in ewigen Winter, in Schnee und Eis, der Region entsprechend … Wodurch wohl? Das fragten sie sich vergeblich. Ein ungelöstes Rätsel…


  Doch nun würden sie ja bald untersuchen können … Sie holten geeignete Pelze aus der Kleiderkammer. Dabei fiel dem Radscha wieder Harry Leakwoord ein. Mit Stricken fesselte er ihn eigenhändig; legte ihn dann auf den Boden des Raumes. Doch die Tür verschloß er nicht…


  Und dann machten sich die beiden Forscher auf den Weg. Besorgt blickten die übrigen ihnen nach. Was würden sie finden. Und – würden sie ungefährdet wiederkommen oder selbst in Gefahr geraten–? Als die Tür geöffnet worden war, schlug ihnen eisige Luft entgegen. Es mußte draußen erhebliche Kälte herrschen. Und nun stapften, kämpften sich die beiden kühnen Männer dort durch den tiefen, losen Schnee.


  Hinter ihnen war die Tür gleich wieder geschlossen worden. Dennoch hatte sie alle in dem Moment ein Frostschauer ergriffen.


  Mahadur Mirat schlug vor:


  „Wir wollen ein Thermometer hinaushängen.“


  Die beiden Ausgestiegenen waren bereits den Blicken der Zurückgebliebenen durch Hügel entzogen. Des Radschas Vorschlag fand Beifall; wurde auch sogleich ausgeführt. Und als das Thermometer nach ein paar Minuten wieder hereingeholt wurde, zeigte es zweiunddreißig Grad Celsius Kälte!


  Das war das mild warme Land, das paradiesische Gefilde der Seligen?? Was für Kunde würden die beiden bringen?


  „Es ist Olympia,“ bestätigte Professor Herbst, und Reverend Dixon nickte dazu. „Irgendwelche Naturereignisse mögen das Land in seinen eigentlichen Zustand zurückgeworfen haben.“


  „Und die Einwohnerschaft–?“ fragte jemand.


  Der Professor hob die Achseln.


  „Die ist dann wohl dabei allmählich – zugrunde gegangen.“


  Fast nur gehaucht hatte er diese Worte. Aber Hella hatte sie doch verstanden. Sie schauderte…


  Stunde um Stunde verging. Bleiern, lähmend wirkte die Stille, das Warten. Immerzu hinausstarren konnte man doch nicht. Die Augen schmerzten von der blendenden Weiße des Schnees. Zudem – bald mußten ja Dörcksen und Gari Dingra zurückkehren. Der Abend war nicht mehr fern.


  Schon wurden die blauen Schatten der Bergkuppen länger und länger. Kamen denn die beiden gar nimmer? War ihnen etwas zugestoßen?


  Aber dann – tauchten sie auf, durch den tiefen Schnee stapfend, keuchend. Kamen hinein ins warme Innere des Flugschiffes. Zogen die Pelze aus. Wärmten sich; tranken heißen Tee, den man schon für sie bereitgehalten hatten.


  Niemand fragte, niemand wagte zu fragen. Doch aller Aufmerksamkeit war konzentriert auf die beiden, die gesehen hatten … Zu sehr war die Aufmerksamkeit aller konzentriert auf Dörcksen und Gari Dingra. Auch die Mahadur Mirats. Und plötzlich–


  Plötzlich fuhr ein eiskalter Luftstrom durch den Raum. Im selben Augenblick schlug die Tür. Alle fuhren erschreckt herum.


  „Da – dort–“


  Wer rief? Amara. Sie hatte gesehen … Und dann sahen auch die anderen; sahen; daß dort ein Mann durch den tiefen Schnee hastete. In einen Pelz gehüllt … Harry Leakwoord! So hatte er sich also befreit und war in einem unbewachten Augenblick doch entkommen.


  Mahadur Mirat preßte die Lippen zusammen. Hob den Revolver … Da legte sich eine Hand auf seinen Arm. Dörcksen.


  „Wozu wir–?“ sagte er mit einem Blick auf den Fliehenden, „wozu sollen wir uns mit seinem Blut besudeln? Er hat sich selbst gestraft durch diese seine Flucht.“


  Und auf des Radschas fragenden Blick:


  „Von dort kommt er nicht mehr lebend zurück.“


  Sie ließen ihn laufen.


  Dann mußten Harald Dörcksen und Gari Dingra erzählen. Sie taten es mit ernsten Gesichtern.


  Furchtbares mußte in Olympia vorgegangen sein. Vielleicht schon vor Jahren. Erdbeben oder ähnliches, danach ein Erlöschen der Wärmequellen. Alle Häuser waren zerstört. Alles dick mit Schnee und Eis bedeckt. So dick, daß selbst Spuren der Tätigkeit der früheren Bewohner nicht mehr zu finden waren. Nichts mehr. Und kein Mensch.


  Wohin waren sie alle? Umgekommen in Frost und Schnee? Es konnte kaum anders sein. Schrecklicher Gedanke! Und – Aspasia. Harald Dörcksen schwieg. Hella hätte gern gefragt, wagte es jedoch nicht. Auch von den anderen forschte niemand nach der Wolkenkönigin. Der Palast war eingestürzt. Nur ein Teil der Außenmauern stand noch.


  Stille herrschte im Flugschiff. Erst nach geraumer Weile unterbrochen – von Professor Herbst:


  „Was nun?“


  Ja, was nun? Der Traum vom Gefilde der Seligen – hier endete er.


  Oder – doch nicht–??


  Harald Dörcksen seufzte tief auf. Sagte mit zitternder Stimme:


  „Ich möchte gern noch ein, zwei Tage hier verweilen, die Umgebung durchstreifen, bevor – bevor wir – zurückkehren. Wenn es euch recht ist…“ setzte er noch hinzu.


  Es war ihnen recht. Allen. War doch aller Sehnsucht und Erwartung so groß gewesen … Tiefe Niedergeschlagenheit griff Platz. Das war nun die Erfüllung ihrer Wünsche? Schnee und Eis…


  Sie blieben.


  Die elektrische Heizung des Flugschiffes funktionierte tadellos. Trotz der grimmigen Kälte draußen blieb es im Innern behaglich warm. Nur durften natürlich Türen und Fenster nur für kurze Zeit geöffnet werden.–


  Nacht war hereingebrochen. Noch saßen alle um den großen, runden Tisch in dem gemeinsamen Raum. Doch eine Unterhaltung wollte nicht so recht in Gang kommen. Hella fehlte am Tisch. Sie war wohl zur Ruhe gegangen.


  Als Mahadur Mirat Laute von einer der nebenliegenden Kabinen herkommen hörte, erhob er sich, ging dorthin – und fand Hella schluchzend in der dunklen Kabine.


  „Mutter, – Mutter–!“ flüsterte sie immer wieder. Sachte legte der Radscha seinen Arm um sie. Sagte kein Wort. Was auch hätte er sagen können, welches Wort hätte diesem Kummer gegenüber weich genug geklungen? Aber dann fand er doch eins – das einzige:


  „Geliebte–!“


  Da umschlang das Mädchen den Mann. Und an seiner Brust ward sie allmählich ruhiger.


  So standen sie lange Zeit; reglos, wortlos. Mahadur Mirat blickte gedankenverloren durch das kleine Fenster der Kabine in die Eisnacht hinaus. Widerstrebende Gefühle durchzogen seinen Sinn. Die Trauer des geliebten Mädchens ging auch ihm zu Herzen. Und wiederum war es Glück, das er empfand bei dem Gedanken, daß dies holdselige Geschöpf nun für immer sein war…


  Gedankenverloren schaute er durch das kleine Fenster in die Nacht hinaus; während Hella nach und nach ruhiger geworden war. Mit einem Mal–


  „Was ist das–?“


  Hatte der Radscha es nur gedacht, hatte er die Worte gehaucht? Hella hob den Kopf, sah nun auch hinaus, sah auch, was Mahadur Mirat erblickt…


  „Dort – der Schein…“ flüsterte sie.


  Und was war dort? Ein Feuerschein erstrahlte in der Ferne. Nicht eigentlich ein Feuerschein; matter, dunkler vielmehr, wie der Abglanz erlöschender Glut lag er auf einem fernen Schneehang.


  Mahadur Mirat atmete schneller.


  „Hella–“ flüsterte er hastig, „vielleicht sind Menschen dort! Vielleicht–! Wir müssen die anderen auf das Licht aufmerksam machen, müssen nachforschen.“


  Sie begaben sich in den Wohnraum. Dort war man gerade beim Aufbruch zur Nachtruhe. Da kamen Hella und Mahadur Mirat herein, erzählten von ihrer Beobachtung. Begreifliche Erregung ergriff alle. Nun schaltete man das Licht aus. Alle spähten durch die Fenster in der von dem Radscha bezeichneten Richtung. Und – alle bemerkten nun auch den matten, rötlichen Schein in der Ferne.


  „Wir müssen hin; nachsehen, was es ist, woher dieser leuchtende Glanz kommt!“ rief der Radscha. Doch Harald Dörcksen riet ab.


  „Nein, nicht jetzt in der Nacht. Das ist zu gefährlich. Felsspalten, die damals nicht da waren, haben sich gebildet, sind vereist, mit Schnee überweht. Es geht nicht. Wir kämen nie hin. Nur am Tage ist’s zu machen. Wir wollen uns die Richtung genau merken und morgen früh aufbrechen.“–


  Alle begaben sich nun zur Ruhe. Aber schlafen konnten sie nur wenig. Die Gedanken an den nächsten Morgen und an den Gang nach dem geheimnisvollen Feuerschein hielt sie wach. So dehnte sich ihnen die Nacht schier endlos. Und als endlich langsam, langsam der Morgen heraufdämmerte, waren schon alle munter.


  Rasch wurde das Frühstück bereitet und eingenommen. Es war bereits später, als sie anfänglich geglaubt hatten. Leichter Nebel verhüllte die Sonne, hüllte auch die ganze Landschaft ein.


  „Wer wird nun den Weg machen?“ fragte Mahadur Mirat. Natürlich waren alle mit Eifer dazu bereit. Doch Harald Dörcksen hielt für besser, wenn nur wenige – vielleicht drei – die Tour unternähmen, die übrigen im Flugschiff blieben.


  Nach kurzer Beratung einigte man sich, daß Mahadur Mirat, Harald Dörcksen und Hella gehen sollten. Das Mädchen, von einem dunklen Drang getrieben, wollte durchaus mit von der Partie sein. Ließ sich selbst durch die Aussicht, stundenlang in grimmiger Kälte durch tiefen Schnee waten zu müssen, nicht davon abschrecken.


  So wurde denn auch sie in Pelze gehüllt, und man brach auf, von den besten Wünschen der Zurückbleibenden begleitet. Wortlos stapften die drei eine Zeitlang nebeneinander her. Harald Dörcksen voran. Mit einem langen, derben Stock mit einer Eisenspitze prüfte er den Boden, ob er gangbar war. Mehr als einmal mußten tiefe, klaffende Spalten im Bogen umgangen werden.


  Dann hob Hella die Rechte, deutete geradeaus, sagte:


  „Dort an der großen Schneewand war es…“


  Aber Mahadur Mirat schüttelte den Kopf.


  „Das ist keine Schneewand, das Weiße, das du da vor uns aufsteigen siehst, Liebste. Das ist – Nebel.“


  „Nebel–?“


  „So ist es,“ bestätigte Harald Dörcksen,“ und wir wollen nur hoffen, daß er sich bald lichtet oder hebt.“


  Schweigend schritten sie wieder eine Weile weiter. Kämpften sich keuchend durch den Schnee. Hella hielt tapfer mit.


  Der Nebel lichtete sich weder, noch hob er sich. Im Gegenteil. Die weiße, undurchsichtige Wand schob sich näher und näher heran. Und langsam begann auch die Wanderer bereits Nebel zu umgeben. Er senkte sich nicht von oben herab, stieg nicht vom Boden auf; es war, als verdichte sich die Luft. Zugleich begann die Kälte empfindlich zuzunehmen.


  „Ich glaube, wir täten gut, umzukehren,“ meinte Harald Dörcksen, „noch sind wir vom Flugschiff nicht allzu weit entfernt. Und es dünkt mich doch sicherer, das Klarwerden des Wetters im „Meteor“ abzuwarten.“


  Drehte sich während dieser Worte um, blickte zurück … Die beiden anderen erschraken vor dem plötzlich veränderten Gesichtsausdruck des Erfinders. Blickten sich nun auch um. Da sahen sie den Grund. Das Flugschiff – war nicht mehr zu erkennen. Auch hinter ihnen lag dichter Nebel. Schob sich auf sie zu.


  „Wir müssen zurück, sonst–“


  Dörcksen brach ab. Schweigend begannen sie den Rückweg, schneller als vorher. Mit unheimlicher Geschwindigkeit ballte sich die grauweiße Masse zusammen. Nicht mehr Nebelwände, die ihnen gegenüberstanden, sahen die Wanderer; sie waren bereits völlig eingeschlossen. Kaum fünf Schritte weit konnten sie noch sehen. Aber – die Richtung zum Flugschiff war ihnen ja doch sicher; ihre eigenen Spuren im Schnee konnten sie zurückführen.


  „Wind kommt auf,“ sagte Mahadur Mirat, während sie ausschritten. So war es. Schon trieb der Nebel in Schwaden, riesigen Wolken gleich. Aber er wollte nicht lichter werden. Immerhin war doch dies Aufspringen frischen Windes gute Aussicht auf baldige Klärung der Luft. Harald Dörcksen wollte schon vorschlagen, man solle nicht zum Flugschiff zurückkehren, sondern ruhig weiter vordringen und das Aufklaren einfach abwarten. Doch ehe er diesen Vorschlag äußern konnte, trat ein Ereignis ein, das ihn davon Abstand nehmen ließ.


  Ein neuer, heftiger Windstoß brachte – Schnee. Feinste Flocken fielen in großen Mengen, dicht, gejagt von eisiger, scharfer Luft. Unwillkürlich waren die drei stehengeblieben, wandten sich vom Wind ab, der ins Gesicht schnitt. Es war bitterkalt geworden.


  „Ein Schneesturm in dieser Höhe!“ rief Harald Dörcksen. „Nun sei der Himmel uns gnädig!“


  „Wir müssen vorwärts; dürfen um keinen Preis im Schneesturm unterwegs bleiben!“ sagte Mahadur Mirat bestimmt.


  „Vorwärts, ja, – aber wohin?“


  „Gleichgültig; nur vorwärts, nur Bewegung, damit der weiße Tod nicht kommt.“


  Der weiße Tod …! Nun war es ausgesprochen, das Wort des Grauens, der Schrecken der Bergwelt. Ein Entsetzensschauer jagte durch die Hirne derer, die dem Wüten der Elemente nun schutzlos preisgegeben waren.


  Vorwärts … vorwärts hasteten, keuchten die drei. Der Sturm umsauste sie in Wirbeln. Bald kam er von dieser, bald von jener Seite, so daß sie nicht einmal nach seiner Richtung die eigene bestimmen konnten.


  Und Schnee überall. Staubfeiner Schnee, der schmerzhaft im Gesicht brannte, das Sehen fast unmöglich machte. Wohin sie sich auch wandten, – stets war es das gleiche.


  Mahadur Mirat hatte die Führung übernommen. Stapfte voran. Er hielt Hella an der Hand, diese wiederum ihren Vater. So kämpften sie sich weiter. Schritt um Schritt. Wohin, das wußten sie schon längst nicht mehr.


  Nach einer Weile blieb der Radscha stehen; sagte:


  „Wir müssen uns in der Nähe einer Felswand befinden. Ich schließe das aus den Wirbelbewegungen des Sturmes. Wenn wir sie erreichen könnten…“


  Sie blickten umher. War nicht an der Stelle dort die Luft ein wenig dunkler? Vielleicht lag dort die Wand. Mahadur Mirat bezeichnete die Richtung. Die drei setzten sich wieder in Bewegung, kämpften weiter gegen den Sturm, Schritt für Schritt den Boden untersuchend, ob nicht irgendwo tückische Spalten lauerten.


  So kamen sie dennoch voran, wenn auch nur ganz langsam; kamen weiter, obwohl das Toben des Sturmes fast von Minute zu Minute heftiger, die Schneeschwaden dichter wurden. War noch Hoffnung auf Rettung–? Hella hielt sich tüchtig; aber schon erlahmten ihre Kräfte; schon kroch sie eine lähmende Furcht an, sie könne plötzlich zusammenbrechen. Sollten ihre beiden Begleiter dann noch ihre Last mitschleppen? Das war kaum denkbar bei diesem Unwetter.


  Pfeifend ging ihr Atem. Ihre Kehle war trocken. Ihre Knie zitterten. Wie gern hätte sie einmal haltgemacht; einmal nur eine kurze Weile. Aber sie schwieg, zwang sich mit letzter Energie zum Weiterschreiten, weil sie genau wußte, wie gefährlich es werden konnte, jetzt Rast zu machen.


  Immer schwerer wurde ihr das Gehen. Ihre Beine – sie fühlte sie kaum noch. Merkte Mahadur Mirat, was mit ihr vorging? Es schien so. Er faßte sie fester; trug sie schon halb. Sie selbst merkte davon nichts.


  Und das Unwetter tobte weiter.


  Seltsam – das schmerzhafte Brennen des schneidenden Frostes ließ nach. Hella fühlte es nicht mehr; fühlte überhaupt nichts mehr. Eine eigentümliche Wohligkeit überkam sie. Nur der Wunsch, stillzustehen, auszuruhen, blieb. Jetzt war es ihr, als hätte sie nicht mehr pulsierendes Blut in den Adern, sondern dicken, fühllosen Brei. Das dies die Wirkung der Todeshand war, die schon auf ihr lag, kam ihr nicht zum Bewußtsein…


  Mit einem Mal aber … Ah, endlich, sie lag im Bett, in einem fremden, unendlich großen, weißen Bett. Ah, die tiefen, weichen, linden Federn–! Dann – schlief sie ein.


  


  2. Kapitel


  Hella Dörcksen erwachte. Ganz allmählich kam das Bewußtsein ihr wieder. Zu allererst das Gefühl eines körperlichen Schmerzes. Die Handgelenke taten ihr weh; brannten wie Feuer. Aber noch keine Erinnerung…


  Wo war sie nur? Rundum alles halbdunkel. Hart das Lager. Aber warm. Alles ringsum war schön warm. Der Boden, auf dem sie lag, auch die Luft.


  Dann drang eine verhaltene Stimme an ihr Ohr:


  „Gottlob – es ist gelungen!“


  War das nicht die Stimme ihres Vaters? Nun schlug sie die Augen voll auf … Eine Höhle war das, in der sie sich befand. Mattes Licht, von dem man nicht hätte sagen können, woher es kam, herrschte. Es war jedoch nur so gering, daß sie die Gesichter der Anwesenden sicherlich nicht erkannt hätte, wenn es nicht ihr so vertraute Gestalten gewesen wären.


  Neben ihr saß ihr Vater. Dahinter stand Mahadur Mirat. Beide blickten besorgt zu ihr nieder.


  „Vater–“ kam es matt von ihren Lippen.


  „Ja, mein Kind,“ entgegnete der und beugte sich über sie. „Wie ist dir?“


  „Ach, gut – nur die Handgelenke–“


  Harald Dörcksen nickte.


  „Schmerzen wohl? Ja, wir mußten sie lange reiben, den Puls massieren. Sonst wärst du hinübergegangen in das Reich, aus dem es keine Wiederkehr gibt…“


  „Was war mit mir? War ich krank?“


  „Nein. Entsinnst du dich nicht unseres Marsches durch den Schneesturm?“


  „Ja – nach ja – nun weiß ich wieder alles. Ganz seltsam war es. So wohlig wurde mir … und dann bin ich wohl mitten im Gehen vor Müdigkeit eingeschlafen.“


  „Nicht vor Müdigkeit. Das war der Frost, Hella. Dein Blut begann zu erstarren. Nicht viel hätte gefehlt, und du wärest verloren gewesen. Aber nun ist doch noch alles gut gegangen!“


  „Was ist das für ein seltsames Pfeifen, Vater?“


  „Sturm. So heult Sturm im Gebirge.“


  „Und wo sind wir?“


  „Laß dir erzählen. Du entsinnst dich also unseres Marsches durch den Schneesturm–“


  „Ja, Vater, jetzt ganz deutlich!“


  „Gut also. Als du umsankst – wir wußten sofort, was es bedeutete. Höchste Gefahr für dich. Mahadur Mirat hielt dich im Arm–“


  „Geliebter–!“ flüsterte Hella mit innigem Blick auf den Radscha. Dörcksen sprach weiter:


  „– hielt dich im Arm … Einen Moment blickten wir ratlos im Kreis in das tobende Wetter. Sturm, jagende Schneemassen, Schneeberge überall. Wenn kein Wunder geschah … Nun, es geschah kein Wunder. Oder war es doch eins, daß wir just in diesem Augenblick höchster Not die lang ersehnte Felswand erblickten–? Kurz, dunkelgrau schimmerte sie durch den Schneewust. Wir kämpften uns mit letzter Kraft bis zu ihr durch, fanden den Eingang zu einer Höhle und zugleich – eine neue, große Überraschung.


  Wärme strömte uns aus dem Innern der Höhle entgegen, und der Schnee, der dort hineinwehte, schmolz am Boden! Wir trugen dich hinein, fanden, daß der Gang bald rechtwinklig abbog und in diese große, windgeschützte Höhle führte. Hier legten wir dich nieder. Das war nun vor etwa einer Stunde. Machten die ganze Zeit hindurch Anstrengungen, dich am Leben zu erhalten.“


  „Bis jetzt–?“


  „Bis jetzt. Bis du die Augen aufschlugst. Nun wollen wir schlafen. Das wird uns allen gut tun.“


  „Und das Wetter–?“


  „Tobt nach wie vor. Wir müssen abwarten, bis es sich gelegt hat – was ja einmal geschehen muß.“


  „Woher kommt die Wärme in dieser Höhle?“


  „Ist wohl ein Rest der einstigen Wärme Olympias. Das ganze Land war damals so. Du weißt es ja. Wie diese Veränderung vor sich gegangen ist, ist mir noch nicht klar. Nun aber wollen wir schlafen, Kind. Der Ort ist geschützt und warm. Der Schlaf wird uns gut tun, wenn wir auch als Unterlage auf dem Gestein nichts anderes als unsere Pelze haben. Doch der Boden ist ja auch warm.“


  Hella umarmte ihren Vater, umschlang dann auch Mahadur Mirat und küßte ihn.


  „Liebste,“ flüsterte der Radscha, „soviel müssen wir erdulden!“


  Doch sie entgegnete mit einem zarten Lächeln:


  „Was tut das, wenn wir es zusammen erdulden?!“


  „Hast recht!“


  Und wieder küßten sie sich. Dann machten alle drei sich das Lager aus Pelzen so bequem, wie es nur irgend gehen wollte. Es dauerte kaum wenige Minuten, da waren sie fest eingeschlafen. Alle drei. Nach all den Strapazen dieses Tages kam ein tiefer, traumloser Schlaf über sie. Stunden und Stunden …–


  Hella erwachte; hörte leise Worte. Harald Dörcksen und Mahadur Mirat, die sich gedämpft unterhielten. Es war stockfinster. Nicht das geringste zu sehen.


  „Vater!“


  „Ja, Kind.“


  „Ich hörte, daß ihr wach seid.“


  „Ja. Hast du gut geschlafen?“


  „Sehr. Jetzt ist wohl Nacht?“


  „Ja. Noch etwa zwei Stunden. Willst du etwas essen, Kind? Obwohl, viel ist nicht mehr da.“


  „Aber doch noch etwas? Gut – gib. Habt ihr kein Licht?“


  „Ja, Taschenlampen; doch wir wollen mit dem Strom sparsam umgehen.“


  Der Erfinder ließ das Licht seiner Taschenlampe aufflammen, stellte sie auf den Boden. Mahadur Mirat reichte Hella etwas Büchsenfleisch, ein paar Zwiebacke. Sie aß. Ordentlich Hunger hatte sie schon.


  „Trotzdem ich gut geschlafen habe, bin ich immer noch etwas müde,“ sagte sie dann; „ich glaube, daß ich noch bis zum Morgenanbruch weiterschlafen könnte. Nun ich gegessen habe…“


  „Gewiß, versuch es nur. Ich möchte es auch tun,“ entgegnete Mahadur Mirat. Und zu Harald Dörcksen gewendet: „Was meinen Sie dazu?“


  Der Erfinder nickte.


  „Bin durchaus der gleichen Meinung. Schlafen ist das beste. Was sollten wir wohl sonst in den zwei Stunden bis zum Hellwerden beginnen?“


  Worauf die drei sich wieder hinlegten, und Dörcksen das Licht der Taschenlampe löschte.


  Und dann…


  Dann wachten sie abermals auf, einer nach dem anderen, doch ziemlich zu gleicher Zeit, riefen einander an – denn es war noch genau so stockfinster wie vordem.


  „Wie spät mag es sein? Mir ist, als hätte ich stundenlang geschlafen. Ich fühle mich völlig frisch. Aber es scheint doch noch Nacht zu sein,“ sagte Hella. Worauf Harald Dörcksen das Licht der Taschenlampe aufflammen ließ, einen Blick auf die Uhr warf und…


  „Was ist das–?!“


  „Was, Vater?“


  „Wenn meine Uhr noch richtig geht – und daran kann ich eigentlich nicht zweifeln – müßte es längst hell sein. Es ist acht Uhr!“


  Sie schwiegen alle drei. Kam ihnen allen der gleiche, lähmende Gedanke? Es war wohl so. Mahadur Mirat sprang auf, schaltete auch seine Taschenlampe ein, eilte vorwärts, dem Ausgang der Höhle zu.


  Wassergeriesel hier und da … Dann gar Wasserlachen … Jetzt war der Radscha an der Stelle angelangt, wo der Gang rechtwinklig umbog. Er schritt um die Ecke und sah – sah, daß der Ausgang völlig verweht war mit Schnee! Sehr dick mußte die Schicht sein, so daß kein einziger kleinster Lichtstrahl hindurch seinen Weg fand.


  Eine ganze Weile stand Mahadur Mirat davor. Kehrte dann langsam um, den Freunden die Kunde zu bringen – diese erschreckende Kunde.


  Alle drei begaben sich dann an den versperrten Ausgang. Hella meinte einfach:


  „Hinausgraben!“


  Der Radscha nickte.


  „Gewiß, versuchen können wir’s ja. Obwohl ich mir davon nicht viel verspreche.“


  „Wieso nicht?“


  „Wenn es uns gelänge, hinauszukommen, wie würden wir es draußen finden? Würde es uns möglich sein, den Weg nach dem Flugschiff durch die ungeheuren Schneemassen in allen Bodensenkungen zu nehmen? Ohne Hilfsmittel?“


  „Dennoch,“ entschied Dörcksen, „versucht muß es werden.“


  „Allerdings, da es ja die einzige Möglichkeit ist. Aber – zuvor noch etwas anderes. Ich sah vorhin, daß von der großen Höhle aus ein Gang weiterführt. Ich bin dafür, daß wir erst einmal untersuchen, wohin der geht. Vielleicht…“


  Harald Dörcksen, nachdenklich Mahadur Mirats Gesicht betrachtend:


  „Sie haben einen besonderen Grund–?“


  Und der Radscha, zögernd:


  „Ja – ein seltsam ahnendes Gefühl…“


  „Gut, dann also–“


  Sie kehrten in die große Höhle zurück, hielten noch eine knappe Mahlzeit, nahmen die Pelze auf und begannen die Wanderung. Hier war es angenehm warm. Wände, Boden und Luft. Mahadur Mirat ging mit der einen Taschenlampe voraus. Die Batterien beider waren nicht mehr frisch, und Ersatz hatten sie nicht dabei. Deshalb brannten sie nur die eine.


  Die Nahrungsmittel … Das war das Bedenklichste. Jetzt waren für jeden nur noch zehn, zwölf Zwiebacke und etwa ein Viertelpfund Büchsenfleisch vorhanden. Wenn das aufgezehrt war … Aber die drei dachten nicht daran. Keiner. Sie schritten schweigend im Gänsemarsch. Zuerst Mahadur Mirat, dann Hella, zum Schluß Harald Dörcksen. So wanderten sie von der großen Höhle aus in den schmalen, stockfinsteren Gang hinein, der sich weiter ins Gebirge hineinbohrte.


  Die Wärme im Innern dieser Höhle brachte wohl ständig etwas von dem Schnee, der den Ausgang bedeckte, zum Schmelzen. Davon zeugten schon die Wasserlachen. Nun aber begann bereits Wasser in einem kleinen Bächlein in das abwärts gesenkte Innere der Höhle zu fließen. Auch den Gang entlang lief es, den die drei nun weiter verfolgten.


  Er neigte sich sanft abwärts. Sein Boden war nahezu glattes Gestein. Die Breite betrug kaum einen Meter, die Höhe jedoch über zwei. So gestaltete sich die Wanderung keineswegs unbequem.


  Plötzlich – ein Klirren. Harald Dörcksen stieß unterdrückt einen Fluch aus.


  „Verwünschtes Pech!“


  Die Taschenlampe war ihm aus der Hand geglitten, das Schutzglas sowohl, als auch die Glühbirne auf dem Steinboden zertrümmert! Nun war nur noch eine Lampe zur Verfügung, denn Ersatzbirnen hatten sie nicht bei sich. Die Batterie in Mahadur Mirats Leuchtstab war nahezu verbraucht. Sie leuchtete nur noch schwach und mit jeder Minute schwächer und schwächer. Darum wechselte der Radscha sie mit der aus Harald Dörcksens Lampe, die noch ein wenig frischer war, aus.


  Dann gingen sie weiter. Mahadur Mirat sagte:


  „Wir können den Strom ruhig restlos verbrauchen und so weit vordringen, wie er reicht. Den Rückweg finden wir dann auch im Dunkeln. Der Gang weist ja keinerlei Abzweigungen auf. Verirren ist also nicht möglich.“


  Nach ein paar weiteren Minuten aber flackerte das Licht und erlosch dann ganz. Die Batterie war verbraucht.


  „Hm – ein bißchen früh,“ brummte Harald Dörcksen, „ist aber nichts zu machen. Müssen dann schon umkehren. Den Gang im Dunkeln weiter verfolgen zu wollen, ist doch zu riskant.“


  Im dem Augenblick packte Mahadur Mirat den Erfinder am Arm.


  „Dort – seht dort!“


  Hella und Harald Dörcksen sahen geradeaus den Gang entlang ins Dunkel hinein. Da schimmerte am Ende, noch ziemlich weit entfernt, ein matter, kaum wahrnehmbarer rötlicher Lichtschimmer.


  „Licht–?“ murmelte der Erfinder. „Vielleicht nur eine Täuschung. Unsere Augen sind an das Licht der elektrischen Lampe gewöhnt und reflektieren nur…“


  „Nein, nein, das glaube ich nicht,“ gab der Radscha zurück in seltsamer Erregung, „es ist–“


  „Siehst du es auch, Hella?“ unterbrach Dörcksen seine Tochter.


  „Ja – ja,“ hauchte das Mädchen. Alle drei waren von dem Anblick des fernen Lichtschimmers seltsam ahnungsvoll erregt.


  „Dann wollen wir doch dem Gang weiter folgen, – auch ohne Beleuchtung?“ fragte Harald Dörcksen.


  „Ja.“


  „Aber dann – äußerste Vorsicht!“


  Sie setzten sich wieder in Bewegung. In der Reihenfolge wie vorhin: Mahadur Mirat voraus, dann Hella, zum Schluß Harald Dörcksen. Der Radscha ging jetzt ganz langsam, jeden Schritt mit dem Fuß vorher abtastend.


  Fieberhafte Spannung hatte alle ergriffen. Aber hätte man sie gefragt, aus welchem Grund, – sie hätten es nicht anzugeben vermocht. Vorwärts, nur vorwärts. Daß sie nicht unvorsichtig schnell weitereilten, bewirkte nur des Radschas Besonnenheit.


  Nach einer weiteren Viertelstunde war es den Dreien schon zweifelsfrei klar, daß sie sich nicht getäuscht hatten. Der Lichtschein blieb, nahm sogar an Stärke zu, je mehr sie ihm nahekamen.


  Die Füße traten oft in Wasser. Ein richtiger kleiner Bach plätscherte den Gang entlang, überholte sie, lief ihnen voraus. Schneeschmelzwasser. Es schmeckte klar und, obwohl es keineswegs kalt war, doch erfrischend. Man konnte davon trinken, so oft man wollte. Dies und die Spannung, in der sich die Drei befanden, ließ sie völlig vergessen, daß sie nichts mehr zu essen hatten.


  Wie ein leuchtender Nebel war es, was dort vorn lagerte. Nach und nach erkannten sie ganz deutlich: rötliche Dämpfe wallten.


  Was mochte das sein? Was erwartete sie dort?


  Wortlos eilten sie weiter. Jetzt hatte selbst Mahadur Mirat seine Vorsicht beinahe vergessen. Indessen, kein unliebsamer Zwischenfall ereignete sich. Der Boden des Ganges blieb nach wie vor eben, wies nur wenig Rauheiten auf. Die Füße plätscherten in dem lauen Wasser des Schmelzbaches.


  Und näher kamen die rotleuchtenden Nebel…


  Und immer wärmer ward es in dem Gang…


  Bis mit einem Mal die Wand zur Linken des Ganges aufhörte. Da bot sich den dreien ein Bild, so überraschend, so grandios phantastisch, daß sie mit Ausrufen des Staunens zugleich wie gebannt stehenblieben. Was sie sahen – ––


  


  3. Kapitel


  Im Flugschiff herrschte nicht geringe Besorgnis.


  „Der Nebel wird immer dichter,“ sagte Professor Herbst, „wenn den dreien nur nichts zustößt!“


  Die waren schon lange den Blicken der ihnen nachsehenden Freunde entschwunden. Eigentlich hatte man im Flugschiff erwartet, daß jene angesichts der Gefahr, die der starke Nebel für sie bedeutete, zurückkehren würden. Aber sie kamen nicht.


  Dann setzte Sturm ein und Schneegestöber. Die Besorgnis der Zurückgebliebenen um die Ausgezogenen ward immer größer. Und das Schneegestöber dichter und dichter. Der Sturm heulte. Durch die Fenster war nichts mehr zu erkennen. So dicht fiel der Schnee. Fast ganz dunkel war es im Innern des Flugschiffes. Man mußte Licht brennen, wollte man lesen oder sonst etwas tun. Aber niemand verspürte Lust dazu. Tiefe Niedergeschlagenheit hatte sich aller bemächtigt. Das war nun Olympia! Das Gefilde der Seligen, das sie alle so sehr ersehnt hatten, dessen Erreichung sie mit soviel Gefahren und Strapazen erkauft hatten!


  Und wer mochte wissen, was noch bevorstand! Drei von ihnen, Mahadur Mirat, Hella und Harald Dörcksen, waren draußen in dem Unwetter. Ob sie das überstehen würden? Ob sie sie wiedersehen würden, die drei, die doch eigentlich das Zentrum ihres Bundes waren?


  Der Sturm heulte und tobte. Schnee jagte, fiel so dicht, als wenn Frau Holle ihre Betten schütteln würde, häufte sich zu Bergen. Bis zum späten Abend hielt das Unwetter an; hörte auch nicht auf, als man sich endlich zur Ruhe begab.


  Sie fanden nur wenig Schlaf in dieser Nacht. Immer störte sie das Toben des Sturmes, der nicht aufhörte. Immer mußten sie an die Drei dort draußen denken. Denn – war noch zu hoffen, daß jene lebten, daß sie dem Unwetter entronnen waren. Kaum.


  Dann, am nächsten Morgen kam die neue Überraschung. Das Toben des Sturmes hatte aufgehört. Alle waren gegen Morgen eingeschlafen. Aber als sie aufwachten, war es immer noch stockdunkel im Flugschiff. Das elektrische Licht wurde eingeschaltet, ein Blick auf die Uhr zeigte … neun Uhr vorbei?! Es hätte längst hell sein müssen.


  Die Fenster – wie weiße Scheiben. Schnee lag draußen. Gari Dingra versuchte die Tür zu öffnen. Sie ließ sich nur einen ganz kleinen Spalt weit aufschieben, und herein drangen Kälte und Schnee. Draußen lag eine kompakte Masse, die nicht nachgab.


  „Das Flugschiff muß völlig unter Schnee begraben sein,“ sagte Reverend Dixon. So war es wohl wirklich.


  „Wenn wir wenigstens die Tür aufbekämen!“ meinte Gari Dörcksen.


  „Was wäre damit erreicht?“


  „Nun, man könnte doch allmählich einen Gang ins Freie schaufeln.“


  „Und wo sollte man die weggeräumten Schneemassen lassen? Im „Meteor“ vielleicht?“


  Gari Dörcksen schwieg betroffen. Daran hatte er nicht gedacht. Nein, so ging es nicht.


  Langsam, eintönig schritt die Zeit voran. Untätig, niedergeschlagen saßen alle herum.


  Endlich erhob sich Gari Dingra. Sagte entschlossen:


  „Etwas muß doch getan werden! Wenn Hella, Harald und der Radscha noch am Leben sein sollten und das Flugschiff suchten, fänden sie es ja nicht einmal.“


  Und er ging in eine der Vorratskammern. Die anderen hörten ihn dort herumrumoren. Was hatte er vor? Sie waren neugierig, fragten; doch er gab keine Antwort. Einmal nur, als sie heftiger in ihn drangen, sagte er:


  „Geduld! Erst muß ich sehen, ob das, was ich mir ausgedacht habe, durchführbar ist.“


  Wenig später kam er hervor; hatte eine kurze, derbe Eisenstange in der Hand, die an einem Besenstiel befestigt war, und mehrere Meter isolierten Kupferdrahtes. Mit gespannten Blicken verfolgten alle sein Tun. Gari Dingra sagte zu Gari Dörcksen:


  „Sahib Dörcksen, du weißt am besten mit den Maschinen des „Meteor“ Bescheid. Nimm einmal das andere Ende dieses Leitungsdrahtes und schließe es an einen der elektrischen Motoren an.“


  Gari Dörcksen folgte dem Wunsch des Inders, schaltete den Motor dann ein.


  „Achtung, nicht berühren!“ rief Gari Dingra mit einem Blick auf das am Besenstiel befestigte Eisen. Das – wurde binnen kurzem rotglühend! Gari Dingra näherte sich der Tür, drückte sie auf, so gut es ging, etwa zehn Zentimeter weit, und steckte dann das glühende Eisen hinaus in den Schnee. Lautes Zischen. Dampf wallte auf. Eine einzige Wolke nur, die schnell verflog. Dann war das rote Glühen des Stabes verschwunden.


  Aber die Hitze des elektrischen Stromes, die der Kupferdraht in den Stab leitete, mußte sich ja immer gleichbleiben. Nun begannen die anderen zu ahnen, was Gari Dingra vorhatte.


  Der Schnee rings um den elektrisch geladenen Stab schmolz. Gari Dingra hatte unten am Fuß der Tür begonnen. Der Schnee schmolz. Das Wasser versickerte sofort in der darunter liegenden Schneeschicht. Zwar gefror es da in den nächsten Minuten gleich wieder zu Eis, doch was schadete das?


  Allmählich bekam Gari Dingra auf diese Weise einen freien Raum hinter der Tür. Sie ließ sich öffnen. Nun war das Arbeiten schon leichter. Abwechselnd hielten nun Gari Dingra und die beiden anderen Inder die Holzstange mit dem glühenden Stab daran, fuhren damit im Schnee hin und her. Und immer mehr schmolz; immer größer ward der freie Raum vor der Tür. So konnten sie wohl im Laufe von Stunden einen Ausweg aus dem Schneeberg schaffen.


  Das Schmelzwasser floß herunter und gefror unter ihren Füßen zu einer Eisschicht. Dadurch fanden die Arbeitenden zugleich festen Halt.


  Stunde um Stunde verging. Es gab einen richtigen kleinen Tunnel. Länger und länger wurde er. Schon hatten Professor Herbst, Reverend Dixon und Gari Dörcksen in das Werk eingegriffen und abwechselnd mitgeholfen.


  Die Stunden gingen bei dieser Beschäftigung rasch dahin. Amara verfolgte mit Interesse die Arbeit der Männer. Auch ihr wurde die Zeit nicht lang. Eins aber übertönte im Innern dieser Menschen doch alles andere: die Sorge um Hella, Harald Dörcksen und Mahadur Mirat.


  Durfte man auch nur noch einen Schein von Hoffnung hegen, daß jene dem entsetzlichen Schneesturm entronnen seien, ihn gut überstanden hätten? War das überhaupt denkbar? Es hätte sich schon um ein Wunder handeln müssen.–


  Die Männer ließen eine Arbeitspause eintreten. Eine Mahlzeit wurde eingenommen. Aber niemandem von ihnen mundete es so recht. Wer mochte wissen, ob die da draußen nicht hungerten und froren, ja, vielleicht gar bereits erfroren waren!


  Dennoch, etwas aß man. Der Körper machte seine Rechte energisch geltend. Dann aber ging’s unverzüglich wieder an die Arbeit. Nun war der Schneetunnel schon fast fünf Meter lang. Und so hoch und breit, daß ein Mensch bequem aufrecht hindurchgehen konnte. Sein Boden war glattes, festes Eis, aus dem Schmelzwasser entstanden. Die Methode Gari Dingras hatte sich glänzend bewährt.


  Aber – wie dick war noch der Schneeberg? Doch – wozu darüber nachgrübeln? Frisch an die Arbeit! Was wurde, konnte man schon sehen, wenn es soweit war.


  Und wieder machten sich die Männer mit Feuereifer abwechselnd ans Werk. Schon zweimal hatte der Leitungsdraht verlängert werden müssen.


  Plötzlich – die elektrische Lampe, die den Arbeitenden in dem Schneetunnel leuchtete, mußte man einen Augenblick erlöschen lassen zur Einsetzung einer neuen Trockenbatterie – da sah Gari Dingra plötzlich ganz winzig feine Lichtstrahlen durch den Schnee sickern! Ah, man mußte bald hindurch sein.


  Und ohne weiteres stieß Gari Dingra kräftig mit dem Fuß in die Schneemasse. Sie gab nach! Tageslicht flutete herein! Hier, am äußeren Rand war der Schnee noch ganz locker, ließ sich leicht beseitigen. Und bald lag der Zugang zu dem Schneetunnel frei da.


  Draußen war prächtiges Wetter, – wenn auch kalt. Blau der Himmel, Sonnenschein und völlig windlose Luft. Alle hatten sich rasch warm angezogen und tummelten sich tief aufatmend im Freien.


  Da sahen sie nun erst, in was für einem Schneeberg der „Meteor“ begraben lag. Mindestens vier Meter dick häufte er noch über dem Flugschiff. Und die Landschaft ringsum, – wie war sie verändert! Überall riesige Schneewehen; dafür an anderen Stellen, besonders da, wo weite Felsplateaus sich dehnten, spiegelglatt gefegte Flächen. So hatte der Sturm gehaust.


  Vor allem aber spähten die Reisenden nach den Ausgezogenen aus. Doch vergeblich. Nichts war zu sehen weit und breit. Noch war eine Stunde bis Sonnenuntergang. Und dann–? Was sollte dann werden?


  Nach den dreien suchen, war in jedem Fall zwecklos. Spuren konnte man nicht zu entdecken hoffen. War doch längst alles verweht. Was aber, wenn jene nach Einbruch der Dunkelheit kamen. Den Eingang des Schneetunnels würden sie am Tage kaum aus der Ferne sehen können, geschweige denn abends.


  Professor Herbst war es da, der zuerst auf eine gute Idee kam. Die dann auch ausgeführt wurde. Solange es hell war, sollten alle ständig die Umgebung beobachten, soweit sie sich ihren Augen bot, um – falls sie die drei in der Ferne sichteten – ihnen Signale zu geben. Als dann Dämmerung hereinzubrechen begann, stellten sie in der Nähe des Eingangs zu dem Schneetunnel eine lange Holzstange auf, an deren Spitze sie eine Laterne befestigten. Dies Signal mußte weithin sichtbar sein.


  Dennoch wich die Trauer nicht aus den Herzen. Gewiß, noch hofften sie, aber…


  Es ward dunkel. Nichts hatte sich ereignet. Alle zusammen saßen wieder um den Tisch in der behaglich durchwärmten Wohnkabine. Doch ohne Tätigkeit, fast auch ohne ein Wort zu sprechen. Von Zeit zu Zeit lief einer von ihnen hinaus, nachzusehen … Immer kam er mit niedergeschlagener Miene zurück. Wieder nichts…


  Und allmählich tauchte in ihren Gedanken die Frage auf: Was soll werden, wenn jene drei nun wirklich nicht mehr kommen? Sollen wir dann ohne sie abfahren?


  Aber dann – dann schlug mit einem Mal alles um. Gari Dörcksen war wieder einmal hinausgegangen. Da sah er – sah drei dunkle Gestalten sich nahen. Sie schienen erschöpft, schritten nur langsam aus. Zwei von ihnen gingen voran, die dritte Gestalt, eine Frau, hinterher. Und die beiden Vorangehenden trugen, wie es schien, eine schwere Last.


  Sie kamen!!


  


  4. Kapitel


  Die Wand zur Linken des Felsenganges hörte mit einem Mal auf. Hella, Harald Dörcksen und Mahadur Mirat blieben überwältigt stehen. Ein Anblick bot sich ihnen – überraschend, grandios, von ungeheuerlicher, schier unglaublicher Phantastik.


  Eine riesige, weite, hohe, mattrot erhellte Höhle. Zugleich ein Abgrund voll schwarzer, rot glühender Schlacken, zwischen denen blaue Flämmchen einherhuschten. Sehr warm war es hier. Der kleine Schmelzwasserbach, der am Grund des Felsenganges die drei begleitet hatte, ihnen vorausgeeilt war, mündete hier, stürzte als kleiner Wasserfall in die Gluten, verdampfte da sofort zischend. Das waren die rötlichen Nebel, die man schon aus der Ferne gesehen hatte. Als Decke wölbte sich über dieser riesigen Höhle wuchtiges Gestein, teils wie Wolken geballt, teils wild gezackt.


  Geisterhaft schienen die blauen Flämmchen, die zwischen den schwarzen oder rotglühenden Blöcken umherhuschten. Ein seltsam unheimlicher, bannender Anblick. Welch unheimliche Geheimnisse barg doch die Erde!–


  Da stieß Hella plötzlich einen Ruf aus.


  „Dort – seht dort–!“


  Die Blicke der beiden anderen folgten der Richtung, die der Arm des Mädchens wies. Da lag – auf einem primitiven Lager eine menschliche Gestalt! Eine Frau! Allerlei Hausgerät um sie herum.


  Tot–??


  Das dachten wohl die Drei gemeinsam. Sie gingen auf die regungslos Liegende zu. Da richtete die sich auf, blickte von einem zum andern … Müde, verfallene Züge hatte die Frau, graues Haar. Aber ihr Gesicht ließ dennoch Spuren einstiger großer Schönheit erkennen. Und ihre Augen – die strahlten noch in einem tiefen, warmen Feuer. So saß sie da, blickte die drei an mit einem Ausdruck, der Staunen und Zweifel ausdrückte.


  Aber da stürzte Harald Dörcksen plötzlich vor, fiel vor der Frau auf die Knie.


  „Aspasia!“


  Und barg seinen Kopf in ihrem Schoß.


  So fanden die drei Aspasia, die Wolkenkönigin…


  


  5. Kapitel


  Hella, Harald Dörcksen und Mahadur Mirat waren im Flugschiff angelangt. Sie hatten es in der Richtung gesucht, hätten es aber natürlich unter der riesigen Schneewehe niemals gefunden – wäre nicht die Laterne gewesen. Diese Idee Professor Herbsts war denen zur Rettung geworden, die bereits sehr erschöpft waren und überdies noch einen Menschen, der zu schwach war, allein zu gehen, tragen mußten: Aspasia.


  Die Wolkenkönigin hatte, nachdem der erste Freudenrausch des Wiedersehens vorüber war, den dreien einen ganz nahen Ausweg gezeigt. Und wenig später waren sie alle vier aufgebrochen. Aspasia trugen sie. Sie war völlig gesund, nur von jahrelangen Entbehrungen total entkräftet. Sie hätte einen weiten Weg durch tiefen Schnee nie und nimmer zu Fuß zurücklegen können.


  So machte man sich auf den Rückweg.


  Tausend Fragen brannten den dreien auf den Lippen. Was war mit Olympia geschehen, dem schönen, blühenden Gefilde der Seligen? Was mit seinen Bewohnern? Darin gipfelten sie alle.


  Tausend Fragen stürmten auch durch Harald Dörcksens Hirn. Bei ihm aber wurden sie mehr zurückgedrängt durch ein überwältigendes Glücksgefühl. Er hatte Aspasia wieder, seine über alles geliebte Frau, die Mutter seiner Kinder! Mochte alles andere sein, wie es wollte: er hatte sie wiedergefunden! Wiedergefunden nach soviel Jahren unsäglicher Sehnsucht.


  Auch Hella wollte schier das Herz zerspringen vor überquellendem Gefühl. Ihre Mutter! Sie hatte wieder eine Mutter! Das Köstlichste, Hehrste, was der Mensch überhaupt haben kann. Das Born ewiger Liebe. Sie hatte sie endlich wieder. Und alles Schwere, Trübe, das sie in den letzten Zeiten durchgemacht, alle Strapazen und Gefahren – all das sank in Nichts, war vergessen, weggeweht, versunken vor diesem einen.–


  Sie dachten in ihrem Glück kaum daran, daß noch nichts gewonnen war, ob sie nach jenem furchtbaren Unwetter den Weg zum Flugschiff jemals zurückfinden würden. Sie dachten kaum daran; setzten hingegen alle Energie an den Versuch, das Ziel doch zu erreichen.


  Und sie erreichten es. Als nach Einbruch der Dunkelheit die Kräfte sie zu verlassen drohten, als ihnen auch die grimmige Kälte immer härter zusetzte, als sie überdies angesichts der geringen Aussicht, bei dem starken Frost und ihrer Erschöpfung diese Nacht gut zu überstehen, allen Mut verlieren wollten, da erblickten sie die Laterne.


  Hella sah sie zuerst, machte die Männer darauf aufmerksam. Der Weg schien gar nicht mehr allzu weit zu sein. Noch einmal rafften sie ihre schwindenden Kräfte zusammen. Winkte doch dort vorn das Ziel, die Rettung.


  Sie erreichten es.–


  Und nun lagen sie alle vier in tiefem Schlummer. Sie hatten rasch noch etwas zu sich genommen, ein Fleischgericht, leicht, doch kräftig, danach etwas heißgemachten Wein, – dann legten sie sich hin und schliefen sogleich ein.


  Tiefe Stille herrschte im Flugschiff. Niemand wagte ein lautes Wort zu sprechen, aus Furcht, er könne die Zurückgekehrten stören.


  Die Zurückgekehrten! So waren sie nun also doch da. Alles war gut. Olympia in Schnee und Eis versunken? Seine Schätze auf ewig verloren? Was tat es? Sie waren ja wieder beisammen, alle, auch die Wolkenkönigin. Und – der Gedanke, den das Reich der „Göttin über den Wolken“ in die Welt gebracht hatte, er lebte ja. Schon waren es Hunderttausende, die ihm anhingen, bald würden es Milliarden sein – einst würde er die Welt erobert haben!


  Was in Olympia vor sich gegangen war, wie das blühende Land in Nacht und Eis zurücksinken konnte, – das war noch Allen ein tiefes Geheimnis, das nur eine kannte, sie: Aspasia, die Wolkenkönigin. Das erfüllte alle mit grenzenloser Spannung. Das ließ sie den Zeitpunkt, da Aspasia würde erzählen können, fast fieberhaft erwarten.


  Dennoch fanden sie Schlaf in dieser Nacht. Alle. Die gespannte Erwartung, die Sorge um die Ausgebliebenen hatten sie so ermüdet, daß jetzt, nachdem alles gut abgegangen war, die Reaktion eintrat. Sie schliefen – trotz ihrer Neugier – wie die Steine.


  Dann kam der Morgen. Mahadur Mirat, Hella und Harald Dörcksen erwachten gestärkt. Auch – Aspasia. Man fand sich in dem Aufenthaltsraum zusammen. Aspasia saß auf dem Ehrenplatz und auf besonderen Kissen – obwohl sie sagte, das sei gar nicht nötig; sie fühle sich recht wohl. Dicht um sie saßen Hella und Gari, ihre Kinder, streichelten ihre Hände, liebkosten die Mutter, die ihnen fast fremd geworden war als Mensch, nun aber doch wieder unter ihnen weilte.


  Auch Harald Dörcksen hielt sich natürlich in allernächster Nähe seines geliebten Weibes auf. Er hatte sie wieder! Zwar waren mehr als zwei Jahrzehnte darüber hingegangen; waren sie beide alt geworden. Doch – was tat das? Er liebte sie, wie einst. Und so alt waren sie nicht, daß nicht noch eine Reihe gemeinsamer Jahre hätte vor ihnen liegen können.


  Ganz leise nur dachte Harald Dörcksen daran, ob sie ihm wohl zürnen mochte? Er war es doch gewesen, durch dessen leichtfertige Neugier ihr Glück damals zerstört worden war. Seines, aber auch ihres. Ihr unsagbar trauriges Gesicht bei der Gerichtsverhandlung, als er einem Gesetz des Landes verfallen war, gegen das die Wolkenkönigin selbst nicht ankonnte – er sah es noch vor sich.


  Ob sie ihm noch zürnte? Es schien nicht so. Die Blicke, die sie ihm schenkte, spiegelten nichts als Liebe.–


  Man aß gemeinsam gut und reichlich Frühstück. Begann dann mit Erzählen. Harald berichtete in knappen Umrissen seine Schicksale und was er in all der Zeit erlebt hatte. Nur ganz kurz, um die Zuhörerin nicht zu ermüden. Aber die sah gegen gestern ganz frisch aus, hörte mit lebhaftem Interesse zu. Und gegen Mittag begann sie selbst zu berichten. Ebenso knapp, aber dennoch ausreichend übersichtlich.


  


  6. Kapitel


  Das lichte, freudevolle Leben in Olympia ging weiter, nachdem Harald Dörcksen aus dem Kreis verbannt und ausgesetzt worden war. Nur – Aspasias Glück war zerstört. Sie, die den Mann unaussprechlich geliebt hatte, sagte sich, daß ihr Glück für immer dahin sei.


  Äußerlich ließ sie sich nichts anmerken, wollte es wenigstens nicht, weil sie das für unter ihrer Würde hielt. Kein Ton der Klage kam über ihre Lippen – solange fremde Augen auf ihr ruhten. War sie allein, nachts oft rannen Tränen über ihr Gesicht, schüttelte Schluchzen ihren schönen Körper. Lange, lange Zeit ging das so.


  Jahre enteilten. Aspasia war äußerlich eine andere geworden. Still, unbeweglich, ernst, doch nicht unfreundlich. Die Bewohner von Olympia wußten wohl, was die Ursache dieser Wandlung ihrer Göttin war. Aber – konnten sie ihr helfen?


  Niemand wagte, sich ihr zu nähern.


  Das lichte, freudvolle Leben in Olympia ging weiter. Jahr um Jahr. An Aspasias dumpfem Hindämmern änderte es nichts. Ihr Inneres kam ihr wie verschüttet vor, seit ihr Geliebter, ihr Lebenskamerad fort war, unwiederbringlich verloren…


  Verschüttet … doch ganz, ganz unten, im letzten Winkel ihrer Seele glühte, flackerte immer noch ein kleines Flämmchen – die Hoffnung, daß „er“ einmal wiederkehren werde. Sie betrachtete es selbst erstaunt, ungläubig, dies Flämmchen; aber sie ließ es doch nicht erlöschen durch all die Jahre, deren eins um das andere hinging, gleichförmig und für sie bedeutungslos…


  Aber allmählich, ganz allmählich dämmerte etwas in ihr empor, das die Bedeutungslosigkeit ihrer Tage und Jahre verscheuchte: eine dumpfe, ungewisse und doch auch wiederum sehr sichere Ahnung. Eine Ahnung kommender Katastrophen.


  Waren Anzeichen dafür vorhanden? Sie forschte. Nein, das lichte, freudevolle Leben in Olympia ging seinen Gang, wie immer. Und doch–


  Woher kam ihr diese Ahnung, die sich nicht verscheuchen ließ? Sie war da, wo Aspasia ging und stand. Legte sich abends mit ihr zu Bett, stand morgens auf mit ihr.


  Das Leben ging weiter … Geheime Boten, mit Geld und allem ausgerüstet, was dazu notwendig, zogen hinunter in die Welt der anderen Menschen. Sie hatten gelobt, eher zu sterben, als irgend etwas vom Reich der Wolkenkönigin zu verraten.


  Sie kamen nicht wieder. Waren abgefangen worden, erschlagen oder eingesperrt. Keiner kehrte zurück …?


  Doch einer. Der war mit knapper Not allen Nachstellungen entgangen. Gelangte zurück nach Olympia. Von ihm erfuhren die staunenden, höchst erfreuten Bewohner des Gefildes der Seligen, daß die Olympia-Religion bereits unter den Menschen zu einer großen Bewegung geworden sei. Daß sie, diese Bewegung, verpönt, verfolgt, befehdet, gehetzt werde von den Anhängern des alten Systems in allen Ländern. Daß sie aber dennoch unaufhaltsam sich ausbreite. Daß ferner die Bewegung hauptsächlich ausgehe von einem indischen Radscha, einem deutschen Erfinder und dessen Tochter.


  Da packte wieder eine seltsame Ahnung Aspasia. Sie fragte:


  „Und wie heißen diese beiden – der Radscha und – und der deutsche Gelehrte?“


  Der Bote zögerte.


  „Sprich doch!“ drängte Aspasia.


  „Ich weiß nicht, ob es gut ist, Herrin.“


  „Doch, doch – sprich nur.“


  „Der Radscha heißt Mahadur Mirat und der deutsche Erfinder Harald Dörcksen…“


  „Er–!“


  Wider Willen hatte Aspasia es gerufen.


  Harald – ihr Harald hatte zusammen mit anderen an dem Werk gearbeitet! Weiter mußte der Bote ihr berichten. Viel war es nicht mehr, was er zu erzählen wußte. Harald Dörcksen hatte er nie persönlich zu sehen bekommen; hatte nur von ihm gehört. Er selbst, der Bote, mußte sich, wie alle Anhänger der Olympia-Bewegung, ständig Verfolgungen entziehen. Seine Gefährten ereilte dabei ihr Schicksal. Er allein entkam.–


  Harald Dörcksen–! Nun war die Flamme Hoffnung wieder hell aufgelodert in Aspasia. Er war tätig für ihre Sache. Er würde vielleicht dereinst doch wiederkommen – trotz allem. Und sie wartete; sehnend, doch geduldig. In stillen Stunden aber kroch wieder das andere Gefühl in ihr empor: die dumpfe Ahnung kommenden Unheils…


  Inzwischen wurde beschlossen, in die Entwicklung der Olympia-Bewegung in der Welt einzugreifen. Neue Boten – alle Bewohner des Gefildes der Seligen meldeten sich sofort zu dem gefahrvollen Unternehmen – sollten, mit außerordentlich großen Mitteln versehen, ausgesandt werden. Geld vermag viel; vielleicht vermochte es auch hier, die Welt dem Ziel – dauerndem Weltfrieden näherzubringen.


  In diese Tage fiel ein Ereignis in Olympia, das an und für sich kaum Bedeutung hatte, in Verbindung mit dem Plan des Eingreifens in die Entwicklung der Olympia-Belebung unter den Menschen jedoch große Bedeutung gewann. Tief in den Felsengängen der Berge, deren Inneres vulkanisch war, deren Hitze das schöne milde Klima des Gefildes der Seligen schuf, wurden reiche Diamantadern gefunden. Das war für die Aussendung der neuen Boten sehr wesentlich. Diamanten, die doch einen weit höheren Wert repräsentierten als Gold, konnten, in geringerer Menge und unauffällig mitgenommen, mehr bewirken, als große, schwerer transportable und nur die Bewegungsfreiheit der Boten hemmende Posten Goldes.


  Es wurde viel hin und her beraten. Vor allem über einen Punkt. Wollte man die Diamantenadern ausbeuten, mußte der Felsen gesprengt werden. Und das – war gefährlich. Nebenan lag ein riesiges, unterirdisches Becken, aus dem ganz Olympia sein Wasser herleitete. Dieses Wasser konnte sich eventuell in die vulkanischen Gluten ergießen. Die Folgen wären nicht abzusehen.


  Zwei Meinungen entstanden. Sprengen oder nicht? Man kam überein, eine Volksabstimmung abzuhalten.


  Die Stimmenmehrheit war für: Sprengen.


  Aspasia war, sie wußte selbst nicht, warum, heftig erschrocken gewesen, als sie von der Entdeckung der Diamantader erfuhr. Dann merkte sie, daß dieser Schrecken sich mit der Ahnung drohenden Unheils vermischte, eins mit ihm ward. Als sich dann herausstellte, daß zur Ausbeutung des Diamantlagers Sprengung notwendig, diese aber eventuell gefährlich sei, da – wußte sie plötzlich mit aller Bestimmtheit, daß ihre Ahnung sie nicht getrogen hatte, daß die Gefahr jetzt da war.


  Sie sprach gegen die Sprengung. Stimmte bei der Abstimmung auch dagegen. Umsonst; die Stimmenmehrheit war dafür.–


  Der Tag der Sprengung war der schwarze Tag des Gefildes der Seligen. Plötzlich klafften die Felsen. Die Fluten des riesigen, unterirdischen Wasserbeckens ergossen sich in die vulkanischen Gluten, brachte sie zur Explosion. Erdbeben, Bergstürze zerstörten die Siedlung, begruben zahllose Menschen unter glühenden Felsmassen. Aus Erdspalten fauchten Feuersäulen empor. Die Glut fraß die Häuser, die das Erdbeben und die Bergstürze ganz gelassen hatten. Nur wenige Bewohner Olympias kamen mit dem Leben davon. Aspasia war unter den Geretteten. Sie hatte sich aus dem Palast geflüchtet, der zerstört wurde. – ––


  So vernichtete menschliche Unvernunft ein blühendes, glückliches Reich, – das Gefilde der Seligen.–


  Der Rest der Bewohner Olympias lebte, um seine Wolkenkönigin geschart, still und ernst weiter. Nicht lange. Schon nach einigen Monaten ward es offenbar, daß die Wärmequellen der Berge am Erlöschen seien. Die Temperatur sank stetig. Sie würde in nicht ferner Zeit den Gefrierpunkt erreichen und immer weiter sinken bis zu dem grimmig kalten Klima, das sonst in solchen Höhen herrscht. Dann mußte hier alles Leben zugrunde gehen.


  Schreckliche Aussichten! Man beschloß, ihnen auszuweichen. Auswandern, um wärmere Regionen zu erreichen. Aspasia – weigerte sich, mitzugehen. In ihr brannte noch immer jene Flamme Hoffnung, Harald werde einst hierher zurückkehren. Dann – sollte er sie doch auch vorfinden.


  Aber das Volk ließ nicht nach. Bestürmte sie, bis sie nachgab. In der ersten Nacht nach dem Aufbruch aber floh sie unbemerkt zurück.


  Schon war es empfindlich kalt geworden. Schon fiel der erste Schnee. Aspasia verbarg sich in einer Höhle unweit ihres zerstörten Palastes. Fand einen Weg in das Innere des Berges; Wärme kam ihr entgegen! Und sie fand beim Weiterforschen jene große Gluthöhle.


  Hier richtete sie sich häuslich ein. Diese Wärme mochte wohl noch einige Zeit andauern. Täglich ging Aspasia hinüber zu dem zerstörten Palast, grub und wühlte in den Trümmern, holte allerlei Wirtschaftsgerät hervor, fand auch genug Lebensmittelvorräte für lange Zeit. Schaffte alles hinüber. Das dauerte Wochen.


  Inzwischen wurde die Kälte immer schneidender. Immer häufiger fiel Schnee. Da verließ dann Aspasia ihre warme Höhle gar nicht mehr. Lebte da still fort. Woche um Woche, Monat um Monat. Es war, als wenn ihr Geist schlief und in ihr nur eins noch wach war: die nie verlöschende Flamme Hoffnung, daß ihr Geliebter endlich dennoch wiederkomme.


  Darüber war sie eine alte Frau geworden.


  


  7. Kapitel


  Eine Hoffnung, die so wenig Wahrscheinlichkeit für sich hatte – und doch nun erfüllt nach allen den Jahren! Was hatte Aspasia diese ungeheure Kraft verliehen? Die Liebe zu Harald Dörcksen allein.


  „Unerhörtes, Unfaßbares geschah … – Hoffnung erfüllte die Herzen der Völker. Eine neue Zeit schien zu dämmern … Bis – all das Herrliche durch menschliche Schuld wieder in Nichts zerstob, bis das Land der Seligen wieder erstarrte in Nacht und Eis…


  Nur eins blieb: die Liebe, die hehre, große, selbstlose Liebe … Nur … die Liebe blieb…“


  Aspasia war mit ihrer Erzählung fertig. Lehnte sich, ein wenig erschöpft, zurück, schloß die Augen. Ganz still war’s in dem Raum. Niemand sprach, niemand rührte sich. Alle waren von dem Gehörten gewaltig angerührt; wie gebannt. Von der überwältigenden Größe der Liebe dieser Frau.


  Kein Laut … endlich fast zitternd. Harald Dörcksen war es. Er, den die Sehnsucht nach der Geliebten Jahre und Jahre, mehr denn zwei Jahrzehnte umhertrieb, ihn Abenteuer, Gefahren, Entbehrungen erdulden ließ – der starke Mann war jetzt selbst überwältigt, daß auch sie, die wunderbare Frau, ihn ebenso stark geliebt hatte.


  Mit einem schluchzenden Laut sank er vor ihrem Sitz nieder, barg seinen Kopf in ihren Schoß, und liebkosend fuhren die Hände der Wolkenkönigin über sein graues Haar.


  „Aspasia – daß ich dich wiederhabe!“ flüsterte Harald Dörcksen. Sie nickte.


  „Ja, es ist schön … obwohl wir nun beide alt sind…“


  Da richtete er sich auf. Seine Augen flammten.


  „Alt? Nein, Aspasia, du bist nicht alt. Und ich – seit ich dich wiederhabe, bin ich es auch nicht mehr! Und – in unseren Kindern leben wir weiter. Sieh da – Hella; sie hat eine edle Menschenseele fürs Leben gefunden: Mahadur Mirat. Und Gari – aus Ägypten holte er sich sein Glück: Amara, die den sechszackigen Stern trug, ohne viel von seiner Bedeutung zu ahnen.“


  Und nach einer kleinen Pause:


  „Die neue Zeit–? Sie ist da. Millionen Herzen gehören heute der Olympia-Bewegung an. Millionen Menschen werden nie mehr eine Waffe gegen Menschenbrüder erheben. Es wird keinen Krieg mehr geben. Dann ist das Gefilde der Seligen nicht mehr auf dem Himalaya zu suchen; dann ist es überall, auf der ganzen Erde. Vielleicht mußte Olympia deshalb zugrunde gehen; vielleicht war es ein Symbol. Die Fortsetzung – in den Landen der Menschen hebt sie an!“


  Mit gedämpfterer Stimme:


  „Gewiß, es ist noch nicht so weit. Noch sind Widerstände da. Kämpfe – nicht mit Waffen – werden noch notwendig sein. Darum wollen wir zurückkehren, auf jede Gefahr hin unter die Menschen zurückkehren, für unsere Sache, die die Sache der Menschen ist, kämpfen. Kämpfen gegen Verbohrte und Finsterlinge. Und siegen – oder für die Sache sterben. Was täte das? Nichts. Denn sie selbst, die Sache lebt und kann niemals mehr sterben.“


  Begeisterung lohte in seinem Blick. Auch Aspasia war von ihr ergriffen. Ihre Wangen hatten sich gerötet. Sie sah jünger aus und wieder achtungsgebietend wie einst.


  Und die Begeisterung entzündete auch alle anderen in dem Raum. Niemand sprach ein Wort. Aber ihre Herzen waren geschwellt von grenzenlosem Jubel. In ihn hinein tönte nun die Stimme Aspasias:


  „Ja, das wollen wir, geliebter Kamerad! Deine Worte sind auch mein Wunsch und Ziel. Wir wollen es so – und werden es auch können. Denn – höre nun meine letzte Botschaft aus Olympia: zu jenem Kampf gegen die finsteren Mächte, die in den Hirnen mancher Menschen immer noch ihr Wesen treiben, die ihren Blick für das Wahre und Gute blind machen, wird vor allem eins notwendig sein: Geld, viel Geld. Wer das meiste Geld wird aufbringen können, wird am besten kämpfen können. So höre denn, unweit der Höhle, in der du mich fandest, befindet sich eine zweite. Sie enthält Diamanten. Unübersehbare Werte liegen da – greifbar. Sie wollen wir heben, mit uns führen. Sie waren es, um deretwillen Olympia der Zerstörung anheimfiel. Mögen sie nun dazu dienen, aus der ganzen Menschenerde ein Land der Seligen zu machen!“


  Mehr und mehr hatte sich Aspasia während dieser Worte aufgerichtet. Jetzt stand sie, ebenfalls in flammender Begeisterung, neben Harald Dörcksen, wieder ganz die hehre, unnahbare Wolkenkönigin. Noch einmal schallte ihre Stimme:


  „Freunde, ich komme mit euch – zum letzten Kampf um das Licht – für das Glück der Menschheit!“


  Da brach sich der lange zurückgehaltene Jubel endlich Bahn. Alle riefen durcheinander. Harald Dörcksen umarmte und küßte Aspasia. Hella und Mahadur Mirat hielten sich eng umschlungen. Amara und Gari Dörcksen fanden sich gleichfalls. Professor Herbst und Reverend Dixon schüttelten sich immer wieder die Hände. Gari Dingra stimmte mit den beiden anderen Indern einen alten indischen Sang an. Glückstaumel erfüllte das Flugschiff.


  Überwunden waren Gefahren, Strapazen, Entbehrungen. Gesiegt hatte die Liebe. Alle waren sie nun glücklich vereint: Harald und Aspasia, Hella und Mahadur Mirat, Amara und Gari. Ein Herzschlag einte sie alle. Eine Macht: die Liebe.


  


  8. Kapitel


  Dieser Tag blieb bis zu seinem Ende ein Feiertag. Aber schon am nächsten früh begann emsige Tätigkeit. Eine neue, kleine Expedition galt es auszurüsten. Ihre Aufgabe sollte es sein, von den Diamantenschätzen soviel wie möglich ins Flugschiff zu schaffen. Teilnehmen sollten an ihr diesmal Gari Dingra, Professor Herbst und Reverend Dixon.


  Der Weg zu den Höhlen war nicht allzu weit. In ein paar Stunden bequem zurückzulegen. Die Spuren Mahadur Mirats, Hellas und Harald Dörcksens wiesen ihn deutlich. Da kein Wind herrschte, waren sie im Schnee leicht zu verfolgen.


  Aspasia schilderte noch genau die Örtlichkeit im Innern der Höhlen. Die drei nahmen einige Lebensmittel mit. Würden sie doch erst am nächsten Tag zurückkehren. Dann zogen sie aus. Ein Stück weit gaben ihnen die anderen noch das Geleit, kehrten dann zurück.


  Reverend Dixon, Professor Herbst und Gari Dingra kamen rasch vorwärts. Da das Wetter zwar kalt, aber klar und windstill war, machte der Weg kaum Schwierigkeiten – von der Tiefe des Schnees abgesehen.


  Gegen Mittag langten die drei am Eingang zu den Höhlen an. Sie schritten hinein. Und dann – dann umfing auch sie der Zauber, den Hella, Harald Dörcksen und Mahadur Mirat gespürt hatte: die riesige, von rötlich leuchtenden Dämpfen phantastisch durchwallte Höhle mit den glühenden Lavaschlünden.


  Sie fanden die Stelle, an der Aspasia so lange gehaust hatte; fanden, nach ihrer genauen Schilderung, den engen Durchgang zu der zweiten Höhle. Und da – als die Scheinkegel ihrer Taschenlampen aufleuchteten – da fuhr ihnen tausendfältiges Blitzen entgegen. Diamanten! Schier unendliche Werte lagen hier, nur zum aufnehmen.


  Drei zu dem Zweck mitgenommene kleine, starke Leinwandbeutel füllten sie mit den wertvollen Steinen. In jeden etwa ein Kilo. Millionenwerte! Jeder andere Mensch wäre angesichts solcher Schätze und der Tatsache, daß sie ihm gehörten, wenn er nur wollte, aus dem Gleichgewicht geraten. Reverend Dixon, Professor Herbst und Gari Dingra jedoch blieben ganz ruhig. Sie gehörten zu den Menschen, die den Begriff „Besitz“ überwunden, die erkannt hatten, daß von ihm alles Übel in der Welt kam. Sie sammelten die Schätze lediglich, um sie ihrer Sache dienstbar zu machen; nicht für sich selbst.


  Die Beutel waren gefüllt und verschnürt. Damit war nun eigentlich ihre Aufgabe erfüllt. Schon wollten die drei die Diamantenhöhle wieder verlassen, da – sollten sie noch eine Überraschung erleben. Gari Dingra stieß plötzlich einen Ruf aus. Auf die Frage der anderen, was er habe, entgegnete er nur, mit ausgestrecktem Arm in die Dunkelheit weisend:


  „Ein Mensch.“


  Die Köpfe der beiden Begleiter fuhren herum. Ein Mensch? Hier in der Höhle? Vielleicht ein Überlebender von Olympia? Gari Dingra, der aus den Mienen der beiden Männer wohl ihre Gedanken herausgelesen haben mochte, schüttelte den Kopf.


  „Ein Toter,“ sagte er. Die Lichtkegel der Taschenlampen flogen in der von dem Inder bezeichneten Richtung. Da lag ein dunkles Etwas am Boden, das sehr wohl ein menschlicher Körper sein konnte. Die drei gingen darauf zu…


  Da lag ein Mensch. Das Gesicht nach unten. Die Hände verkrampft, als wollte er noch nach irgend etwas greifen. Die drei drehten den Toten um und – fuhren überrascht zurück. Dies verzerrte Gesicht kannten sie. Es war das Gesicht – Harry Leakwoords!


  Den hatten sie in der Erregung der letzten Stunden völlig vergessen gehabt. Alle. Als er da aus dem Flugschiff in den Schnee hinausfloh, hielten sie ihn für verloren. Und nun fanden sie ihn hier wieder! So mußte auch er wohl die warmen Höhlen gefunden, sich noch eine Weile hier am Leben erhalten haben, bis ein anderer, unbekannter Umstand diesem Leben ein Ziel setzte.


  Die drei untersuchten die Leiche Harry Leakwoords genau. Aber nichts war zu entdecken. Keine Verwunderung. Nichts. War er verhungert? Danach sah das Gesicht nicht aus. Es war vielmehr verzerrt wie bei einem Krampf. Vielleicht hatte sein Herz plötzlich versagt, was bei einem so unruhevollen Leben, wie er es geführt hatte, nicht weiter verwunderlich gewesen wäre.


  Jedenfalls war er tot. Tot – angesichts seines Zieles, angesichts eines unermeßlichen Reichtums, dessen Besitz ihm niemand hätte streitig machen können.


  An einer sandigen Stelle der Höhle scharrten die drei eine Vertiefung, legten dahinein den Körper, der einst Harry Leakwoord und ihr Todfeind gewesen war, bedeckten ihn mit Sand, wölbten einen flachen Hügel darüber. So war das Symbol erfüllt, daß Harry Leakwoord der Erde zurückgegeben war.


  Danach machten sie sich wortlos auf den Rückweg. Das Schicksal des Abenteurers hatte sie schweigsam gemacht. Sie sahen wieder einmal die Unsinnigkeit alles irdischen Strebens deutlich vor sich. Und sie selbst? – Nein! Sie kämpften für das Glück der Menschen, das nicht mit dem Tod einer Generation enden, sondern dauern würde.–


  Wieder nahm die froststarre Landschaft sie auf. Die Spuren im Schnee erschienen nach wie vor deutlich sichtbar. Haarscharf zeichnete sich ihr Weg in der klaren Luft ab.


  Immer noch schweigend, legten sie ihn zurück.


  Sie hatten eine Nacht in der großen Höhle verbracht und in der angenehmen Wärme vorzüglich geschlafen. So machte ihnen nun der Rückmarsch keinerlei Schwierigkeiten. Sie kamen verhältnismäßig rasch vorwärts. In wenigen Stunden würden sie das Flugschiff erreicht haben.


  


  9. Kapitel


  Im „Meteor“, wo sie bereits mit Spannung erwartet wurden, erregte die Nachricht von dem Fund der Leiche des Abenteurers großes Aufsehen. Harry Leakwoord! Die Rache des gerechten Schicksals war seine Verblendung. Er, der sich nicht scheute, andere ins Unglück zu stürzen um des eigenen Vorteils willen, hatte sich blindlings in die Idee eingebohrt, er müsse nach Olympia vordringen und dort sich unermeßlicher Schätze bemächtigen. Er gelangte auch bis ans Ziel seiner Wünsche. Doch nicht weiter. Da ereilte ihn der Tod. Dieser Abenteurer großen Stils war zuletzt doch nur ein klägliches Opfer seiner Geldgier gewesen.


  „Wir hätten ihn halten können,“ sagte der Radscha, „hätten ihn abknallen können, als er floh. Er hatte nichts Besseres verdient. Wir ließen ihn laufen. Da kam das Schicksal und vollbrachte, was wir versäumten.“–


  Die Diamanten … beim Schein der elektrischen Lampen wurden sie auf dem großen Tisch in der Wohnkajüte ausgebreitet. Ohne geldgierig zu sein, empfanden doch alle ohne Ausnahme eine außerordentliche Freude an diesen Schätzen. Welch eine Menge edler Steine! Welch immenser Wert! Kaum faßbar. Hier lag genug, um Reiche zu stürzen und neue aufzurichten…


  Welch ein Gefunkel in den Strahlen der elektrischen Lampen!


  Der elektrischen Lampen … Ja, noch brannten sie immer; noch brauchte man sie, obwohl es hoher Mittag war. Ohne sie wäre es stockfinster gewesen. Lag doch das Flugschiff immer noch unter dem Schneeberg.


  In diesem Augenblick dachte noch keiner an diesen Umstand. Erst als die Edelsteine wieder in den Beuteln verpackt waren, als man an die Rüstung zur Abreise dachte, kam man darauf. Und sogleich sprang die neue Sorge auf. Wie konnte man den auf dem Flugschiff lastenden Schneeberg beseitigen, wie den Start ermöglichen? Und – würde es überhaupt gelingen, freizukommen?


  Die einzige Möglichkeit war die, daß man sich gemeinsam und abwechselnd daran machte, das Flugschiff auszuschaufeln. Aber das würde Tage in Anspruch genommen haben. Überdies fehlte es dazu sogar an den nötigen Werkzeugen.


  Professor Herbst war es, der zuerst das Thema anschnitt. Man erwog hin und her. Endlich, nachdem er lange schweigend gesessen, sagte Harald Dörcksen:


  „Meine Freunde, es gibt eine Möglichkeit, uns der Schneemenge zu entledigen. Sie würde auch nicht lange dauern; höchstens, daß wir die Abreise dadurch um einen Tag aufschieben müßten. Aber das ist ja weiter nicht schlimm.“


  Er hielt inne. Alle waren neugierig. Sie fragten durcheinander.


  „Natürlich hat die Sache,“ fuhr Harald Dörcksen fort, „zwei Seiten – wie alle Dinge. Eine angenehme und eine unangenehme. Doch denke ich, daß man um der Aussicht willen, rasch und leicht die Abreise zu ermöglichen, schon eine geringe Unannehmlichkeit in Kauf nehmen kann…“


  „Aber sicher. Zweifellos. Was ist es denn?“ schallte es durcheinander.


  „Wie ihr, liebe Freunde, wißt, wird das Flugschiff geheizt durch gleichmäßige elektrische Erwärmung der Außenwände, die sich der Temperatur, die das Flugschiff außen umgibt, automatisch anpaßt. Nun – diese Heizung kann aber auch willkürlich reguliert werden; gesteigert oder vermindert, je nachdem. Ich machte nun heute die Beobachtung, daß rings um das Flugschiff der Schnee dauernd in langsamem Schmelzen begriffen ist. Wir brauchen also nur die Wärme der Außenwände des „Meteor“ künstlich erheblich steigern und ruhig abwarten. Dann wird der Schneehügel in einiger Zeit heruntergeschmolzen und das Flugschiff frei sein.“


  „Eine geniale Idee!“ rief Reverend Dixon. „Aber die unangenehme Seite dieses Verfahrens haben Sie uns immer noch verschwiegen, lieber Dörcksen.“


  Harald Dörcksen lächelte.


  „Die unangenehme Seite? Nun, das ist ganz einfach die – Hitze, die sich während des Schmelzvorganges im Innern des „Meteor“ entwickeln wird. Wir müssen bedenken, daß die jetzt hier herrschende Durchschnittswärme von fünfzehn Grad sich dann mindestens um das Doppelte erhöhen wird.“


  „Wenn es weiter nichts ist! Wir haben, glaube ich, alle lange genug in den Tropen gelebt, um wieder einmal einige Stunden diese Temperaturen ertragen zu können.“


  Der Erfinder nickte.


  „Gewiß, der Ansicht bin ich auch. Und wenn alle damit einverstanden sind…“


  Alle stimmten ihm zu, auch Aspasia, die sich erfreulich schnell erholt hatte. Und unverzüglich ging Harald Dörcksen daran, den Schneehügel wegzuheizen – wie er sich scherzend ausdrückte. Er begab sich in den Maschinenraum, machte sich an einigen Hebeln, die zur Führung des Flugschiffes nicht gebraucht, zu schaffen, kam zurück und sagte:


  „So – nun können wir warten.“


  Man wartete, beschäftigte sich, jeder auf seine Weise. Harald Dörcksen saß mit Aspasia zusammen. Er streichelte ihre Hände, die er solange nicht gehalten hatte, und erzählte. Er hatte ja so viel zu erzählen! Mahadur Mirat saß mit Hella zusammen; Gari Dörcksen mit Amara. Gari Dingra und die beiden Inder spielten Skat, einen Dauerskat, der sicherlich so lange vorhielt, bis der Schneehügel fortgeschmolzen war. Reverend Dixon las, und Professor Herbst machte Eintragungen in sein Tagebuch. So waren alle ohne Ausnahme auf die ihnen liebste Art beschäftigt.


  Allmählich begann schon die Wärme sich bemerkbar zu machen. Und als es erst einmal so weit war, daß alle sie deutlich spürten, ging es nachher sehr schnell. Ein Kleidungsstück nach dem anderen wurde ablegt. Das Thermometer zeigte zweiunddreißig Grad Celsius!


  Türen und Fenster waren geschlossen, um Erkältungen zu verhüten.


  „Auch nachher,“ sagte Harald Dörcksen, „müssen wir uns außerordentlich vorsehen. Die Abkühlung darf nur ganz allmählich geschehen.“


  Indessen, noch war es ja nicht so weit. Im Gegenteil, die Hitze schien noch zuzunehmen. Aber dann – dann hörte Amara plötzlich etwas. Die machte Gari Dörcksen darauf aufmerksam. Und der – lauschte … nickte und sagte es weiter, – worauf alle anderen aufmerksam wurden.


  Es rieselte. Wenn man genau hinhörte, konnte man das leise Plätschern vernehmen. Wasser! Der Schnee schmolz – schmolz rapid! Harald Dörcksen sagte:


  „Wir können hoffen, daß sich morgen die Abfahrt ermöglichen lassen wird.“


  Es ward Abend, ward spät. Man ging zur Ruhe. Fand auch Schlaf, trotz der Hitze, – und dann am Morgen fuhren sie erschreckt auf. Tageslicht war da! Hella erwachte zuerst.


  Rasch aus dem Bett; ans Fenster; die beschlagene Scheibe abgewischt und einen Blick hinaus. Die Schneemassen, die auf dem „Meteor“ gelastet hatten, waren verschwunden. Statt ihrer umgab das nun freistehende Flugschiff – eine große Eisfläche. Die Schmelzwasser waren abgeflossen, aber außerhalb des Wärmebereichs des „Meteor“ gleich wieder gefroren.


  Nacheinander erwachten dann auch die anderen, eilten an die Fenster, staunten und freuten sich. Dem Abflug stand nichts mehr im Wege.


  Der Erfinder sagte:


  „Ich schalte die Heizung jetzt völlig aus. Dann wird die Temperatur hier drinnen sich im richtigen Tempo abkühlen. Wenn sie unter fünfzehn Grad gesunken sein wird, können auch die Türen wieder geöffnet werden. Wir müssen uns dann – natürlich gut mit Pelzen angetan – draußen ein wenig Bewegung machen, um uns wieder zu „akklimatisieren“. Solch ein Experiment mit Tropentemperatur bei solcher Kälte ist keine ganz ungefährliche Sache.“–


  So hielt man es denn auch. Als die Mitglieder der Expedition sich am Nachmittag dieses Tages – also etwa acht Stunden später – bereits auf dem Eis tummelten, bemächtigte sich aller große Ausgelassenheit, in die selbst Aspasia einstimmte.


  Harald Dörcksen untersuchte die Außenhaut des Flugschiffes, die nun völlig frei lag. Nur die Räder steckten in Eis. Sofort machten er und die beiden Inder sich daran, sie herauszuhacken, eine Arbeit, die schnell und ohne Probleme vonstatten ging.


  Kurz vor Sonnenuntergang war alles zum Start bereit. Der Erfinder hatte beschlossen, nicht noch eine Nacht hier zu verbringen, sondern bereits an diesem Abend abzufahren. Jetzt versammelte sie alle das Abendbrot in der gemeinsamen Kajüte. Die letzte Mahlzeit in Olympia…


  Das ging ihnen doch allen nahe. Mit welchen Erwartungen waren sie hierhergekommen, und wie anders war alles geworden! Sie sprachen nicht viel während dieser Mahlzeit. Sie dachten, daß ja doch letzten Endes alles gut gegangen war. Auch Aspasia war gerettet. War das Gefilde der Seligen auch als Wohnland verloren, – die Idee seiner Bewohner blieb erhalten, lebte weiter. Die Olympia-Bewegung dehnte sich mehr und mehr unter den Völkern der Erde aus. Sie gestattete die Hoffnung, daß sie einst die ganze Erde zu einem Gefilde der Seligen gestalten werde. Dann war Olympias Mission erfüllt…


  Die Mahlzeit war beendet. Abendrot begann den Himmel zu färben. Jetzt sollte abgefahren werden. Alle dazu notwendigen Vorbereitungen hatte Harald Dörcksen schon vorher getroffen, die beweglichen Teile gründlich geölt, die Motoren noch einmal genau nachgesehen und so weiter.


  Fertig. Alle standen an den Fenstern. Die Motoren sprangen an. Dann setzte sich der „Meteor“ in Bewegung. Rollte ein Stück über die glatte Eisfläche, die ihn umgeben hatte, hinweg … hob sich … schwebte über Olympia, das in leuchtender Abendröte dalag – auf dem nun die Augen mit leiser Wehmut ein allerletztes Mal ruhten…


  


  Vierter Teil
 Zwischenspiel


  


  1. Kapitel


  Glutheiß lag die Sonne auf Hope-Valley. Neger kamen von den Gruben nach der Kolonie zu gegangen. Als sie am Haus des Verwalters vorbeikamen, blickten sie alle zu den Fenstern empor – grüßten. Und die Gesichter strahlten vor Zufriedenheit.


  Da oben an einem der offenen Fenster stand – Templing, der ehemalige Verwalter von Hope-Valley. Auf der das Haus umgebenden Veranda aber saßen an einem gedeckten Tisch – Ellen Crosterbroux und Stuart Burne. Die Schwarzen, im Vorbeigehen, sahen zu der Veranda hin, grüßten, gingen weiter zur Kantine. Es waren die Arbeiter der Diamantengruben, deren Abbau seit einiger Zeit wieder neu in Schwung gekommen war.


  Die Neger lärmten in der Kantine, wo es gutes und reichliches Essen gab. Sie liebten die neue Herrin, auch den neuen Herrn. Seit die sie hier zur Arbeit in den Gruben angestellt hatten, war für all die Arbeiter eine neue Zeit angebrochen. Keine allzu lange Arbeitszeit, keine Fron, gutes Essen, gute, saubere Schlafräume. Und jeden Sonntag Gesang und Tanz.


  Das sprach sich schnell herum in ganz Kapland. Das Negerparadies nannte man Hope-Valley. Und von weit und breit strömten neue Arbeitskräfte hinzu, um hier Beschäftigung zu suchen. Aber nun war alles besetzt, es war doch eine aussichtlose Sache geworden, im „Negerparadies“ noch nach Arbeit zu fragen. Denn – wer da einmal festsaß, der ging doch nicht etwa leichtsinnigerweise wieder fort. Personalwechsel gab es nicht.


  Es war schon wahr, gut hatten es die Arbeiter in Hope-Valley. Und nun mußte man nicht etwa annehmen, daß sie, verwöhnt, darum weniger leisteten! Im Gegenteil, menschlich behandelt, wurden sie selber mehr Mensch, gewannen an Einsicht und wurden ganz von allein tüchtiger denn je.–


  Ellen Crosterbroux und Stuart Burne … Wer den ehemaligen Detektiv jetzt hier wiedertraf, hätte ihn kaum erkannt. Der früher stets glatt Rasierte trug nun einen stattlichen, wohlgepflegten schwarzen Vollbart. Seine ehemals straffe, sehnige Gestalt neigte nun zu einer gewissen Rundlichkeit. Kurz, wer Stuart Burne nicht an der Stimme und an seinem sonstigen Gehabe erkannte – äußerlich konnte er’s gewiß nicht.


  Und – Ellen Crosterbroux hieß jetzt Ellen Burne…


  Sie saßen auf der schattigen Veranda, die beiden, freuten sich über die freundlichen Grüße ihrer Neger, sahen geruhig und zufrieden auf die Straße der Kolonie, die die ihre war.


  „Mr. Templing, wie war es mit der gestrigen Förderung?“ rief Burne zu dem Fenster hin, hinter dem der Verwalter stand.


  „Wieder ein Fortschritt. Wenn auch nicht groß; aber es geht vorwärts.“


  Burne nickte. Hinter Templing war eine junge, hübsche Frau aufgetaucht. Seine Frau. Sie sagte etwas zu ihm, worauf beide vom Fenster zurücktraten.


  Stuart Burne lehnte sich behaglich zurück; dachte: „Es geht vorwärts; welch ein schönes Wort!“


  Ein Pfiff klang durch die Stille. Der Pfiff einer Lokomotive. Ellen hob die Hand.


  „Hörtest du? Wie nahe schon! Der Bau der Bahnstrecke geht doch rasch. Bald werden sie hier sein.“


  Burne nickte:


  „Ja – es geht vorwärts.“


  Stuart Burne versank wieder in Nachdenken. Wie hatte sich hier alles geändert in de letzten Zeit! Hier – und auch sonst. Dies war nun der Hafen, in den sein Lebensschiff nach soviel Stürmen eingelaufen war.


  Ellen betrachtete ihren Gatten von der Seite. Wahrhaftig, er wurde von Tag zu Tag runder! Sie liebte ihn sehr, war glücklich, daß sie ihn hatte. Aber, dachte sie nebenbei, er soll nur nicht glauben, daß ich mein Leben hier in Hope-Valley unter Negern beschließe. Dazu bin ich doch noch nicht alt genug.


  Freilich, noch war es gefährlich, sich von hier wegzurühren. Aus verschiedenen Gründen.


  Und damit waren ihre Gedanken da angelangt, wo auch die seinen augenblicklich weilten, bei den Erlebnissen, die sie von Sansibar hierhergeführt hatten.


  
    *
  


  Monate waren vergangen seit jenen Tagen…


  Das französische Frachtschiff sollte frühmorgens in See stechen. Nachts – es war schon gegen Morgen, aber noch dunkel – hörte der wachhabende Matrose plötzlich ein Geräusch. Er griff nach seinem Revolver, rief stehenbleibend in die Dunkelheit hinein:


  „Wer da?“


  „Ein Freund,“ entgegnete eine Stimme, und ohne sich um den drohenden Revolver des Matrosen zu kümmern klomm eine Gestalt das Fallreep empor. Der Matrose rief:


  „Halt, nicht weiter!“


  Ergriff eine Laterne und leuchtete dem Fremden ins Gesicht. Dem Gesicht Burnes … den der Matrose aber natürlich nicht kannte. Dabei bemerkte der Seemann, daß der ersten Gestalt eine zweite folgte, die Gestalt einer Frau. Nun, nach Räubern sahen die beiden Fremden nicht gerade aus. So ließ der Matrose sie an Bord. Behielt aber für alle Fälle den Revolver in der Hand.


  „Was wünschen Sie?“


  „Wir möchten den Kapitän sprechen.“


  „Ich glaube kaum, daß der Kapitän schon auf ist. Wir fahren zwar bereits in zwei Stunden, aber–“


  „Wer spricht da von mir?“ klang plötzlich eine Stimme hinter ihnen. Es war der Kapitän, der den Wortwechsel vernommen und sich leise genährt hatte. Er war bereits fertig angekleidet.


  „Ah, Herr Kapitän–?“ fragte Burne.


  „Zu dienen. Was wünscht der Herr?“


  „Herr Kapitän, können wir Sie einen Moment allein sprechen?“


  Der Seemann nickte gleichmütig.


  „Ja. Bitte, mir nach!“


  Nachdem er sowohl Burne als auch Ellen scharf gemustert hatte, wandte er sich um; ging voran. Die beiden folgten ihm in die kleine, behaglich eingerichtete Kajüte. Bei Licht enthüllten sich nun die Züge des Kapitäns. Was dabei zutage trat, war nicht besonders vertrauenerweckend. Listigkeit und Habgier, – konstatierte Burne, der Menschenkenner, sofort. Aber er war ganz zufrieden damit.


  „Herr Kapitän, wir möchten mit Ihnen fahren,“ sagte er. Der Kapitän zog prompt die Achseln hoch, wie Burne es nicht anders erwartet hatte.


  „Bedaure. Mein Schiff ist ein Frachtschiff. Passagiere nehme ich nicht an Bord.“


  „Hm – das ist schade–“ entgegnete Burne und zog, wie in Gedanken, seine Brieftasche hervor. Des Kapitäns Augen wurden ganz spitz.


  „Allerdings könnte man ja schließlich–“


  „Eine Ausnahme machen–?“ ergänzte Burne. Der Kapitän nickte langsam.


  „Das wollte ich sagen.“


  „Wieviel – kostet so eine – Ausnahme?“


  Der Kapitän wiegte verlegen grinsend das Haupt:


  „Oh, bitte, ganz nach Belieben.“


  Burne schob ihm fünfzig Dollar zu, die jener prompt in seiner Tasche verschwinden ließ. Dann sagte er:


  „Ich habe aber leider nur eine Wohnkabine frei, eine Doppelkabine.“


  Ellen Crosterbroux schoß das Blut ins Gesicht. Stuart Burne aber sagte, indem er sie anzusehen vermied:


  „Nun ja, da ist dann eben nichts zu machen…“


  Er hatte gesiegt. Sie konnten die Fahrt mitmachen. Ihr weniges Gepäck lag noch draußen auf dem Kai. Burne holte es herein.–


  Während der Matrose vorher noch auf dem Fallreep mit dem Detektiv und dessen Begleiterin verhandelt hatte, waren zwei andere dunkle Gestalten den Kai entlanggeschlichen. Unweit des Dampfers blieben sie stehen, flüsterten miteinander.


  Und dann geschah etwas Seltsames. Die beiden knieten am Kai nieder, stiegen ins Wasser hinein, ließen sich ganz in das nasse Element gleiten – schwammen! In langen, ruhigen Stößen, jedes Plätschergeräusch vermeidend. Schwammen zu dem französischen Frachtdampfer hin und – klommen lautlos an Bord!


  Der Matrose auf der anderen Seite verhandelte noch mit Stuart Burne. Nun kam der Kapitän dazu. Die beiden fremden Gestalten hörten das kurze Gespräch mit an, reglos gekauert. Dann schlichen sie lautlos weiter, fanden eine Deckluke offen, krochen dahinein … verharrten still – lauschten. Wohl eine halbe Stunde.


  Dann begann es lebhaft an Deck zu werden. Matrosen eilten hin und her, Rufe erschollen. Und langsam, langsam dämmerte es. Nur ganz schwaches Licht erst. Aber schon setzte sich der Dampfer in Bewegung, glitt sacht aus dem Hafen hinaus.


  Der dunkle Raum, in den die beiden Fremden gekrochen waren, war eng; aber er setzte sich nach hinten zu noch fort. Die beiden schoben sich im Dunkeln weiter. Plötzlich stieß der erste von ihnen auf einen Menschen. Er packte gleich zu.


  „Keinen Laut, Bursche, sonst–“


  Und ließ gleich darauf eine elektrische Taschenlampe aufflammen, leuchtete dem anderen ins Gesicht. Aber dann – stieß er einen Ruf des Staunens, der Überraschung aus.


  „Mr. Templing, Sie–?!“


  „Ja – ja – aber wie kommen Sie hierher?“ stotterte Templing verblüfft. Er hatte an der Stimme – Kapitän Söder erkannt.


  „Nee, nu schlägd’s wärklich treizähn!“ ließ sich da die andere „dunkle Gestalt“ vernehmen. Das war – Türck, der unverwüstliche, treue Begleiter Söders.


  „Wie wir hierherkommen? Nun, wahrscheinlich genau so, wie Sie, heimlich, still und leise.“


  Und dann erzählten sie einander im Flüsterton. Auch Templing war erst vor ganz kurzer Zeit hier hineingekrochen. War noch ebenso durchnäßt, wie sie. Und warum hatten die drei diesen Weg gewählt? Templing, weil er kein Bargeld besaß. Er hatte eine Reihe neuer Abenteuer hinter sich. Damals, als er sich von den Freunden, die nach der Urwaldexpedition an Bord des englischen Kriegsschiffes gingen, verabschiedet hatte, war er räuberischen Arabern in die Hände gefallen. Entkam ihnen jedoch noch in derselben Nacht und – schmuggelte sich an Bord jenes englischen Schiffes, das auch seine Freunde beherbergte. Auf See wollte er sich zeigen.


  Die Ereignisse, die folgten, verhinderten es. Templing, der seit vielen Jahren keine Seereise gemacht hatte, wurde gleich in den ersten Stunden von heftiger Seekrankheit in seinem Versteck überfallen, die ihn tagelang unternehmungsunfähig machte. Dann, als er wieder halbwegs mobil war, hörte er im Schiff Lärm, fürchtete Meuterei und hielt es infolgedessen für besser, auch weiterhin verborgen zu bleiben.


  Im Hafen von Sansibar verließ er dann durch eine Luke unbemerkt das Schiff, ohne zu ahnen, daß es seine Freunde waren, die sich des Schiffes bemächtigt hatten. Tagsüber verbarg er sich dann fern von den Ansiedlungen im Wald; nachts schlich er an Bord dieses französischen Frachtdampfers, um nur so schnell als möglich fortzukommen, ganz gleich, wohin.


  Diese ganze abenteuerliche Reise hätte er gar nicht nötig gehabt. Er hatte doch erhebliche Werte bei sich, die kleinen Diamanten, die Ellen Crosterbroux ihm gegeben hatte. Nur – kein Bargeld. Das war der Grund, weshalb er auch auf diesem Frachtdampfer einstweilen als blinder Passagier fahren wollte. Hätte er irgend etwas bezahlen sollen, hätte er einen der Diamanten hingeben müssen. Und das war die Sache doch nicht wert.


  Und Kapitän Söder und Türck? Nun, die hatten’s nötig. Die hatten wirklich nichts. Sie hätten ja nicht von Harald Dörcksen und sein Flugschiff verlassen müssen. Hätten dort alles gehabt, was sie brauchten, wenn – sie nach dem Land der Seligen mitgefahren wären. Wenn … aber was ein rechter Seemann ist, der hat zwar zum Wasser das größte Vertrauen. Doch zur Luft? Und nun noch gar eine Luftreise nach einem so unwahrscheinlichen Land wie Olympia … Nein, das war nichts für Söder und Türck. Abenteuer, ja; doch mit Schiffsplanken unter den Füßen.


  Denn, man hat wohl noch keinen rechten Seemann gesehen, der nicht abergläubisch gewesen wäre. Das mochte wohl der Beruf, das Umgehen mit den Geheimnissen des Weltmeeres so mit sich bringen.


  Kurzum, aus diesen Gründen fuhren Söder und sein treuer Begleiter ohne richtigen Abschied davon; schlichen bei Nacht und Nebel an Bord. Und nun – traf man hier wieder zusammen! Wie merkwürdig doch das Schicksal spielte! Und alle drei waren aufrichtig erfreut darüber, schüttelten sich einmal und noch einmal die Hände und – vergaßen dabei ganz alle Vorsicht. Unterhielten sich zu laut!


  Die „Strafe“ blieb denn auch nicht aus. Plötzlich erscholl von oben her eine rauhe Stimme: „Was ist denn da unten los–?“


  Zugleich fiel ein Lichtschein herunter, beleuchtete sie. Die Stimme aber fluchte:


  „Teufel noch mal, ich glaube gar, da haben sich ein paar Leute eingeschlichen! He, ihr da, kommt herauf, aber ganz ruhig, wenn ihr nicht wollt, daß ich euch eine blaue Bohne zwischen die Rippen jage!“


  Was blieb den dreien anderes übrig? Sie mußten der Aufforderung wohl oder übel Folge leisten. Wer als blinder Passagier fährt, muß ja auf Entdecktwerden stets gefaßt sein. Darum stiegen sie nun ganz gleichmütig nach oben.


  Gelächter aus mehreren rauhen Seemannskehlen scholl ihnen entgegen.


  „Ei, ei, seht da, – drei Stück gleich! Nette Gesellschaft!“


  Dann aber trat einer vor, der eine Art Respektsperson an Bord zu sein schien. Vielleicht ein Offizier.


  „Wer seid ihr?“ fragte er rauh, und ohne eine Antwort abzuwarten: „Wißt ihr, daß ich Lust habe, euch über Bord werfen zu lassen? Mit derlei Gesindel macht Kapitän Raquin nicht viel Federlesen.“


  Die drei wechselten untereinander Blicke des Einverständnisses. Söder hob die Achseln und – lächelte.


  „Ihr freut euch wohl gar, daß euch der Teufelsstreich gelungen ist?“ schrie der Kapitän erbost. „Aber wartet, das Lachen soll euch schon vergehen! Bis Alexandrien lasse ich euch krumm schließen und dann – zur Polizei!“


  Und sich an die Matrosen wendend, die feixend umherstanden:


  „Vorwärts, Jean und Raoul–“


  Weiter kam er nicht. Eine Hand hatte sich auf seine Schulter gelegt. Er drehte sich um und – erblickte seine beiden Passagiere Stuart Burne und Ellen Crosterbroux. Da sagte der Detektiv auch schon:


  „Lassen Sie, Kapitän, – für die drei da stehe ich gerade. Wir besprechen den Fall nachher – in ihrer Kabine…“


  Mit vielsagendem Augenzwinkern. Raquin verstand.


  „Hm – meinetwegen,“ brummte er, schon fast versöhnt, – indes Söder, Türck und Templing staunend auf die beiden so unerwartet erschienenen Retter starrten.


  „Miß Crosterbroux–!“ hauchte Templing. Ellen lachte.


  „Sie sehen recht, Mr. Templing. Kein Gespenst.“


  „Da wären wir ja nun wieder schön beisammen,“ sagte Söder – worauf alle fünf lachten.


  Wenige Minuten später saß Stuart Burne dem Kapitän Raquin in dessen Kabine gegenüber und verhandelte. Raquin, der anfänglich noch den Unzugänglichen zu spielen meinte – ein Versuch, der kläglich mißlang – gab sich endlich zufrieden, als Burne ihm für die Überfahrt jener drei nochmals fünfzig Dollar bot.


  Und dann saßen die fünf, die so schnell wieder aufeinander getroffen waren, in einer Kabine beieinander und erzählten sich gegenseitig, was sie wieder zusammengeführt hatte. Danach, was sie nun zu unternehmen gedachten. Söder und Türck wollten einstweilen in Alexandrien bleiben und sich dahin telephonisch von Hamburg Geld schicken lassen. Der Kapitän besaß ja dort ein nicht unbeträchtliches Vermögen.


  Templing beabsichtigte die nächste Gelegenheit nach Kapstadt zu benutzen. Mit dem Erlös seiner Diamanten, die er von Ellen Crosterbroux erhalten hatte, ließ sich dort schon etwas unternehmen. Auch war ein Mädchen da, das sein Kommen nicht ungern gesehen hätte … Und – ewig konnte Templing seiner verstorbenen Frau doch nicht nachtrauern. Dazu war er doch noch zu jung.


  Hope-Valley schien verloren. Wenigstens hätte es zu vieler Energie bedurft, daraus wieder etwas zu machen. Saßen jene Banditen, die Ellen Crosterbroux und ihr Begleiter damals angetroffen hatten, nicht mehr dort, so waren’s sicherlich schon wieder andere. Davon gab’s genug in Südafrika.


  Und das „junge Paar“? Burne und Ellen? In Ellen Crosterbroux’ Hirn reifte schon lange ein Plan, der jetzt während der Erzählung feste Form gewann. Nun kam sie damit hervor. Sie wollte mit Stuart Burne nach Hope-Valley ziehen, die Kolonie mit fremder Hilfe von allem Gesindel reinigen und die Diamantenminen wieder in Betrieb nehmen. Kam auch nicht viel dabei heraus, mehr als die Arbeit allein war’s doch.


  Der Detektiv war damit sehr einverstanden. Einmal, da es sich um einen Wunsch seiner geliebten Ellen handelte; aber auch sonst. Sich in irgendeiner europäischen oder amerikanischen Stadt zur Ruhe setzen? Nach seinem bewegten Leben? Gewiß, er hätte es getan um Ellens willen – wenn sie es gewünscht hätte. Aber … um so erfreuter war er nun, daß auch sie andere Wünsche hegte. Nach Südafrika und dort halb als Minenbesitzer, halb als Farmer leben, – ja, das reizte ihn; das würde ihm behagen. Damit war er sehr einverstanden.


  Ellen legte gleich das weitere ihres Planes fest. Templing wurde aufgefordert, die Expedition nach Hope-Valley mitzumachen. Und er stimmte diesem Vorschlag freudig zu.


  Söder und Türck lud Ellen Crosterbroux ebenfalls ein, die Expedition nach Hope-Valley mitzumachen und dann einige Zeit als ihre Gäste dort zu weilen. Aber die beiden Seeleute lehnten dankend ab.


  Man sprach noch über dies und jenes. An Schlaf dachte in dieser Nacht niemand mehr. Und als das erste Morgengrau heraufstieg, begaben sich die fünf an Deck, um den Sonnenaufgang zu genießen.


  


  2. Kapitel


  Wenige Tage später lief der Dampfer in den Hafen von Alexandrien ein. Unsere Freunde nahmen Wohnung im Grand-Hotel. Das war das beste Haus der Stadt. Internationale Lebewelt traf sich hier, Eleganz und Reichtum. Freilich, wieviel Prozent Abenteurer und Hochstapler darunter waren, durfte man lieber nicht untersuchen. Die fünf fühlten sich nach so langer Zeit Wildnis und Reisen äußerst wohl in dem mondänen Getriebe. Daß sie hinsichtlich ihrer durchweg arg mitgenommenen Kleidung sehr aus dem Rahmen fielen, störte sie dabei ganz und gar nicht.


  Sie speisten gemeinsam in dem hocheleganten Speisesaal, ergötzten sich an den Toiletten der Gäste und der Musik der vorzüglichen amerikanischen Jazzbandkapelle und fühlten sich so recht behaglich in diesem Umschwung ihrer Lebensweise. Oft gedachten sie auch Harald Dörcksens und der anderen seines Gefolges. Wie es wohl um sie stehen mochte? Waren sie schon abgefahren zum Himalaya, war es ihnen überhaupt gelungen, sich auf diese große Reise zu machen?


  Nun, dergleichen wäre ja der Öffentlichkeit nicht verborgen geblieben. Sie ließen sich die Zeitungen der letzten Woche geben, einen ganzen Stapel, und begannen, sie durchzublättern. Burne entdeckte es zuerst … Da stand in großen Lettern:


  Der „Meteor“ bricht durch! Ein neuer Erfolg der Olympia-Bande!


  Dies und der ganze Text des Berichtes war so zugeschnitten, daß Harald Dörcksen und die Seinen als gemeingefährliche Banditen dastanden.


  In den anderen Nummern der Zeitung fanden sie dann noch Meldungen aus aller Welt über die Olympia-Bewegung. Wieder und wieder, häufiger und häufiger wurden geheime Versammlungen ihrer Anhängerschaft, die ständig wuchs, aufgedeckt. Und wie viele, fragten die Zeitungen selbst, mochten wohl nicht entdeckt werden?!


  Söder sagte:


  „Wenn wir uns auch der direkten Expedition nach dem für mich immer noch sagenhaften Olympia nicht angeschlossen haben – unsere Herzen, glaube ich, gehören doch der Sache unserer Freunde.“


  Alle anderen nickten bestätigend.


  „Zweifellos,“ sagte Burne, der ehemalige Gegner, „handelt es sich doch bei der Bewegung um die höchsten kulturellen und menschlichen Güter. Um Verständigung und Versöhnung aller Völker der Erde. Um den Weltfrieden.“ – ––


  Die Ruhe und das mondäne Getriebe, das sie hier umgab, veranlaßte die Reisenden, ihren Aufenthalt im Grand-Hotel noch um einige Tage zu verlängern. Sie trieb ja nichts. Was sie vorhatten, konnte auch ebensogut ein paar Tage später geschehen.


  Täglich waren sie zusammen, speisten gemeinsam, machten Ausflüge in die interessante Umgebung der Stadt. Stuart Burne freilich wäre oft lieber mit Ellen allein unterwegs gewesen. Aber sagen mochte er ihr das nicht. Wenn sie nicht von selbst darauf kam…


  Aber eines Tages bot sich ihm dennoch Gelegenheit, das Gespräch darauf zu lenken. Ein Araber hatte Burne auf dem Platz vor dem Hotel angesprochen, ihm einen Zettel zugesteckt und war dann rasch wieder verschwunden. Sehr geheimnisvoll sah das Ganze aus.


  Stuart Burne lächelte; dergleichen kannte er. Auf diese Weise wurden hier im Orient oft Fremde angelockt zu Sachen, die viel Geld kosteten, hinter denen dann aber im Grunde nichts steckte.


  Die Aufschrift des Zettels lautete:


  „Willst du, Sidhi, und die Herrin, die mit dir ist, ein Geheimnis der Wüste sehen, das Europäern sonst verschlossen ist, so komme heute um Mitternacht an das Nordende der Stadt, da, wo die Straße nach den Ruinen des hunderttorigen Theben sie verläßt. Es kostet nur ein kleines Bakschisch, Hussein.“


  Stuart Burne nickte wieder lächelnd. Ganz so kannte er es. Nur ein „kleines Bakschisch“ für eine nächtliche Komödie, die dem unerfahrenen, geheimnishungrigen Reisenden vorgemacht wurde. Aber das „kleine“ Trinkgeld wurde meistens zu einem großen, ja, artete oftmals in eine Art Erpressung aus.


  Immerhin, hier war es Burne willkommen. Daß dabei nichts geschah, was er nicht wollte, dafür glaubte er nach seiner langen Praxis als Kriminalist einstehen zu können.


  Und vor allem, dies bot ihm die Möglichkeit, Ellen von den anderen abzusondern, einmal für ein paar Stunden mit ihr allein zu sein. Ein Gedanke, auf den sie nicht kam. Er verdachte ihr das keinesfalls. Wußte er doch ganz genau, daß er von einer Amerikanerin nicht Schwärmerei für Schäferstündchen erwarten konnte. Er selbst war durchaus kein Freund gefühlsduseliger Idyllen. Aber – jetzt trieb es ihn dazu, allein mit der Geliebten zu sein. Das sah er auch klar ein.


  Ellen Crosterbroux war sehr damit einverstanden, daß sie heute Nacht der „geheimnisvollen“ Einladung Folge leisteten. Diese Art Romantik liebte auch sie, besonders, wenn damit noch die Aussicht verbunden war, einen – Schwindel zu entlarven.


  Kurz nach einhalb zwölf Uhr nachts trafen sie sich am Ausgang des Hotels, um der auf dem Zettel angegebenen Stelle zuzustreben. Burne begrüßte die Geliebte zärtlich. Und sogleich machten sie, eng aneinander geschmiegt, sich auf den Weg…


  Daß eine Gestalt sich aus dem tiefdunklen Schatten einer Palmengruppe löste und hinter ihnen dreinhuschte, bemerkten sie nicht…


  Die Straßen waren fast menschenleeren. Nur hin und wieder begegneten sie Gruppen Fremder; oftmals auswärtige Seeleute, die in den kurzen Tagen ihres Aufenthalts auf dem Festland die nächtlichen Genüsse der Großstadt zu kosten suchten. Aber auch mancher Gruppe verdächtiger Gestalten. Überhaupt war es durchaus nicht gefahrlos, nachts hier durch die Straßen zu wandern. Zu den Gefahren, die jede Großstadt nachts für den einzelnen fremden Passanten birgt, kam hier noch der Umstand, daß diese Großstadt in Afrika lag…


  Indessen, neu war das alles für Stuart Burne nicht. Im Gegenteil, nicht im geringsten unbehaglich. Sein Revolver befand sich griff- und schußbereit in seiner rechten Jakettasche, da Ellen nach englischer Sitte an seiner linken Seite dahinschritt. Er hatte scheinbar nur Augen für sie, war auch wirklich innerlich ganz mit dem geliebten Mädchen beschäftigt – und sah dennoch haargenau, was um ihn her vorging.


  Ja – aber nicht, was weit hinten geschah … denn ein einzelner nächtlicher Spaziergänger war doch noch kein besondere Erscheinung. Daß dieser sich manchmal ein wenig merkwürdig benahm – stets den dunkelsten Schatten aufsuchte, sich möglichst den Blicken der beiden ein Stück weit vor ihm Gehenden in nicht allzu hellem Licht darzubieten bemüht war – das brauchte ja nicht unbedingt aufzufallen, auch wenn man nicht mit der Geliebten Seite an Seite ging.


  Die eigentliche Stadt hatten sie nun verlassen. Die Häuser standen nur noch vereinzelt, Gärten dazwischen, oft auch große Stücke Landes unbebaut – und endlich hörte das alles ganz auf. Diese Straße gehörte schon nicht mehr zu denen Alexandriens, die nachts elektrisches Oberlicht besitzen. Und da die Häuser rechts und links spärlicher wurden, herrschte hier nur noch der matte Schimmer, den die halbe Scheibe des Mondes herniederfließen ließ. Der genügte indessen, die nächtlichen Wanderer den Weg erkennen zu lassen.


  Diese Straße, in Deutschland vielleicht einem kümmerlichen Landweg vergleichbar, war sandig, staubig und hörte nach einer Strecke überhaupt auf; ging über in eine schier unabsehbare, sandige Fläche, die im Mondlicht bläulich weiß dalag, gespenstisch von phantastisch geformten Schatten einiger Bodenerhebungen durchzogen. Dies war der Ausgang aus der Stadt, der allein auf jenem Zettel gemeint sein konnte. In dieser Richtung ging es nach den Ruinen des „hunderttorigen Theben“. Hier machten Stuart Burne und Ellen Crosterbroux halt…


  Zur Linken erhob sich eine halb zerbröckelte Steinmauer, vielleicht Überreste eines alten Gebäudes. Sie war etwa zehn Meter lang und drei Meter hoch, stand völlig frei, unerfindlich, zu welchem Zweck und ob überhaupt noch zu einem Zweck. Von einer Seite hell vom Mond beschienen, warf sie auf der anderen einen tiefen Schatten. Fast gespenstisch sah sie aus, wie sie so plötzlich aus dem sonst ebenen, kahlen Boden in der Mondnacht aufragte. Und es gehörten schon zwei so unromantische Gemüter, wie die des englischen Detektivs und der amerikanischen Milliardärstochter dazu, bei ihrem Anblick nichts Besonderes zu empfinden.


  Nun, die beiden spähten nur in die in ungewissem Mondlicht liegende Ferne, aus der sie das Auftauchen irgendwelcher Personen vermuteten.


  Sie täuschten sich nicht. Ein Reiter nahte, der zwei gesattelte Pferde mitführte. Sein Gesicht war halb verhüllt. Doch war unverkennbar, daß es ein Araber war. Er hielt, deutete auf die beiden reiterlosen Pferde:


  „Steig auf, Sidhi!“


  Burne sah Ellen an. Die nickte ihm lächelnd zu. Dergleichen gefiel ihr. Burne aber, bevor er Ellen aufs Pferd half, fragte den Araber:


  „Wohin–?“


  „Nicht weit,“ lautete die Antwort, aus der sich nun eigentlich nichts entnehmen ließ. Aber schließlich … achselzuckend wandte sich Burne wieder zu Ellen.


  „Wollen wir?“


  „Aber natürlich!“ rief sie unternehmungslustig und war mit einem Sprung im Sattel, ehe der Detektiv noch daran denken konnte, ihr beim Aufsteigen behilflich zu sein. Er lachte.


  „American-Girl“, dachte er wohlgefällig; ein prachtvolles Geschöpf.


  Dann ging’s hinein in die Wüste, in wildem Galopp durch die funkelnde Sternennacht.


  Sie sahen nicht mehr zurück, die beiden, sahen nicht mehr die dunkle Gestalt, die aus dem tiefen Schatten der alten Mauer trat und ihnen lange nachblickte…


  


  3. Kapitel


  Welch eine Nacht!


  Mondlicht lag auf dem weißen Boden. Der Sand stob einer Wolke gleich unter den zwölf flüchtigen Hufen auf. Ab und zu floh irgendein kleines Getier, aufgescheucht von den wilden Reitern. Fern bellten Schakale.


  Es war wie ein Märchen…


  Ellen Crosterbroux überließ sich ganz diesem Zauber. Der war so recht nach ihrem Herzen. Nicht süßlich – weiche Märchenstimmung, sondern wilde, abenteuerliche.


  Stuart Burne überließ sich gar keiner Stimmung; war ganz Wachsamkeit, spähte unablässig in die Runde, bereit, beim ersten Verdächtigen, das sich etwa zeigen sollte, haltzumachen und mit schußbereitem Revolver…


  Aber es zeigte sich nichts. Weit war das flache Land zu überschauen. Bis–


  – bis doch plötzlich eine gewellte Bodensenkungen vor den Reitern auftauchte. Wie ein riesenhafter, flacher Graben mit sanft schräg abfallenden Rändern zog sie sich quer zu ihrer Reitrichtung weit hin, mit tiefem Schatten angefüllt.


  Ein seltsames Unruhegefühl glomm da auf in Stuart Burne. Rasch näherten sich ihre Pferde dem Tal der Senkung. Er wollte dem Unruhegefühl nachgeben, haltmachen, auch Ellen zum Halten veranlassen. Da – ein schriller Pfiff. Der Araber hatte ihn ausgestoßen. Er war eine Pferdelänge vor ihnen; brach nun seitlich aus … Und im selben Augenblick flog es heran.


  Zwölf, fünfzehn, zwanzig weiße, flatternde Burnusse auf schnellen Rossen. Wüstenräuber – kaum zehn Kilometer von der großen Stadt entfernt–?


  Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken; selbst Stuart Burne kam nicht dazu, von seinem Revolver Gebrauch zu machen. Schon waren die Reiter heran, drängten sich blitzschnell dicht an sie … fesselten sie. Und los ging’s, nach jenseits des dunklen Tales, wo phantastisch geformte Ruinen auftauchten…


  Burne war innerlich so erregt, wie selten bisher. Hatte er doch allzu leichtfertig gehandelt, als er so schnell auf die geheimnisvolle Einladung zusammen mit der Geliebten einzugehen bereit war–? Doch nun war alles Grübeln, waren alle Selbstvorwürfe müßig. Nun war es geschehen…


  Man hatte die beiden Gefangenen gefesselt. Rechts und links ritten Araber, hielten sie. In leichtem Trab ging es vorwärts.


  „Du bist so schweigsam, Stuart…“ klang plötzlich Ellen Crosterbroux’ Stimme. Überhaupt nicht angstvoll, nicht einmal erregt.


  „Was soll ich sagen, liebe Ellen? Wo doch nun alles vorbei ist – wahrscheinlich,“ erwiderte er.


  „Ich fange fast an, deine Detektivfähigkeiten zu bezweifeln…“ sagte Ellen. Das klang spöttisch.


  „Wieso?“


  „Nun – merkst du nicht, daß man uns ganz anständig behandelt hat – im Grunde genommen? Fast schonend–? Würden echte Banditen so verfahren? Nein, es muß sich um Besonderes handeln.“


  „Gewiß hab ich das auch schon bemerkt. Aber – was ändert das an den Tatsachen–? Man hat sich unserer zu irgendeinem Zweck bemächtigt. Wir sind gefangen. Genügt das nicht–?“


  „Ich weiß nicht…“


  „Und ich bin derjenige, der die Verantwortung trägt, – der dich zu dieser unbesonnenen Nachtexkursion verleitet hat…“


  „Hm – ach so. Hör mal, Stuart, ich glaube, du unterschätzt Thomas Crosterbroux“ einzige Tochter. Du für mich verantwortlich–? Es ist ja lieb von dir, daß du so denkst. Aber – zuträfe das vielleicht auf irgendein deutsches Gretchen. Auf mich nicht! Sei also ganz beruhigt, Lieber. Ich hege weder Furcht, noch sonst irgendeine Besorgnis. Bin lediglich auf den Ausgang dieses Abenteuers gespannt.“


  „Hm…“


  Burne schwieg. Gewiß, wäre er allein hier gewesen, hätte er auch so gedacht. Aber an der Seite des geliebten Mädchens! Dennoch stieg auch wiederum ein anderes Gefühl in ihm auf. Freude und Bewunderung für Ellen – daß sie so furchtlos war.–


  Der nächtliche Ritt dauerte nicht mehr lange. Rasch näherte sich die Kavalkade den Ruinen, die im leichten Licht des Mondes einen märchenhaft schönen Anblick boten. Weiß beleuchtete Mauern und tiefschwarze Schatten vor fahl blauem Himmel.


  „Liebster, sieh, wie schön!“ rief Ellen. Burne seufzte.


  „Ja, schön, Ellen – aber ich wünschte, wir sähen dies in anderer Situation…“


  „Oh, warum? Dann wäre es sicherlich viel weniger schön. Nein, gerade so…“


  Jetzt waren die ersten der Ruinen erreicht. Die Kavalkade ritt zwischen ihnen hindurch. Das Tempo wurde verlangsamt und endlich machten sie ganz halt. Dicht neben einem halb verfallenen Gebäude. Die Araber stiegen ab. Burne und Ellen konnten nicht sehen, ob ihr Führer von vorhin noch dabei war. Man hob sie von den Pferden, führte sie in das Gebäude hinein, das von innen in seinem unteren Teil noch nicht sehr verfallen aussah – im Gegenteil, soweit die Gefangenen das in dem ungewissen Licht einer Fackel erkennen konnten, ganz wohnlich eingerichtet schien.


  Ein Gemach tat sich auf. Wurde vielmehr aufgetan, indem die Araber einen Vorhang beiseite schoben. Grelles Licht fauchender Azetylenlampen fiel ihnen entgegen. Innen sah es aus, wie in fast allen arabischen Wohnzimmern. Vieles war da, Teppiche, Vasen, was in Europa erheblichen Wert repräsentiert hätte.


  „Nach einer Räuberbehausung sieht das eigentlich nicht aus,“ bemerkte Burne. Ellen Crosterbroux blickte sich um. Man hatte das Mädchen auf eine Ottomane gelegt, Burne auf den Boden auf Teppiche und Kissen.


  Was nun–?


  „Stuart, du machst so ein besonderes Gesicht,“ meinte Ellen plötzlich. Und in der Tat, es schien so, als hätten des Detektivs scharfe, beobachtungsgeschulte Augen etwas entdeckt, das ihn in besonderer Weise beschäftigte. Er – lächelte! Und auf Ellens Frage antwortete er nur:


  „Ich glaube, wir werden bald eine Überraschung besonderer Art erleben.“


  „Und – welcher Art?“ fragte Ellen gespannt.


  „Das wirst du bald sehen. Ich glaube kaum, daß ich mich getäuscht habe…“


  Und bald konnte Ellen sehen, daß er sich nicht getäuscht hatte.


  Alle Araber – bis auf einen – hatten den Raum verlassen. Als dann der Vorhang nach etwa einer Stunde sich wieder bewegte, war es kein Araber, der ihn zur Seite schlug, sondern – Ellen stieß einen Ruf der Überraschung aus – Templing!


  „Wie kommen Sie hierher–?!“


  „Ich ahnte Ähnliches, aber nicht, daß Sie es wären,“ erklärte Stuart Burne.


  „Und was bedeutet das nun?“ fragte Ellen, während Templing und Burne lächelten.


  „Daß Sie nun einstweilen gerettet sind,“ antwortete Templing. Ellen schüttelte den Kopf.


  „Gerettet aus der Gefangenschaft der Wüstenräuber–?“


  „Wüstenräuber gibt’s so nahe bei der Stadt nicht. Aber – gerettet vor der englischen Polizei.“


  „Hm, so hängt es also zusammen,“ ließ sich Stuart Burne vernehmen, „mir fiel lediglich manche Kleinigkeit am Benehmen der Araber beim Überfall und später auf, die mich schließen ließ, daß bei dieser Sache irgend etwas nicht so war, wie es schien. Der Überfall war also fingiert?“


  Templing nickte.


  „War er.“


  „Fabelhaft schnell müssen Sie gearbeitet haben.“


  „Habe ich.“


  „Und – wie kamen Sie auf den Gedanken–?“


  „Durch ein paar Beobachtungen, die einem – Detektiv nur entgehen konnten, wenn er verliebt ist.“


  „Au – der Hieb saß!“ lachte Burne. „Wird aber nicht übelgenommen. Weiter. Was für Beobachtungen?“


  „Daß man uns – oder irgendeinen von uns – in Alexandrien erkannt hatte und bespitzelte. Bald hatte ich heraus, um wen es sich handelte – um Sie. Da stand mein Entschluß auch schon fest, handeln, ehe jene noch dazu kamen, etwas zu unternehmen. Diese braven Araber, die ich von früher her gut kannte, von denen ich wußte, daß sie kräftig englandfeindlich sind, aufsuchen, war das erste. Einer von ihnen lockte Sie hier hinaus. Es gelang. Das weitere wissen Sie.“


  „Sehr gut!“ sagte Burne, während Templing die Fesseln Ellen Crosterbroux’ und des Detektivs löste. „Und was soll nun werden?“


  „Sie bleiben einstweilen verschollen. Es ist dafür gesorgt, daß morgen mittag das Hotel Ihr Verschwinden der Polizei meldet. Dann – tauchen Sie in irgendeiner Maske unter.“


  „Mr. Templing, an Ihnen ist ein Detektiv verloren gegangen! Oder – ein Verbrecher.“


  Templing wiegte das Haupt.


  „Bedaure, zu beiden verspüre ich nicht die geringste Neigung.“


  „Wissen Söder und Türck schon davon? Eigentlich sind ja auch sie gefährdet, wenn … wenigstens der Kapitän.“


  „Allerdings. Ich habe sie schnell eingeweiht. Heute nacht noch fahren sie beide mit einem andern Dampfer ab. Söder hat den Kapitän bestochen.“


  Burne schüttelte den Kopf.


  „Kinder, Kinder – das Tempo! Ihr nötigt mir immer mehr Hochachtung ab.“


  „War auch Zeit!“ gab Templing lachend zurück.


  „Und was wird aus Ihnen?“ fragte jetzt Ellen. „Sind Sie nicht auch in Gefahr? Wird man in Anbetracht des Umstandes, daß Sie mit uns zusammen nach Alexandrien gekommen sind, nicht auch Ihnen Schwierigkeiten machen?“


  „Das glaube ich kaum. Und wenn–“


  Er zuckte die Achseln. Schwieg. Ellen fuhr fort:


  „Ich habe da so besondere Pläne. Wir haben schon darüber gesprochen. Stuart ist ganz meiner Meinung. Wir wollen nach Hope-Valley zurück, die Kolonie, wenn nötig, von allem Räubergesindel reinigen und uns dann dort für einige Zeit niederlassen. Die Gegend hat Zukunft, wenn sie richtig angepackt wird. Nun, das wollen wir.“


  Sie schwieg eine Weile, bis sie abermals zu Templing gewandt fortfuhr:


  „Sie gedenken noch einmal zu heiraten, hörte ich.“


  „Ja – vielleicht.“


  „Ihre zukünftige Frau wohnt in Kapstadt?“


  „Ja.“


  „Lange schon?“


  „Sie ist dort geboren.“


  „Liebt sie Afrika?“


  „Soviel ich weiß – ja.“


  „Und Sie selbst?“


  „Ob ich Afrika liebe?“


  „Ja.“


  „Oh – sehr. Es ist meine zweite Heimat.“


  „Dann“ – Ellen wechselte einen Blick mit Stuart Burne – „machen wir Ihnen einen Vorschlag. Ziehen Sie mit uns nach Hope-Valley – eventuell mit Ihrer Frau. Dort bleiben Sie dann – wie zu Zeiten meines Vaters – Verwalter; besonders für die Zeit, wenn wir die Kolonie wieder verlassen. Für ausreichenden Schutz, der dergleichen Vorkommnisse, wie damals, verhindert, werden wir sorgen.“


  „Ich soll–“


  „Ja – und lebenslänglich.“


  „Oh – das ist ja …!“


  Der treue Mensch hatte Tränen in den Augen. Es überwältigte ihn.


  Kurzum, er nahm den Vorschlag Ellens mit viel Dank an. Nun vertrieben sich die drei die Zeit damit, daß sie Pläne für die Zukunft der Kolonie Hope-Valley machten! Ausreichenden Schutz durch strengste Auswahl zuverlässiger Neger. Alle Arbeiter – schwarze wie weiße – sollten am Ergebnis der Mine beteiligt werden, dann, menschliche Behandlung, menschliche Arbeitsbedingungen. Alles nach der Art, nach den Ideen der Olympia-Bewegung. Und vor allem –: der Bau einer Zweigbahn nach Hope-Valley mußte in die Wege geleitet werden. Das half viel.


  Rasch vergingen bei diesem angeregten Gespräch die Stunden. Gegen Morgen erst gedachte man zur Ruhe zu gehen. Templing verabschiedete sich. Er wollte die kühlen Stunden vor Sonnenaufgang benutzen, zur Stadt zurückzukehren.


  „Sie hören bald wieder von mir. Bleiben Sie einstweilen ruhig hier. Ich arrangiere schon, was notwendig ist,“ rief er beim Fortgehen noch zurück.


  


  4. Kapitel


  Währenddessen durchfurchte ein mittelgroßer Frachtdampfer das Mittelmeer. Alles war still an Deck. Die Mannschaft schlief. Der Mann am Steuer stand reglos. Die Bordwache ging langsam am Heck auf und ab.


  Ganz vorn, am Bug des Dampfers, hockten zwei Gestalten auf einem Bündel Taue schweigend nebeneinander und starrten in den mit tausend funkelnden Sternen besäten Nachthimmel oder in das schwärzliche Wasser, aus dem der Bug des Dampfers weiße Schaummassen zauberte. Weiß sahen sie nicht aus, die Schaummassen; das ungewisse Licht der Sterne ließ sie nur grau erscheinen, gab ihnen für das Auge seltsam phantastische Formen. Einmal war es ein Delphin, der neben dem Schiff einher durch die Wogen hastete, dann eine Frau mit weißem, rauschendem Gewand, dann…


  Sie träumten, die beiden.


  Es waren – Knut Söder und Türck.


  „Dann werde ich eben wieder zur See fahren,“ sagte der Kapitän nach einer Weile, als hätte er ein vorhin unterbrochenes Gespräch nun wiedergefunden. Türck antwortete nicht. Beide schwiegen wieder eine Weile, bis Söder sagte:


  „Was für ein unzulängliches Tempo!“


  Er wies ins Wasser. Er meinte die Geschwindigkeit des Dampfers, auf dem sie fuhren. Setzte hinzu:


  „Wenn ich noch an den „Delphin“ denke…“


  Ein Seufzer. Er dachte noch oft an sein verlorenes Schiff, der Kapitän. Dann meinte er, als Türck auch weiterhin schwieg, sich aufrichtend:


  „Ja, ich werde wieder fahren! Ich denke nicht daran, jetzt schon für immer vor Anker zu gehen. Ich werde fahren als braver Handelskapitän…“


  Da wandte Türck den Kopf, lachte leise – worauf Knut Söder ihm auf die Schulter klopfte.


  „Wie, alter Freund, du weißt Bescheid? Aber still jetzt, sag’ nichts. Ich–“


  „Pst–!“


  Türck hatte warnend den Finger auf den Mund gelegt. Blickte aufmerksam in das Dunkel auf dem Verdeck.


  „Was war das–?“ hauchte er. Dann, langsam den Arm hebend, ebenso leise:


  „Da – da. Da ist er wieder! Schon eine Nacht habe ich ihn beobachtet. Er–“


  Er brach ab. Eine Gestalt war aus dem tiefen Schatten der Decksaufbauten aufgetaucht, kam auf die Spitze des Dampfers zu, gerade dahin, wo die beiden Seeleute saßen. Er hatte sie augenscheinlich noch nicht bemerkt. Ein Zusammentreffen war unvermeidlich.


  Da stand Söder kurzerhand auf – erschien so plötzlich in dem ungewissen Licht vor dem anderen, der erschrak.


  „Guten Abend, Mr. Jones!“ klang des Kapitäns Stimme. Der andere stammelte:


  „Sie kennen … Ich heiße nicht Jones–“


  Söder lachte.


  „Doch, doch! Sie haben sich ja bereits verraten. Aber – ich hätte Sie auch so erkannt; wußte längst, daß Sie an Bord sind, alter Feind. Und in diesem Aufzug–?“


  Er musterte den Detektiv, der die Tracht der Heizer trug, das Gesicht rußig und unrasiert.


  „Hinter jemandem her, wie?“ fuhr Söder fort. „Etwa hinter mir? Aber nein, das ist ja eigentlich kaum möglich. Ich–“


  „Sie irren, Mr. Söder,“ unterbrach ihn der andere, „ich bin hinter niemandem mehr her, im Gegenteil. Und dieser Aufzug – paßt durchaus zu mir.“


  „Sie wollen doch etwa nicht damit sagen, daß Sie hier auf diesem Dampfer wirklich Heizer sind?!“ fragte Söder ungläubig.


  „Doch, doch, das will ich. Es ist wirklich so.“


  „Wie ist das möglich? Die Lebensstellung geworfen, wie–?“


  Jones, der ehemalige amerikanische Detektiv, nickte.


  „Ja, ich haßte die behördliche Unterordnung.“


  „Da haben Sie ganz recht. Aber – private Tätigkeit …?“


  „Ich hatte die ganze Menschenjägerei satt. Ich sattelte um, ging zur See; hatte ja in jungen Jahren damit schon einmal angefangen.“


  „Hm – aber als Heizer?“


  Jones machte eine unbestimmte Geste.


  „Heizer, ja. Obwohl ich das Steuermannsexamen gemacht habe. Aber, wer Pech hat…“


  „Das Steuermannsexamen–?“


  Söder verfiel plötzlich in Brüten. Auf die Frage Jones’, was er jetzt mache, antwortete Türck statt seiner:


  „Wir–? Der „Delphin“ ist verloren. Gestrandet. Unrettbar. Und nun–“


  Da unterbrach ihn Söder, nahm sein Wort auf.


  „Und nun – wollen wir wieder fahren. Kapitän Söder will wieder zur See, und Türck kommt mit. Und Sie, Jones, alter Feind, auch – wenn Sie wollen.“


  Der horchte staunend auf.


  „Wie, Kapitän, Sie wollten wirklich – mich, Ihren alten Gegner, der Ihnen oft genug zugesetzt hat damals–?“


  „Ich will!“ bestätigte Söder. Der andere streckte ihm die Hand hin.


  „Da bin ich Ihnen von Herzen dankbar!“


  „Ach was!“ polterte Söder los. „Nichts von Dank gefaselt. Das ist einfach selbstverständlich, daß einer dem anderen hilft, wo und so gut er nur kann. Nur – ganz der Meine müssen Sie sein!“


  „Von Herzen gern!“


  „Auch, wenn unsere Ladung einmal mit gewissen Zollparagraphen und entsprechenden Beamtenansichten nicht ganz übereinstimmt–?“


  „Ah, Sie wollen wieder–? Einerlei – auch dann! Ich bin der Ihre!“


  „Recht so!“


  Und im Mondlicht, um Mitternacht, drückten die drei Männer einander die Hände. Das sah fast wie ein Treueschwur aus. Und – eigentlich war es das ja auch.


  Als der Dampfer zwei Tage später in Neapel angelegte, wo er bis zum nächsten Tag Aufenthalt hatte, erlebte eine der Kneipen am Hafen eine ungeheure Bezechtheit der drei vom Schicksal neu zusammengeschweißten Kumpane. Aber als Türck und Jones schon unter dem Tisch lagen, saß Söder immer noch aufrecht und trank. Er war der Alte geblieben, wetter- und trinkfest. Ihm war von Betrunkenheit kaum etwas anzumerken. Nur eins, philosophisch machte ihn die Menge des Alkohols.


  „Alles kommt einmal wieder,“ murmelte er. Dachte dabei an seine früheren feuchtfröhlichen Schmugglerjahre? Dieser Tag – war er nicht eine Wiederkehr jener Zeit–? Der Auftakt dazu sicherlich.


  Und aus den Augen des Seemanns stahl sich eine Träne. Vor Rührung–? Vielleicht kam sie auch nur von dem reichlichen Alkoholgenuß … Sein Gesicht aber strahlte von Zuversicht und Glück.


  


  Fünfter Teil
 Der Sieg


  


  1. Kapitel


  Die Brandung ging hoch an der Felsenküste von Kalifornien. Der eigentliche Seegang war dabei nicht einmal groß. Dennoch donnerten und brausten die Wogen. Das kam von den Felsen, die hier in bizarrer Zerklüftung dem Festland vorgelagert waren. Wehe dem Schiff, das sich dieser Küste zu weit näherte!


  Schon weit draußen ließen Brandungsstellen erkennen, daß dicht unter der Wasseroberfläche Felsenriffe verborgen liegen mußten, – die größte Gefahr für Schiffe.


  Die Nacht war stockdunkel. Dicke Wolkenmassen jagten über den Himmel. Hin und wieder fegten Regenschauer über die See hin. Der Schaum der Brandung schimmerte unheimlich grau.


  Draußen, gar nicht weit vor der Brandung, schaukelte ein Schiff auf den Wellen. Es war ein mittelgroßer, schlank gebauter Frachtdampfer. Merkwürdigerweise hatte er keine Lichter gesetzt. Auch keine der Luken war erleuchtet. Dem Schornstein entquoll nur wenig Rauch. Schlief die Besatzung? Hier in unmittelbarer Nähe der gefährlichen klippenreichen Küste? Oder welche Bewandtnis hatte es sonst mit diesem Schiff, das völlig dunkel dalag? Es machte einen geheimnisvollen Eindruck.


  Dennoch war Leben an Bord. Waches Leben. Gestalten eilten auf Deck hin und her. Leise Worte klangen durch die Dunkelheit. Die Männer schienen Lasten zu tragen, die sie in einem der großen Boote verstauten. Dann stieg eine Anzahl von ihnen selbst in das Boot hinein. Nun wurde es zu Wasser gelassen.


  Zwei Männer führten die Riemen, zwei andere saßen außerdem noch im Boot; einer davon am Steuer.


  „Pullt nur immer los, Jungs; ich bring uns schon durch. Hier kenne ich jeden Stein. Auch die unter Wasser!“ rief der Mann am Steuer. Die Stimme war die – Kapitän Söders.


  Indessen, ruhig und sicher steuerte Knut Söder das kleine Fahrzeug durch alle Fährnisse hindurch, hielt es mit bewunderungswürdigem Geschick fern von dem Verderben. Und als eine gewisse Gefahrzone überwunden war, sahen die vier sich plötzlich in einer Art natürlichem Hafenbecken, in einer kleinen Bucht, in der das Wasser so ruhig war wie in einem Teich! Während hinter ihnen rechts und links die Brandung weiter tobte.


  Das Boot legte an einer flachen, ins Wasser vorspringenden Felsplatte an – ein vortrefflicher natürlicher Anlegeplatz. Söder sprang als erster an Land, befestigte eine lange, dünne Kette, die am Stern des Bootes festsaß, an einen der verstreut umherliegenden kleineren Felsblöcke. Gleich darauf verließen auch die beiden Matrosen das Boot. Nur Jones blieb darin.


  Und nun zeigte sich auch, worin die Ladung des Bootes bestand, aus einer Anzahl kleiner Fäßchen. Jones reichte eins nach dem anderen heraus, die Matrosen nahmen sie ihm ab, stapelten sie am Strand auf, und dann trugen die Matrosen und der Kapitän selbst sie fort.


  Die drei verschwanden mit ihren Lasten hinter einer massigen Felswand. Sie brauchten indessen nicht weit zu gehen. Die schwarzgähnende Öffnung eines Höhleneinganges ward bald zur Linken sichtbar. Söder ließ einen Augenblick den Schein seiner Taschenlampe aufblitzen und da hineinfallen. Eine geräumige, flache Höhle zeigte sich. Völlig leer.


  „Allright,“ sagte Söder. Sie trugen die drei Fäßchen da hinein. Gingen zum Strand zurück, holten drei weitere. Jetzt nahm auch Jones eins, während einer der Matrosen statt seiner im Boot zurückblieb. Und noch ein drittes Mal gingen sie. Dann war die Ladung des Bootes in der Höhle verstaut.


  Gleich darauf bewegte sich das Boot mit den vieren wieder dem Dampfer zu – um kaum eine Stunde später nochmals vollbeladen der kleinen Bucht zuzusteuern, wo sich dann das gleiche wiederholte.


  Und so noch zweimal.–


  „Sonnenaufgang ist nicht mehr fern,“ sagte Jones. Knut Söder war gleich hinter ihm an Land gesprungen, atmete tief auf. Sah zum Dampfer zurück.


  „Ja, bald ist es soweit. Nun, die Ladung ist in Sicherheit. Wir müssen nun hier warten, bis Morris die Sachen abholen läßt. Wenn alles klappt, muß er heute gegen Abend eintreffen.“


  Sie waren der Höhle zugeschritten, gingen hinein. Jones setzte sich auf eins der Fäßchen. Der Kapitän ließ das Licht seiner Taschenlampe verlöschen. Ganz dunkel war es in der Höhle. Da–


  Ein Rascheln ließ die beiden aufhorchen. War einer der beiden Matrosen, die im Boot geblieben waren, nachgekommen? Söder rief: „Hallo!“


  Keine Antwort. Er wollte seine Taschenlampe wieder einschalten. Es blieb beim Wollen. Irgend etwas fühlte er im Dunkel auf sich zufliegen; fühlte sich gleich darauf von einem kraftvollen, geschmeidigen Körper umschlungen. Im selben Augenblick stieß Jones einen Ruf aus.


  „Damned – doch entdeckt!“


  Und auch er schien mit jemand zu ringen. Er keuchte. Söders Gegner war von großer Kraft und schier unglaublicher Gewandtheit. Selbst der bärenstarke Kapitän konnte nicht mit ihm fertig werden. Kaum eine Minute später lag er gefesselt am Boden. Das heißt, nur die Hände waren ihm auf dem Rücken mit Riemen zusammengebunden. Im übrigen kniete der Gegner auf ihm und verhinderte, daß er sich rührte.


  Und Jones? Dem war es wohl nicht anders ergangen. Ebenfalls war auch da jedes Geräusch des Kampfes verstummt. Söder beschloß, einen Versuch zu machen.


  „Mr. Jones!“ fragte er.


  „Was ist das eigentlich?“ kam als Antwort zurück. „Wir sind entdeckt; zweifellos. Aber von wem? Das Ganze kommt mir so sonderbar vor…“


  „Ist es auch. Und wiederum auch nicht. Einer der Angreifer ist so liebenswürdig, noch auf meinem Bauch zu sitzen und meine Beine festzuhalten. Es sind – ah–“


  Der Gegner Söders war aufgesprungen. Es schienen noch weitere in die Höhle gekommen zu sein. Niemand sprach ein Wort. Der Kapitän wurde von vier Armen hochgerissen und vorwärtsgezerrt. Jones erging es, nach dem Geräusch zu schließen, ebenso. Er schimpfte in allen Sprachen, die er beherrschte: englisch, spanisch, deutsch. Es half nichts. Nicht ein Wort sagten die geheimnisvollen Angreifer.


  Endlich doch. Aber weder zu Jones, noch zu dem Kapitän. Ein einziges Wort rief einer der Fremden den anderen zu. Aber es genügte auch für die Gefangenen. Sie erkannten es beide sofort. Es war – indianisch.


  „Dachte ich’s mir doch,“ knurrte Söder, „wir sind von Indianern beobachtet und überfallen worden!“


  Währenddessen hatten die Angreifer schon die beiden aus der Höhle herausgezerrt, und nun erkannten sie auch im langsam aufglimmenden Dämmer – es waren Indianer. Zehn, zwölf Männer. Jones und Söder hatten sie die Hände mit Riemen auf den Rücken zusammengebunden. Führten sie nun in ihrer Mitte schweigsam fort.


  


  2. Kapitel


  Und die anderen?


  Die beiden Matrosen warteten nicht im Boot. Da sie wußten, daß Söder und Jones bis zum Abholen der Fäßchen am Abend bei der Höhle bleiben wollten, sich auch einige Lebensmittel für den Tag mitgenommen hatten, so ruderten sie zum Dampfer zurück, in der Absicht, jene am Abend wieder abzuholen.


  Der Abend kam. Die beiden Matrosen fuhren wieder hinaus. Da das Meer jetzt völlig glatt war, konnten sie die schmale Wasserstraße zwischen den gefährlichen Brandungen ohne Gefahr passieren. Als sie an jenem Felsplateau ankamen, senkte sich bereits Abenddunkel hernieder. Hinter ihnen, über dem Meer, stieg die rotgelbe Scheibe des Mondes unwahrscheinlich groß empor. Ringsum breitete sich ein seltsames Licht über den bizarren Formen der Felsen aus. Ein märchenhaftes Bild.


  Nun, die Matrose fand niemanden vor. Kein Zeichen, keine Spur – gar nichts. Ruderten daher zum Dampfer zurück und berichteten Türck, der schon mit einiger Unruhe wartete. Söder und Jones verschwunden?? Von Sorge jäh gepackt, starrte Türck eine Weile ins Dunkel, wo weit draußen dort die Küste lag. Was mochte geschehen sein?


  Zwei Tage wartete der treue Freund, von der Ungewißheit gequält, bis er sich endlich zu einem Entschluß durchrang, da erst war Türck wieder ganz der Alte, nun Kommandant. Seine „Befehle“ schallten über Deck – und bald darauf dampfte das Schiff mit voller Kraft nach Süden, dem Panama-Kanal zu.


  Endlich, endlich näherte man sich New York. Die Freiheitsstatue kam in Sicht. Türck wollte weiterfahren, bis das Schiff in gleicher Höhe mit der Hafeneinfahrt von Hoboken war, und dann stilliegen. Das war bei dem kaum merkbaren Wind ohne jede Gefahr.


  Gegen Abend dieses Tages war es soweit. Selbstverständlich blieben die Kessel unter Dampf, damit das Schiff im Notfall sofort seine volle Manövrierfähigkeit hatte. Sonst aber war alles still an Bord, auf Deck außer der Wache kein Mensch. Die Mannschaft schlief.


  Nur Türck fand keinen Schlaf. Er hatte in den letzten Tagen einen leichten Fieberanfall zu überwinden gehabt, war davon noch etwas matt. Dennoch floh ihn der Schlaf. Kurz entschlossen stand er auf und ging an Deck. Die Luft war angenehm. Die Sterne funkelten. Fern lag ein rötlicher Schein über dem Wasser. Die Lichter der Riesenstadt New York.


  Türck stand gedankenvoll an der Reling. Da klang Musik an sein Ohr. Musik – hier nachts auf dem Meer–? Türck wandte sich um, sah über das Deck hinweg zur anderen Seite … sah einen großen Dampfer langsam an dem Schiff vorüberfahren. Alle Bullaugen waren strahlend hell, manche offen, und aus den Kajüten klang Tanzmusik und verworrenes Geräusch ausgelassener Stimmen.


  Er horchte, spähte. Zu erkennen war von dem dunklen Schiffsrumpf nicht viel. Nur das Licht, das Stimmengewirr und die Musik. Auf Deck selbst schien alles wie ausgestorben. Und nur ganz, ganz langsame Fahrt machte der fremde Dampfer; ja, fast schien es, als stände seine Maschine überhaupt still, als würde er nur durch die leichte Brise allmählich von der Stelle bewegt.


  Dies plötzlich aufgetauchte Schiff mit dem nächtlichen Lärm an Bord machte auf Türck einen fast unheimlichen Eindruck. Er wußte nicht, warum. Stand und starrten hinüber. Manchmal hob sich ein gelles Frauenlachen aus dem Stimmengewirr, flog über das Wasser zu Türck hinüber.


  „Beinahe wie der „Fliegende Holländer“,“ sagte plötzlich eine tiefe Stimme neben ihm. Türck erschrak. Aber es war nur der Matrose, der die Wache hatte.


  „Fühlen Sie es auch?“ fragte er nach einer Weile.


  „Was–?“ fragte der Matrose zurück.


  „Daß dies Schiff einen unheimlichen Eindruck macht in dieser Nachtstille–?“


  „Ja…“


  Sie schwiegen beide. Dann fragte Türck:


  „Ich werde hinüberfahren?“


  „Zu dem Schiff? Jetzt–?“


  „Ja – helfen Sie mir, ein Boot zu Wasser zu lassen.“


  Kopfschüttelnd ging der Matrose mit zu einem der Boote. Es wurde ausgeschwungen; Türck kletterte hinein. Dann ließ der Matrose es auf den Wasserspiegel nieder.


  „Soll ich nicht doch lieber noch jemanden von der Mannschaft wecken–?“ rief er gedämpft hinunter.


  „Nein, nein, seien Sie unbesorgt. Ich habe ja auch meinen Revolver bei mir. Außerdem habe ich hinsichtlich jenes Schiffes noch eine ganz besondere Meinung. Eben deshalb will ich hinüber. Auf Wiedersehen!“


  Damit stieß er ab. Ruderte dann gemächlich auf jenes Schiff zu, das in gar nicht großer Entfernung langsam dahintrieb. In knapp zehn Minuten konnte er dort sein.


  Die Geräusche, die herüberklangen, wurden immer deutlicher. Das Wasser trug ja den Schall vorzüglich. Einzelheiten freilich konnte Türck nicht heraushören. Nur Musik, die meistens mitgesungen wurde, Stimmengewirr dazwischen und nur hin und wieder sich heraushebend helles Frauenlachen.


  Türck hielt mit Rudern inne. Jetzt war er dem hellerleuchteten Schiff schon ganz nahe gekommen. Er erblickte eine außenbords angebrachte Treppe, die indessen nur bis zur halben Höhe der Bordwand hinaufführte. Dort bildete eine schmale, niedrige Tür, die offenstand, den Eingang in das Innere des geheimnisvollen Schiffes.


  Schon wollte Türck darauf zusteuern, als aus der Ferne Motorgeräusch an sein Ohr klang, das schnell näher kam. Auf dies Schiff zu–? Es schien so.


  Türck lauschte. Wirklich – es kam näher. Da trieb er sein Boot mit ein paar Ruderschlägen hinter, unter die Treppe, dicht an die Bordwand, so daß es und er von ihrem Schatten gedeckt wurden. Wartete…


  Ein Motorboot fuhr auf Dampfer zu. Ein Mann bediente es, ein zweiter stand, in einen weiten Mantel gehüllt reglos da. Es legte an der Treppe an. Türck hörte den Mann im Mantel sagen:


  „Also um vier Uhr, Fred!“


  Der Mann am Steuer erwiderte etwas, das Türck nicht verstand. Der im Mantel sprang darauf aus dem Motorboot, eilte leichtfüßig die Treppe empor und verschwand in der offenen Tür…


  „Es ist, wie ich vermutete,“ murmelte Türck. Er ruderte unter der Treppe hervor, legte vorn an ihr an, befestigte das Boot und stieg gleichfalls empor.


  Oben, hinter der offenen Tür, zog sich ein Korridor hin, von einem Vorhang verschlossen. Türck schlug ihn beiseite und – blieb wie angewurzelt stehen. Das Bild, das sich ihm hier bot, übertraf denn doch seine Erwartungen.


  Der Gang hörte gleich hinter dem Vorhang auf, mündete in einem großen, elegant ausgestatteten Raum, der Garderobenräumen vornehmer Theater sehr ähnlich sah. Aparte Beleuchtungskörper strahlten mattes elektrisches Licht. Rings an den Wänden – wenigstens auf drei Seiten – waren Reihen Garderobenhaken mit Nummern angebracht. Diener in Livree standen davor. Auch auf Türck kam gleich einer von ihnen zu; nahm ihm die Seemannsmütze ab – das einzige Stück seiner „Garderobe“, das Türck ablegen konnte.


  Vielleicht das Erstaunlichste aber waren zwei kleine Gruppen schwarz gekleideter Herren, die in dem Garderobenraum zusammenstanden und von denen jeder eine schwarzseidene Halbmaske trug. In einem von ihnen – er legte gerade seinen weiten Mantel ab – erkannte Türck den Herrn aus dem Motorboot wieder.


  „Sie sind fremd hier, Sir. Darf ich fragen, auf wessen Empfehlung hin Sie gekommen sind?“


  „Allerdings bin ich fremd hier,“ entgegnete Türck.


  „Wie kamen Sie hierher?“


  „Mit einem Boot – allein – mein Dampfer liegt in der Nähe. Ein geringfügiger Maschinendefekt zwang uns auf der Reise nach Europa, hier eine Weile stillzuliegen,“ log Türck, „aber morgen hoffen wir die Fahrt fortsetzen zu können.“


  „Nach Europa also – nicht nach New York?“ forschte der andere. Türck bestätigte:


  „Nach Europa.“


  Der Diener sah zu Boden, sann eine Weile nach…


  „Folgen Sie mir bitte,“ sagte er dann.


  Türck nickte. Es war wohl keine Gefahr dabei. Darauf schritt der andere in einen schmalen, halbdunklen Seitengang, stieß eine Tür auf, knipste das Licht an und ließ Türck vorangehen in eine kleine Kabine.


  Der Diener zog die Tür hinter sich zu und sagte – zu Türcks neuerlichem Staunen in deutscher Sprache:


  „Nun, wenn Sie wirklich morgen nach Europa weiterreisen und nichts verraten wollen–“


  „I wo werd ich!“ beteuerte Türck. Der Diener zog darauf eine Visitenkarte. „Send by Howard Carter,“ las Türck mit Tinte darauf. Zugleich reichte der Diener ihm eine schwarze Samtmaske.


  „Mit diesen beiden Dingen können Sie getrost hineingehen. Niemand wird Sie weiter nach etwas fragen.“


  „Oh, das s’ fein. Herzlichn Tank!“ fing Türck zu sächseln an. Dann hielt er dem Diener einen Geldschein hin. Doch der wehrte ab.


  „Danke, mein Herr. Wir werden hier sehr gut entlohnt; wirklich sehr gut. Damit wir nichts verraten. Außerdem –: von einem Landsmann hätte ich auch sonst nichts genommen.“


  „Nicht–? Nun, dann also – schön’n Tank!“


  Und er streckte dem Diener die Hand hin, der sie kräftig drückte. Dann ging er. Die Maske hatte er angelegt, die Empfehlungskarte in die Tasche gesteckt. Der Diener rief ihm noch nach: „Der rechte Eingang!“ Dann trat Türck in einen der großen Räume ein – und blieb wieder vor Überraschung wie angewurzelt stehen. Seine Erwartungen wurden stets neu übertroffen.


  Dieser große Raum glich einem eleganten Restaurant oder vielmehr einem mondänen Vergnügungssalon. Auf kleinen weißgedeckten Tischen standen elektrische Lampen mit bunten Seidenschirmen. In Korbsesseln saß eine angeregt plaudernde Gesellschaft, sehr elegant. Man spürte förmlich einen Geruch von Geld.


  Der zweite Raum … Hier wurde getanzt. Eine Jazzbandkapelle thronte auf einem kleinen Podium in einer Ecke. Die Wände entlang aber waren lauter lauschige Nischen gebaut, und in diesen Nischen ging es sehr lebhaft zu. Dorther ertönten oft weibliche Rufe, Gelächter, Gläserklingen. Überall wurde der in den Vereinigten Staaten verpönte Alkohol genossen. In jeder Gestalt. Als Likör, Grog und Wein. Und in enormen Mengen.


  Türck bummelte an der Seite die Reihe der Nischen hinunter. Niemand kümmerte sich um ihn. Alle waren viel zu sehr „unter Alkohol“ oder mit sich und miteinander beschäftigt.


  Am Ende dieses Tanzraumes führte wiederum ein Korridor weiter. Hier war es merkwürdig still, nur hinter einer dicken, schweren Portiere hervor drangen gedämpfte Männerstimmen. Türck schlug sie zurück und – prallte mit einem Diener zusammen, der ihn wieder nach der Empfehlung fragte.


  Die haben sich gut gesichert, dachte Türck und befriedigte den Zerberus. Dann trat er ein. Dieser Raum war kleiner als der vorige. Ein Blick genügte, Türck erkennen zu lassen, was hier im Gange war. Hier wurde gespielt. An zwei Tischen scharte sich eine Anzahl eleganter Männer und Frauen und verfolgte gespannten Blickes die Bewegungen der Roulettekugel.


  Da Stimmengewirr, zornige Rufe, Unruhe floß irgendwoher. Türck trat auf den Korridor hinaus. Prallte mit einem Herrn zusammen, in dem er sofort jenen Mann aus dem Motorboot wiedererkannte.


  „Fort – Polizei–!“ raunte der ihm hastig zu und eilte an ihm vorbei weiter. Er schien hier sehr gut Bescheid zu wissen.


  Der Fremde war an eine zweite kleine Tür gelang. Öffnete sie. Stutzte. Sie führte ins Freie, ins Wasser. Er drehte sich um.


  „Damned! Nun bin ich doch falsch gelaufen!“


  Aber Türck, der dicht hinter jenem war, hatte schon einen Blick hinausgeworfen. Da lag rechts die außenbords angebrachte Treppe, darunter – sein Boot.


  „Rasch – in mein Boot!“ rief er dem Fremden gedämpft zu. Der musterte ihn einen Moment mißtrauisch, folgte dann aber seiner Aufforderung.


  Sie hielten auf Hoboken zu. Ruderten abwechselnd. Das war ein großes Stück Arbeit. Stundenlang. Langsam graute der Morgen. Ein Motorboot knatterte von fern heran. Der Fremde spähte besorgt nach ihm aus. Dann aber lachte er auf. „Es ist mein eigenes.“ Und stellte sich auf die Ruderbank. Schrie, winkte.


  Als das Motorboot näherkam, stoppte, wandte der Fremde sich zu Türck: „Wer sind Sie?“


  „Steuermann eines Dampfers, der draußen liegt,“ entgegnete Türck unbestimmt.


  „Draußen–?“ Der Fremde schaute Türck lächelnd an. „Besondere Gründe, wie–? Na, mir kann’s egal sein. Jedenfalls – herzlichen Dank für Ihre Hilfe!“


  Er drückte Türck die Hand und sprang in das Motorboot hinüber, das gleich darauf mit ihm davonfuhr. Die Maske hatte er nicht abgenommen. Türck sah dem Entschwindenden nach. Er würde, sähe er den Fremden jemals im Leben wieder, ihn trotz der Maske wiedererkennen. An den Händen und an der Kinnpartie.


  Warum ihm gerade der Gedanke kam? Er wußte es nicht. Dachte auch nicht weiter darüber nach. Irgendeine Bedeutung würde es schon haben. Wie alles im Leben Bedeutung hat.–


  Langsam wandte er das Boot. Wollte zum Dampfer zurückrudern. Aber nach ein paar Ruderschlägen besann er sich anders. Hoboken war nicht mehr fern. Warum sollte er nicht für ein paar Stunden nach New York hinein? Die Stadt hatte ihn von jeher angezogen.


  So ruderte er weiter und langte erst spät abends bei seinem Dampfer wieder an. Im Schlepptau eines Motorbootes, das die gleiche Richtung hatte.


  Wieder vergingen mehrere Tage, ohne daß der Kapitän kam, ohne daß man etwas von ihm hörte. Die Langeweile an Bord griff immer mehr um sich. Jeden Morgen, ganz früh, fuhr Türck nach New York hinüber – um an Zeitungen zu kaufen, was er bekommen konnte. Wie gut er daran tat, sollte sich bald zeigen.


  


  3. Kapitel


  Söder und Jones lagen allein im Zelt der Indianer. Zwei Tage waren seit ihrer Gefangennahme verflossen. Man brachten ihnen Essen, kümmerten sich ansonsten aber nicht um sie. Was sollte nun werden?


  „Hören Sie–?“ fragte Jones plötzlich mit lauschendem Gesicht. Söder, gleichfalls den Kopf hebend, nickte.


  „Ja, ja – das ist–“


  Weiter kam er nicht. Der Tumult draußen verstärkte sich. Schüsse fielen. Geheul durchzitterte die Luft. Aber es entfernte sich – erstarb. Dann war Stille.


  Plötzlich wurde der Vorhang am Eingang des Zeltes zurückgeschlagen. Zwei Gesichter spähten herein. Weiße! Gleich darauf traten sie ein. Es waren zwei Offiziere der Vereinigten Staaten Armee.


  „Wer sind Sie? Wie kommen Sie hierher?“ fragte der eine der beiden.


  „Erst lösen Sie bitte die verwünschten Fesseln, dann können Sie Auskunft bekommen.“


  Der Offizier murmelte etwas Unverständliches, bückte sich und durchschnitt die Riemen der beiden Gefangenen.


  „Wer sind Sie?“ wiederholte der Offizier.


  „Reisende. Wir wurden an der Küste von den Indianern überfallen und hierhergeschleppt.“


  „Reisende–?“ Sehr mißtrauisch klang das. Die beiden Offiziere wechselten einen bedeutsamen Blick, worauf der andere sich dem Ausgang zuwandte, dabei eine Trillerpfeife an die Lippen setzte und pfiff.


  Nun war es an Söder und Jones, einen bedeutsamen Blick zu wechseln. Was ging vor–? Aber sie sollten nicht lange Zeit zum Überlegen behalten. Soeben traten bereits zwei Soldaten in das Zelt. Der eine der Offiziere sagte:


  „Meine Herren, ich muß Sie leider verhaften unter dem Verdacht, Sprit eingeschmuggelt zu haben.“


  „Verhaften – uns–? Wegen – Alkoholschmuggel …?“ rief der Kapitän mit gut gespielter Entrüstung. „Wir sind zwei harmlose Forschungsreisende, die–“


  Der Offizier hob die Hand, Söder unterbrechend:


  „Danach sehen Sie bestimmt nicht aus. Im übrigen muß ich Sie in Haft behalten.“–


  Sie ritten, umgeben rechts und links, vorn und hinten von berittenen Soldaten, durch felsiges Gelände. Nach nahezu fünfstündigem Ritt gelangten sie zu einem alten Fort, das aus der Zeit der großen Indianeraufstände stammte. Hier wurde ihnen eine gemeinsame Zelle zugewiesen. Am nächsten Tag sollte es weitergehen zur Bahnstation und von dort nach New York.


  
    *
  


  Türck–!


  Nun war der Augenblick da, in dem er sah, wie gut es war, daß er seiner plötzlich aufgetauchten Neigung, nach New York zu fahren, nachgegeben hatte. Er hatte Söder auf einem Bild in einer der vielen Zeitungen, die er jeden Tag kaufte, erkannt – in Handschellen und unter Polizeibewachung auf dem Weg vom Bahnhof zum Gefängnis.


  Man kannte Türck kaum in New York. Darauf baute er seinen Plan, fuhr kurz entschlossen zum Polizeipräsidium und ließ sich dort direkt beim Chef der Kriminalpolizei melden.


  Türck hatte Glück. Der Chef der Kriminalpolizei, ein Mister Lawrence, war anwesend. Beim Eintritt des Seemannes in das Zimmer des Polizeigewaltigen erhob sich von dem massigen Schreibtisch eine hohe, elegante Gestalt, wies auf einen Sessel ihm gegenüber und fragte, sich wieder setzend, nach dem Begehr des Besuchers.


  Türck trug vor, was er sich zurechtgelegt hatte. Aber langsam, stockend, unsicher – was sonst gar nicht seine Art war. Woher kam das?


  Mr. Lawrence warf, während Türck sprach, mehrmals kurze, prüfende Blicke auf ihn. Hatte Türck trotz allen Bemühens seine Mienen doch nicht so ganz in seiner Gewalt, wie er es beabsichtigte, wünschte und glaubte–? Hatte der Polizeichef gemerkt, was für ein Aufruhr in dem Seemann tobte, wie seine Gedanken mit fieberhafter Hast an etwas ganz anderem arbeiteten, als an dem, wovon er sprach–?


  Ja, Türcks ganzes Denken war in Aufruhr. Er hatte eine Entdeckung gemacht, die–


  Kurzum, Türck hatte in dem Chef der New Yorker Kriminalpolizei den maskierten Fremden wiedererkannt, dem er in jener Nacht auf dem „Vergnügungsschiff“ zur Flucht verholfen hatte.


  Tausend Gedanken kreuzten wirr des Seemanns Hirn. Aber sie drehten sich alle um den einen Brennpunkt: Wie kann ich diese meine Entdeckung zugunsten Söders und Jones’ ausnutzen?–


  „Sie haben recht gesehen,“ sagte jetzt Mr. Lawrence, „der eine der beiden Verhafteten ist Kapitän Söder. Zufällig habe ich mich selbst heute mit dem Fall beschäftigt, bin also genau unterrichtet. Die Sache ist für Ihren – Freund ziemlich ernst. Ein schwerer Fall von Alkoholschmuggel, der jetzt bei uns, wie Sie wohl wissen werden, streng bestraft wird.“


  Er hielt inne und warf Türck wieder einen jener prüfenden Blicke zu, von denen der nicht so recht wußte, was er von ihnen zu halten hatte. Er hatte sich in dem anfänglichen Chaos seiner Gedanken inzwischen zurechtgefunden. Während der Polizeichef ihn nun schweigend anblickte, sah auch er ihm voll ins Gesicht und sagte, jedes Wort einzeln betonend:


  „Diese Bestrafung wird nicht erfolgen!“


  „Wie – wie meinen Sie das?“ entgegnete Lawrence.


  „Ich meine das so, wie ich es sagte. Die Bestrafung des Kapitäns Söder und seines Begleiters wird nicht erfolgen. Sie selbst werden sofort die Haftentlassung der beiden Herren in die Wege leiten.“


  Der Polizeichef hob die Achseln. Aber man sah ihm an, daß er unsicher ward. Er sagte:


  „Mein Herr, Sie haben sich wohl nicht genügend überlegt, was Sie sagten. Ich–“


  Doch da hob Türck die Hand und rief:


  „Mr. Lawrence, wenn Sie die Freilassung Söders und seines Begleiters nicht unverzüglich in die Wege leiten, dann erfährt ganz New York, erfährt die Regierung, daß ihr Polizeichef nächtlicherweise die so scharf verfolgten Alkoholschiffe aufsucht und vor wenigen Tagen einmal fast dabei von seinen eigenen Untergebenen abgefaßt worden wäre!“


  Als hätte er einen Schlag erhalten, sank Lawrence in seinem Sessel zusammen.


  „Sie sind es also doch,“ murmelte er, „Sie kamen wir gleich bekannt vor! Ich wußte nur im Augenblick nicht, wo ich Ihr Gesicht schon einmal gesehen hätte. Und nun–“


  „Nun werden Sie meinem Wunsch willfahren, ja, oder …?“


  „Ich muß wohl. Ich bin in Ihrer Gewalt…“


  „Nun, sehen Sie, so können wir schon vernünftiger miteinander reden.“


  „Und Sie versprechen mir unbedingtes Stillschweigen in – in meiner Angelegenheit?“


  „Sobald Sie die Freilassung Söders und Jones’ bewirkt haben – ja.“


  „Dann werde ich Ihren Wunsch erfüllen. Ihre Freunde sind in wenigen Stunden frei!“


  Ein kurzer Gruß, und Türck verließ sehr befriedigt die Polizeistation.–


  Kapitän Söder und Jones waren mehr als verblüfft, als ihnen erklärt wurde, daß sie frei seien, wenn sie sich verpflichteten, die Vereinigten Staaten sofort zu verlassen.


  Kaum auf der Straße vor dem Gefängnis, stieß Türck zu ihnen. Ja, er war es wirklich. Eine Überraschung jagte die andere. Aber er ließ sich auf keine Fragen seitens der Befreiten ein. Sagte nur:


  „Haben Sie noch irgend etwas in New York zu erledigen, Kapitän?“


  Söder schüttelte den Kopf.


  „Gut; dann, bitte, zum Hafen. Näheres erfahren Sie unterwegs.“


  So kam es auch. Auf dem Weg zum Dampfer erklärte Türck den beiden anderen die Zusammenhänge.


  Inzwischen war alles zum Abdampfen fertig gemacht. Der Kapitän wollte soeben die Treppe zur Kommandobrücke emporsteigen, als Türck ihn beim Arm ergriff und zurückhielt.


  „Dort – sehen Sie dort, Kapitän!“


  Auch einige von der Mannschaft stießen Rufe des Erstaunens aus. Söder wandte sich um. Da sah er – ––


  Am schwarzen Nachthimmel war ein riesenhafter sechszackiger Stern erschienen. Er strahlte in weißlich gelbem Licht und bewegte sich rasch vom Fleck. In der Mitte dieser seltsamen Erscheinung strahlte ein Bild: eine Art Thronsessel mit einer schönen jungen Frau darauf. Alle starrten wie gebannt nach oben. Der riesige Stern zog ruhig seine Bahn. Schien näher zu kommen. Größer ward er und deutlicher. Da rief Söder:


  „Das ist ja – Hella Dörcksen! Oder – die Wolkenkönigin!“


  Knut Söder wußte, was es war.


  „Harald Dörcksens Flugschiff…“ murmelte er. „Vielleicht ist dies sein Siegeszug über die ganze Erde…“


  Und in dem Seemann regte sich nun doch etwas wie Bedauern, daß er sich seinem Jugendfreund nicht doch endgültig angeschlossen hatte.


  


  4. Kapitel


  Im Haus des Majors Howard wurde getanzt. Musik klang durch die offenen, nur mit Drahtgazegeflecht verstellten Fenster auf den Platz hinaus. Die englische Garnison in Agra feierte ein Fest. Die Soldaten in der Kaserne, die Offiziere im Hause des Majors.


  „Sie blicken düster, Tompson,“ sagte der Gastgeber, der mit einem weit jüngeren Offizier in einer Nische saß, von der aus man den Festtrubel gut beobachten konnte, ohne selbst vom Saal aus gesehen zu werden. „Sie machen so ein finsteres Gesicht, als ob–“ sagte Howard, vollendete aber den Satz nicht, sondern fuhr fort: „Sind Sie nicht zufrieden? Können – müssen Sie nicht zufrieden sein? Ist nicht alles da? Schöne Frauen, Musik, Tanz–?“


  Tompson ließ seinen Blick über die Gäste gleiten, sagte langsam:


  „Sie tanzen auf einer Mine, die jeden Augenblick in die Luft gehen kann…“


  Howard lachte auf. Es klang nicht ganz frei.


  „Sie sehen zu schwarz, Tompson. Ich weiß, daß Sie seltsamerweise sich auch gegen dies Fest ausgesprochen haben. Wegen der kindischen Eingeborenenbewegung. Lächerliche Furcht!“


  Tompson richtete sich höher auf. Sein schönes Gesicht sprühte förmlich. Aber ganz ruhig klang seine Stimme:


  „Das ist weder Furcht, noch sind jene Dinge der Eingeborenen kindisch. Man wird den Ernst der Lage erst einsehen, wenn–“


  „Sie vergessen,“ unterbrach ihn der Major, „die Truppen. Es ist bereits Verstärkung da.“


  „Verstärkung. Und wer weiß auch, ob das recht ist–? Es handelt sich um die Wolkenkönigin…“


  Nun richtete sich auch der Major höher auf.


  „Herr Kamerad,“ sagte er nicht ohne Schärfe, „ich will nicht annehmen, daß Ihre Worte Kritik an den Maßnahmen der englischen Regierung und Sympathie für die Sache der Inder bedeuten.“


  Tompson erwiderte nichts. Es war nicht zu erkennen, ob er die Worte seines Vorgesetzten überhaupt gehört hatte. Der wurde in dem Augenblick von einigen Gästen aus der Nische entführt.


  Eine Weile noch saß der junge Offizier in Gedanken versunken da. Dann sah er nach der Uhr. Mitternacht war nicht mehr fern. Er erhob sich, schritt durch einen Seitenausgang in einen anstoßenden leeren Raum und weiter in den Park, der sich hinter dem Gebäude ausbreitete.


  Dunkel war es hier. Die Luft angenehm lau. Tompson schritt schnell aus, als strebe er einem bestimmten Ziel zu. An einem Gebüsch machte er halt, sah sich um; spähte durch das Dunkel. Da löste sich auf der anderen Seite ein Schatten und kam auf ihn zu. Die zierliche Gestalt eines Hindumädchens.


  „Nina–!“ rief der junge Offizier gedämpft und umschlang die Gestalt des Mädchens. Doch die machte sich sanft von ihm los.


  „Hörst du nichts?“


  Er horchte auf; lauschte. Ein seltsames, undefinierbares dumpfes Geräusch drang fernher durch die Luft.


  „Was ist – das–?“ fragte Tompson stockend.


  „Sie kommen,“ entgegnete das Mädchen.


  „Schon–?!“


  Erschrocken klang das. Aber dann setzte er lächelnd hinzu:


  „Närrchen – dorther, wo die Kasernen liegen?“


  Sie nickte hastig. „Gerade dorther. Die Soldaten sind zu uns übergetreten.“


  Tompson griff sich an die Stirn. „Die Soldaten–“


  Nina nickte wieder. Ja – und nun kommen sie.“


  Er wandte sich halb. Sie umklammerte seinen Arm. „Halt, wohin willst du?“


  „Laß mich, ich muß sie wenigstens warnen. Wenn auch–“ Er wollte sich losmachen; doch sie ließ es nicht zu.


  „Zu spät! Da–“


  Schon wurden einzelne Stimmen hörbar. Rufe. Blutroter Schein glomm auf. Fackeln.


  „Wir müssen fliehen. Du mußt fliehen. Bis sich die erste große Erregung gelegt hat. Komm!“


  Und sie zog ihn, der immer noch ein wenig widerstrebte, noch einmal zurückblickte zu den hellerleuchteten Fenstern des Hauses des Majors, aus denen abgerissene Fetzen Musik klangen, mit sich ins Dunkel.


  Willenlos folgte der Offizier dem Mädchen. Er fand sich kaum zurecht in dem Gewirr der Gedanken, die ihn durchtobten. Hatten sie nun doch gesiegt, die „Olympianer“, wie sie allgemein genannt wurden–? Er hatte es vorausgesehen. Seine Sympathie war bei den „Rebellen“. Gewiß, er war ein guter Engländer, liebte sein Land, sein Volk; liebte aber nicht diejenigen seines Volkes, die zu neuen Kriegen hetzten. Die anderen – das waren die Verfechter des Weltfriedensgedankens, der nun endgültig überall auf der Erde durchgedrungen schien.


  Überall war die Entwicklung der Olympia-Bewegung insgeheim stetig vorgeschritten, hatte unablässig an Boden gewonnen. Hellauf aber flackerte dies Feuer seit den letzten Wochen. Ein merkwürdiges Ereignis war es, eine seltsame Erscheinung, die das verursachte. In stillen Nächten war hier und da in der Luft ein riesiger sechszackiger Stern aufgetaucht, der in der Mitte deutlich das Bild der Wolkenkönigin trug. Strahlend fuhr er über den Himmel, von vielen erblickt, ehe er wieder verschwand. Überall aber, wo er gesehen wurde, wußten die Anhänger der Olympia-Bewegung, daß ihre Stunde gekommen sei.


  Man wollte wissen, daß der Stern, elektrisch erleuchtet, an der Unterseite des Flugschiffes Harald Dörcksens befestigt war; daß der Erfinder mit Mahadur Mirat und den andern Führern der Bewegung an Bord sei und daß die Wolkenkönigin selbst unter ihnen weile. Sicher aber war das nicht.–


  „Wohin führst du mich, Nina?“ fragte der junge Offizier. Das Mädchen hielt seine Hand, eilte vor ihm her, durch Gebüsch, über stille Seitenstraßen – bis zum Rand der Stadt. Vor einer ärmlichen Eingeborenenhütte machte sie halt. Klopfte in eigentümlicher Weise an die Tür. Ein alter, hochgewachsener, hagerer Inder öffnete und ließ die beiden eintreten.


  „Da ist er,“ sagte das Mädchen einfach.


  „Willkommen, Sahib!“ sagte der Inder seinerseits und streckte Tompson die Hand entgegen. „Ich weiß, daß dein Herz für die Unseren schlägt. Die Wolkenkönigin segne dich. Sei mein Gast, solange du magst. Heute ist der Tag der Freiheit.“


  Darauf ließ der Alte sich neben dem Herdfeuer nieder. Das Mädchen öffnete eine zweite Tür.


  „Komm. Hier bist du sicher, bis alles vorüber ist. Dann können wir uns frei bewegen. Komm.“


  Tompson betrat hinter Nina das Nebengemach. Eine Lampe brannte trübe. Der Raum war klein und fensterlos. Er enthielt keine Möbel. Duft irgendwelcher würzigen Kräuter lag in der Luft. Der legte sich ein wenig beklemmend dem jungen Offizier auf die Brust. Er atmete schwer.


  Keine Möbel enthielt der Raum. Nur eine Lagerstadt zu ebener Erde. Die war mit Blumen bestreut…


  


  5. Kapitel


  Das Fest im Hause des Majors Howard nahm unterdes seinen Fortgang. Laute Fröhlichkeit herrschte, die noch von Minute zu Minute stieg.


  Einer nur war nicht fröhlich. Ging umher, als schleppe er eine drückende Last. Major Howard. Ganz plötzlich war es über ihn gekommen. Eine dumpfe Unruhe hatte ihn nach den Worten Tompsons und besonders nach dessen Verschwinden befallen. Der Major schalt sich selbst töricht. Aber die Angst ließ sich nicht bannen. War doch die Siegessicherheit, die er dem jungen Untergebenen gegenüber zur Schau getragen hatte, nur Tünche. In Wirklichkeit wußte er selbst wohl, daß die Lage viel ernster war, als er zugeben wollte. Vieles sprach dafür. Der Major hatte gute Beziehungen. Gewiß, Verstärkung war eingetroffen. Doch was nützten die paar hundert Mann? Zudem stand bereits zweifelsfrei fest, daß der Einfluß der Olympia-Bewegung sich auch in den Reihen der Soldaten geltend gemacht hatte.


  Oh nein, so zuversichtlich, wie er sich den Anschein zu geben bemühte, war der Major keineswegs. Und nun heute gar … Ruhelos wandelte er von einer Gruppe Plaudernder zur anderen; von einem Raum zum anderen. Allen fiel sein verstörtes Wesen auf. Fragen aber wich er geschickt aus.


  Wo nur Tompson geblieben sein mochte?


  Seltsamerweise erschien das Verschwinden des jungen Offiziers dem Major als Vorzeichen für irgendein Unheil, das bevorstand.


  Die Musiker stimmten ihre Instrumente zu einem neuen Stück. Dann erklangen die ersten Takte eines Shimmys. Die Paare fanden sich zusammen, tanzten.


  Plötzlich stürzte ein Diener in den Saal. Mitten hinein zwischen die Tanzenden und hindurch zur anderen Seite, wo Major Howard gedankenvoll stand. Wie auf Kommando brach die Musik ab. Die Paare standen wie angewurzelt. Doch nicht Fragen ob der unerwünschten Unterbrechung wurden laut, sondern alle verhielten sich ganz still, von einer ihnen selbst unerklärlichen plötzlichen Spannung befallen.


  Der Diener berichtete dem Major. Seine Worte überstürzten sich. Er sprach nicht laut. Dennoch verstand ihn jeder im Saal. Zugleich drang von draußen herein ein seltsam brausendes Geräusch.


  „Rebellion, Herr Major! Ungezählte Tausende rücken heran. Sie tragen das Bild der Wolkenkönigin. Die Soldaten sind mit ihnen. Der Palast ist umstellt.“


  Frauen kreischten leise auf. Männer blickten sich verwirrt um, fühlten sich plötzlich an die Zeiten Nena Sahibs erinnert. Man lauschte. Das Geräusch draußen, ein tausendfältiges Stimmengewirr, ward lauter.


  Wenn sie eindrängen–?


  Die Frage schwebte unausgesprochen in der Luft.


  Da zog der Major seinen Revolver.


  „Wir schützen die Frauen! Wir verteidigen uns bis zum Letzten!“ rief er schallend. Und plötzlich hatten alle Männer Schußwaffen in den Händen. Es zeigte sich, daß niemand von ihnen, in unbestimmter Ahnung des Bevorstehenden, ohne Pistole das Fest besucht hatte.


  Sie drängten zum Portal. Rissen die breite Flügeltür auf. Eilten hinaus – prallten zurück. Ein vieltausendstimmiges Gebrüll erhob sich, als sie hinaustraten. Unzählige Fackeln erhellten den Platz ringsum.


  „Soldaten–!“ brüllte Howard. „Soldaten, wollt ihr der Sache des Vaterlandes untreu werden?!“


  Neuer Tumult erhob sich.


  „Die Erde ist unser Vaterland! Wir kämpfen gegen die, die sie in einen Pfuhl von Blut und Massenmord verwandeln wollen! Gegen die Kriegshetzer aller Länder! Für die Freiheit aller Völker! Für den Weltfrieden!“


  Wieder erhob sich vieltausendstimmiges Beifallsgeschrei. Der Major hob seinen Revolver.


  „Verräter seid ihr!“


  Neues Brausen der Stimmen. Und da – da tauchte über den Bäumen, riesengroß, der sechszackige Stern der Wolkenkönigin auf. Wild brandete das Geschrei der unabsehbaren Menge. Viele der Inder warfen sich zu Boden. Der Stern aber beschrieb große Kreise, ward größer und immer größer.


  „Die Wolkenkönigin! Sie kommt, sie kommt!“


  Die Menge räumte die Mitte des großen Platzes. Gleich darauf senkte sich das Flugschiff Harald Dörcksens auf die Erde nieder. Der Stern war erloschen. Dafür flammten rechts und links an der Seite des Flugschiffes zwei große Lampen auf. Die Tür öffnete sich. Im Rahmen standen, hell beleuchtet, Mahadur Mirat und Hella Dörcksen. Die Menge schrie brausend:


  „Heil Aspasia, der Wolkenkönigin!“


  Im Nu war die Gesellschaft von der Freitreppe des Palastes hinweggefegt. Volk überflutete die Stufen, um besser sehen zu können. Wieder und wieder erklang der brausende Ruf:


  „Heil Aspasia!“


  Mahadur Mirat und Hella, Hand in Hand, waren ausgestiegen. Hella nickte lächelnd nach allen Seiten. Hinter ihr aber standen im Rahmen der Tür des Flugschiffes Harald Dörcksen und Aspasia, die wirkliche Wolkenkönigin. Glücklich lächelnd sahen sie einander an. Ihre Hände fanden sich in innigem Druck.


  Das war der Tag des Sieges.


  


  *  *  *

OEBPS/Images/cover.jpg
Walter Kabel
DIE WOLKENKONIGIN





